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VORREDE. 


Ausser  einer  Reihe  epigraphischer  und  archäologischer 
Abhandlungen  cuthält  dieser  zweite  Band  Erörterungen  über 
griechische  Eigennamen,  einen  Aufsatz  über  die  Prometheus- 
tragödien des  Aisehylos  uud  Bemerkungen  zu  Sophokles  Auti- 
gone :  vou  Kecensioneu  fremder  Schriften  fand  die  Besprechung 
von  E.  Curtius  Abhandlung  »zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei 
den  Griechen^  Aufnahme.  Wie  dem  ersten  Band  in  dem  lbö7 
in  Basel  als  Kectoratsrede  vorgetragenen  »Epameinondas«  ein 
neues  Stück  einverleibt  wurde,  so  geschieht  das  im  zweiten 
durch  den  an  Winckelmanns  Geburtstage  im  Jahr  1S67  zu  Basel 
in  der  antiquarischen  Gesellschaft  gehalteneu  Vortrag  » Basel 
in  der  römischen  Zeit«.  Ausserdem  haben  die  meisten  Abhand- 
lungen sei  es  im  Text,  sei  es  in  den  Anmerkungen  Zusätze  er- 
fahren, indem  die  Bemerkungen,  welche  Yischers  Handexem- 
plaren beigeschrieben  waren,  zugezogen  wurden:  dabei  wurde 
das  neu  hinzugekommene  nach  Geizers  Vorgange  im  ersten 
Band  in  eckige  Klammern  eingeschlossen.  Offenbare  Versehen 
des  Verfassers  jedoch  wurden  ohne  weiteres  gebessert:  es  gilt 
dies  sowohl  von  den  Citaten,  die  bis  auf  wenige  Ausnahmen, 
wo  die  angeführten  Werke  nicht  erhältlich  waren,  nachgeschla- 
gen wurden,  als  für  die  beschriebenen  Antiquitäten,  die.  soweit 
sie  dem  Herausgeber  zugänglich  waren,  zur  Vergleichung  her- 
angezogen wurden.  Daher  kommt  es.  dass  z.  B.  in  der  Be- 
schreibung des  Reichensteiner  Münzfundes  hin  und  wieder  Ab- 
weichungen von  der  ursprünglichen  Abhandlung  sich  finden. 
Eine  grössere  Veränderung  war  nur  in  den  beiden  Abhand- 
lungen, welche  von  den  griechischen  Schleuderbleien  sprechen, 
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geboten.  Hiev  wurde  die  Angabe  der  Gewichte  aller  Bleie,  so 
wie  das  Quellenverzeichniss  und  das  Register  über  die  Auf- 
schriften am  Schlüsse  S.  277  ff.  zusaminengefasst :  diese  Ab- 
handlungen erfuhren  auch  eine  Erweiterung,  indem  23  Bleie 
(Nr.  63  bis  85),  die  Vischer  erst  nach  seiner  zweiten  Publi- 
cation  erworben  hatte .  und  die  sich  in  seinem  Nachlasse  fan- 
den, vom  Herausgeber  beigefügt  wurden. 

Die  beigegebenen  Tafeln  wiederholen  diejenigen,  welche 
die  einzelnen  Abhandlungen  begleiteten :  einige  sind  etwas  ver- 
kleinert, so  die  drei  letzten;  am  empfindlichsten  ist  diess  mit 
Tafel  XX  geschehen,  wo  das  schöne  Glasgefäss  jetzt  ziemlich 
unter  die  Hälfte  seiner  wirklichen  Grösse  herabgesetzt  ist.  Die 
im  Texte  gegebenen  Masse  sind,  soweit  es  angieng,  auf  das 
Metermass  reducirt  worden. 

In  der  Schreibung  der  Namen  war  der  Verfasser  an  den 
von  Geizer  im  Vorwort  zum  ersten  Band  ausgesprochenen  Grund- 
satz gewiesen.  Das  Register  enthält  nicht  alle  Namen,  welche 
in  dem  Bande  vorkommen,  sondern  hauptsächlich  die,  an  welche 
sich  eigene  Bemerkungen  des  Verfassers  knüpfen:  ausgeschlossen 
vom  Register  sind  die  im  Text  schon  alphabetisch  angeführten 
Namen  von  Styra,  sowie  die  Inschriften  der  Schleuderbleie. 

Dem  Bande  beigegeben  ist  eine  Uebersicht  über  sämmt- 
liche  Schriften  Vischers.  Vorzüglich  willkommen  aber  wird  den 
Freunden  und  Bekannten  des  Verstorbenen  das  Lebensbild  sein, 
welches  von  Herrn  Dr.  August  von  Gonzenbach  ist  entworfen 
worden,  der,  mit  Vischer  von  Jugend  an  eng  befreundet,  wie 
kein  andrer  befähigt  war,  das  Leben  und  Wirken  des  theuern 
Mannes  den  Spätem  zu  überliefern. 

Basel  im  December  1878. 

Achilles  B  u  r c  k  h  a  r  d  t. 
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I.  Kindheit  und  erste  Jugendjahre. 

Wilhelm  Viecher  wurde  am  •><).  Mai  l soS  in  Basel  ge- 
boren. 

Sein  Vater  Benedict  Vischer  war  Oberst  im  eidgenössi- 
schen Artilleriestal),  zeitweise  Commandant  der  Artillerie-Schule 
in  Thun.  ein  ernster  Mann  von  liberaler  Gesinnung  und  phil- 
anthropischer  Richtung,  gemeinnützig  und  patriotisch  im  Sinn 
und  Geist  Isaak  Iselin's,  des  Stifters  der  helvetischen  Ge- 
sellschaft. 

Derselbe  stand  mit  seinen  Brüdern  Wilhelm  und  Rudolph 
einem  geachteten  Handelshause  vor  und  zählte  zu  den  ange- 
sehensten Bürgern  seiner  Vaterstadt. 

Vischers  Mutter,  eine  geborene  Preiswerk,  Enkelin  Isaak 
[selin's,  war  eine  Frau  von  seltener  Schönheit,  von  feinem  zar- 
tem Wesen ;  blond  und  schlank  war  sie  das  Bild  der  deutschen 
Hausfrau ,  die  Seele  und  die  Sonne  ihres  Hauses ,  an  das 
sie  um  so  ausschliesslicher  gewiesen  war,  als  ihre  Schwer- 
hörigkeit sie  in  grössern  ( 'irkein  etwas  befangen  erscheinen 
lie-s. 

Sie  war  die  zweite  Frau  des  Obersten,  dem  aus  erster  Ehe 
mit  einer  Burckhardt  ein  Sohn  Namens  Eduard  gebliehen  war. 

Diesen  wie  dessen  Jüngern  Bruder  Wilhelm  brachte  ihr 
Vater  im  Jahre  1816  in  die  damals  berühmte  Erziehungs-An- 
stalt Emanuel  von  Fellenbergs  in  Hofwyl,  die  nach  dem 
Eingehen  des  Pestalozzischen  Instituts  in  Yverdon  einem  wirk- 
liehen Zeitbedürfhiss  entsprach,  zumal  in  den  ersten  Dezennien 
dieses  Jahrhunderts  die  Stadtschulen  und  Gymnasien  in  der 
Schweiz  Vieles  zu  wünschen  übrig  Hessen. 


xii  Wilhelm  Vischer. 

Ueber  Hofwyl  und  dessen  »Stifter«,  wie  sich  Herr  von 
Fellenberg  selbst  zu  nennen  pflegte,  ist  viel  Wahres  und  Falsches 
geschrieben  worden.  Am  richtigsten  hat  wohl  Frau  Therese 
Huber.  Mutter  Aime  Hubers  und  Tochter  Professor  Christian 
Gottlob  Heynes  von  Göttingen,  in  erster  Ehe  mit  dem  Welt- 
umsegler  Georg  Forster  verheirathet ,  Herrn  von  Fellenberg 
beurtheilt1).  Mit  der  den  Frauen  eigenen  Feinheit  hatte  sie  bald 
herausgefühlt,  dass  in  dem  Manne,  in  welchem  sie  anfänglich 
ihr  Ideal  gefunden  zu  haben  glaubte,  gleichsam  zwei  Naturen 
wohnten;  und  in  der  That  war  Fellenbergs  erster  Gedanke 
meistens  grossartig  und  menschenfreundlich,  der  zweite  aber 
berechnend  und  selbstsüchtig;  diesem  gross  angelegten  Charak- 
ter scheint  allerdings  etwas  gefehlt  zu  haben,  denn  in  seiner 
eigenen  Familie  ward  Herr  von  Fellenberg  mehr  gefürchtet  als 
geliebt;  bei  seiner  Philanthropie  ist  er  nicht  wie  Pestalozzi 
arm,  sondern  reich  geworden ,  im  politischen  Leben  aber  er- 
wies sich  der  theoretisch  liberale  Mann  so  despotisch,  dass  er 
das  Präsidium  des  Grossen  Käthes  von  Bern  niederlegen  musste, 
weil    er    keinen  Widerspruch  ertragen  konnte. 


')  Siehe  Victor  Aime  Huber  von  Rudolph  Elvers,  Bd.  I,  1S72.  Nachdem 
Therese  an  Heyne  geschrieben  :  »Fellenberg  ist  ein  edler  Mensch«,  Seite  36, 
schreibt  sie  später,  nachdem  sie  ihn  ganz  durchschaut  hatte:  »Es  entstand 
ein  Zwiespalt  in  ihm  zwischen  Unklarheit  und  Gewaltsamkeit,  und  dem 
schönen  Zweck  seines  Lebens « ;  auch  die  von  Aime  Huber  geschriebenen 
Erinnerungen  an  Fellenberg  und  Hofwyl  in  Geizers  protestantischen  Monats- 
blättern zeichnen  Fellenberg  ziemlich  richtig;  loco  citato  Seite  41.  —  Wie  Vi- 
scher selbst  Herrn  v.  Fellenberg  beurtheilt,  zeigt  uns  ein  Brief,  den  er  am 
30.  Nov.  1870  geschrieben  hat,  als  es  sich  darum  handelte  Fellenberg  ein 
Denkmal  zu  errichten.  Siehe  sein  Schreiben  vom  30.  Nov.  1S40  an  Dr.  v.  G. 
in  Bern.  Ich  bekenne  mich  (so  schrieb  er),  obschon  ich  für  die  Schwächen 
des  »Alten«  nicht  blind  bin,  doch  immer  gern  als  alten  Hofwyler  und  kann 
dem  Herrn  v.  Fellenberg  eine  gewisse  Grösse  nicht  absprechen.  Er  ist  mit 
grossartigem  Sinn  einem  Bedürfniss  der  Zeit  entgegengekommen,  und  wenn 
mit  der  Philanthropie  eine  gute  Dosis  Speculationsgeist  verbunden  war, 
so  ist  das  auch  ein  Verdienst  in  seiner  Art  gewesen  ,  denn  dadurch  allein 
konnten  die  Anstalten  gedeihen,  wie  das  Beispiel  des  genialem  und  edlern 
Pestalozzi  beweist.  Mir  kommt  doch  immer  vor,  als  hätten  wir  in  Hofwyl 
eine  grossartigere  und  idealere  Lebensanschauung  gewonnen ,  als  man  sie 
in  den  meisten  Schulen  und  Anstalten  der  Schweiz  damals  erhalten ;  oder 
ist  es  Einbildung  und  Eitelkeit,  die  mich  täuscht?  Darüber  sollte  ich  jetzt 
doch  bald  hinaus  sein«. 
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Die  Erziehungs-Anstall  in  Hofwyl  bat  sehr  verschiedene 
Phasen  durchgemacht;  auf  der  stufe  ihrer  höchstes  ßlüthe 
ist  dieselbe  wohl  gerade  zu  der  Zeit  gestanden,  als  die  beiden 
Brüder  Vischer  daselbsl  verweilten,  nämlich  von  den  Jahren 
1818—1824. 

Damals  herrschte   das   deutsche   Element  in  Hofwyl   vor; 

die  meisten  Lehrer  waren  Deutsche,  und  auch  unter  den  Züg- 
lingen  bildeten  die  Deutsehen  neben  den  Schweizern  die  grosse 
Mehrzahl.  Einige  Russen.  Söhne  hoher  Familien,  deren  Er- 
ziehung Kaiser  Alexander,  durch  seinen  Minister  ('aj)o  d  Istria 
und  seinen  ehemaligen  Lehrer  Caesar  Friedrich  de  la  Harne 
inspirirt,  Herrn  von  Fellenberg  anvertraut  hatte,  einige  Eng- 
länder. Franzosen  und  Italiener  verschwanden  unter  den  übri- 
gen Zöglingen,  deren  Anzahl  im  .Jahre  IS19  auf  hundert  ange- 
stiegen war.  Herrn  von  Fellenberg  war  es  gelungen1  einige 
ausgezeichnete  Lehrkräfte  nach  Hofwyl  zu  ziehen.  Mehrere 
junge  Männer  von  grosser  Begabung  und  gründlichem  Wissen. 
welche  theilweis  die  Freiheitskriege  mitgemaeht.  und  in  ihrem 
Vaterland  entweder  nicht  sofort  Anstellung  gefunden  oder  es 
überhaupt  vorgezogen  hatten  in  der  freien  Schweiz,  die  ihren 
politischen  Idealen  zu  entsprechen  schien,  einen  Wirkungskreis 
zu  suchen,  hatten  Lehrerstellen  in  Hofwyl  angenommen.  Zu 
diesen  ausgezeichneten  Lehrern,  die  in  den  Jahren  1S16 — 1S20 
Hofwyl  grossen  Ruf  erwarben,  zählen  wir:  Griepenkerl  aus 
Braunschweig,  Friedrich  Kortüm  aus  Mecklenburg,  später  Pro- 
fessor in  Basel,  Bern  und  Heidelberg.  Theodor  Müller  nach- 
mals Professor  an  der  L'niversität  Bern,  Apetz  später  Rector 
des  Gymnasiums  in  Altenburg.  Hertling  später  Kector  des 
Gymnasiums  in  Zwickau  u.  s.  w.  Unter  diesen  haben  beson- 
ders Kortüm  als  Historiker  und  Theodor  Müller  als  Lehrer 
der  griechischen  Sprache  grossen  Einfluss  auf  Vischers  wissen- 
schaftliche Ausbildung  sowohl  als  auf  seine  ganze  geistige  Ent- 
wicklung und  seine   Lebensziele  geübt. 

Noch  ist  hier  eines  Mannes  zu  gedenken,  dem  zu  jener 
Zeit  die  Erziehung  der  Ilofwyler  Zöglinge  beinahe  ausschliess- 
lich überlassen  worden  war:  Herrn  Christian  Lippe  s  aus  Braun- 


1     Siehe   Victor   Ahne    Huber,    sein  Werden   und  Wirken    von  Elvers, 
Bd.   I,   Bremen  1872.     Seite  61. 
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schweig  nämlich :  dieser  wurde  von  den  Zöglingen  ebensosehr 
geachtet  und  gelieht,  als  Herr  von  Fellenberg,  der  denselben  viel 
ferner  stand,  gefürchtet  war.  Lippe  besass  die  seltene  Gabe, 
den  Charakter  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Jugend  zu  ent- 
wickeln ,  wobei  sein  Bestreben  dahin  gieng :  selbständige,  be- 
wusste  junge  Leute  heranzubilden ,  ohne  Menschenfurcht  und 
ohne  Ueberhebung,  pflicht-  und  überzeugungstreu. 

Auch  liegt  das  Hauptverdienst  der  Anstalt  von  Hofwyl 
nächst  der  physischen  Erziehung,  welche  die  Zöglinge  daselbst 
durch  Abhärtung  und  durch  Entwicklung  körperlicher  Gewandt- 
heit in  allen  möglichen  Leibesübungen  :  wie  Turnen.  Reiten, 
Fechten,  Schwimmen,  Tanzen,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  er- 
hielten1), wohl  hauptsächlich  in  der  tüchtigen  Charakterbildung, 
die  angestrebt  wurde;  denn  vom  Standpunkt  wissenschaftlicher 
Bildung  allein  betrachtet,  waren  manche  deutsche  Gymnasien 
der  Anstalt  in  Hofwyl  wohl  überlegen.  So  lange  Lippe  die 
eigentliche  Erziehung  der  Zöglinge  leitete,  galt  unter  denselben 
derjenige  am  meisten,  der  es  durch  sein  Wissen  und  Können 
verdiente 2 ) .   — 

Hofwyl  wurde  seiner  Zeit  vielfach  als  eine  Pflanzstätte 
des  damals  verpönten  Liberalismus  beargwöhnt,  wohl  haupt- 
sächlich desshalb,  weil  unter  den  Lehrern  sich  ehemalige 
Tugendbündler  und  Burschenschafter  befanden ,  oder  weil  die 
Zöglinge,  in  Kreise  eingetheilt,  deren  Vorsteher  sie  selbst 
wählten,  unter  einer  demokratischen  Verfassung  lebten,  die 
sie  sich  »angeblich«  selbst  gegeben  hatten.  Die  Besorgniss 
aber:  es  dürften  aus  Hofwyl  eifrige  Reformer  und  Umsturz- 
Männer  hervorgehen,  hat  sich  als  ganz  unbegründet  er- 
wiesen. 

Gleich  wie  die  Jesuiten-Schulen  vielfach  Freidenker  er- 
zeugt haben,  so  hat  Hofwyl  hinwieder,  wo  der  Liberalis- 
mus von  oben  octroyirt  wurde,  der  conservativen  Par- 
tei in  der  Schweiz  und  anderwärts  nicht  wenige  Kräfte  zuge- 
führt,  zu  welchen  auch  Vischer  gehörte. 

Vielleicht  ist  der  Grund  hiefür  darin  zu  suchen,  dass 
in  Hofwyl  die  historischen  Fächer  mit  Vorliebe  gepflegt  wur- 


'j  Siehe  Elvers,  Aime  Huber  Bd.  I  Seite  69. 
2)  Siehe  über  Lippe    Elvers  Bd.  I  Seite  04. 
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den,  vielleicht  mich  in  dem  Umstand,  dass  die  bessern  Köpfe 
meisl  auf  dex  Seite  dez  Opposition  stehen. 

Zur  Unterstützung  des  Gesagten  erlauben  "ii  uni  hier 
Doch  einige  Mitschüler  Vischers  zu  erwähnen,  die  Bich,  sei  es 
im  Staats-  und  Militär-Dienst .  sei  es  in  der  Wissenschaft, 
einen  Namen  errungen  haben. 

Unter  den  Deutschen  nennen  wir  zunächst  den  Fürsten 
Maximilian  \<>n  Thurn  und  Taxis,  Reichs -General -Post- 
meister in  Regensburg,  und  dessen  Vetter  den  Prinzen  Eduard 
von  Sachsen- Altenburg ,  den-  nachdem  er  während  mehrerer 
Jahre  im  baierischen  Militär-Dienst  in  Griechenland  verweilt 
hatte,  im  Jahre  isl"  die  Bayern  als  General  bei  den  Düppeler 
Schanzen  befehligte;  sodann  die  beiden  Grafen  von  Würtem- 
berg,  Alexander  und  Wilhelm,  von  -welchen  ersterer  als  Dich- 
ter und  letzterer  als  Artillerie-General  und  Commandant  der 
Bundesfestung  lim  bekannt  geworden  ist;  die  zwei  Grafen 
Neipperg.  Alfred  und  Ferdinand,  die  beide  in  österreichischen 
Militärdienst  getreten  sind,  und  von  -welchen  der  erstere  Ge- 
mahl der  Prinzessin  Marie  von  Würtemberg  geworden  ist; 
zwei  Grafen  Montgelas.  Söhne  des  bekannten  baierischen 
Staats-Ministers,  von  welchen  der  ältere  Maximilian  im  bai- 
erischen Reichs-Rath  sass.  während  der  jüngere  Ludwig  die 
diplomatische  Carriere  ergriffen  hat. 

Vier  Fürsten  Wrede,  Söhne  des  berühmten  Generals. 
Der  älteste  Carl  wurde  ebenfalls  baierischer  Reichs -Kath. 
Joseph  ist  in  russischen.  Gtistav  in  griechischen  Militärdienst 
getreten.    Eugen  aber  ward  Appellations-Rath  in   I Jamberg. 

Carlos  von  Werther.  Sohn  des  preussischen  Ministers  der 
auswärtigen  Angelegenheiten;  derselbe  hat  später  Preussen 
als  Gesandter  in  der  Schweiz  und  nachmals  als  Botschafter 
in  Wien.  St.  Petersburg  und  Paris  vertreten  und  noch  später 
die  Stimme  des  deutschen  Reichs  in  den  Conferenzen  von 
Constantinopel  geführt  ( 1 S  7  7  . 

In  den  weitesten  Kreisen  sind  einige  russische  Mit- 
Bchüler  Vischers  bekannt  geworden,  wie  die  Fürsten  Ale- 
xander und  Constantin  SnworofF.  Enkel  des  berühmten  Feld- 
Marschalls.  Ersterer  hatte  als  Adjutant  des  Feld-Marschalls 
Paskiewitsch  den  persischen  und  polnischen  Feldzug  1V2S  und 
1831     mitgemacht   und    ist    darauf  Flügeladjutant    des  Kaisers 
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Nicolaus,  Gouverneur  der  Ostsee-Provinzen,  Militär-Gouver- 
neur von  St.  Petersburg  und  General-Inspector  der  russischen 
Infanterie  geworden,  im  Jahr  1878  aber  hat  er  als  Adjutant 
den  Kaiser  Alexander  II.  im  letzten  türkischen  Feldzug  be- 
gleitet. 

Graf  Andre  SchuwalofF  hat  während  vieler  Jahre  die 
Stelle  eines  Oberhofmeisters  am  russischen  Hof  bekleidet. 

Felix  Fonton  ist  russischer  Gesandter  beim  Bundestag  in 
Frankfurt  und  Paul  KrivtzofF  russischer  Gesandter  in  Rom  ge- 
wesen. 

Unter  den  Engländern  haben  sich  drei  Brüder  Owen 
aus  New-Lanark  in  Schottland,  Robert,  William  und  Richard 
Namen  erworben,  und  ebenso  die  zwei  Brüder  Fraser-Tytler 
aus  Edinburg. 

Lauderdale  Maule  ist  zum  Unterstaatssecretär  im  Kriegs- 
ministerium ernannt  worden. 

Carl  Errington,  der  sich  wie  Vischer  zum  Philologen  und 
Historiker  auszubilden  beabsichtigte,  hat  schliesslich  als  Ge- 
neral in  Indien  commandirt. 

Unter  den  Franzosen  erwähnen  wir  zunächst  die  Mühl- 
hauser  Albert  Schlumberger,  Emil  Dollfus  und  die  Brüder  Ho- 
fer, die  sich  wie  J.  J.  Burckhardt  von  Gebweiler  als  In- 
dustrielle ausgezeichnet  haben,  sodann  den  Grafen  Eugen 
Caffarelli,  Sohn  des  Generals  der  bei  Austerlitz  gefochten; 
derselbe  ist  wiederholt  Mitglied  der  französischen  Deputir- 
ten-Kammer  und  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  auch  Präfect 
gewesen. 

Unter  den  Italienern  sind  Rocco  Bignami,  später  Se- 
kretär Capodistria's  und  dessen  jüngerer  Bruder  Carlo,  der  in 
belgischen  Militärdienst  getreten  ist,  sowie  Anton  Meuron  von 
Lucca  zu  erwähnen,  der  zum  Senator  des  Königreichs  Italien 
ernannt  worden  ist. 

Von  den  Schweizern,  die  gleichzeitig  mit  Vischer  ihre 
erste  Bildung  in  Hofwyl  erhielten,  nennen  wir :  George  Streck- 
eisen und  Christoph  Burckhardt  von  Basel.  Die  beiden  Brüder 
Moriz  und  Julius  von  Stürler  von  Bern,  von  welchen  ersterer 
Canzler  der  Republik  und  letzterer  Pfarrer  und  Mitglied  des 
Grossen  Raths  geworden  ist.  Armand  und  Fritz  von  Werdt, 
die    beiden    Brüder    Rudolph    und    Ludwig    von    Fellenberg, 
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Berchtold  von  Miilinen.  dei  ursprünglich  Theologie  Btudirte, 
darauf  preussischer  Kammerherr  geworden  ist,  und  später  den 
historischen   Verein  in   Bern  präsidirt  hat. 

Unter  den  Zürichern  sind  bekannt  geworden  <li<*  Brüder 
Heinrich  und  Fritz  von  Sulzer-Wart,  ersterer  als  baierischer 
General-Consul  in  der  Schweiz  und  letzterer  als  zürcherischer 
Regierungs-Rath.  Xaver  Meyer  von  Schauensee  ans  Luzern 
Sohn  des  helvetischen  Justizministers  aber  hat  als  Oberst  die 
päpstliche  Schweizergarde  in  Rom  befehligt.  Dietrich  Schindler 
aus  Glarus  ward  Landammann  seines  Kantons  und  Gesandter  an 
der  Tagsatzung.  Unter  den  8t.  Gallern  ist  Dr.  August  von 
Gonzenbach,  der  Verfasser  dieser  Lebensskizze,  zu  nennen,  der 
während  vieler  Jahn1  die  Stelle  des  eidgenössischen  Staats- 
schreihers bekleidet  hat  und  später  diejenige  eines  Mitglieds 
des  bernischen  Grossen  Käthes  und  des  schweizerischen  Natio- 
ual-Rathes. 

Ans  der  welschen  Schweiz  waren  gleichzeitig  mit  Vischer 
in  Hofwyl  zwei  Brüder  de  Saussure,  Hippolyte  und  Adolph, 
Henri  de  ( 'erenville,  später  Mitglied  des  waadtländischen  Gro- 
ssen Käthes.  Albert  Mousson  von  Morges  Sohn  des  schwei- 
zerischen Staats-C'anzlers,  der  sich  als  Physiker  einen  Namen 
erworben  hat .  wie  Adolphe  Pictet  und  Philippe  Plantamonr 
von  Genf,  die  beide  sich  auch  den  exacten  Wissenschaften 
gewidmet  haben. 

Mit  der  Mehrzahl  der  Vorgenannten  ist  Vischer  in  mehr 
oder  weniger  nahen  Beziehungen  geblieben ;  und  jedenfalls  ist 
die  geistige  und  gesellschaftliche  Atmosphäre,  in  deren  Mitte 
er  seine  ersten  Jugendjahre  verlebte .  nicht  ohne  Einfluss 
auf  sein  ganzes  Wesen  geblieben.  Für  die  Söhne  aus  den 
höhern  Ständen  sowohl  als  für  die  andern  war  die  vollkom- 
mene Gleichheit  von  grossem  Worth,  die  unter  allen  Zög- 
lingen der  Anstalt  in    Hofwyl   herrschte. 

Erstere  haben  dort  gelernt  aller  Lcberhebung  entsagen, 
und  bei  den  letztern  ist  das  Selbstgefühl  gehoben  worden. 


Als  Wilhelm  Vischer  im  Jahr  l  S 1 6  etwas  über  acht  Jahre 
alt  in   Hofwyl  ankam,    war  er  ein  nervöser,    schwächlich  aus- 
sehender  Knabe,     der    von    seinen   ( "ameraden    deshalb    viel  zu 
Fischer,  Schriften.   II.  H 
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leiden   hatte,    weil   er   Nachts   im   Traume   häufig   schrie   und 
dadurch  unwillkürlich  andere  weckte. 

In  der  gesunden  Hofwyler  Luft  und  bei  der  kräftigenden 
physischen  Erziehung  erstarkte  Vischer  bald  so  sehr,  dass  er 
später  ein  vortrefflicher  Turner,  Schwimmer l) ,  Schlittschuhläufer 
und  Fussgänger  geworden  ist. 

In  der  Schule  war  er  stets  neissig  und  gewissenhaft,  bei 
der  Ausarbeitung  der  Aufgaben  exakt,  ehrgeizig  und  nicht 
ohne  Neid ;  es  lag  nicht  in  seiner  Natur  schwächern  Schülern 
seiner  Classe  bei  ihren  Arbeiten  nachzuhelfen ;  Lob,  das  an- 
dern zu  Theil  wurde,  ertrug  er  schwer,  namentlich  wenn  er 
es  für  unbegründet  hielt.  Eine  charakteristische  Eigenschaft 
Vischers  von  Jugend  auf  war  eine  gewisse  Zähigkeit  und  Be- 
harrlichkeit; er  Hess  nicht  nach  bis  er  eine  Uebung  beim 
Turnen  sich  angeeignet,  oder  bis  er  sein  griechisches  Exerci- 
tium  fehlerfrei  zu  Stande  gebracht  hatte;  unermüdlich  war  er 
auch  auf  Spaziergängen  und  Reisen;  galt  es  eine  seltene 
Pflanze  zu  finden,  deren  Standort  ungefähr  bekannt  war,  so 
war  es  Vischer  der  sie  sicherlich  auffand.  Alles  was  er 
machte,  machte  er  gründlich  und  gut ,  die  Leibesübungen  aber 
mit  einer  gewissen  Eleganz,  wie  er  denn  überhaupt  viel  Sinn 
für  das  Schöne  hatte. 

Als  Knabe  liebte  Vischer  alles  was  ihm  eigen  war ,  er 
freute  sich  am  Besitz;  sein  Gärtchen  galt  ihm  als  das  schönste, 
sein  griechischer  Schild  von  Pappendeckel  und  sein  kurzes 
hölzernes  Schwert  waren  in  seinen  Augen  die  besten  und  die 
am  correctesten  ausgeführten,  auch  scheute  er  keine  Mühe  bei 
deren  Herstellung. 

Dieser  Charakterzug,  das  was  ihm  angehörte  mit  einer 
gewissen  Eifersucht  zu  lieben  ist  ihm  zeitlebens  eigen  ge- 
blieben. 


')  Er  hat  sich  später  um  die  Einführung  des  Turnens  in  Basel  wesent- 
liche Verdienste  erworben ;  seiner  Gewandtheit  als  Schwimmer  hatte  er  es 
zu  danken,  dass  er  im  Jahre  1853  im  Bosporus  sein  Leben  gerettet,  als 
zwei  Mal  theser,  die  ihn  seiner  Uhr  beraubten,  den  Kaik  umgeschlagen  hat- 
ten, in  welchem  Vischer  nach  Arnaut-Kio  zum  preussischen  Gesandten  Ge- 
neral von  Wildenbruch  zum  Diner  fahren  wollte.  Siebe  sein  Schreiben  vom 
24.  Juli  1853  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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Seine  Vaterstadt  Basel,  die  Universität  Basel  und  deren 
Sammlungen,  sein  Heim  und  sein  schöner  Vischerischer  ( «al- 
ten   waren    ilini    ins    llerz  gewachsen. 

In  Hofwyl  wbx  Vischei  90  glücklich,  in  eine  »gute« 
(la~.se  eingereiht  zu  werden,  d.  h.  in  eine  solche,  welcher 
nicht  nur  tüchtige  Lehrer  vorstanden,  sondern  in  welcher  auch 
gute,  beiläufig  auf  der  gleichen  Bildungsstufe  stehende  Schüler 
beisammen  waren,  was  bei  Privatinstituten  namentlich  nicht 
immer  der  Fall  ist. 

Desshalh  hat  Yischer  denn  auch  in  Hofwyl  eine  gute 
Grundlage  für  seine  spätere  Bildung  gewonnen,  was  andere 
in   gleichem   Grad    nicht    rühmen   konnten .    überdiess   ist   er 

wiihrend  der  neun  Jahre  seines  llofwyler  Aufenthaltes  ZU  einem 
körperlich  und  geistig  gut  ausgerüsteten,  charakterfesten  und 
selbstbewussten  Jüngling  herangewachsen. 

üljährlich  während  des  Monats  August  machten  die  Hof- 
wyler  Zöglinge  unter  der  Leitung  Lippes  eine  Fuss-Reise  in 
die  Alpen  oder  über  dieselben  auf  die  borromäischen  Inseln 
u.  s.  w. ;  da  war  Yischer  als  vortrefflicher  Fussgänger  und 
Bergsteiger  in  seinem  wahren  Element;  und  so  hat  er  denn 
Simon  als  Knabe  von  Hofwyl  aus  die  Grimsel,  die  Furka, 
die  Gemmi,  den  Susten.  don  Gotthard  und  den  Simplon  über- 
schritten. Die  Neigung  zu  Bergreisen  hat  ihn  nie  verlassen1  ; 
er  liebte  das  Hohe  in  der  Natur,  in  der  Wissenschaft  und  in 
der  menschlichen  Gesellschaft;  und  nie  hat  er  Schwindel  em- 
pfunden, auf  Bergeshöhen  so  wenig  als  in  hohen  gesellschaft- 
lichen Kreisen:  trotz  seiner  .Schwerhörigkeit,  die  sich  bei  ihm 
als  Erbtheil  seiner  Mutter  früh  schon  eingestellt  hatte,  so  dass  er 
oft  gezwungen  war.  Augen  und  Ohren  zn  spitzen,  um  einem 
Gespräch  folgen  zu  können,  war  er  in  den  höchsten  Kreisen 
ebenso  unbefangen  als  unter  Gelehrten  und  Fachmännern. 


1  Im  August  1861  noch  hat  er  von  Zermatt  aus  die  Cima  di  Jazi  13000 
Fuss  hoch  bestiegen  und  bei  diesem  Anlas»  sich  davon  überzeugt,  dass  er  trotz 
seiner  Grossvaterschaft  noch  ziemlich  gut  auf  den  Beinen  sei,  da  er  am 
Dage  nach  der  Besteigung  der  Cima  di  Jazi  vom  Kittel  nach  Chatillon  ge- 
gangen war.  circa  13  Stunden  zum  Theil  sehr  beschwerlichen  Wegs.  In- 
dessen l&Ugnel  er  nicht,  da^s  ihm,  in  Hasel  angekommen,  die  Ruhe  im 
eigenen  Garten  und  im  eigenen  Bett  wieder  sehr  behagt.  —  Siehe 
sein  Schreiben  vom  .">    Aug.   1861  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

B* 
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Bei  der  Begegnung  mit  Jugendfreunden  war  Vischer  in 
der  Regel  äusserst  heiter;  niemand  erzählte  Jugendschwänke 
drolliger  als  er;  der  Contrast  zwischen  dem  ernst  angelegten 
Manne  und  der  humoristischen  Erzählung  komischer  Ereignisse 
reizte  zu  unwiderstehlichem  Lachen. 

Ueberhaupt  war  in  Vischer  eine  seltene  Mischung  von 
Ernst,  Strenge  und  selbst  von  Herbheit  (acht  Vischerische 
Eigenschaften)  und  von  Treuherzigkeit  und  Heiterkeit,  gepaart 
mit  einer  gewissen  Vornehmheit  und  Eleganz,  die  er  als  An- 
gebinde von  seiner  Mutter  erhalten  hatte.  Diejenigen  die 
seine  Aeltern  kannten  sahen  daher  bald  das  Bild  des  ernsten 
Vaters  bald  das  der  lieblichen  Mutter  über  seine  feingeschnit- 
tenen,  scharf  geprägten  Züge  gehen.  — 

Es  gereicht  Hofwyl  gewiss  zur  Ehre  und  zeugt  dafür 
dass  wissenschaftlicher  Sinn  daselbst  gepflegt  wurde,  dass  fünf 
Schweizer,  die  zwischen  den  Jahren  1819  und  1825  in  Hofwyl 
verweilten ,  später  Professuren  an  schweizerischen  Hoch- 
schulen und  Academien  bekleidet  haben,   nämlich: 

Christoph  Burckhardt  diejenige  des  römischen  Rechts  an 
der  Universität  Basel.  Wilhelm  Vischer  diejenige  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  ebendaselbst.  Alb  recht 
Mousson  diejenige  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Uni- 
versität und  am  eidgenössischen  Polytechnicum  in  Zürich. 
Rudolph  von  Fellenberg  diejenige  der  Chemie  an  der  Academie 
in  Lausanne  und  Philipp  Plantamour  diejenige  der  Astronomie 
an  der  Academie  in  Genf. 


IL  Studienzeit.   Basel,  Genf,  Bonn,  Jena,  Berlin. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1825  kehrte  Vischer  von  Hofwyl 
nach  Basel  zurück  und  besuchte  die  in  sein  Fach  einschla- 
genden Vorlesungen  an  der  dortigen  Universität1). 

Als  Student  war  er  wie  vormals  als  Schüler  fleissig  und 
strebsam,  nahm  aber  dabei  als  Mitglied  des  Zofinger-Vereins 
auch    am    Studentenleben    lebhaften    Antheil.      Seine    Studien 


!)  Am  3.  Mai  wurde  er  immatriculirt. 
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concentrirte  \  Lschex  jetzl  mehi  und  mebi  auf  alte  Sprachen  und 
Geschichte,  hauptsächlich  unter  der  Leitung  der  Professoren 
Gerlach  und  Kortüm.  Bevor  er  aber  nach  einer  deutschen  Uni- 
versität übersiedelte,  brachte  er  zum  Zwecke  der  gründlichen  Er- 
lernung dei  französichen  Sprache  noch  Bechs  Monate  in  Genf  zu, 
wo  er  im  Hause  des  Pfarrer  Cheneviere  mit  dem  Erbprinzen  Carl 
von  Hohenzollern-Sigmaringen,  der  später  Präsident  des  preus- 
sischen  Ministeriums  geworden  ist.  und  mit  J.  J.  Burckhardt, 
dem  uachmaligen   Bürgermeister  von   Hasel,   zusammentraf. 

Im  Herbst  des  Jahres  1828  bezog  Vischer,  mit  ausgezeich- 
neten Attestaten  der  Professoren  Gerlach  und  Jung  (Rector) 
versehen,  die  Universität  Bonn1),  vornehmlich  durch  Niebuhr 
und  Welcker  augezogen.  Diese  beiden  ausgezeichneten  Lehrer 
haben  denn  auch  einen  grossen  Einfluss  auf  Vischers  weitern 
Bildungsgang  geübt.  In  Bonn  ist  Vischer  mit  seinem  Lands- 
mann Bluntschli  in  nähere  Berührung  gekommen,  der  ihm 
schon  vom  Zofinger  -  Verein  her  bekannt  war.  Im  Frühjahr 
1830  ist  Vischer  nach  Jena  übergesiedelt2),  wo  er  mit  Gon- 
zenbach  und  J.  J.  Burekhardt  wieder  zusammentraf  und  nament- 
lich  die  Collegien  Göttlings,  Eichstädts  und  Ludens  besuchte. 

An  diesen  Jenenser  Aufenthalt  erinnerte  er  sich  zeitlebens 
mit  Vorliebe,  und  namentlich  an  eine  Reise,  welche  die  drei 
Schweizer  zu  Pferd  durch  Thüringen  und  Sachsen  im  Herbst 
1830  gemacht  hatten.  In  Gera,  Altenburg,  Leipzig,  überall 
hatten  die  Reisenden  als  Nachwirkung  der  Juli-Revolution 
vim  Paris  grosse  politische  Aufregung  angetroffen,  so  zwar, 
dass  sie  von  Halle,  wo  sie  ihren  Landsmann  Oswald  Heer 
besucht  hatten,  der  damals  dort  Theologie  studirte.  nach- 
mals aber  als  Geolog  berühmt  geworden  ist,  bewaffnet 
nach  Jena  zurück  ritten,  woselbst  Professor  Kieser,  der  die 
Bürgergarde  eommandirte .  sie  sofort  militärisch  verwendete; 
übrigens  ist  es  den  drei  Schweizern  gut  zu  statten  gekommen, 
dem  Pniversitiitscurator  von  Ziegesar  Präsidenten  des  Ober- 
appellationsgerichtsi  persönlich  bekannt  zu  sein,  denn  über- 
allher   war    die  Anwesenheit   der   drei  Jenenser  Studenten   bei 


1    Seine  Matrikel,  von  Rector  Heff'ter  ausgestellt,  ist  vom  22.  Oct.  1828 
datirt. 

Er  wurde  daselbst  am  2t.  Mai   1 S3U  immatriculirt, 
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den  an  verschiedenen  Orten    stattgehabten  Unruhen    von   Seite 
der  Polizei  signalisirt  worden  ! 

Im  Frühjahr  1831  ist  Wilhelm  Vischer  nach  gut  bestan- 
denem Examen  und  öffentlicher  Disputation  zum  Doctor  phi- 
losophiae  promovirt  worden1;.  Bald  darauf  verliess  er  Jena, 
um  in  Berlin  noch  einige  berühmte  Lehrer  und  unter  diesen 
namentlich  Boeckh  zu  hören ,  dessen  Vorträge  ihn  ausser- 
ordentlich angesprochen  haben  2) . 


III.  Eintritt  in1«  practische  Leben  und  Verheiratlmng. 

Kaum  nach  Basel  zurückgekehrt  fand  Vischer  als  Stell- 
vertreter eines  Lehrers  der  griechischen  Sprache  an  der  obern 
Classe  des  Pädagogiums  eine  ihm  zusagende  Beschäftigung, 
und  zu  Anfang  des  Jahres  1833  schon  eine  förmliche  Anstellung3). 

Beinahe  gleichzeitig  hat  er  seinen  eigenen  Hausstand  ge- 
gründet durch  seine  am  9.  October  1832  stattgefundene  Verheira- 
thung  mit  Fräulein  Emma  Bilfinger,  die  durch  ihre  liebliche  äus- 
sere Erscheinung  ebensowohl  als  durch  ihr  geistiges  Wesen  sein 
Herz  gewonnen  hatte,  und  die  während  mehr  als  40  Jahren 
als  liebende  Gattin  und  zärtliche  Mutter  seinem  gastfreund- 
lichen Hause  vorgestanden  ist,  in  dem  sich  Alle  wohlfühlten 
die  dasselbe  je  betreten  haben.  Die  Ehe  ist  der  wichtigste 
Schritt  im  Leben,  von  welchem  nicht  nur  Glück  und  Unglück  ab- 
hängt, sondern  häufig  auch  die  eigene  innere  Entwicklung  nach 
vorwärts  oder  rückwärts  !  Mancher  der  seinen  sittlichen  Halt 
verloren  oder  dessen  Thatkraft  in  täglichem  Zwiespalt  ge- 
brochen worden,  hätte,  glücklich  verheirathet,  auf  seine  Um- 
gebung segensreich  gewirkt. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  daher  Maria  Theresia  das  häusliche 
Glück  als  das  höchste  und  dauerndste  hienieden  bezeichnet. 

»Du   hast  »das  grosse  Loos    gezogen«    in   der  Lotterie    der 


1)  Sein  Diplom  trägt  das  Datum  vom  19.  April  1831. 

2)  Am  30.  April  1831  wurde  er  in  Berlin  inmatriculirt  und  am  4.  Mai 
in  die  philosophische  Facultät  eingeschrieben. 

3)  Am  31.  Dec.  1832  wurde  ihm  das  Vicariat  am  Pädagogium  für  den 
Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  mit  einem  Gehalt  von  Frcs.  800 
verheissen  und  am  4.  Jan.  1833  durch  das  Erziehungs-Collegium  förmlich 
ertheilt. 
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Ehe«  schnei"  an  \  behex  einer  seiner  Jugendfreunde,  <len  er  mit 
seiner  schönen  jungen  Frau  auf  der  Hochzeitsreise  besuchl 
hatte;  Vischer,  dessen  gemessenes  nüchternes  Wesen  die 
Superlative  nicht  lichte,  lehnte  zwar  die  Form  dieses  Glück- 
wunsches ab,  gab  aber  gerne  zu,  <l;iss  er  in  seiner  Wahl  sein 
glücklich  gewesen  sei. 

^us  dieser  glücklichen  Ehe  sind  drei  Söhne  und  eine 
Tochter  hervorgegangen,  an  welchen  allen  die  Aeltern  viele 
Freude  erlebten.  Her  älteste  Sohn  Wilhelm  ist  in  die  Fuss- 
stapfen  seines  Vaters  getreten,  und  nachdem  er  Privatdocenl 
in  Göttingen  gewesen,  Bibliothekar  und  Professor  an  der  Uni- 
versität  Hasel  geworden. 

Der  /.weite.  Adolph,  der  sich  dem  Handel  gewidmet  und 
längere  Zeit  in  Schanghai  verweilt,  steht  einem  geachteten  Han- 
delshaus in  Hasel  vor.  Der  dritte.  Eduard,  ist  ein  ausge- 
zeichneter Architekt  geworden. 

Besonders  nahe  war  Vischer  seine  Tochter  Emma. 
eine  Frau  von  grosser  Begabung,  deren  Tod.  nachdem  sie 
glücklich  verheirathet  und  Mutter  geworden  war.  ihm  so  nahe 
gieng,  dass  er  seither  seine  frühere  Heiterkeit  nie  ganz  wieder- 
gewonnen hat. 

Neben  dem  Unterricht,  den  Vischer  im  Pädagogium  er- 
theilte,   hielt  er  auch  Vorlesungen  an  der  Universität. 

Sein  erstes  Collegium.  das  er  schon  im  Winter  von  1832/33 
las,  behandelte  den  gefesselten  Prometheus  von  Aischylos. 

Im  Jahre  1835  wurde  er  zum  ausserordentlichen1  und 
im  Jahr  1836  zum  ordentlichen  Professor  mit  Sitz  und  Stimme 
in  der  Kegenz  und  Facultät  ernannt2). 

Früher  schon  ist  Vischer  am  23.  Aug.  IS.'M  zum  Mitglied 
des  Grossen  Raths,  d.  h.  der  obersten  souveränen  gesetzgehen- 
den Behörde  des  Kantons  Baselstadttheil  erwählt  worden.  Es 
war  leicht  vorzusehen,  dass  Vischer.  der  sich  für  das  öffentliche 
Leben  lebhaft  interessirte  und  alle  Eigenschaften  besass  tun  in 


1  Siehe  Ernennung  von  Bürgermeister  und  Rath  v.  Basel  v.  13.  Juni 
IS  5 

-  Siehe  Ernennung  von  Bürgermeister  und  Kath  v.  Basel  v.  25.  Mai 
1836  Ordentlicher  Professor  der  griechischen  Sprache  u.  Litteratur  an 
der  Universität  Hasel  mit  einem  Gehalt  von  Fr.  KiOO  ist  Vischer  indessen 
erst  am  8.  Juli  184H  geworden. 


xxiv  Wilhelm  Vischer. 

demselben  eine  hervorragende  Stellung  einzunehmen,  bald  genug 
werde  veranlasst  werden,  werkthätig  in  das  politische  Leben 
der  kleinen  Republik  einzugreifen. 

Schon  im  Jahr  1833 l)  hatte  er  sich  in  die  Gesellschaft  zur 
Beförderung  des  Guten  und  Gemeinnützigen  aufnehmen  lassen, 
als  deren  Mitglied  er  seine  Opferwilligkeit  vielfach  bewährte. 
Bevor  die  Thätigkeit  Vischers  als  Professor  und  Gelehrter 
hier  geschildert  wird,  glauben  Avir  die  Stellung  etwas  näher 
beleuchten  zu  sollen ,  die  er  in  den  politischen  Behörden 
seines  Vaterlandes  eingenommen  und  bis  an  sein  Lebensende 
consequent  festgehalten  hat. 


IV.    Vischers  Wirken    in    den  politischen  Behörden  und  seine 
Stellung  zu  allen  Schweizerischen   und  auswärtigen  Zeitfragen. 

Wenn  Vischer  von  seinem  ersten  Eintritt  in  den  Grossen 
Rath  an  zu  der  sogenannten  conservativen  Partei  zählte  und  der- 
selben bis  an  sein  Ende  treugeblieben  ist,  so  ist  diese  seine  poli- 
tische Parteistellung  unserer  Ansicht  nach  zunächst  durch  seine 
Familienverhältnisse,  hauptsächlich  aber  durch  persönliche  Er- 
lebnisse bedingt  worden,  die  einen  tiefen  Eindruck  in  seiner 
Seele  hinterlassen  haben. 

Dass  Vischer  bei  Anlass  der  politischen  Unruhen,  die  im 
Jahre  1831,  somit  während  seiner  Studienjahre,  im  Kanton 
Basel  ausgebrochen  waren,  ohne  eigene  Prüfung  der  factischen 
und  rechtlichen  Sachlage,  zu  seiner  Vaterstadt  hielt,  in  deren 
Behörden  seine  Nächsten  sassen,  an  deren  Einsicht  und  gutem 
Willen  er  keinen  Grund  zu  zweifeln  hatte,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Aber  auch  im  Jahre  1832  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Deutschland  hat  er  entschieden  Partei  für  Basel  genommen 
und  das  Auftreten  der  damaligen  eidgenössischen  Repräsen- 
tanten bitter  getadelt. 

Diese  Eindrücke  hätten  sich  indessen  in  der  Folge  wohl 
wieder  verwischt,  wenn  nicht  ein  für  die  Geschicke  Basels 
entscheidender  historischer  Tag  dazwischen  getreten  wäre,    der 


')  Seine  Aufnahme  geschah  am  31.  Dec   1833. 
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Vischer  in  seinen  Nächsten  tief  verletzte  und  dadurch  im* 
Beüie  Bpätere  politische  Haltung  bestimmend  geworden  ist.  viel- 
leicht ohne  <l;i^s  er  sich  darüber  selbst  Rechenschaft  gegeben 
hätte. 

Dieser  Tag  ist  der  ;>.  Au";,  des  Jahres  ls;i.'J,  einer  der  ver- 
hängnis8voUsten  der  neuern  Schweizer  Geschichte,  voll  schauer- 
licher Einzelnheiten,  die  noch  kein  Geschichtsschreiber  wahr- 
heitsgetreu /n  Bebildern  wagte1  .     In   kleinen  Staaten,  wo  die 

Menschen  sich  so  nahe  Btehen,  ist  eine  getreue,  ohjeetive 
Geschichtsschreibung  überhaupt  kaum  möglich;  man  scheut 
-ich  seine  Nächsten  anzuklagen  imd  verschweigt,  verhüllt  oder 
beschönigt,  was  in  grossen  Staaten  ohne  .Scheu  ans  Licht  ge- 
zogen wird;  so  sind  denn  z.  B.  dem  schweizerischen  lesenden 
Publicum  die  im  Jahre  IbTl  durch  die  Commune  in  Paris 
begangenen  Grausamkeiten2]  viel  genauer  bekannt  als  die- 
jenigen, die  am  \\.  Aug.  1833  auf  schweizerischem  Gebiet  verübt 
worden  sind.  Der  militärische  Ausmarsch,  den  die  Regierung  von 
Basel  am  3.  Aug.  1833  angeordnet  hatte,  um  den  ihr  treu  geblie- 
benen  Gemeinden  im  Reigoldswyler  Thal,  die  am  2.  Aug.  von 
ihren  Gegnern  überfallen  worden  waren,  Hülfe  zu  bringen,  ist 
mit  Rücksicht  auf  die,  wenige  Tage  zuvor  am  31.  Juli  im  Kan- 
ton Schwyz  stattgehabte  Schilderhebung  ein  beinahe  unbegreif- 
licher politischer  Fehler  gewesen,  durch  welchen  die  Regierung 
von  Basel  den  Schein  auf  sich  nahm,  eine  angeblich  von  der 
Sarner-Conferenz  geplante,  politische  Reaction  zu  unterstützen. 
Ueberdiess  musste  die  früh  Morgens  am  ;i.  Aug.  erfolgte 
Einäscherung  einiger  Häuser  in  Prattelen  durch  die  Rasier 
Garnisonstruppen  die  Erbitterung  auf  Seite  der  Landschaft 
ausserordentlich  steigern,  aber  dadurch  werden  die  Grausam- 
keiten noch  immer  nicht  entschuldigt,  welche  die  landschaft- 
lichen Truppen  an  jenem  Tage  sich  haben  zu  Schulden  kommen 


1  Die  getreueste  Schilderung  ist  im  Tagsatzungs-Protocoll  vom  5.  Aug. 
1833  enthalten,  in  dem  Votum  nämlich,  das  Dr.  Emil  Frey  als  zweiter  Ge- 
sandter von  Bassellandschaft  abgegeben  hat.  Derselbe  hatte  an  den  Er- 
eignissen persönlich  Antheil  genommen.  In  der  Darstellung  Heuslers  fsiehe 
Trennung  des  Kantons  Basel  Theil  II  Seite  413  wird  vieles  verschwiegen 
oder  gemildert. 

-  Siehe  die  betreffenden  Artikel  Du  Camp's  in  der  lievue  des  deux 
Mondes   Ist;   u.    ls?8. 
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lassen.  Von  einem  »rothen  Kreuz  im  weissen  Felde«  war  da- 
mals keine  Rede!  vielmehr  sind  alle  Offiziere  und  Soldaten 
der  Stadt  Basel,  die  dem  Feinde  verwundet  oder  unverwundet 
in  die  Hände  fielen,   unbarmherzig'  erschlagen  worden. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  dieselbe  Nation,  die  am 
3.  Aug.  1833  gegen  ihr  eigen  Blut  so  arg  gewüthet,  gleich- 
sam zur  Sühne,  einige  Dezennien  später  die  Genfer-Convention 
ins  Leben  gerufen  hat,  durch  welche  Tausenden  von  Verwun- 
deten und  Gefangenen  das  Leben  gerettet  worden  ist.  Unter 
den  am  3.  Aug.  1833  lebensgefährlich  Verwundeten  war  auch 
Vischers  älterer  Bruder  Eduard,  der  durch  die  Schulter  ge- 
schossen worden  war. 

Für  die  Familie  Vischers  ist  dieser  Unglückstag  aber  noch 
in  anderer  Weise  verhängnissvoll  gewesen.  Das  Haupt  der 
Familie,  Oberst  Vischer,  ist  nämlich  am  26.  Sept.  1833  aus  dem 
eidgenössischen  Stab  entlassen  worden,  weil  er  am  3.  Aug.  die 
Basler  Truppen  commandirt  hatte.  Die  Gesandtschaft  von 
Bern  hatte  sogar  beantragt  ihn  vor  ein  Kriegsgericht  zu  stellen  l) ; 
und  doch  hatte  Oberst  Vischer  nur  seine  Pflicht  gethan,  denn 
gemäss  eines  Tagsatzungsbeschlusses  vom  27.  Aug.  1832  hatte 
er  seiner  heimathlichen  Regierung  Treue  und  Ergebenheit 
schwören  müssen  und  konnte  daher  das  ihm  übertragene  Com- 
mando,  dessen  Uebernahme  ihm  sehr  schwer  wurde2),  nicht 
ablehnen. 

Diess  an  seinem  achtungswürdigen  Vater  begangene  Un- 
recht hat  Vischer  nie  vergessen;  auch  die  am  20.  Aug.  er- 
folgte Nichtanerkennung  des  Rathsherrn  Wilhelm  Vischer  als 
Gesandter  von  Basel,  bevor  Baselstadttheil  sich  förmlich  von 
der  Sarner-Conferenz  losgesagt  und  die  den  bisherigen  Kanton 
Basel  vernichtenden  Tagsatzungs-Beschlüsse  anerkannt  haben 
werde,  hatten  Vischer  um  so  mehr  gekränkt,  als  die  Gesandt- 
schaft von  Bern  auch  bei  diesem  Anlass  darauf  angetragen 
hatte :  den  Rathsherrn  Vischer  und  seinen  Collegen,  den  Bür- 
germeister Carl  Burckhardt,  »als  Anstifter  des  Landfriedens- 
bruchs vom  3.  Aug.  vor  ein  Kriegsgericht  zu  stellen3)«. 

')  Siehe  Abschied  von  1833  Seite  72  und  79. 

2)  Siehe  bei  Heusler,  die  Trennung  des  Kantons  Basel,  die  Erzählung 
des  Ausmarsches. 

3)  Siehe  Abschied  von   1833.     Seite  109  und  170. 
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Die  Bchwere  Niederlage  die  Beine  Vaterstadt  erlitten,  das 
,in  seinem  Vater  und  an  seinem  Oheim  begangene  Unrecht, 
sowie  die  Sorge  um  seinen  verwundeten  Bruder  hatten  Vischer 
bis  in  die  innerste  Seele  betrübl  und  verbittert,  wie  diess  seine 
Briefe  aus  jener  Zeil  beweisen.  Sein  Groll  wandte  sich 
namentlich  gegen  die  Tagsatzung,  die  solche  Ungerechtigkeiten 
nicht  nur  geschehen  Liess,  sondern  selbst  provooirl  hatte. 

Die  Alles  lindernde  Zeil  hat  auch  auf  Vischer  ihren  Fin- 

fluSS  geübt,    aber  ganz   hat  er  diese  Erlebnisse  nie    verschmerzt. 

Am  I.  Jan.  ls:;i  Bchrieb  er  noch:  »Er  sage  es  offen,  er 
hasse  Alles  was  sieb  jetzt  mit  dem  eidgenössischen  Namen 
»schmücke  und  ankündige,  darum  aber  die  Schweiz  selber  noch 
-lange  nicht  '  «. 

Zeitlebens  aber  blieb  \  iseher  misstrauiseh  gegen  Alles, 
was  \<>n  eidgenössischen  Centralbehörden  ausgiong.  und  wenn 
er  bis  an  Nein  Knde  ein  ausges|)rocdiener  Föderalist  geblieben 
i-^t.  no  war  diese  seine  l  eberzeugung  nicht  ausschliesslich  die 
Frucht  seines  historischen  Wissens  und  ernsten  Nachdenkens, 
sondern  einen  grossem  Theil  daran  hatte  der  unverwüstliche 
Eindruck,  den  der  Ungliickstag  des  'A.  Aug.  1833  in  seinem 
tief  und  nachhaltig  fühlenden  Herzen  hinterlassen  hatte.  Die 
Nachwehen,  welche  der  Niederlage  vom  3.  Aug.  1833  folgten, 
wiivrn  allerdings  weitreichend  und  bedrohten  die  politische 
Existenz  des  Kantons  und  mittelbar  auch  den  Fortbestand  der 
Universität  Hasel. 

Am  17.  Aug.  L833  schon  hatte  die  Tagsatzung  nämlich 
die  Trennung  des  Kantons  liasel  ausgesprochen;  in  F'olge  dessen 
sollte:  »das  gesammte  Staatseigentum  des  Kantons  an  Capi- 
»talien,  Gefallen,  Gebäuden,  Kriegsmaterial  u.  s.  w,  ohne  irgend 
eine  Ausnahme  und  ausdrücklich  mit  Inbegriff  der 
Kirchen-,  Schul-  und  Armenfonds  auf  billigem  Fuss 
zwischen  beiden  Landestheilen  vertheilt  werden2)«. 

Diese  Ausscheidung  war  nicht  leicht.  Der  Obmann  des 
Schiedsgerichts,  welchem  diese  Aufgabe  zufiel,  Professor  Dr.  Fr. 
F.  Keller  von  Zürich,  nahm  die  Kopfzahl  der  JSevölkerung 
als  Grundlage  der  Vertheilung  an.  so  zwar  dass  von  allem  Staats- 

')   Siehe  sein  Schreiben  an  Dr.  v.  (ioiuenbach  in  Zürich  v.  4.  Jan.  ls    I 
-'    Siehe  Hcusler  die  Trennung  des  Kantons  Basel   bei.    II  Seite    165. 
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vermögen    64%    der   Landschaft   und   36°/o    der  Stadt   zufallen 
sollte,   nach  Maassgabe  ihrer  Bevölkerung. 

Mit  diesem  Theilungsmodus  konnten  sich  viele  nicht  be- 
freunden, und  namentlich  fand  man  es  unbillig,  dass  auch  die 
Universitätsfonds  nach  dem  gleichen  Maassstabe  vertheilt  wer- 
den sollten,  die  doch  beinahe  ausschliesslich  durch  Stadtbürger 
gestiftet  worden  waren1}.  Auch  Vischer  meinte,  mit  Rücksicht 
auf  diesen  Entscheid:  »man  wolle  Basel  das  vae  victis  recht 
gründlich  schmecken  lassen2)«. 


Vischers  Leben  ist  in  eine  Zeit  grosser  politischer  Um- 
gestaltungen gefallen ,  in  seinem  Vaterlande  sowohl ,  als  in 
ganz  Europa.  In  der  vorliegenden  Lebensskizze  ist  daher 
auch  die  Stellung  anzudeuten,  welche  er  als  Bürger  und  als  Mit- 
glied des  obersten  gesetzgebenden  Rathes  eines  schweizerischen 
Kantons  diesen  Umgestaltungen  gegenüber  eingenommen  hat. 
Vischer  hatte  den  Muth  seiner  Ueberzeugung,  daher  er  im 
öffentlichen,  wie  im  Privatleben  stets  so  gesprochen  und 
gehandelt  hat,  wie  er  seiner  innersten  Ueberzeugung  gemäss 
sprechen  und  handeln  musste.  Da  Vischer  überdiess  zu  den 
gebildetsten  und  unabhängigsten  Bürgern  seines  sclvweizerischen 
Vaterlandes  gerechnet  werden  darf,  so  ist  es  vielleicht  nicht 
ohne  Interesse  zu  erfahren,  wie  er  die  wichtigern  Zeitereig- 
nisse im  In-  und  Ausland  beurtheilt  hat. 

Die  wiederholten  gewaltsamen  politischen  Umgestaltungen, 
die  im  Laufe  der  1830er  Jahre  in  verschiedenen  Kantonen 
stattgefunden  hatten ,  ohne  dass  die  Tagsatzung  als  oberste 
Bundesbehörde  je  weder  Kraft  noch  Willen  gehabt  hätte,  die 
durch  den  Bund  gewährleisteten  Kantons-Verfassungen  aufrecht 
zu  erhalten,  erweckte  bei  vielen  den  Wunsch  nach  einer  Bun- 
des-Revision  im  Sinne  einer    verstärkten  Centralgewalt. 

Auch  Vischer  war  dieser  Gedanke  nahe  getreten,  ohne 
dass  er  indessen  eine  richtige  Lösung  zu  finden  wusste. 

»Es  ist  mir  so  klar  als  irgend  jemanden,  schrieb  er  1837  3) , 


•)  Siehe  Heusler,  Trennung  des  Kantons  Basel  Bd.  II  Seite  487. 

2)  Siehe  seinen  Brief  vom  2.  Mai  1834  an  Dr.  v.  Gonzenbach  in  Zürich. 

3)  Siehe  seinen  Brief  v.  2.  Oct.  1837  an  Dr.  v.  G.  in  Luzern. 
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dass  bei  dem  gegenwärtigei]  Stande  der  Dinge  die  Tagsatzung 

»und  der  Vorort,    kurz   der  1815er  Bund,   wenig  Garantie   für 

Zeiten    innerer    und    äusserer  Bewegung   darbieten,  allein  ich 

»habe  die    vollkommene  Ueberzeugung,    dass  keine  Aenderung 

»ohne  Gewalt  geschehen  könnte,    und    es   also    nur   noch    seblini 
»nier   würde,    wie   ich    denn   überhaupt  glaube,    dass   ein    kleiner 
"Staat,    wie    die  Schweiz,     eigentlich    nur    durch    gegenseitiges 
»Zutrauen    existiren    kann;     fehlt    das    einmal,    so   nützen    alle 
•künstlichen  Formen  nichts«. 

Den  politischen  Wirren  der  30er  Jahre  folgten  mit  dem 
Mintritt  in  die  »0er  Jahre,  veranlasst  durch  die  Aufhebung  der 
aargauischen  Klöster  durch  den  dortigen  Grossen  Rath,  con- 
fessionelle  Streitigkeiten ,  welche  erst  mit  dem  sogenannten 
Sonderbundskrieg  im  Jahre  1847  ihren  zeitweiligen  Abschluss 
gefunden  haben.  Vischer  hatte,  als  Protestant,  keinerlei  Vor- 
liebe für  die  Klöster,  allein  da  ihre  Existenz  durch  den  Bundes- 
Vertrag  von  IS  15  gewährleistet  worden  war,  so  erblickte  er 
in  der  gewaltthätigen  Aufhebung  derselben  einen  Angriff  auf 
die  rechtliche  Grundlage  der  föderalen  Schweiz.  Mit  richtigem 
Blick  hatte  er  erkannt,  dass  die  Art  wie  Aargau  gehandelt 
hatte :  »ein  unentwirrbares  Labyrinth  eröffnen  werde,  aus  dem 
»selbst  eine  entschiedene  Mehrheit  von  missbilligenden  Standes- 
etimmen  nicht  retten  könnte,  da  nicht  werde  gehorcht  wer- 
»den  ;  eine  Executionsarmee,  um  die  Klöster  mit  Waffengewalt 
wieder  herzustellen,  dieselben  aber  erst  recht  zum  Stein  des 
Vnstosscs  machen  würde.  Je  mehr  er  sich  die  Sache  über- 
legte, um  so  mehr  konnte  er  nur  ein  Moment  des  Auflösungs- 
»prozesses  des  Vaterlands  darin  erblicken,  wobei  auch  gar 
»nichts  Schönes  zum  Vorschein  komme,  auch  nicht  ein  edler 
»Charakter,  wie  er  sonst  bei  ähnlichen  Ereignissen  wohl  her- 
vortrete V- 

Diese  Ueberzeugung,  dass  die  alte  Eidgenossenschaft  ihrer 
Auflösung  entgegengehe,  hielt  Vischer  von  dieser  Zeit  an  fest. 
In  dieser  seiner  Ansicht  wurde  er  noch  durch  ein  Kreis- 
schreiben bestärkt,  das  der  Vorort  Luzern  im  Juni  184  1  bei 
Anlass  des  im  Kanton  Wallis .  am  Trient  erfolgten  blutigen 
Zusammenstosses  an  sämmtliche  Kantone  erlassen  hatte. 


l)   Siehe  sein  Schreiben  vom  23.   Febr.   1841   an  Dr.  v.  G.  in  Hern. 
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»Ich  finde  das  Kreis  schreiben  des  Vororts  höchst  inter- 
»essant  (schrieb  Vischer1)),  einzelne  Partien  sind  sehr  unter- 
»haltend  und  voll  tiefer  Ironie.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist 
»aber  ein  höchst  niederschlagender,  indem  man  sieht,  wie 
»seit  dem  Jahr  1830  die  Eidgenossenschaft  recht  systematisch 
»ihrer  Auflösung  entgegengeht«. 

Der  am  4.  Dec.  1844  stattgehabte  erste  Einfall  der  Frei- 
schaaren  in  den  Kanton  Luzern  bewies  Vischer  vollends : 
»dass  eine  Verwirrung  der  Rechtsbegriffe,  die  schauderhaft  sei, 
»in  der  ganzen  Schweiz  herrsche2)«. 

Und  als  am  1.  April  1845  der  zweite  grosse  Freischaaren- 
zug  ins  Werk  gesetzt  worden  war,  in  der  Absicht  die  Jesuiten- 
berufung rückgängig  zu  machen ,  war  Vischer  der  Ansicht : 
»dass  wenn  jetzt  nicht  neben  Ruhe  und  Mässigung  fester  Ernst 
»und  der  aufrichtige  gute  Wille  gezeigt  werde ,  neuen  Unord- 
»nungen  zu  begegnen,   so  sei  es  mit  der  Schweiz  aus3)«. 

Und  wirklich  gieng  die  Schweiz,  wenn  auch  nicht  ihrer 
Auflösung,  wie  Vischer  es  vermuthet  hatte,  wohl  aber  einem 
Bürgerkrieg  entgegen,  der  zur  Auflösung  des  Bundes-Vertrags 
von   1815  geführt  hat. 

Dieser  Bürgerkrieg  ist  durch  den  Beschluss  der  Tagsatzung 
vom  20.  Juli  1847,  gemäss  welchem  das  Separatbündniss  der 
sieben  Stände  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden.  Zug,  Frei- 
burg und  Wallis  mit  den  Bestimmungen  des  Bundesvertrags 
unverträglich  und  demgemäss  als  aufgelöst  erklärt  worden 
war4],  und  durch  den  Tagsatzungsbeschluss  vom  3.  Sept.  1847 
eingeleitet  worden,  gemäss  welchem  die  Jesuitenangelegenheit 
als  Bundessache  erklärt  und  die  Kantone  Luzern,  Schwyz. 
Freiburg  und  Wallis  eingeladen  worden  waren:  den  Orden 
der  Jesuiten  aus  ihrem  Gebiet  zu  entfernen 5) . 

Vischer  hielt  diese  beiden  Beschlüsse  für  bundeswidrig 
und  trat  im  Grossen  Rath  zu  Basel  am  6.  Nov.  unerschrocken 
dem  Antrag   der  Regierung   entgegen ,    gemäss  welchem  Basel 


')   Siehe  sein  Schreiben  v.    16.  Juni  1844  an  Dr.  v.  G.  in  Luzern. 
-)  Siehe  sein  Schreiben  v.   24.  Jan.   1845  an  Dr.  v.  G.  in  Zürich. 

3)  Siehe  Vischer's  Schreiben  vom  9.  Apr.  1S45  an  Dr.  v.  G.  in  Zürich. 

4)  Siehe    Abschied    der    ordentlichen    Tagsatzung    v.     1 S-17    §.    XXV. 
Seite  97. 

5)  Siehe  Abschied  der  ordentlich.  Tagsatzung  v.  1^47  §  XXIX  Seite  222 
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seine   Truppen    zur   Bxecution   des   Beschlusses   vom    20.  Juli 
mitwirken  Lassen  Bollte. 

Seinen  Gegenantrag  begründete  ei  in  einem  von  Feind 
und  Freund  mil  würdiger  Ruhe  angehörten  Votum  in  folgen- 
der Weise  : 

»Die  erste  Frage,  die  zu  entscheiden,  sei  die  bundes- 
orechtliche;  nun  spreche  aber  der  §  2  des  Bundesvertrags 
von  1815  die  Bestimmung  des  »Contingentes«  deutlich  aus. 
»der  gegenwärtige  Fall  aber  werde  dadurch  ausgeschlossen. 
»Zum  Beschluss  des  Kriegs  aber  seien  laut  §  S  des  Bundes- 
rertrags  :i  ,  der  Standesstimmen  erforderlich,  Krieg  aber  sei 
»der  gegenwärtige  Executionsbeschluss ,  was  jeder  wisse;  der 
»Sonderbund  aber  erscheine  ihm  als  gerechtfertigt  durch  die 
»Freischaaren-Angriffe  und  den  bundeswidrigen  Jesuiten-Aus- 
»weisungs-Beschluss.  Wenn  der  Beschluss  somit  in  formeller 
»Beziehung  widerrechtlich  sei.  so  sei  er  es  nicht  weniger  in 
materieller.  Offenbar  handle  es  sich  um  die  Existenz  der 
»Eidgenossenschaft,  und  auch  darum  ob  die  Stellung,  welche 
»Baselstadt  bisher  eingenommen  habe,  eine  wahre  oder  falsche 
■»sei.  I>is  vor  wenigen  Tagen  sei  man  allgemein  der  Ansicht 
»gewesen  :  Basel  werde  sein  Contingent  nicht  ziehen  lassen. 
»und  nun  werde  das  (regentheil  empfohlen!     Warum? 

»I  wegen  der  Stellung  Basels  gegenüber  der  Eidgenossen- 
schaft; und  allerdings  können  die  Folgen  der  Weigerung  sehr 
»schwere  sein,  aber  auch  beim  Mitziehen  werde  es  um  die 
»Existenz  Basels  geschehen  sein,  man  werde  nämlich  abhängig 
»von  der  Gnade  der  Gegner,  die  man  nicht  mit  seiner  Ueber- 
zeugung  erkaufen  sollte.  Das  Kaths  -  Gutachten  erwähne 
»aber  noch 

»2)  die  Stellung  der  Bürgerschaft  gegenüber!  »Wenn  dem 
»Kleinen  ltatli  diessfalls  etwas  bekannt  sei,  so  hätte  er 
»kräftige  Massregeln  treffen  sollen,  was  er  nicht  gethan;  seine 
»eigene  Ueberzeugung  zum  Opfer  zu  bringen  und  das  Schwert 
»gegen  einen  Dritten  zu  ziehen,  um  seine  eigene  traurige  Exi- 
»stenz  zu   fristen,    könne  er  nicht  für  gut  halten. 

»Es  erscheine  ihm  vielmehr:   hier  stünden  sich  Treue  und 

Convenienz    gegenüber.     Eid   und   1 'flicht  auf  der  einen  Seite. 

»und    auf   der  andern   der  Seil  recken'      Ehre  auf  der  einen. 
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»die    auch   dem    Gegner   Achtung   abzwinge,    auf    der    andern 
»Schande,   die  auf  ewige  Zeiten  nicht  getilgt  werde. 

»Ein  kleiner  Staat,  der  Diplomatie  treiben  wolle,  sei  in  der 
»Regel  verloren. 

»Er  wolle  daher  lieber  Contributionen  und  Leiden  aller 
»Art  sich  unterziehen,  die  allerdings  Basel  treffen  können,  da- 
»bei  aber  an  seiner  Ueberzeugung  festhalten,  als  dieselbe 
»preisgeben«. 

Auf  diese  Betrachtungen  gestützt,  stellte  Vischer  folgen- 
den Antrag l) : 

»Der  Grosse  Rath  von  Baselstadt  in  Erwägung,  dass  der 
»Krieg  gegen  die  7  Stände  resp.  die  Execution  des  Beschlusses 
»vom  20.  Juli  d.  J.  nach  seiner  Ueberzeugung  durch  den  be- 
»schworenen  Bundes-Yertrag  sich  nicht  rechtfertigen  lässt, 

»dass  eine  Theilnahme  an  demselben  von  keinem  Kanton 
»gefordert  werden  kann,  und  im  Widerspruch  mit  der  von 
»Baselstadt   bisher   eingehaltenen  vermittelnden  Stellung  wäre, 

»dass  er  sich  vielmehr  durch  Eid  und  Pflicht  gebunden 
»hält,  eine  solche  von  sich  zu  weisen  und  die  bisherige  Stel- 
»lung  auch  ferner  zu  behaupten, 

erklärt : 

»1)  dass  der  Kanton  Baselstadt  sein  Contingent  zu  diesem 
»Kriege  resp.  zu  einer  Execution  des  Beschlusses  vom  20.  Juli 
»d.  J.  nicht  stellen  kann, 

»2)  dass  er  hingegen  dasselbe  zu  jeder  bundesgemässen 
»Verwendung  nach  Aussen  oder  Innen  anbietet«. 

Bei  der  Abstimmung  erhielt  Vischers  Antrag  43  Stimmen, 
dagegen  stimmten  66,   somit  die  Mehrheit. 

Diess  ist  ein  Stück  Schweizergeschichte,  das  sich  an 
Vischers  Namen  knüpft ! 

Dank  der  weisen  Mässigung  General  Dufours  ist  der  so- 
genannte Sonderbundskrieg  viel  unblutiger  abgelaufen ,  als 
Vischer  es  vermuthet  haben  mochte.  Er  war  gern  bereit  diess 
anzuerkennen ,  beklagte  aber  dennoch :  »dass  bei  diesem  Au- 
slasse dem  Volke  in  Schwyz  und  Zug  seine  alten  Rechte  durch 
»Abschaffung    der    dortigen  Landsgemeinden    entrissen   worden 


l)   Siehe    Allgemeines    Intelligenzblatt  der   Stadt  Basel  III.    Jahrgang 
Nr.  263  Samstag  d.  G.  Nov.   1847   Beiblatt. 
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»seien,    während    im  Grunde   überall   ein   Drängen   zur  Demo 
»cratie  vorherrsche,  daher  es  doppelt  auffallend  erscheine,   sie 
odort  eu  zerstören,   weil  Bie  >i<-li  erlaubte,  ihre  eigene  Meinung 

zu    halten  '  a. 

Mit  der  neuen  Bundes  -Verfassung ,  durch  welche  die 
Sehn  ei/,  von  der  Form  de--  Staatenbundes  zu  derjenigen  des 
Bundesstaats  übergegangen  ist.  hat  sieh  Vischer  indessen  bald 
ziemlich  befreundet : 

Ohne   dieselbe   zu   bewunden)    hielt    er   sie   t'iiv  einen   Not.h- 

•  ankev  in  schlimmen  Zeiten,  der  Isis  l'.i  die  Schweiz  gerettet 
»habe;  in  vieler  Hinsieht  wäre  die  alte  Verfassung  zwar  besser 
»gewesen,  wenn  man  sie  gehalten  hätte,  aber  die  Reihe  von 
»Schändlichkeiten,  die  unter  ihrer  Firma  von  ISül  bis  Isis 
»verübt  worden  seien,  die  regelmässige  Politik,  die  Kantons- 
»Regierungen    über   den  Haufen  zu  werfen,    um  Tagsatzungs- 

Mehrheiten  zu  erzwingen,  Hessen  ihn  dieselbe  nicht  zurück- 
»WÜnschen,    zumal   kleine   Kantone  absolut  schutzlos  geworden 

seien,  sobald  sie  nicht  dem  Radicalismus  fröhnten;  zudem  sei 
■die  neue  Verfassung  von  der  grossen  Majorität  des  Volkes 
aangenommen  worden,  oh  mit  oder  ohne  Einsieht  gelte  gleich, 
"daher  sie  denn  auch  trotz  des  vorhergegangenen  Sonderhunds- 
»Kriegs  den   Stempel  der  Legitimität  mehr  als  jede  frühere  an 

sich  trage  . 

Vischer  helohte  es  denn  auch:  »dass  in  dem  Programm 
»der  neuen  Berner  Kegierung  im  Jahr  L850  »das  Festhalten  an 
»der  Bundes- Verfassung«  so  bestimmt  aufgestellt  worden  sei, 
»zumal  seine  bestimmte  Ueberzeugung    dahin  gehe,    dass   trotz 

>aller    ihrer   Mängel    sie    doch    das  sei.    woran   jetzt  alle   Guten 

festhalten  sollten,  um  so  mehr  als  auch  bei  mangelhaften 
»Verfassungen  sich  trefflieh  regieren  lasse,  wenn  nur  die  rechten 
»Leute  da    seien  -  a. 

Eine  Bestimmung  der  neuen  Bundes -Verfassung  hat  in- 
dessen Vischer  viele  ängstliche  Stunden  bereitet,  diejenige 
oämlich,  welche  den  Bund  ermächtigte  eine  Universität  zu 
errichten :<  . 


1    Siehe  sein  Schreiben  vom  21.  Jan.   Isis  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

[ehe  Vischera  Briefe  vom  •">.  a   22.  Apr.  ls">n  an  Dr.  v.  (i.  in  Bern. 
8    Art.   21  der  Bundes -Verfassung  vom    12.  Sept    1849  lautete      Der 

Vischer,  Schriften.    II.  C 
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Vischer  hielt  nämlich  »sowohl  vom  Standpunkt  der  Wis- 
senschaft selbst,  als  von  demjenigen  der  Verbreitung  und 
»Ueberlieferung  der  Wissenschaft,  die  Errichtung  einer  Cen- 
»tral-Universität  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthümlichen  Ver- 
hältnisse der  Schweiz  für  nachtheilig.  Wenn  die  Schweiz  bis- 
»her  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  für  die  Wissenschaft  viel 
»geleistet  habe ,  so  komme  diess  daher ,  dass  eine  Menge 
»kleinerer  Anstalten  miteinander  wetteiferten,  an  welchen  auch 
»Männer ,  die  nicht  ausschliesslich  der  Wissenschaft  lebten, 
»einen  entsprechenden  Wirkungskreis  finden  konnten.  Eine 
»Centralanstalt  aber  würde  dadurch,  dass  sie  alle  kräftigen 
»Säfte  nach  einem  Funkte  leitete ,  die  übrigen  Zweige  des 
»grossen  Baumes  verdorren  oder  verkümmern  lassen. 

»Die  Verbreitung  der  Wissenschaft  aber  wird  nach  Vischers 
»Meinung  durch  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Anstalten  un- 
»gleich  mehr  gefördert ,  als  durch  eine  grosse ,  selbst  voraus- 
»gesetzt  dass  die  Zahl  der  Studirenden  an  der  einen  Anstalt 
»so  gross  sei,  als  die  an  allen  kleinen  zusammen,  weil  an  den 
»kleinen  Anstalten  das  Verhältniss  der  Schüler  zum  Lehrer  ein 
»viel  näheres  ist,  namentlich  aber  hätten  die  kleinen  Anstalten 
»in  allen  Orten,  wo  sie  sind,  eine  grosse  Wirksamkeit  über  den 
»Kreis  der  Studirenden  hinaus,  indem  sie  sich  nicht  vom 
»Leben  abschliessen  können,  wie  diess  bei  einer  grossen,  sich 
»selbst  genügenden  Anstalt  ohne  Zweifel  der  Fall  sein  würde, 
»gleich  wie  bei  den  grossen  deutschen  Universitäten,  wo  sich 
»Gelehrte  und  Fhilister  schroff  gegenüberstehen«.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Schweiz  aber  hielt  Vischer 
dafür ,  »dass  abgesehen  von  den  verschiedenen  (Jonfessionen 
»und  Sprachen  es  für  die  Schweiz  Bedürfniss  sei,  eine  Anzahl 
»geistig  ungefähr  gleich  stehender  Orte  zu  besitzen ,  wenn  ihr 
»Föderalismus,  ihr  Lebenselement,  die  Bedingung  ihrer  Existenz 
»erhalten  werden  solle,  während  eine  Central- Anstalt  in  höchst 
»bedenklicher  Weise  einem  politischen  Unitarismus  in  die  Hände 
»arbeiten  würde«. 

Dass  er  dabei  auch  an  Basel  dachte,  verhehlte  Vischer  um 
so  weniger,   als  seiner  Ansicht  nach  »mit  den  Interessen  Basels 


Bund  ist    hei'ngt,    eine  Universität  und  eine    polytechnische   Schule   zu   er- 
richten. 
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»auch  diejenigen  von  Zürich  und  Hern,  ja  der  ganzen  Schweiz 
Hand  in   Hand  gehen«. 

Seine   persönliche  Stellung   aber   beeinfhisste   sein  Urtheil 

um  so  weniger:   »als  dieselbe  auch  durch  Aufhebung  der  Bas- 
ler l  niversität  nichl  wesentlich  verändert  worden  wäre,   wohl 

»aber    legte    ei  grossen  Werth  darauf,    dass    Basel    nicht   eine 
blosse  Handels-   und    Fabrikstadt,    nicht,   ein   schweizerisches 

Sl      Ktienne   (»der    Miihlhauseii    werde1)«. 

Diese  Ideen  hat  Yischor  später  in  einer  anonym  unter  dem 
Titel  die  eidgenössische  l  niversität«  erschienener]  Brochure 
noch  einlässlichei  entwickelt2). 

Zur  Unterstützung  gleichsam  des  Projects  betreffend  die 
Errichtung  einer  eidgenössischen  Hochschule,  an  welchem  Dr. 
Alfred  Escher  damals  arbeitete,  waren  im  Grossen  Rath  von 
Basel  zu  Anfang  des  Jahres  1851  heftige  Angriffe  gegen  die 
dortige  Universitäl  gemacht  worden,  die  aber  zur  grossen  Ge- 
augthuung  Vischers  abgeschlagen  worden  sind.  Die  betref- 
fende Discussion  war  seiner  Ansicht  nach  »ebenso  bedeutend 
durch  ihren  innern  Gehalt,  als  durch  die  überwältigende 
Majorität,  die  den  communistisch-radicalen  Angriff  abgewiesen 
»hatte. 

•  Das  Gesammt-Kesultat  erschien   ihm   um  so  erfreulicher 

als    die   Universität    jetzt   nicht   nur   wieder  gesichert  dastehe, 

sondern     sich     bei     der    Gelegenheit    noch    eine    Fülle    von 

»Liebe    und   Anhänglichkeit  an   die  alte  Anstalt   bewährt  habe. 

die  alle  die  daran  arbeiten  mit  neuem  Muth   und  neuer  Lust 

»erfüllen 

Den  verschiedenen  Phasen  der  Verhandlungen  in  den  eid- 
genössischen Käthen  über  die  Errichtung  einer  eidgenössischen 
Hochschule  war  Nischer  mit  Spannung  gefolgt,  er  hat  die 
Präge  selbst  während  seiner  Reise  durch  Italien.  Sicilien  und 
Griechenland  im  Jahr  1853  nicht  aus  dem  Auge  verloren,  son- 
dern   sich    vielfach    mit    derselben    beschäftigt  '  .     Auf  seiner 


1     Siehe  Vischers  »Schreiben  v.    19.   Aug.    1850  an  Dr.  v.  G.   in  Bern. 

'-',  Siehe  »Die  eidgenössische  Universität.  Bern  ls.r>|.  Druck  und  Ver- 
lag von  ('.  A.  Jenny.  Vater. 

:!    Siehe  Vischers  Brief  v.   7.   Febr.    ls">l   an   Dr.  v.  G.  in   Bern. 

'  Siehe  Vischers  Briefe  dd.  Basel  IS  Juli  1852,  dd.  Rom  20.  Jan.  1853 
D     Hasel  24.   Juli   Is-Vi  an   Dr    v     G.   in  Bern. 

i    • 
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Rückreise  hat  er  Professor  Dr.  Bluntschli  in  München  be- 
sucht ,  den  er  irrthümlich  für  einen  Hauptförderer  der  eidge- 
nössischen Hochschule  gehalten  hatte,  während  er  sich  jetzt 
mit  Freuden  davon  überzeugte :  »dass  Bluntschli  hinsichtlich 
»der  Universität  ziemlich  genau  seine  Ansichten  theile  und 
»überhaupt  die  gesundesten  und  vortrefflichsten  Ansichten  über 
»die  Schweiz  hege1)«. 

Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath  fand  Vischer  die  eid- 
genössische Universitätsfrage  noch  unentschieden ;  immer  mehr 
besorgte  er  aber  einen  affirmativen  Entscheid  von  Seite  der 
Bundesbehörden.  Von  seinen  Reisestrapazen  ermüdet  sah  er 
alles  in  düsterm  Licht  und  verzweifelte  im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  Errichtung  der  eidgenössischen  Hochschule  »an 
»einer  gedeihlichen  Entwicklung  unseres  föderativen  Lebens2)«. 

Mit  der  wiederkehrenden  körperlichen  Frische  hoben  sich 
indessen  auch  seine  Hoffnungen  wieder ,  die  in  soweit  in  Er- 
füllung giengen,  als  durch  die  Schöpfung  des  eidgenössischen 
Polytechnicums  die  Errichtung  einer  centralen  Hochschule  in 
weite  Ferne  gerückt  worden  ist. 

Als  bei  Anlass  der  Bundes-Revision  in  den  Jahren  1873 
und  1874  die  Frage  der  Errichtung  einer  eidgenössischen  Hoch- 
schule neuerdings  angeregt  wurde,  hat  Vischer,  obgleich  schon 
schwer  krank,  abermals  zur  Feder  gegriffen  und  einen  einläss- 
lichen  Artikel  in  die  Grenzpost  geschrieben  unter  dem  Titel 
»Eidgenössische  Universität  oder  Unterstützung  bestehender  An- 
stalten« ,  in  welchem  er  die  Durchführung  der  zweiten  Alter- 
native empfahl3). 

Die  Bundesbehörden  haben  denn  auch  wirklich  für  einmal 
von  der  Errichtung  einer  eidgenössischen  Hochschule  abstra- 
hirt,  und  zu  diesem  Entscheid  haben  die  schwerwiegenden 
Gründe ,  die  Vischer  seit  Jahren  mündlich  und  schriftlich 
unermüdlich  entwickelte,   wohl  nicht  wenig  beigetragen.  — 

Beinahe  mehr  noch,  als  für  die  eidgenössische  Politik  in- 
teressirte  sich  Vischer  für  das  politische  Leben  der  einzelnen 
Kantone,  und  zwar  nicht  nur  für  dasjenige  seines  Heimath- 
kantones  Basel. 


<)  Siehe  Schreiben  v.  24.  Juli  1853  an  Dr.  v.  G.   in  Bern. 

'-,   Siehe  sein  Schreiben  vom   1.  Jan.   1S74  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

3    Siehe  sein  Schreiben  v.    17.   Jan.   1874  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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Sn   hatte   er  an  der  im  Jahr   1850  im   Kanton   Bein  statt 
gehabten  politischen  Umgestaltung  lebhaften  Antheil  genommen 
und    als    Bchon    im   Jahx    1851    die   Abberufung    des   Grossen 
Raths    Mm   Bern    von  Seite    der   v;i(lic;ilen   Partei    in  Anregung 
gebracht    wurde,    äusserte  Vischer   mit    richtigem    Blick:    »für 

"eine      conser\  ;it  i\  e      Regierung      seile     er     in      Hern     80     wenig 

•als   anderwärts  Chancen,    wofern    sieh   nicht  die  conservative 
Richtung  aus  dem  Radicalismus  selbsl  herausbilde,   und  auch 
»da  nur  wenig,   darum  dürfe  man  aber  doch  den  Kampf  nicht 
aufgeben,    möglich    sei    es  immer  dass    einmal    der   bethörten 
Masse  die  Augen  aufgehen,  wo  nicht,   sei   es   doch  stets  ein 
o  wohlthuendes  Gefühl,   nicht  eigener  Unthätigkeil  und  Gleich- 
» gültigkeil    den  Untergang  zuschreiben    zu    müssen;    mehr   als 
»je    werde    ihm    aber  klar,    wie  in  gewissen   Zeiten    des   Alter- 
othums    die    edelsten    Männer    dem    Staatslehen    den    Kücken 
»wandten    und    in    der  Philosophie    und    anderer    Wissenschaft 
»Trost    und    Befriedigung   suchten,    solche   Männer  habe   man 
»oft  falsch  beurtheilt,  wir  leben  in  Zeiten  sie  zu   verstehen1)«. 
Als  im  Jahre   1858  in  Basel   eine  Verfassungsrevision  an- 
gebahnt wurde,    war  Vischer    sehr    zweifelhaft    darüber,   ob    er 
dieselbe  unterstützen  oder  bekämpfen  solle?    »Die  Verfassungs- 
»revision  und  was  damit  zusammenhängt,  hat   mir  schon    viel 
»böses   Blut  gemacht   'sehrieh  er    damals),    und  ich    habe  mich 
»mehr   als   einmal    darüber    besonnen,    oh    ich    besser    gethan 
»hätte  gegen  Revision  zu  stimmen.   Diese  Frage  ist  aber  durchaus 
"nicht  identisch  mit  derjenigen  oh  es  hesser  gewesen  wäre,  über- 
hau])! keine  Revision  vorzunehmen,  vielmehr  kommt  es  darauf 
»an  :  oh  das  Revisionsbegehren  so  stark  sich  in  den  Köpfen  fest- 
gesetzt gehabt,   dass    es    hesser  gewesen,  jetzt  schon  ihm  eine 
»Bahn  zu  öffnen,   als    e^  mehr    und  mehr   und   in    gefährlicher 
(Weise  anschwellen  zn  lassen.      Ganz  im  Reinen  bin  ich  noch 
»nicht,   glaube  aber  doch  dass  hei  einer  Verweigerung  sich  eine 
»sehr  bedenkliche  Coalition    der    socialistischen    Radicalen    mit 
»den  gemässigtem  Revisionsfreunden   hätte  bilden  können,   die 
»von    der   thöriehten    Eitelkeit    erfüllt    sind .    jene    zerstörenden 
Elemente  zu   ihren  Zwecken  gehrauchen  zu  können2«-. 


1    Siehe  Vischers  Schreiben  v.    1.  Nov.   1851   an  Dr.   v.  G.   in  Bern. 
-    Siehe  Vischers  Schreiben  v.  28.  März  1858  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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So  prüfte  Vischer  jeweilen  ruhig  und  gewissenhaft,  bevor 
er  in  den  politischen  Behörden  für  oder  gegen  gefallene  An- 
träge seine  Stimme  abgab. 

Als  nach  dem  Frieden  von  Villafranca  die  Schweiz 
schwer  zu  begründende  Ansprüche  auf  einen  Theil  Savoyens 
erhob,  bezweifelte  Vischer  sehr:  »dass  auch  nur  der  kleinste 
»Fetzen  an  die  Schweiz  kommen  werde,  auch  hätte  er  keine 
»Freude  an  der  Erwerbung  von  Chablais  und  Faucigny  gehabt, 
»aber  noch  viel  bedenklicher  erschien  es  ihm  doch,  wenn  alles 
»französisch  und  so  die  westliche  Schweiz  ganz  von  diesem 
»gefährlichen  Nachbarn  umarmt  werde1)«. 

Bitter  tadelte  Vischer  die  Differenzen,  die  ob  der  soge- 
nannten »Savoyerfrage«  zwischen  einzelnen  politischen  Führern 
in  den  eidgenössischen  Räthen  ausgebrochen  waren. 

»Diese  Legal -Eadicalen  der  30er  und  40er  Jahre  (schrieb 
»er)  sind  nun  einmal  mit  der  Idee  aufgewachsen :  Alles  was 
»vom  Jahr  1815  stamme,  sei  unbedingt  schlecht,  weil  sie  den 
»181 5er  Bundes  vertrag  durchlöchert,  zerrissen  und  zertreten  haben . 
»Es  wundert  mich  nur,  dass  noch  kein  Antrag  gemacht  worden 
»ist,   alle  anno  1815  Gebornen  als  Reactionäre  zu  verbrennen. 

»Dennoch  bin  ich  gar  nicht  für  ein  tolles  Dreinfahren, 
»aber  vor  Allem  sollte  man  doch  dem  Ausland  gegenüber  sich 
»einig  zeigen,   selbst  wo  Differenzen  vorhanden  sind2)«. 

Im  Jahr  1866  hat  der  Grosse  Rath  von  Basel  ein  neues 
Universitäts-Gesetz  erlassen ;  Vischer  hat  an  den  bezüglichen 
Berathungen  sowohl  des  Erziehungscollegiums  und  der  Kuratel 
der  Universität  und  des  Pädagogiums,  deren  Mitglied  er  seit 
1863  war3),  als  auch  des  Grossen  Rathes  selbst  einen  grossen 
Antheil  gehabt.  Die  Ausführung  des  Gesetzes  durch  jene 
Behörden  hat  damals  seine  Zeit   in  hohem  Grade  in  Anspruch 


')  Siehe  sein  Schreiben  vom  15.  März  1860  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

2)  Siehe  sein  Schreiben  vom  22.  April  18G0  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

3/  In  seinen  Papieren  finden  sich  sorgfältig  aufgesetzte  Vorschläge  für 
die  erste  vorläufige  Berathung  der  Kuratel ,  ferner  der  Entwurf,  wie  er 
nach  dem  Resultat  dieser  ersten  Berathung  von  ihm  redigirt  worden  war, 
und  der  ebenfalls  von  ihm  nach  der  Durchberathung  dieses  letztern 
ausgearbeitete  zweite,  nebst  dem  Concept  des  Gutachtens,  mit  welchem  der- 
selbe dem  Erziehungscollegium  vorgelegt  wurde.  (Aus  den  Jahren  1864 
—1865.) 
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Bald  darauf  stellten  seine  Mitbürger  noch  grössere  \u 
Forderungen  an  seine  Arbeitskraft  im  December  1867  wurde 
\  ischer  aämlich  / Mitglied  des  Kleinen  Raths  der  Re- 
gierung erwählt.  Die  Annahme  dieser  Stelle  kostete  ihn 
»eine  saure  l  eberwindung,  doch  Biegte  sein  republikanisches 
Pflichtgefühl1)«.  Es  wurde  ihm  am  28.  December  das  Präsidi- 
um des  Erziehungs-CoUegiums  und  damit  die  oberste  Leitung  des 
gesammten     Erziehungswesens     übertragen.       Rasch    arbeitete 

er  sieh    iu  seine  neue  Stellung  hinein;  die  Schulen,  und  /war  die 

untern  nicht  minder  als  die  höhern,  waren  fortan  der  Gegen- 
stand seiner  ersten  Sorge.  Von  allen  Seiten  log  er  über  die 
Schulverhältnisse  genaue  Erkundigungen  ein;  in  der  Schul- 
gesetzgebung wurden  wesentliche  \  erbesserungen  vorgenommen. 
Das  im  Jahr  1874  eingeführte  neue  Uesoldungs-Gesetz  ist  /um 
grossen  l  heil  sein  Werk.  Die  Universität,  die  seiner  unmittel- 
baren Fürsorge  unterstellt  war.  da  er  auch  das  Präsidium  der 
ihr  und  dem  Pädagogium  vorgesetzten  Behörde,  der  Kuratel, 
übernommen  hatte,  liess  er  dieselbe  in  eingehendster  Weise 
zu  Theil  werden.  Eine  Anzahl  der  erfreulichsten  Berufungen 
sind  ihm  zu  danken;  zugleich  setzte  er  seine  Lehrthätigkeit 
an  der  Anstalt  fort .  und  die  neugewonnenen  Glieder  der 
letztern  lernten  ihn  nicht  nur  als  Vorgesetzten,  sondern  auch 
als  eifrigen  Mitarbeiter,  als  Collegen  und  väterlichen  Freund 
kennen  und  ehren. 

Als  im  Jahr  1872  die  Kevision  der  Bundes- Verfassung 
in  Anregung  gebracht  wurde,  sprach  sich  Yischer  offen  gegen 
diese  Revision  aus.  weil  er  die  angestrebte  stärkere  (Zentra- 
lisation für  schädlich  hielt. 

Die  Verwerfung  des  Entwurfes  durch  das  schweizerische 
Volk  im  Mai  18715  erfüllt  ihn  mit  Freude,  und  als  die  Re- 
vision im  Herbst  gleichen  Jahres  wieder  aufgenommen  wurde. 
verhehlte  Yischer  nicht,  »dass  er  ein  noch  entschiedenerer  Gegner 
dieser  Revision  sei  als  im  Jahr  1872«.  Er  zweifelte  indessen 
später  nicht  daran,  dass  die  revidirte  Bundes- Verfassung,  wie 
sie  aus  der  zweiten  Berathung  hervorgegangen  war.   vom  Volk 

')  Seine  Ernennung  als  Mitglied  des  Kleinen  Kaths  erfolgte  am  J. 
Dec.  Is')7  und  am  2s.  Dec.  lN>s  ward  er  zum  Präsidenten  des  Erziehungs- 
CoUegiums  ernannt.  Siehe  sein  Schreiben  vom  11.  April  |si;s  an  Dr.  v. 
G.  in  ßem. 
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werde  angenommen  werden,  behielt  sich  aber  vor.  weil  er 
darin  eine  immer  stärkere  Hinneigung  zum  Einheitsstaat  er- 
blickte, auch  jetzt  wieder  »dagegen  zu  stimmen,  wenn  auch 
»nicht  mehr  dagegen  zu  schreiben1)«. 

Auf  dem  Gebiete  des  kantonalen  Lebens  war  ihm  »die 
»schweizerische  Katholikenhatz  ein  Gräuel  und  Ekel.  Unsere 
»starke  Katholikengemeinde  (so  schrieb  er)  hat  uns  noch  nie 
»Anlass  zu  Klagen  gegeben,  aber  weil  ein  Paar  Leute  als  soge- 
»nannte  Altkatholiken,  besser  Akatholiken ,  eine  Rolle  spielen 
»wollen,  soll  sie  nun  von  Seite  des  Staates  gemassregelt  und 
»unterdrückt  werden. 

»Er  selbst  hatte  sich  im  Grossen  Eath  vom  Standpunkt 
»der  Freiheit  sehr  entschieden  der  katholischen  Gemeinde  an- 
ngenommen und  war  entschlossen,  es  auch  ferner  zu  thun,  ob- 
»schon  am  Erfolg  verzweifelnd2)«. 

Dabei  anerkannte  er  aber:  »dass  das  absurde  Benehmen 
»Roms  den  ersten  Anlass  gegeben  habe  und  dort  also  die 
»Hauptschuld  zu  finden  sei;  dessungeachtet  fand  er  es  jammer- 
»voll,  dass  bei  den  Protestanten  eine  solche  Summe  von  Hass 
»gegen  die  Katholiken  noch  vorhanden  sei,  aber  im  Grunde 
»noch  ärger  seien  doch  die  antikirchlichen  Namenkatholiken. 
»Jedenfalls  scheine  gegenwärtig  die  Zeit  der  Toleranz  vorüber 
»zu  sein,  nur  richte  sich  die  Intoleranz  dermal  gegen  die  Kirch- 
»lichen,  während  sie  sich  früher  gegen  die  Unkirchlichen  ge- 
»richtet  habe;  bald  dürfe  man  nicht  mehr  in  die  Kirche  gehen, 
»ohne  für  einen  Pietisten,   Obscuranten  u.  s.  w.  zu  gelten3)«. 


Auswärtigen  Freunden  Vischers  dürfte  es  vielleicht  nicht 
unangenehm  sein,  wenn  in  dieser  Lebensskizze  auch  die 
Stellung  bezeichnet  wird,  die  er  einzelnen  grossen  europäischen 
Fragen  gegenüber  eingenommen  hat. 

Seit  seiner  ersten  Reise  nach  Griechenland  im  Jahr  1853 
interessirte  sich  Vischer  lebhaft  für  die  sogenannte  orien- 
talische Frage. 

Schon  vor  dem  Krimkrieg  (1854)  gieng  seine  Ansicht  dahin : 

i)  S.  Vischers  Briefe  v.  17.  u.  20.  Jan.  1874anDr.v.G.  in  Bern.  Am  19.  April 
hat  er  sich  zum  letzten  Ausgang  aufgerafft,  um  sein  -Nein«  in  die  Urne  zu  werfen. 
2)  Siehe  sein  Schreiben  v.  29.  Oct.   1873  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
:j)  Siehe  Vischers  Schreiben  v.  20.  Jan.   1874  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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»dass  trotz  aller  Quacksalbereien  und  Galvanisirungen  das 
»türkische  Reich  nicht  mein  lange  bestehen  werde,  am  wenig- 
igten  in  Buropa;  allerdings  könnte  ein  kräftiger  Sultan  durch 
Benützung  des  Fanatismus  vielleicht  noch  einige  momentane 
»Erfolge  erzielen,  alter  die  durch  Mahmud  blutig  durch- 
geführten und  durch  Ahdul  Medsehid  sehwüchlieh  weiter  ver- 
»folgten    Reformen   schienen   ihm   in   offenbarem    Widerspruch 

mit    den  Prinzipien  ZU  stehen,    auf  welchen  das  türkische  Reich 
ruhe,   eine  t'anatisirte  Ni/ani-Annee  unter  europäischen  Instruc- 
otoren  galt  ihm  als  Unsinn. 

Das  wahre  Interesse  der  westlichen  Mächte  erblickte  er 
darin  :  ein  möglichst  starkes  christliches  Reich  südlich  der 
»Donau  bis  nach  Griechenland  hinab  zu  begründen,  was  frei- 
lich bei  dem  vorhandenen  Stoff  eine  schwere  Aufgabe  sei. 
»an  der  man  zu  verzweifeln  scheine.  Den  Versuch  aber,  die 
«türkische  Ruine  dadurch  vor  gänzlichem  Einsturz  zu  bewah- 
ren .  dass  die  Russen  von  Constantinopel  fern  gehalten  wer- 
oden,  sah  er  als  eine  blosse  Negation  an,  die  auf  die  Dauer 
»zu  nichts  führen  werde.  »Soll  aber  etwas  geschehen,  so  müsse 
»man  grossartig  handeln  und  nicht  Staaten  hinstellen ,  denen 
»man,  wie  dem  armen  Hellas,  zum  voraus  keine  Lebensfähig- 
»keit  gebe  '  fl . 

Als  sich  die  orientalische  Frage  immer  mehr  verwickelte, 
bekannte  Vischer:  »mit  keiner  der  sich  gegenüberstehenden 
»Parteien  Sympathie  haben  zu  können,  am  wenigsten  freilich 
■  mit  England  und  Frankreich,  obschon  auch  Kussland  das  Recht 
»nicht  auf  seiner  Seite  habe.  Die  Türken  aber  hätten  längst 
jedes  Recht  verloren  die  europäischen  ('bristen  zu  misshandeln, 
»und  das  Unrecht,  sie  darin  zu  beschützen,  schien  ihm  noch 
»weit  grösser  als  das  russische,  indem  die  Türken  entartete 
»Barbaren  seien  und  bleiben  werden,  wenn  sie  auch  mit  ihren 
»Renegaten-Generalen  Siege  davon  tragen  sollten2«. 


Der  vom  Kaiser  der  Franzosen  im  Jahr  1859  Oestreich 
ohne  äussere  Veranlassung  erklärte  Krieg  hatte  Vischer  ebenso 
empört,   als  ihn  die  Rolle,   die  Preussen  dabei  spielte,   betrübte. 

1     Siehe  Visehers  Schreiben  v.    14.  Juli   1853  an  Dr.   v.  G.  in  Bern. 
-'    Siehe   Yi^chers  Brief  v.   20.   Febr.    ls.">l   an  Dr.   v.   G.   in  Bern. 
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»Es  ist  oft,  als  hätten  die  europäischen  Regierungen  all 
»ihren  Verstand  an  den  Kaiser  der  Franzosen  abgetreten«, 
schrieb  er. 

»Glücklicherweise  aber  doch  nur  die  Regierungen,  denn  noch 
»lebe  im  Deutschen  Volk  eine  Kraft,  die  offenbar  seit  50  Jahren 
»immer  bewusster  und  bewusster  geworden  sei,  und  die  am 
»Ende  doch  noch  über  die  Bornirtheit  der  Fürsten  und  Minister 
»siegen  werde1)«. 

Besonders  lebhaften  Antheil  nahm  Vischer  an  der  schleswig- 
holsteinischen Frage. 

»Selten  standen  seiner  Ansicht  nach  urkundliches  Volks- 
»und  Fürsten-Recht  mit  dem  Wunsche  einer  ganzen  Nation 
»so  sehr  in  Harmonie  wie  hier.  Jetzt  handle  es  sich  um 
»Deutschlands  Sein  und  Nichtsein ;  lasse  es  aus  Furcht  vor 
»einem  Kriege  die  Herzogthümer,  zunächst  Holstein,  fahren, 
»so  möge  es  nur  alle  Hoffnungen  auf  eine  einstige  Entwick- 
lung aufgeben.  Kräftiges  Behaupten  seines  Rechtes  könne 
»allerdings  Gefahren  bringen,  aber  wenn  es  deswegen  das 
»Recht  preisgebe,  so  erkläre  es  seine  vollständige  Impotenz2)«. 

Wer  hätte  ahnen  können,  dass  so  kurze  Zeit  nach  dem 
als  Bundesexecution  in  Schleswig-Holstein  gemeinsam  geführ- 
ten Krieg  Oestreich  und  Preussen  sich  feindlich  gegenüber- 
stehen würden! 

Vischer  bedauerte  die  zwischen  den  beiden  deutschen 
Grossstaaten  eingetretene  Spannung,  die  ohne  Krieg  kein 
Ende  finden  werde,  dabei  war  ihm  um  die  Zukunft  der 
Schweiz  bange,  deren  Geschick  ihm  für  die  Beurtheilung  aus- 
wärtiger Politik  und  Parteinahme  für  die  Kriegführenden  stets 
das  Hauptmoment  war 3) . 

»Bei  Anlass  des  deutsch-französischen  Krieges  stand  Vischer 
»mit  seinen  Gesinnungen  entschieden  auf  deutscher  Seite4)  und 
»hielt  auch  nach  dem  entscheidenden  Sieg  bei  Sedan  die  Fort- 
»setzung  des  Kriegs  von  Seite  Deutschlands  für  nicht  weniger 
»berechtigt,  als  von  Seite  Frankreichs,  zumal  Frankreich, 
»nicht  bloss  Napoleon,   den  Krieg  mit  frivolstem  Uebermuth  be- 

1)  Siehe  seinen  Brief  v.  2.  Jan.  1860  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

2)  Siehe  Vischers  Schreiben  v.  14.  Dec.   1863  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

3)  Siehe  sein  Schreiben  vom  22.  März  1866  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

4)  Siehe  sein  Schreiben  v.  25.  Nov.   1870  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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»gönnen  habe.  Wäre  ei  siegreich  gewesen,  so  hätte  es  un- 
»bedingl  ein  Stück  Deutschlands  genommen,  und  hätte  es  nach 
»der  Gapitolation  von  Sedan  den  Frieden  erhalten,  so  hätte  es 
,un  andern  Tage  schon  angefangen  sieh  zu  rüsten,  um  1 1< 
»vanche  zu  nehmen,  für  seine  verletzte  Gloire  und  sein  nieder- 
geworfenes Prestige;  dem  dürfe  sieh  Deutsehland  nicht  fort- 
»während  aussetzen.  Noch  habe  der  Ilochmuth  der  Franzosen 
•  nicht  um  ein  Jota  abgenommen,   und  sie  werden  Deutschland 

»Böses    tliun   so   lang   sie   können;    dass    sie  es  nicht   können. 

»das  zu  erreichen  suche  Deutschland  mit  vollem  Recht.  Ein 
»athenischer  Gesandter  habe  einst  den  Lakedaemoniern,  die  alle 
»möglichen  Versicherungen  anboten,  gesagt:  »er  werde  nur  dann 
»•»ihnen  glauben,  wenn  sie  bewiesen,  dass  auch  wenn  sie  Woll- 
arten, sie  nichts  P>üses  mehr  thun  könnten,  denn  dass  sie 
immer  wollen  würden,  das  wisse  er  ganz  sicher«,  geradeso 
»sei  es  mit  dem  Franzosen,  daher  sich  denn  seiner  Meinung 
»nach  nur  über  die  Zweckmässigkeit,  nicht  aber  über  die  Kecht- 
»mässigkeit  der  von  Deutschland  erstrebten  Mittel  um  Frank- 
reich das  Können  zu  henehmen  streiten  lasse«. 

Sehr  schön  bezeichnete  Yischer  die  Aufgabe,  welche  der 
Schweiz  bei  diesen  ernsten  Ereignissen  zukomme,  »die  darin 
liest  (die.  das  Unglück,  das  die  einzelnen  betreffe,  nach  Kräften 
»und  auch  mit  Opfern  zu  lindern.  Hei  Betrachtung  der  schauer- 
lichen Leiden,  die  nicht  nur  Frankreich,  sondern  auch  Deutsch- 
land in  allen  Familien  treffen,  solle  der  Schweizer  froh  sein, 
•wenn  er  irgendwo  helfen  könne«. 

Diese  Gesinnungen  giengen  bei  Vischer  auch  zur  That  über ; 
und  so  haben  in  seiner  Familie  trotz  seiner  deutschen  Sym- 
pathien Strasshurger  und  andere  nothleidende  Franzosen 
freundliche  Pflege  gefunden;  auch  ist  das  internationale  Cor- 
respondenz-Bureau  d.  h.  die  Agentur  des  internationalen  Comite 
in  Genf  zur  Unterstützung  verwundeter  Krieger]  .  das  so 
vielen  Gefangenen  und  Verwundeten  gute  Dienste  geleistet 
hat,   in  seinem  Garten  installirt  worden. 

Nicht    ohne    Besorgniss    nahm   Yischer    nach  dem  Frieden 

eine  Reihe  bedenklicher  Symptome  in  Deutschland  wahr,   die 

»ihn  daran  zweifeln  Hessen,    dass  es  mit  dem  grossen  deutschen 

Reiche    so    vortrefflich    stehe.'    nicht  das  Kleinste  war.   seiner 

Ansicht  nach,   der  krasse  Materialismus,  der  sich  besonders  in 
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»den  höchsten  geistigen  Regionen  kund  gebe.  Was  soll  man 
»dazu  sagen,  schreibt  er;  wenn  man  hört,  dass  eine  der  ersten 
»wissenschaftlichen  Celebritäten ,  eingeladen  in  einer  fremden 
»Stadt  einige  Vorlesungen  zu  halten,  darauf  nur  eingehen  will, 
»wenn  man  ihm  für  jede  Vorlesung  1000  sage  tausend  Thaler 
»garantirt!  gerade  wie  eine  Tänzerin1)«. 

An  den  Bestand  der  französischen  Republik  hatte  Vischer 
keinen  rechten  Glauben,  und  zwar  unter  Thiers  Präsidentschaft 
ebensowenig  als  unter  derjenigen  Mac  Mahons. 

Thiers  beurtheilte  er  überhaupt  sehr  hart,  er  konnte  ihm 
den  »blocus  hermetique«,  den  Thiers  als  Minister  im  Jahr  1841 
über  die  Sclweiz  verhängen  wollte,  nie  verzeihen. 

»Die  conservative  Republik  (so  schrieb  er)  ist  ein  Ding,  von 
»dem  kein  Mensch  weiss,  wie  es  aussieht.  Thiers  würde  sie  so 
»wenig  halten,  als  er  sich  selbst  je  anders  als  in  der  Oppo- 
»sition  gehalten  hat.  Ich  habe  gefunden,  dass  das  treffendste 
»Urtheil  über  ihn  sei :  »er  habe,  kaum  im  Besitz  der  Macht, 
»»sich  selbst  Opposition  gemacht.« 

»Dass  Thiers,  der  gegenüber  der  Schweiz  von  allen  Staats- 
»männern  der  Nachbarstaaten  am  meisten  Uebelwollen  gezeigt 
»hat,  in  dieser  gefeiert  wurde,  hätte  einem  die  Schamröthe  ins 
»Gesicht  treiben  können,  wenn  man  das  nicht  längst  verlernt 
»hätte,   da  man  sonst  nie  mehr  die  natürliche  Farbe  hätte2)«. 


V.  Vischer  als  Lehrer,  Professor,  Gelehrter  und  Schriftsteller3). 

Indem  wir  uns  anschicken,  einige  Worte  über  Vischer  als 
Lehrer  und  Gelehrten  zu  sagen,  erinnern  wir  daran,  dass  er  im 
Jahre  1832  seine  Lehrthätigkeit  sowohl  am  Pädagogium  als 
an  der  Universität  begann,  im  Jahre  1835  ausserordentlicher, 
im  Jahre  1836  ordentlicher  Professor  der  griechischen  Sprache 
und  Litteratur  wurde.     Mit   dieser  Professur   war   damals  der 


')  Siehe  Vischers  Schreiben  vom  23.  Nov.  1873  an  Dr.  v.  G. 

2)  Siehe  Vischers  Schreiben  v.  23.  Nov.   1873  an  Dr.  v.  G. 

3)  Diesem  Capitel  ist  zu  Grunde  gelegt  der  Aufsatz  von  Herrn  Dr. 
Achilles  Burckhardt  »Wilhelm  Vischer«  im  siebenten  Jahreshefte  des  Ver- 
eins Schweizerischer  Gymnasiallelrrer  (auch  als  Separat-Abdruck  erschienen) 
Aarau  1876. 


Lebensbild,  \i.\ 

Unterricht  im  Griechischen  an  den  beiden  obersten  Classen 
des  Pädagogiums  verbunden,  und  beinahe  dreissig  Jahre  1  ;i > >^r 
hal  \  ischer  in  der  ihm  dadurch  auferlegten  Doppelstellung 
gewirkt.  Im  Jahre  1861  verzichtete  er  auf  seinen  Gehall  und 
trat  vom  Pädagogium  zurück;  die  Stellung  an  «Irr  Universität 

wurde,    da    nun    ein    weiterer    Philolog    berufen     werden    konnte. 

etwas    freier   und   durch   den   anregenden  Umgang  mit   einem 

neuen  Kachgenossen  es  wurde  zunächst  Ribbeck,  damals  in 
Bern,  für  die  Stelle  gewonnen]  erfreulicher.  Bald  nachdem 
er  die  Thätigkeit  als  Lehrer  am  Pädagogium  aufgegeben  hatte, 
wurde  ihm  als  Mitglied  der  Kuratel  der  Vorsitz  in  der  Lehrer- 
conferenz  der  Anstalt  übertragen,  so  dass  er  aufs  neue  in 
engste  Beziehung  zu  ihr  trat.  Auch  blieb  er  ein  eifriges  Mit- 
glied des  neu  gegründeten  schweizerischen  Gymnasiallehrer- 
vereins,  arbeitete  an  der  Redaction  des  von  demselben  während 
der  Jahre  IS(»I  —  1St>(>  herausgegebenen  »neuen  schweizerischen 
Museums«  und  brachte  zu  wiederholten  Malen  an  den  Jahres- 
versammlungen Referate,  kleinere  und  grössere  Mittheilungen 
und  Vorträge. 

Seine  Thätigkeit  an  der  Universität  hegann  er.  wie  schon 
bemerkt,  mit  einer  Vorlesung  über  den  gefesselten  Prometheus 
des  Aischylos;  er  hat  dieses  sein  erstes  Colleg  je  und  je  wie- 
der gelesen,  mit  vieler  Sorgfalt  die  reiche  Littcratur  und  die 
mannigfaltigen  Meinungen  über  dieses  räthselhafte  Erzeugniss 
des  griechischen  Dichters  wieder  nnd  wieder  geprüft,  und  noch 
im  Jahre  IS."><)  gab  er  als  Begrüssung  Welckers  hei  dessen  fünf- 
zigjährigem akademischem  Amtsjubiläum  einen  Beitrag  zur  Ent- 
wicklung der  schwierigen  sich  an  das  Stück  knüpfenden  drama- 
turgischen Frage  heraus.  Eine  im  Sommersemester  1861  an- 
gefertigte metrische  l'ehersetzung  findet  sich  unter  seinen 
Papieren.  —  In  der  folgenden  Zeit  erweiterte  er  von  Jahr  zu 
Jahr  das  Gebiet  seiner  Vorlesungen,  his  sie  sich  über  die 
meisten  bedeutenden  Schriftsteller  der  Blüthezeit  der  griechi- 
schen Litteratur  ausdehnten ;  Pindar  sowie  die  Fragmente  der 
übrigen  Lyriker,  die  Elegiker,  Aischylos  und  Sophokles,  Eiiri- 
pides  und  seinen  geistreichen  Gegner  Aristophanes,  Thukydides 
und  die  Redner.  Piaton  und  Aristoteles  behandelte  er  in  exe- 
getischen  Collegien;  sodann  fand  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie   und    der    Litteratur   eine    Darstellung,    die    auf   ausge 
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dehnter  Belesenheit  in  den  Quellen  beruhte ;  endlich  führte 
er  seine  Zuhörer  ein  in  das  Studium  der  griechischen  Ge- 
schichte und  der  griechischen  Alterthümer  und  Inschriften. 
Daneben  leitete  er  Interpretationsübungen,  erst  von  sich  aus, 
seit  1861  an  dem  neugegründeten  philologischen  Seminar; 
Pünktlichkeit,  durch  die  er  sich  selbst  so  sehr  auszeichnete, 
verlangte  er  auch  von  seinen  Schülern.  Genaue  auf  der 
Grammatik  ruhende  Worterklärung  und  auf  dieser  fussend  eine 
eingehende  Sacherklärung  waren  die  Forderungen,  die  er  stellte. 
Mit  einer  ungenauen  Uebersetzung  oder  gar  mit  nicht  nach- 
geschlagenen Citaten  kam  man  schlecht  an,  über  keine  Schwie- 
rigkeit durfte  man  hinweghüpfen.  Gern  unterstützte  er  die 
Studirenden  mit  Rath  und  That ,  er  erwartete,  dass  sie  sich 
über  dieses  und  jenes  an  ihn  wandten,  er  konnte  sich  be- 
klagen, wenn  es  nicht  geschah.  Auch  über  die  Studienzeit 
hinaus  erstreckte  sich  sein  Interesse  für  die  Schüler. 

Dreimal,  in  den  Jahren  1845,  1846  und  1857,  stand  er 
der  Universität  als  Rector  vor.  Allezeit  bis  in  seine  spätesten 
Jahre  hat  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  unter  den  Lehrern 
derselben  einen  regen  collegialischen  Verkehr  zu  befördern, 
durch  Gastfreundschaft,  die  er  im  eigenen  Hause  ausübte, 
wie  durch  Beförderung  gemeinsamer  Zusammenkünfte  und 
Spaziergänge.  Eifrig  betheiligte  er  sich  auch  an  den  Zusam- 
menkünften, die  mit  den  Collegen  der  andern  schweizerischen 
Universitäten  in  Ölten ,  mit  den  Freiburgern  in  Badenweiler 
oder  dessen  schöner  Umgebung  gehalten  wurden.  Die  Ver- 
sammlungen der  deutschen  Philologen,  deren  zehnte  im  Jahre 
1847  in  Basel  abgehaltene  er  als  Vicepräsident  mit  leiten  half, 
besuchte  er  öfter,  und  auch  da  zeigte  er  sich  thätig  durch 
Vorträge  und  in  den  Verhandlungen.  Sein  Haus  war  das  Ziel 
vieler  auswärtiger  Gelehrter,  und  wer  mit  einer  Empfehlung 
von  ihm  bei  einem  seiner  Freunde  anklopfte,  wurde  freundlich 
empfangen. 

Hat  Vischer,  den  Bedürfnissen  der  Anstalt,  an  der  er 
wirkte ,  entsprechend ,  ein  weites  Gebiet  seiner  Wissenschaft 
in  den  Bereich  seiner  Vorlesungen  gezogen,  so  hat  er  dagegen 
eine  um  so  strengere  Selbstbeschränkung  in  der  Auswahl  dessen, 
was  er  schriftstellerisch  bearbeitete,  geübt.  Unter  Lehrern, 
wie   Welcker.    Göttling.    lioeckh  und  Niebuhr   hatte    sich   sein 
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r'-iicr  in   erster  Linie  historischen,    antiquarischen  und  epigra 
phischen  Studien    zugewendet,    während    die   Conjecturalkritik 
seiner  Neigung,  auch  wohl  seiner  Begabung  weniger  entsprach. 

Jene   sind   BS   denn   auch,  innerhalb   deren   er   sieh    hielt  .    da    WO 

es  galt  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten  und  dem  Kreise  der 
Fachgenossen  die  Früchte  seiner  Arbeit  vorzulegen.  Und  zwar 
waren  es  wiederum  ganz  bestimmt  begrenzte  Theile  jener  Ge- 
biete, auf  denen  ersieh  bewegte.  Seine  historischen  Arbeiten  *) 
nahmen  ihren  Ausgang  von  der  Erforschung  der  Geschichte 
Athens,  zunächst  in  der  kurzen  Zeitspanne  des  peloponne- 
sischen  Krieges .  der  er  sieli  anfangs  fast  ausschliesslich  zu- 
wandte, nach  und  nach  kam  er  da/n.  auch  die  Verfassungs- 
geschichte der  andern  Staaten  mit  in  seinen  Kreis  hineinzu- 
ziehen. Die  erste  Arbeit,  die  er  im  Druck  erscheinen  Hess2), 
ist  die  Untersuchung  über  die  oligarchische  Partei  und  die  He- 
tärien  in  Athen,  vom  .1.  L836.  Der  Aufsatz  steht  in  einem 
Schulprogramm;  er  ist  aber  für  den  Verfasser  ein  Programm 
noch  in  einem  andern  Sinn ;  es  finden  sich  darin  schon  die 
Punkte  hervorgehoben,  an  welche  sich  eine  Anzahl  seiner  wei- 
tern Untersuchungen  angeknüpft  haben;  es  zeigt  sich  auch  der 
ganze  Charakter  seines  wissenschaftlichen  Arbeitens  gleich  in 
dieser  ersten  Abhandlung.  Alle  seine  Arbeiten  sind  ächte 
selbständige  Forschungen,  welche  das  Gebiet  des  Wissens  wirk- 
lich erweitern.  Er  gehört  nicht  zu  denen,  welche  mit  dem 
von  andern  gesammelten  Material  spielen,  welche  die  Bausteine, 
die  längst  beigebracht  sind,  nur  noch  einmal  durch  einander 
werfen  :  seine  Schriften  sind  immer  Fortschritte  des  Erkennens. 
sie  sind  allgemein  anerkannt  als  eine  Stufe  am  grossen  Bau, 
auf  der  sieh  unbedenklich  weiterhauen  lässt.  und  auf  der  auch 
er  und  andere  weitergebaut  haben.  Oft  hat  er  auch  das.  was 
er  sich  zur  Darstellung  gewählt,   vollständig  erledigt,   indem  er 


I]  Auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  ist  er,  insofern  es  sich 
nicht  um  Kritik  von  Geschichtsquellen  handelte,  wie  bei  den  Untersuchun- 
gen über  Thukydxdes,  über  die  alte  Komödie  u.  s.  w.,  ein  einzigeamal  mit 
einer  grösseren  Abhandlung  vor  die  Oeffentlichkeit  getreten,  mit  der  oben 
genannten  Schrift  über  die  Prometheustragödien  des  Aischylos,  der  sich 
später  einige  Bemerkungen  über  die  Antigone  angeschlossen  haben. 

-  Seine  lateinisch  geschriebene  Doktordissertation,  die  nicht  gedruckt 
worden  ist,   behandelte  die   Belagerung  von  Syrakua  durch  die  Athener 
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aus  dem  historischen  Material  entwickelte ,  was  sich  daraus 
entwickeln  liess.  Und  das  geschah  öfter,  als  man  bei  einem 
flüchtigen  Blick  auf  die  neueste  Litteratur  glauben  möchte ! 
Er  blieb  eben  jeweilen  in  der  Untersuchung  bei  dem,  was  die 
Quellen  boten,  und  leitete  daraus  ab,  was  eine  gesunde  Kritik, 
eine  allseitige  Betrachtung  und  eine  sichere  Combination  dar- 
aus zu  gestalten  vermochten.  Wo  ein  festes  Resultat  nicht  z\i 
gewinnen  war,  stellte  er  das  Wahrscheinliche  ans  Licht,  in 
Yermuthungen  hielt  er  Maass ;  widerlich  war  es  ihm,  wenn  die 
Phantasie  die  nüchterne  Forschung  verdrängte,  wenn  aus  Stellen, 
die  einfach  und  klar  da  lagen,  Dinge  gefolgert  wurden,  an  die 
der  Schreiber  wohl  zuletzt  würde  gedacht  haben .  und  so  in 
dieselben  die  vorgefassten  Ansichten  moderner  Theoretiker  hin- 
ein interpretirt  wurden. 

Die  Erforschung  der  Geschichte  und  der  Verfassung  der 
griechischen  Staaten  hatte  für  Vischer  ein  um  so  grösseres  In- 
teresse als  er  in  ihnen  so  vieles  wahrnahm ,  das  ihn  an  die 
politischen  Verhältnisse  seiner  Heimath  erinnerte,  und  es  ist 
keine  Frage,  dass  sein  Leben  inmitten  eines  republikanischen 
Gemeinwesens  und  der  lebhafte  Antheil,  den  er  an  demselben 
nahm,  nicht  am  wenigsten  dazu  beitrugen,  seinen  Blick  für  die 
Beobachtung  und  die  Darstellung  der  verwandten  Verhältnisse 
des  griechischen  Alterthums  zu  schärfen  und  ihm  das  Ver- 
ständniss  derselben  zu  erschliessen. 

Wenn  er  ausnahmsweise  einigemale  Gegenstände  aus  der 
nähern  oder  entfernteren  Vergangenheit  der  eignen  Heimath 
zur  Bearbeitung  herausgriff,  so  waren  das  doch  nur  solche,  die 
mit  seiner  Wissenschaft  in  so  fern  in  engster  Beziehung  stan- 
den, als  sie  sich  auf  die  Pflege  derselben  in  seiner  Vaterstadt 
bezogen.  Die  erste  derartige  Schrift,  die  noch  in  die  frühern 
Jahre  fällt,  Erinnerungen  an  Isaak  Iselin  (1841),  ist  zudem 
weit  davon  entfernt,  den  Anspruch  einer  Avissenschaftlichen 
Leistung  zu  erheben ,  sie  dient  vielmehr  dem  praktischen 
Zwecke,  den  Werth  der  classischen  Bildung  hervorzuheben. 
In  einem  an  der  Promotionsfeier  des  Pädagogiums  gehaltenen 
Vortrage  hatte  Vischer,  der  Urenkel  jenes  in  seiner  Vaterstadt 
im  besten  Andenken  stehenden  Mannes,  eine  kurze  Charakte- 
ristik desselben  gegeben  und  am  Schlüsse  nachzuweisen  ge- 
sucht,   dass  der  Grund,    warum   Iselin   sich   von  den  Verkehrt- 
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heiten  uud  Phantastereien  mancher  Philanthropen  seiner  Zeil 
frei  erhalten,  wesentlich  in  seiner  tüchtigen  classischen  Bildung 
und  in  der  Achtung  die  er  jeder/fit  den  classischen  Studien 
Bollte,  ku  finden  sei.  Dieser  Vortrag  war,  wie  \  ischer  im  Vorworte 
^;ii^i  .  »ursprünglich  gar  nichl  zum  Drucke  bestimmt«.  Indem 
ei  ihn,  mehrfachen  Aufforderungen  entsprechend,  mit  dem  sich 
daran  schliessenden  Bericht  üher  die  Leistungen  des  Pädago- 
giums im  verflossenen  Schuljahre,  der  auf  einige  die  Organi- 
sation der  Anstalt  betreffende  Punkte  näher  eingeht,  veröffent- 
lichte, lieferte  er  einen  Beitrag  zu  der  die  Gemüther  damals 
wie  jetzt  lebhaft  bewegenden  Frage  über  die  zweckmassigste 
Einrichtung  des  baslerischen  Schulwesens.  —  Einen  andern 
Charakter  hat  dagegen  die  ebenfalls  aus  einem  bei  der  Pro- 
motionsfeier des  Pädagogiums  gehaltenen  Vortrage  erwachsene, 
einen  Landsmann  und  Zeitgenossen  Iselins  behandelnde  Schrift 
aus  dem  Jahre  I  b«J2  :  o Lucas  Legrand.  Ein  Gelehrtenbild  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhunderte.  Durch  Schenkung  von  Seiten 
eines  Collegen  war  Yischer  in  den  Besitz  des  handschriftlichen 
Nachlasses  jenes  seines  Fachgenossen  gelangt  und  wurde  da- 
durch veranlasst  •  eine  Lebensbeschreibung  desselben  zu  ent- 
werfen .  die  neben  dem  Interesse ,  das  die  höchst  originelle 
Persönlichkeit  selbst  bietet,  lehrreiche  Einblicke  in  die  bas- 
lerischen Verhältnisse  seiner  Zeit  gewährt.  Einige  Jahre 
vorher  hatte  er,  ebenfalls  in  Folge  eines  äussern  Anlasses. 
sich  mit  der  Gelehrtengeschichte  seiner  Vaterstadt  in  einer 
andern  Periode,  und  zwar  nicht  nur  insofern  sie  seine  eigene 
\\  issenschaft  betraf,  in  eingehendster  Weise  befasst  und  sie 
zum  Gegenstand  eines  der  umfangreichsten  Werke  gemacht. 
die  er  überhaupt  geschrieben.  Es  war,  als  er  (1860)  zur 
Feier  des  vierhundertjährigen  Jubiläums  der  Universität  Basel 
mit  Widerstreben .  wie  er  selbst  sagt .  und  gedrängt  von 
denjenigen,  welche  durch  ihre  Studien  und  Kenntnisse  vor- 
zugsweise dazu  berufen  gewesen  wären,  die  Geschichte  dieser 
Vn^talt  von  ihrer  Gründung  bis  zur  lieformation  darstellte. 
Aber  gerade  hier  hat  sich  die  Wissenschaftlichkeit  seiner  histo- 
rischen Forschung  in  eminenter  Weise  bewährt,  denn  weit  da- 
von entfernt,  in  der  Darstellung  einer  Zeit,  die  seinen  übrigen 
Studien  so  fern  lag.  etwas  halbes  oder  aus  fremden  Arbeiten 
zusammengestückeltes  zu  liefern,    ist   er  dazu  gelangt,   eine  kri- 
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tische,  überall  auf  den  ersten  Quellen  ruhende  Darlegung  zu 
gehen,  die  nicht  allein  die  ersten  Jahrzehnte  der  Universität 
Hasel  klar  vor  Augen  stellt,  sondern  auch  über  die  Einrich- 
tungen der  damaligen  Universitäten  überhaupt,  über  die  Me- 
thoden], nach  welchen  gelehrt  und  gelernt  wurde,  über  die 
Kämpfe,  welche  die  Schulen  erschütterten,  über  die  grosse 
Wandelung,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  und  zu  Anfang  des  sechzehnten  in  den  Geistern 
sich  vollzog,  helles  laicht  verbreitet.  Das  Buch  gewährt  eine 
Anzahl  von  Partien,  die  von  ganz  allgemeinem  Interesse  sind. 
Vorzüglich  ist  die  ausführliche  Behandlung  der  philosophischen 
oder  Artistenfacultät  und  die  Darstellung  des  in  ihre  Ge- 
schichte tief  eingreifenden  Gegensatzes  und  Kampfes  zwischen 
Realismus  und  Nominalismus,  den  Vischer,  wie  Ludwig  Geiger 
versichert,  zum  ersten  Male  richtig  und  eingehend  nach  den 
Quellen  geschildert  hat.  —  Es  ist  wahr,  Vischer  übernahm  diese 
Arbeit  nur  ungern,  allein  nach  ihrer  Vollendung  empfand  er 
ausser  der  Befriedigung,  die  jede  gewissenhafte  Arbeit  mit  sich 
bringt ,  sicherlich  auch  den  Genuss ,  den  der  Philologe  em- 
pfindet, wenn  er  in  jene  Zeit  des  Humanismus  eindringt ;  er 
wurde  gewiss  auch  theilhaftig  des  Hochgefühls ,  das  in  dem 
Hewusstsein  liegt:  es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  der  Geist  des 
klassischen  Alterthums  in  den  Ersten  und  Besten  des  mensch- 
lichen Geschlechts  mächtig  und  lebendig  wirkte  und  eine  Welt 
neuer  Anschauungen  und  Gedanken  ins  Leben  zu  rufen  ver- 
mochte . 

Die  Arbeiten  Vischers  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie 
und  Epigraphik  hängen  entweder  aufs  Engste  zusammen  mit 
seinen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Ge- 
schichte und  bilden  gewissermassen  einen  Bestandtheil  der- 
selben, eine  Ergänzung  der  historischen  Arbeiten  im  engern 
Sinne,  oder  aber  sie  beziehen  sich  auf  die  antiken  Ueberreste 
aus  heimathlichem  Boden,  deren  Aufdeckung  und  würdige 
Aufbewahrung  einen  nicht  geringen  Theil  seiner  Thätigkeit 
in  Anspruch  nahm.  Mit  Arbeiten  der  letztern  Art,  mit  der 
Beschreibung  keltischer  und  römischer  Alterthümer  hat  er 
begonnen,  während  seit  seiner  ersten  Heise  nach  dem  Süden 
(1852  bis  1853)  die  Beschäftigung  mit  griechischen  Denk- 
mälern  in   den  Voi-dergrund    tritt.      Der    Zweck,    den    Vischer 
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bei  dieser  Heise  verfolgte,  irienji  nicht  auf  bestimmte  Einzel- 
Forschungen,  es  handelte  sich  vielmehr  darum,  durch  allge- 
meine Bekanntschaft  mit  dem  Boden,  auf  welchem  die  Ent- 
wicklung des  griechischen  Volkes  sich  vollzogen  hatte,  das 
Verständniss  derselben  zu  schärfen.  Er  lernte  bei  dieser 
Gelegenheil  nicht  nur  das  eigentliche  Griechenland,  sondern 
nach  Sicilien  und  Italien  kennen.  Die  Wintermonate  verbrachte 
er  in  Rum.  und  der  dortige  Aufenthalt  hat  nicht  verfehlt, 
seineu  einzigartigen  Zauber  auch  auf  ihn  auszuüben.  Es  wurde 
derselbe  erhöht  durch  den  [Jmstand,  dass  er  dort  mit  seinem 
hochverehrten  Lehrer  Welcker  zusammentraf:  »Unvergesslich 
bleiben  mir«,  so  äussert  er  sich  später  gegen  denselben,  »die 
Monate,  während  derer  vor  sechs  Jahren  mit  Ihnen  auf  dem 
Capitol  zusammen  zu  leben  und  unter  Ihrer  Führung  die 
Wunder  der  ewigen  Stadt  zu  schauen  mir  vergönnt  war«. 
Ueher  die  ganze  Heise  hat  Vischer  ein  genaues  Tagebuch  ge- 
führt, der  Gedanke,  eine  Reisebeschreibung  zu  veröffentlichen 
lag  ihm  aber  anfangs  fern,  da  er  sich  bewusst  war.  dass  er 
hei  seiner  kurzen  Reise  »nicht  viel  Neues  finden  konnte  und 
gefunden  habe«.  Indess  entschloss  er  sich  doch  später,  die 
Vorträge,  in  denen  er  im  Winter  nach  seiner  Rückkehr  die 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  seiner  Wanderungen  in  Griechen- 
land vor  einem  gemischten  Publicum  geschildert  hatte,  dem 
Wunsche  mancher  Zuhörer  und  Freunde  entsprechend  in  etwas 
überarbeiteter  Gestalt  dem  Drucke  Zu  übergeben,  die  bekannten 
»Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland«.  Unter  den 
Gründen,  die  ihn  zur  Herausgabe  bewogen,  führt  er  nament- 
lich den  an,  dass  er  »mehrfach  Gelegenheit  hatte  zu  bemerken. 
wie  wenig  richtige  Kenntniss  des  alten  und  neuen  Griechen- 
lands, trotz  der  verschiedenen  neueren  Werke,  oft  selbst  bei 
Männern  von  Fach  verbreitet  ist,  so  dass  es  gewiss  nicht  über- 
flüssig ist.  wenn  wiederholt  von  verschiedenen  Seiten  dasselbe 
geboten  wird.  Dasselbe  und  doch  wieder  nicht  dasselbe,  da 
jeder  Reisende  die  Sachen  von  einer  andern  Seite  ansieht  und 
auffasst«.  Und  in  der  That  geben  die  durchaus  zuverlässige 
Beobachtung  der  Landschaft,  die  geschickte  Weise,  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  auf  diesem  beschriebenen  Schauplatz 
dem  Leser  vor  Augen  zu  stellen,  dem  Ruche  seinen  Werth 
neben  allen  neuern  Darstelluntjen;    und  gerade,    wer  sich   nicht 
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mit  den  weitschichtigen  topographischen  und  geographischen 
Forschungen  über  Altgriechenland  befassen  will  noch  kann, 
wird  gern  bei  dem  Lesen  der  griechischen  Historiker  Yischers 
Erinnerungen  aufschlagen,  um  sich  daraus  von  der  Ebene  von 
Argos,  von  dem  heiligen  Sunion,  von  dem  Felde  von  Platää 
eine  klare  Anschauung  zu  bilden. 

Hat  somit  die  Reise  den  Anstoss  zu  dem  umfangreichsten 
Werke  gegeben,  das  Vischer  überhaupt  veröffentlicht  hat,  so 
hat  sie,  wie  schon  bemerkt,  auch  für  seine  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Archäologie  und  Epigraphik  bedeutende  Folgen 
gehabt.  Eine  Sammlung  von  76  Inschriften,  die  er  auf  seinen 
Wanderungen  copirt  hatte,  widmete  er  im  Jahre  IS 55  Boeckh, 
»dem  Meister  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Epigraphik«. 
Eine  Reihe  kleinerer  Publicationen  schloss  sich  in  den  folgen- 
den Jahren  an.  —  Noch  seine  letzte  grössere  Abhandlung  ge- 
hört in  dieses  Gebiet:  die  Erklärung  der  lokrischen  Inschrift 
von  Naupaktos.  üeber  viele  Punkte  dieses  sowohl  durch 
seine  Sprache  als  durch  seine  Form  und  seinen  Inhalt  merk- 
würdigen Monumentes,  das  ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
bietet,  hat  Vischer  durch  seine  Besprechung  Licht  verbreitet ; 
von  manchen  Bedenken,  die  noch  bleiben,  lässt  sich  überhaupt 
fragen,  ob  sie  je  werden  gehoben  werden.  Es  gehören  die 
epigraphischen  Beiträge  Vischers  zu  den  geschätztesten  seiner 
Arbeiten ;  seine  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  der  Wieder- 
gabe des  Originals,  die  Vertrautheit  mit  Geschichte  und  Alter- 
thümern  waren  zu  solchen  Arbeiten  wie  berufen. 

Auch  für  seine  Beschäftigung  mit  archäologischen  Gegen- 
ständen im  engern  Sinne  ist  jene  Reise  und  dann  namentlich 
auch  die  zweite  vom  Frühling  1862  fruchtbar  gewesen.  Diese 
letztere  unternahm  er  auf  die  Einladung  von  Ernst  Curtius  in 
Gesellschaft  dieses  seines  Freundes  und  Fachgenossen  und 
mehrerer  anderer  Gefährten,  von  denen  er  namentlich  zu  dem 
ihm  schon  von  früher  bekannten  Oberhofbaurath  Strack  aus 
Berlin  in  ein  näheres  Verhältniss  trat.  Mit  grossem  Interesse 
betheiligte  er  sich  an  der  durch  diesen  vorgenommenen  Aus- 
grabung des  Theaters  in  Athen ,  über  die  er  später  im  neuen 
schweizerischen  Museum  Bericht  erstattete.  Zum  Ausgangs- 
p\mkte  mancher  weiterer  archäologischer  Arbeiten  dienten  ihm 
die  seinem  Wunsche  gemäss  jetzt  dem  Museum  zu   Basel  ein- 
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verleibten  Antiquitäten,  die  ei  sich  auf  seinen  Reisen  oder  in 
Folge  derselben  erworben  hatte,  und  aus  denen  wir  nament- 
lich die  Sammhing  von  Schleudergeschossen,  die  Bleiloose 
von  Styra  und  die  richterlichen  Broncegeräthe  Täfelchen 
und  Stimmsteil]  hervorheben.  —  Alle  seine  Arbeiten  anf 
dem  Gebiete  der  Archäologie,  der  griechischen  sowohl  als  der 
heimischen  keltisch -römischen,  hängen  aufs  engste  zusammen 
inii  seiner  Thätigkeil  als  Vrorsteher  der  antiquarischen  Gesell- 
Bchafl  und  der  antiquarischen  Sammlung  des  Museums.  Auf 
seinen  Betrieb  hatte  im  Jahre  in:ü)  die  drei  Jahre  vorher  unter 
Beiner  Mitwirkung  gegründete  historische  Gesellschaft  eine 
Commission  niedergesetzt,  die  sich  mit  der  Untersuchung  und 
Beschreibung  der  in  der  Umgegend  vorkommenden  Altet- 
thümer  befassen  sollte,  [m  Jahre  1841  wurde  dann  aber  eine 
selbständige  »Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer«, 
gewöhnlich  antiquarische  Gesellschaft  genannt,  gegründet, 
deren  Vorsteherschaft  Vischer  übernahm  und  über  dreissig 
Jahre  bis  an  seinen  Tod  beliiclt.  War  auch  die  Rück- 
sicht auf  die  heimische  Vorzeit  bei  der  Stiftung  der  Gesell- 
schaft in  erster  Linie  maassgebend  gewesen,  so  beschränkten 
sieh  die  Mittheilungen  und  Vorträge  im  Schoosse  derselben 
doch  keineswegs  auf  sie,  sondern  zogen  die  Archäologie  im 
weitesten  Umfange  in  ihren  Bereich.  In  Folge  der  vorge- 
nommenen Ausgrabungen  und  Ankäufe  gelangte  die  Gesell- 
schaft in  den  l>csitz  mancher  Alterthümer.  die  im  Jahr  1SI!» 
mit  dem  der  Universität  gehörigen,  bis  dahin  auf  der  Biblio- 
thek befindlichen  Antiquitäten-  und  Münzcabinet  vereinigt  und 
in  dem  neuerbauten  Museum  in  passender  Weise  aufgestellt 
wurden.  Zum  Vorsteher  der  Commission,  welcher  diese  ganz 
neu  zu  organisirende  Sammlung  untergeben  wurde,  wurde 
Vischer  gewählt,  und  auch  in  dieser  Stellung  hat  er  bis  zu 
seinem  Tode  ausgeharrt.  Unermüdlich  war  er  bestrebt,  durch 
Ankäufe  und  durch  Schenkungen  den  Bestand  der  Sammlung 
zu  mehren,  durch  Mittheilungen  und  Vorträge  das  Interesse 
für  sie  zu  wecken  und  zu  erhalten,  namentlich  aber  auch  ihren 
Werth  durch  eine  wohl  durchgeführte  Ordnung  zu  erhöhen 
Eine  unglaubliche  Ausdauer  hat  er  namentlich  darauf  verwendet, 
die  antiken  Münzen,  die  er  wild  durch  einander  liegend  an- 
getreten hatte,   zu  bestimmen  und  zu  ordnen.     Die  Sammlung 
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griechischer  Münzen,  immerhin  noch  bescheiden  —  sie  um- 
fasst  etwas  über  2000  Stück  —  ist  zum  Theil  geradezu  sein 
Werk,  nicht  nur,  dass  unter  seiner  Leitung  die  meisten  und 
schönsten  Werke  erst  angeschafft  wurden ,  er  hat  auch  alles, 
was  er  auf  seinen  Reisen  zusammenbrachte,  und  später  eine 
ganz  bedeutende  Sammlung  von  Münzen  der  Aetolier.  des 
achäischen  Bundes,  viele  lokrische  und  phokische  Stücke  der 
öffentlichen  Sammlung  geschenkt,  und  überdies  jeweilen,  wenn 
vorteilhafte  Angebote  gemacht  wurden,  denen  die  angewie- 
senen Mittel  nicht  genügen  konnten,  kaufte  er  die  erwünschten 
Stücke  und  übergab  sie  der  Sammlung. 

Der  Eifer,  mit  welchem  Vischer  solchen  und  ähnlichen 
Arbeiten  oblag,  brachte  es  allerdings  mit  sich,  dass  ihm  für 
seine  schriftstellerischen  Leistungen  weniger  Zeit  verblieb. 
Er  ist  nie  dazu  gekommen,  in  diese  letztern  den  Schwerpunkt 
seiner  Thätigkeit  zu  legen.  Er  fand  diesen  zuerst  in  seiner 
Stellung  als  Lehrer  und  suchte  den  Pflichten,  die  ihm  an 
der  Universität  und  den  noch  mühseligeren  und  zeitraubenderen, 
die  ihm  am  Pädagogium  oblagen ,  mit  Gewissenhaftigkeit  und 
Aufopferung  nachzukommen.  Daneben  glaubte  er  sich  den 
zahlreichen  Anforderungen,  die  in  einem  kleinen  Freistaate, 
der  nur  durch  ein  energisches  Zusammenwirken  aller  vor- 
handenen Kräfte  gedeihen  kann,  an  jeden  leistungsfähigen 
Bürger  gestellt  Averden.  nicht  entziehen  zu  dürfen.  Manches, 
was  er  in  dieser  Beziehung  gethan ,  hat  in  der  vorliegenden 
Lebensskizze  nur  kurz  angedeutet  werden  können,  manches  hat 
ganz  übergangen  werden  müssen.  Als  er  sich  vom  Pädago- 
gium zurückzog,  hoffte  er  sich  einer  grössern  Müsse  erfreuen 
zu  dürfen,  allein  bald  darauf  wurde  ihm  die  Leitung  des 
baslerischen  Erziehungswesens  übertragen ,  die  wiederum  ein 
volles  Einstehen  der  ganzen  Persönlichkeit  verlangte ,  und  er 
hätte  es  für  unrecht  gehalten ,  diese  seinen  Fähigkeiten  und 
seinen  Erfahmngen  durchaus  entsprechende  Aufgabe  von  sich 
zu  weisen.  So  sind  es  mit  zwei  Ausnahmen  nur  kleinere  Ab- 
handlungen, die  er  hervorgebracht,  und  es  mag  namentlich 
bedauert  werden,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt  war.  seine 
Forschungen  über  griechische  Geschichte  in  ein  grösseres  Werk 
zu  verarbeiten,  auf  der  andern  Seite  aber  hat  gerade  der  Zu- 
sammenhang,   in   welchem   bei   ihm  Wissenschaft   und   Leben 
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standen,   nichl  am  wenigsten  dazu  beigetragen,  seinen  Schriften 
«Ich  Gehall    tu   geben,    um    dessentwillen    sie   bei   <  1  < * i *    Fach 
genossen  geachtel  und  geschätzt  sind.     Aber  auch  durch  seine 
praktische  Thätigkeit  selbsl  hat  er  fiir  die  Wissenschaft  Bichei 
lieh  mehr  geleistet,  als  wenn  er  mit   Hintansetzung  derselben 
seinen  Ruhm  darin  gesuchl  hätte,  aich  als  Schriftsteller  auszu 
zeichnen 
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und  College. 

Nachdem  wir  getrachtet,  unsera  Lesern  ein  Bild  Vischeri 
;ds  Bürger,  Politiker,  Professor  und  Gelehrter  vorzulegen,  er- 
übrigt uns  eigentlich  noch  die  Hauptsache,  nämlich  Vischer 
als  Mensch  zu  zeichnen  und  mit  einigen  Worten  zu  sagen, 
wie  er  als  Sohn,  als  Gatte,  als  Vater,  als  Freund  und  Col- 
lege  war. 

Seiner  äussern  Erscheinung  nach  -war  Vischer  von  mitt- 
lerer (irösse.  eher  über  als  unter  derselben,  gut  gewachsen, 
schlank  his  an  sein  Ende. 

Er  hatte  etwas  Feines  und  Elegantes  an  sich,  so  dass  er 
ebensogut  für  einen  deutschen  liaron  als  für  einen  deutschen 
Professor  genommen  werden  konnte.  Deutsch  aber  war  er 
-einem  ganzen  Wesen  nach,  darüber  konnte  man  sich  nicht 
täuschen  ;  seine  scharfen,  feinen  Gesichtszüge  und  ein  gewisser 
Zug  von  Ironie,  der  häufig  um  seine  Lippen  spielte,  wenn  sich 
dieselben  nicht  zu  einem  Ausdruck  von  Ernst  und  Strenge 
verzogen,  waren  indessen  eher  diejenigen  eines  Norddeutschen 
oder  Schweden. 

Vischer  hatte  einen  klaren  Verstand  und  kritischen  (ieist, 
der  nicht  nur  selbst  prüfte  und  untersuchte,  sondern  sogar 
etwas  skeptisch  war.  so  dass  er  nicht  leicht  in  Versuchung 
kam.  in  verba  magistri  zu  schwören.  Dabei  war  er  gründlich  und 
gewissenhaft,  aller  Oberflächlichkeit  und  jedem  Schein  abhold : 
gegen  Halbwisser  und  unbequeme  Frager  konnte  er  sogar  un- 
barmherzig sein. 

Solche,  die  ihm  feiner  standen,  scheuten  ihn  nicht  selten 
wegen  seiner  geistigen  Schärfe  und  steten  Kampfbereitschaft  ; 
man  hielt   ihn  für  einen  »Verstandesmenschen«,   und  doch  hatte 
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Vischer  viel  Gemüth  und  ein  treues  gutes  Herz,  das  allerdings 
durch  die  Feder  sich  leichter  Luft  machte,  als  über  die  Lippen ; 
denn  wahr  und  ich  möchte  sagen  ohne  Rückhalt  wahr  ist 
Vischer  immer  gewesen ;  eine  neckische,  ja  tadelnde  Bemer- 
kung wurde  ihm  im  persönlichen  Verkehr  leichter  als  eine 
theilnehmende  und  belohende. 

Wenn  aber  Vischer  streng  war  gegen  andere,  so  war  er 
es  gegen  sich  selbst  noch  in  weit  höherem  Maasse,  er  hielt 
sich  in  der  Zucht  und  war  selten  mit  sich  und  seinen  Leistun- 
gen zufrieden. 

In  solchen  Augenblicken  ernsten  Nachdenkens  über  sich 
selbst,  über  seine  Stellung  in  der  Familie  und  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  war  Vischer  zuweilen  sehr  deprimirt,  daran 
zweifelnd,   dass  er  seine  Stellung  richtig  ausgefüllt  habe. 

Solche  Stimmungen  kamen  über  ihn,  als  er  noch  Student 
war,  sie  haben  ihn  aber  auch  als  gereiften  Mann  nicht  ganz 
verlassen. 

Dadurch  und  durch  eine  gewisse  Schroffheit  war  der  Um- 
gang mit  ihm  nicht  immer  leicht;  er  gehörte  nicht  zu  den 
leichtlebigen  Naturen,  die  Alle  lieben,  wohl  aber  zu  den  ernsten 
geraden  Charakteren,  die  Alle  achten,  Feind  und  Freund,  und 
auf  die  man  sich  in  allen  Lebensverhältnissen  verlassen  kann. 

Vischer  war  ein  guter  und  ehrerbietiger  Sohn,  der  Vater 
und  Mutter  liebte  und  ehrte,   wie  sie  es  verdienten. 

Er  war  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater.  Das  Pflichtge- 
fühl, das  ihn  selbst  durchdrang,  forderte  er  indessen  auch  von 
seiner  ganzen  Umgebung. 

Sich  dessen  bewusst,  besorgte  er  zuweilen  in  seinem 
Hause  zu  ernst  und  streng  gewesen  zu  sein. 

In  solcher  Stimmung  schrieb  er  einem  Freunde,  der  ein 
paar  Tage  in  seiner  Familie  verweilt  hatte:  »Was  Du  mir 
»Schönes  über  meine  häuslichen  Verhältnisse  und  namentlich 
»über  meine  Verdienste  schreibst,  nimmt  zu  sehr  den  Stand- 
»punkt  der  Vogelperspektive  ein ,  bei  der  man  die  vielen 
»kleinen  Mängel  übersieht.  Wenn  Du  sagst,  ich  habe  das 
»grosse  Loos  gezogen,  so  stimme  ich  ein,  wenn  Du  aber  auch 
^meinst,  ich  hätte  in  beiden  Richtungen,  gegen  Eltern  und 
«Kinder,  meine  Stellung  zu  nehmen  gewusst,  so  kann  ich  nur 
»erwidern,  dass  ich  gegen  beide  sie  gleich  schlecht  genommen; 
»das  ist  leider  meine  vollste  Ueberzeugung.     Meine  Stimmung 
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»isl  auch  keineswegs   oine    immer   sehr   heitere,    und  ich  muss 
mich   ofl  genug  anklagen,  dadurch  mir  und  meinen  Nächsten 
»viele  bittere  Stunden  zu  machen.   Es  komm)  mii  manchmal  voi 
»als  oh  ich  ein  wenig  befriedigendes  Leben  hinter  mir  habe 

[nnerhalh  der  Jahre  1856—  1860  haben  sich  in  Vischers 
Familie  eine  Reihe  trauriger  und  freudiger  Familienereignisse 
abge^  ickell . 

Im  Jahre  1856  starb  sein  Vater,  dem  er  das    Zeugnissgab: 
dass  er  zeitlebens  ein  guter  Schweizer  gewesen  '-'  ■  .    Ihm  füll- 
ten   im  Jahre   1859    Vischers  Mutter   und  Schwiegermutter   im 
Tode  nach  :!  . 

Im  Todesjahr  seines  Vaters  erlebte  Vischer  dagegen  die 
Freude,  seinen  ältesten  Sohn  Wilhelm,  nach  gut  bestandenem 
Examen  und  öffentlicher  Disputation,  selbst  als  Decan  der 
Facultäl  zum  Doctor  philosophiae  zu  promoviren. 

Im    Todesjahr    seiner    Mutter    und    Schwiegermuttei     ver 
heirathete    sich    dieser    junge    Doctor    der   Philosophie,    und 
Vischers  einzige  Tochter    Emma    verlobte   sich   heinahe  gleich 
zeitig  mit  einem  Freunde  seines  Sohnes,    Herrn  Georg  Fürsten 
berger,   dessen  Familie  mit  der  Vischerischen  längst  in  freund- 
schaftlichem Verkehr  stand.    Die  Art  und  Weise,  wie  Vischer 
diese  verschiedenen  Familienereignisse  aufnahm,  lässt  uns  einen 
tiefen   Blick   in   sein   Herz  thnn. 

Wenn  ich   bedenke     so  schrieb  er  ,  was  alles  seit  einem 

»Jahre  in  unserer  Familie  Trauriges  und  Freudiges  vorgegangen 

ist,    so  schwindelt  mir  oft  ordentlich,     Das  Traurige  war  aber 

»doch  so  sehr  dem  Lauf  der  gebrechlichen  menschlichen  Dinge 

entsprechend,    das  Erfreuliche    so  gross  und  so  -wenig  vorher 

»zu  berechnen,   dass  ich  Gott  nicht  dankbar  genug  sein  kann. 

-Meine  Schwiegertochter  macht  mir  oder  hesser  uns  so  viele 
»Freude,  dass  ich  mir  gar  keine  andere  denken,  keine  bessere 
"wünschen  könnte  .  sie  ist  mir  so  lieh  und  theuer  als  nur  ein 
»Kind  sein  kann  u.   s.   w4)«. 


1     Siehe  Viecher-;  Schreiben  v.   6.    Dec.    1859  an  Dr.  v.   G.  in  Hern 
-    Siehe  Vischers  Schreiben  v.   21.   Dec.    1856  an   Dr.  v.   G.  in   Bern 
Jiehe  Vischers  Schreiben  v.  21.  Aug.  u.  25.  Nov.   1859  an  Dr  v   (^ 
in  Bern. 

1    Siehe  Vischers  Schreiben  v.   I    Jan    1860  an  Dr.  v    G.  in  Bern. 
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Im  Jahre  1S61  ist  Vischer  Grossvater  geworden.  »Zwei 
»Enkel  so  schrieb  er)  sind  zn  unserer  Freude  da;  meine  Toch- 
»ter  hat  aber  ihren  Sohn  theuer  erkaufen  müssen;  sie  soll 
»jetzt  nach  Wildbad,  wohin  sie  Lady  Anna  Bella  Noel  (die 
»Enkelin  Lord  Byrons)   begleitet1)«. 

Diess  häusliche  Glück  erhielt  indessen  bald  einen  harten 
Stoss  durch  den  im  Januar  1864  erfolgten  Tod  dieser  seiner 
geliebten  Tochter.  Wie  nahe  dieser  Verlust  dem  Vaterherzen 
gieng  und  wie  tief  Vischer  überhaupt  fühlte,  beweisen  folgende 
Zeilen : 

»Meinen  herzlichsten  Dank  für  Dein  theilnehmendes 
»Schreiben.  Der  Schmerz  wird  freilich  durch  die  Theilnahme 
»der  Freunde  nicht  vermindert,  vielleicht  aber  doch  etwas  ge- 
»mildert,  und  auf  jeden  Fall  thut  es  dem  Herzen  wohl,  zu 
»sehen,  dass  auch  die  theure  Verstorbene  in  ihrem  Werthe 
»erkannt  wurde.  Du  sagst  ganz  richtig,  dass  sie  in  der  Mitte 
»der  Familie  stand,   um  die  sich  das  ganze  Leben  bewegte. 

»Neben  ihrem  reichen  Geist  und  starken  Charakter  besass 
»sie  auch  ein  tiefes,  liebevolles  Gemüth,  das  sich  besonders 
»seit  dem  Verluste  ihres  lieblichen  Kindes  in  ganzer  Fülle 
»zeigte.  Wie  sie  die  verschiedensten  Naturen  zu  fesseln  wusste, 
»sehe  ich  recht  aus  den  zahlreichen  Briefen,  die  uns  von  allen 
»Seiten  zugehen ;  es  wird  lange  gehen  bis  ich  mich  nur  wieder 
»ordentlich   fassen  und  sammeln  kann  u.  s.  w. 2)  «. 

Vischer  hat  zwar  noch  die  Verheirathung  seiner  beiden 
Jüngern  Söhne  Adolph  und  Eduard  mit  zwei  Töchtern  des  verstor- 
benen Bürgermeisters  Sarasin  erlebt ,  auch  hat  er  diese  beiden 
Schwiegertöchter  mit  derselben  Liebe  aufgenommen,  wie  seiner 
Zeit  die  Frau  seines  ältesten  Sohnes ,  und  zwrar  um  so  mehr 
als  ihm  auch  die  Mutter  dieser  neuen  Schwiegertöchter  sehr 
lieb  geworden  ist,  er  hat  sich  auch  des  Umgangs  mit  seinem 
Schwiegersohn,  der  die  Wohnung  im  Hause  der  Schwieger- 
ältern  beibehielt,  erfreut,  ganz  aber  hat  er  den  Tod  seiner 
Tochter  nie  verwunden. 

Seine  bis  dahin  unverwüstliche  Gesundheit  fieng  im  Jahre 
1865  zu  schwanken  an,  so  dass  er  im  Laufe  desselben  zwei 
Curen   in  Badenweiler   machen   musste ,    im  Mai  und  im  Sep- 


1)  Siehe  sein  Schreiben  v.  26.  Juni  1861  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

2)  Siehe  sein  Schreiben  vom  26.  Jan.  1S64  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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tember.  Während  dei  letztem  kam  ei  durch  Vermittlung  der 
Prinzessin  Marie  von  Würtenberg,  die  mit  seinem  Hofwylei 
Jugendfreund  Alfred  Nfeipperg  verheirathel  war,  mit  deren 
Schwester  der  geistreichen  und  hochgebildeten  Königin  Sophie 
der  Niederlande  in  Berührung,  deren  umfassendes  Wissen  und 
geistreiches  Wesen  einen  unauslöschlichen  Eindruck  aufVischei 

in. teilte. 


Das    Bild  Vischers   wäre   unvollständig,    wenn  hier  nichl 

noch    eine    Seile    seines    Wesens    berührt    und    erwälnil    wurde: 

dass   er   ein    seinen  Lehrern    äusserst   anhänglicher,   dankbarer 

Schüler  und  ein  treuer  vortrefflicher  Freund  und  College  war. 

Unter  seinen    I, ehrern   waren   es   besonders   Niebuhr  und 

Welcker,  denen  er  ein  dankbares,  treues  Andenken  bewahrte. 

Von  Welcker  sagte  er:  »er  sei  ihm  von  allen  seinen  Lehrern 
»der  liebste,  da  kein  anderer  in  so  hohem  Grad  eine  edle  Per- 
sönlichkeit  hesessen   habe1)«. 

Bei  Beurtheilung  des  Werthes  eines  Menschen  stellte 
Yiseher  den  Charakter  hoch  über  das  Wissen.  Aehnlieh  ur- 
theilte  er  in  politischen  Verhältnissen;  das  derbe  Wesen  der 
Berner  zog  er  stets  der  zürcherschen  Gewandtheit  vor. 

Der  Schmerz,   den  Yiseher  beim  Verlust  des  ersten  Jugend- 
freunds empfand,    der  von  seiner  Seite  gerissen  wurde,    zeugt 
dafür,   wie  viel  Sinn  er  für  Freundschaft  hatte.    Bei  Anlass  des 
Todes  von  Dr.  Adolph  Burckhardt,  dem  Bruder  des  Bürgermeisters 
Carl  Burckhardt,  der  schon  im  Jahre  1838  starb,  schrieb  Vischer : 
»Ich  sehe  mich,  wie  ich  aus  dem  engen  Familienkreis  her- 
>  austrete,    überall  so   verlassen;    es  kommt  mir    alles  so   schal 
»vor.    dass  ich  eigentlich  froh  bin.    wenn  ich  wieder  zu   Hause 
»bleiben  kann.     So  hoch  ich  Adolph  im  Leben  geschätzt  hatte, 
so  kommt  mir  vor,   ich  erkenne  seinen  Werth  doch  erst  jetzt 
»vollkommen.  Er  war  einer  von  den  wenigen  Männern,  die  eben- 
sosehr durch  Entschiedenheit  und  Zuverlässigkeit  des  Charak- 
»ters,  wie  durch  Kenntnisse  und  Geist  sich  auszeichneten.    Das 
»Gute   und  Edle  konnte  bei  ihm,  wo   es   sieh   zeigte,    auf  Theil- 
nahme  und  Unterstützung  rechnen;  sein  Blick  gieng  über  die 
»Mauern  unserer  Stadt  hinaus  u.  s.  w.     Denke  Dir  wie  gross   die 
»Lücke  für  mich   sein  muss  !      Denke  Dir  unsern  alten  heitern 


1    Sicht'  Vischers  Schreiben  v.   J!>.  Sept.   1 S60  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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»Kreis,  wie  wir  als  Studenten  hier  und  in  Deutschland,  bald 
«bei  bald  von  einander,  doch  an  allem  unserra  Thun  und 
»Treiben  Antheil  nahmen,  und  jetzt  wie  gelichtet  sieht  es  schon 
»aus ;  ich  hatte  und  habe  das  Bedürfniss  bei  meinen  Studien 
»mich  Freunden  mitzutheilen ;  wenn  jene  mehr  aufs  Innere  wir- 
»ken,  so  ist  mir  um  so  mehr  der  Umgang  mit  ächten  Freun- 
»den  eine  Notwendigkeit1)«. 

Und  wirklich  Hess  Vischer  seine  Freunde  an  seinem  geisti- 
gen Leben  innigen  Antheil  nehmen,  nicht  nur  dadurch,  dass 
er  denselben  jeweilen  seine  Schriften  mittheilte  und  sich  ihr 
Urtheil  über  dieselben  erbat,  sondern  auch  dadurch,  dass  er 
mit  ihnen  eifrig  und  regelmässig  correspondirte  und  sie  häufig 
mit  seinem  Besuch  erfreute 

Bei  Anlass  eines  solchen  Besuchs  bei  seinen  Berner 
Freunden  äusserte  er:  »sein  Ferienaufenthalt  zähle  zu 
»den  angenehmsten  und  zugleich  interessantesten,  die  er  je 
'gemacht,  indem  es  einen  ganz  eigenfhümlichen  Beiz  habe, 
»Jugendfreunde,  die  man  längere  Zeit  nicht  gesehen,  wie- 
»der  zu  begrüssen  und  mit  ihnen  alte  und  neue  Zeiten  zu  be- 
sprechen, wenn  man  in  den  Hauptfragen  einig,  und  das 
»Wiedersehen  nicht  ein  bloss  formelles  sei,  wo  Kälte  und  Ent- 
» fremdung  sich  mühsam  hinter  hohlen  Phrasen  verstecken2)«. 

An  dem  Schicksal  und  den  Erlebnissen  seiner  Freunde 
nahm  Vischer  stets  den  innigsten  Antheil ;  in  Freud  und  Leid 
fühlte  man  seine  geistige  Nähe.  Auf  Reisen  namentlich  hatte 
er,  der  viel  Sinn  für  Naturschönheiten  besass.  das  Bedürfniss 
seine  Reise -Eindrücke  vor  gleichgesinnten  Freunden  gleich- 
sam noch  «warm«  auszuschütten. 

So  sind  in  Briefen,  die  er  während  seiner  ersten  Reise 
nach  Griechenland  im  Jahr  1853  schrieb,  die  Eindrücke,  die 
^r  von  Syracus ,  von  Athen ,  von  den  Ruinen  von  Mykenae 
a.  s.  w.  erhalten  hat,   Avohl  am  prägnantesten  wiedergegeben15 

Bei  Mittheilung  seiner  litterarischen  Erzeugnisse  pflegte 
Vischer  seine  Freunde  um  Kundgebung  ihres  Urtheils  zu  er- 
suchen, und  jederzeit  nahm  er  deren  [Bemerkungen  freund- 
lich auf. 


')  Siehe  Vischers  Schreiben  v.  9.  Dec.   1838  an  Dr.  v.  G.    in  Luzern. 

2)  Siehe  Vischers  Schreiben  vom  8.  Aug.  1850  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 

3)  Siehe  seine  Schreiben  vom  20.  Jan.  u.  23.  Febr.  1853  aus  Rom  und 
vom  24.  Juli  1853  aus  Basel  an  Dr.  v.  G.  in  Bern. 
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Bei  AiiIjins  einei  Bolchen  über  o seine  Erinnerungen  aus 
i rriechenland     Bchrieb  ei : 

»Deine  Auffassung  ist  eine  neue,  da  keiner  der  andern 
»Leser  mich  so  genau  and  lange  kennt;  von  hiesigen  15c- 
»kannten  aber  gerade  habe  ich  am  wenigsten  vernommen,  es 
»is1  selten  ilire  Art  zu  einem  anerkennenden  Wort,  den  Mund 
»zu    Öffnen;    daSS    meine     Individualitat    in    dem     Buch    sich    so 

-sehr  abspiegle ,  ist  etwas  durchaus  nicht  beabsichtigtes,  alter 
ebenso  wenig  etwas  vermiedenes1)«. 

Auf  eine  Bemerkung  aber  über  das  vortreffliche  Buch,  das 
\  ischer  bei  Anlass  des  Basler  Jubiläums  über  die  l  niversitäl 
Basel  geschrieben  hat,  antwortete  er: 

»Wenn  Du  in  meinem  Buch  Aengstlichkeit  in  Folge- 
orungen  findest,  so  nehme  ich  den  Vorwurf  an,  und  kann  ihn 
»zum  Theil  aus  der  Fremdartigkeit  des  »Stoffes  für  mich  er- 
klären. Hinein  in  der  Zeit  und  ihren  Urkunden  heimischen 
Alaune  muss  manches  deutlich  sein,  was  bei  mir  unsicher 
'blieb,  ausserdem  habe  ich  gesehen,  wie  viele  falsche  Folge- 
»rungen  meine  Vorgänger  machten2)». 

Unverdientes  Lob  pflegte  Yischer  sofort  abzulehnen ;  so 
schrieb  er,  als  Oberst  Wtirstembergcr  in  Bern  eine  seiner  Ab- 
bandlungen gelobt  hatte:  »seine  hohe  Meinung  über  meine  Ab- 
»handlung  habe  ich  herabzustimmen  getrachtet,  sofern  er  mir 
»Verdienste  beischreibt,  die  theilweise  anderen  gehören.  Sein 
»Urtheil  als  das  eines  historisch  tüchtig  durchgebildeten  Mannes 
hat   mich  indessen  doch  sehr  gefreut3)«. 

Dieselbe  treue  Gesinnung,  wie  für  seine  Freunde, 
hegte  Yischer  politischen  Gesinnungsgenossen  oder  (Jollegen 
gegenüber,  und  jeweilen  war  es  ihm  Bedürfniss  ihnen  ein 
freundliches  Wort  nachzurufen,  wenn  sie  durch  die  wechselnde 
Volksgunst  oder  durch  den  unerbittlichen  Tod  aus  ihrem 
Wirkungskreis  abberufen  wurden. 

Ein  Verlust  .  der  Yischer  besonders  nahe  gieng.  war  der 
des  Rathsherrn  Professor  Dr.  Heusler,  der  im  April  1868  plötz- 
lich starb. 

»Ich  habe  mich  lange  nicht  durch  einen  Tod  so  schwer 
»betroffen  gefühlt    schrieb   er).     In  vielen  Beziehungen  werde 

1     Siehe  seinen   briet'  \     28.    Mar/.    1858  an   Dr.    v.   G.   in  \\vy\\. 
-    Siehe  Vischera  Brief  v.  30.  Sept.  1860  an  Dr.  v.  G.  in  Bern 
Siehe  Vischera  Brief  \     t    Jan.    1851   an  Dr.  v.  G    in  Hern. 
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»ich  Heusler  schwer  vermissen.  Du  weisst  wohl,  dass  ich 
»eigentlich  nie  eine  specielle  Vorliebe  für  ihn  hatte,  und  seine 
»Art  hat  mir  keineswegs  immer  hehagt,  eine  mit  dem  Alter 
»zunehmende  Langsamkeit  mich  in  den  Sitzungen  nicht  selten 
»ungeduldig  gemacht.  Aber  bei  dem  Allem  war  er  durch  und 
»durch  ein  ehrenhafter,  redlicher  und  wohlmeinender,  aufopfe- 
»rungsfähiger  Charakter.  Er  stand  treu  und  furchtlos  zu  seiner 
»Ueberzeugung,  nicht  selten  ohne  die  gehörige  Klugheit.  Da- 
»bei  war  er  einfach  und  generös  in  Geldsachen .  überall  zu 
»helfen  bereit.  Er  war  in  schweren  Zeiten  ein  Vertreter  der 
»höhern  geistigen  Interessen,   für  die  er  überall  eintrat. 

»Im  Erziehungscollegium  und  der  Universitäts-Curatel.  wo 
»ich  ihn  seit  mehreren  Jahren  habe  kennen  lernen,  war  er 
»gewissenhaft  und  eifrig,  und  es  ist  ihm  besonders  hoch  anzu- 
rechnen, dass  er  nach  den  Kränkungen,  die  ihm  das  Jahr  1846 
»brachte,  nicht  verschmähte  in  untergeordneter  Stellung  der 
»Vaterstadt  fortzudienen.  Einer  nach  dem  andern  von  der 
»altern  Generation  geht  ab,  und  ich  fühle  mich  oft  recht  ver- 
»lassen1)«. 


VII.  Die  letzten  Jahre. 

Dieser  altern  Generation  sollte  Vischer  leider  nur  zu  bald 
nachfolgen. 

Seit  dem  Jahr  1865  war  er  genöthigt  beinahe  alljährlich 
Badecuren  zu  machen,  in  l>adenweiler.  in  Tarasp  und  in  Baden, 
ohne  indessen  seine  Gesundheit  wieder  ganz  herzustellen. 
Im  Jahre  1871  traten  vielmehr  die  Anfänge  einer  verwickelten 
und  schmerzhaften  Krankheit  ein.   der  er  zuletzt  erliegen  sollte. 

Ein  neuer  Verlust,  den  er  durch  den  Tod  der  Wittwe 
seines  Jugendfreundes  Adolph  Burckhardt  im  Frühjahr  1871 
machte,  gieng  ihm  sehr  zu  Herzen.  »Während  all  des  Kriegs- 
»Jammers  (so  schrieb  er)  haben  wir  hier  einen  Verlust  gehabt, 
»der  mich  unsäglich  tief  erschüttert.  Frau  Marie  ßurckhardt 
»war  mir  eine  Freundin,  wie  ich  sonst  nie  eine  gehabt  habe, 
»und  die  edelste  treueste  Seele,   die  sich  denken  lässt2)«. 


')   Siehe  den  Brief  Vischei's  v.   11.  Apr.   1M>8  an  Dr.   v.   G.  in  Bern. 
'-]   Siehe  Visehers  Schreiben  v.  9.   März  1871  an  Dr.  v.   G.  in  Bern. 
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Am  .">.   Mai   I st::  wai    Vischei  abermals  zum  Mitglied  des 

Kleinen  Kaths  erwählt  worden:    daiiiah    BChon  sehr  leidend,    hat 

ei     nur  mit  grosser  IJeberwindung  die  Wahl  angenommen,  am 

-den    Uadiealeu     die    Beine    Wiederwahl    ZU    verhindern    gesuchl 

"hatten    nicht  den  Gefallen  zn  tlmn.  /u  gehen«. 

Sein    Befinden   verschlimmerte    sieh    aber  zusehends;    im 
I leihst   desselben  Jahres   sehrieh   er  an   den   Verfasser  dieser 
Zeilen:  »Willst  du  mich  noch  einmal  sehen,  so  musst  Du  hier- 
her kommen,   wo  ich  dann  ganz  zu  deiner  Disposition  hin1)«. 

Em  Frühjahr  1874  begann  Vischer  daran  zu  zweifeln,  »je- 
mals auch  nur  Leidlich  wieder  hergestellt  zu  werden«,  des« 
halb  Hess  er  sieh  von  seinen  Stellen  auf  unbestimmte  Zeit 
dispensiren,  damals  schon  einsehend,  dass  er  sie  bald  ganz 
werde  aufgehen  müssen.  Seine  schweren  Leiden  ertrug  er  mit 
seltener  Seelenstärke,  so  dass  seine  Umgehung  ihn  nicht  für 
so  krank  hielt   als   er  es  wirklich   war. 

Am  2!).  Mai  1874  sah  er  sich  indessen  durch  sein  fort- 
dauerndes Leiden  genöthigt.  um  seine  Entlassung  von  seiner 
Stelle  als  Mitglied  des  Kleinen  Rathes  einzukommen.  Bei 
diesem  Anlass  sind  ihm  von  vielen  Seiten  Aeusserungen  des 
Dankes  und  der  Anerkennung  zugekommen,  die  ihn  sehr 
erfreutem  -  . 

Am    7.  Juni    IS7  1    schlich  Vischer:    »er   fühle   sich  recht 
krank,   daher  es  ihm  eine  wahre  Erleichterung  sei,  jetzt  seiner 
kleimathsstelle  los  zu  sein,    obgleich   ein  Theil  seiner  Amts- 
»thätigkeit  ihm  sehr  lieh  gewesen  sei«. 

Ks  war  diess  der  letzte  Brief,  den  der  Verfasser  dieser 
Lehensskizze  von  ihm  erhielt;  denn  wenige  Wochen  später, 
am   .">.  Juli,   ist  er  nach  schweren  Leiden  gestorben. 

Er  hat  sein  Pfund  nicht  vergraben ! 

Möge  das  Leben  dieses  tüchtigen  Mannes,  welcher  dei 
Wissenschaft  und  seinem  Vaterlande  bis  ans  Ende  opferwillig 
und  treu  gedient,  dem  Jüngern  Geschlecht  zur  Nacheiferung 
dienen.  — 


1     Siehe  seinen   Brief  vom  29.   Od.    l^T:t  an   Dr.   V.  G.   in  Bern. 
'    Siehe  Viflchers  Selireiben  V.   7.  Juni   1^7  1  an  Dr.  v.   G.   in  Bern. 
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Busil.   Schweighauter  1855-] 

Mit    Tat.  I— VII. 


Vorwort. 

Als  ich  im  Frühling  des  Jahres  1853  während  etwa  drei  V 
Monaten  einen  grossen  Theil  von  Griechenland  durchwanderte, 
war  mein  Hauptzweck,  das  merkwürdige  Land  tmd  seine 
Denkmäler  dnrch  eigene  Anschannng  kennen  zu  lernen.  In- 
schriften anzuschreiben ,  ein  Geschäft ,  das  immer  viele  Zeit 
erfordert,  konnte  hei  der  beschränkten  Dauer  meiner  Reise  nur 
in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Nichts  desto  weniger 
habe  ich .  wo  sich  Gelegenheit  bot  und  die  Zeit  es  erlaubte, 
auch  dieser  Aufgabe  nachzukommen  getrachtet ;  hat  es  doch 
einen  eigentümlichen,  unwiderstehlichen  Reiz,  diese  vor  allen 
authentischen  Denkmäler  des  antiken  Lebens  z\i  erforschen. 
I  ml  so  hat  es  sich  gefügt,  dass  ich,  wenn  auch  keine  reiche 
Ausbeute,  doch  immerhin  eine  nicht  zu  verachtende  Aehrenlese 
mitgebracht  habe,  welche  ich  hier  den  Freunden  des  Alter- 
thums  darbiete.  Es  sind  zum  grösseren  Theil  Inschriften,  die 
früher  ganz  unbekannt  waren,  eigentliche  Inedita,  oder  solche, 
die  an  Orten  publicirt  waren ,  wo  sie  so  gut  als  unbekannt 
blieben,  wie  in  der  S.  11  und  13  erwähnten  Zeitschrift  Ilelleno- 
mnemon ,  zum  kleinern  Theile  schon  bekannte .  in  denen  ich 
aber  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  den  früheren  Ab- 
schriften habe.  Kleinere  Bemerkungen  zu  schon  bekannten 
Vlicher,  Behrlften.    II  1 


2  Epigraphische  und  archäologische 

Inschriften  habe  ich  gelegentlich  mitgetheilt .  ohne  die  In- 
schriften wieder  ganz  abzudrucken.  Uebrigens  ist  die  mir 
zu  Gebote  stehende  epigraphische  Literatur  durchaus  nicht 
vollständig ,  und  so  kann  es  mir  begegnet  sein ,  hie  und  da 
etwas  als  unbekannt  gegeben  zu  haben,  was  schon  heraus- 
gegeben ist.  Das  grosse  Werk  von  Lebas  konnte  ich  nur 
VI  flüchtig  bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Berlin  im  vorigen 
Herbste  durchgehen  und  leicht  mag  mir  dort  eines  oder  das 
andere  entgangen  sein.  Keinen  Tadel  hoffe  ich  darüber  zu 
erfahren,  dass  ich  Inschriften,  die  nur  dort  stehen,  wie  Inedita 
behandelt  und  also  auch  dann  mitgetheilt  habe,  wenn  meine 
Abschrift  ganz  mit  der  von  Lebas  übereinstimmt.  Schon  die 
durch  den  hohen  Preis  bedingte  Unzugänglichkeit  des  Werkes, 
abgesehen  von  anderm,  rechtfertigt  ein  solches  Verfahren. 
Existirt  doch  meines  Wissens  in  der  ganzen  Schweiz  kein 
Exemplar  desselben,  und  auch  auf  den  Bibliotheken  mehrerer 
deutschen  Universitäten  habe  ich  mich  umsonst  danach  um- 
gesehen. 

Einen  Theil  des  hier  Gegebenen  habe  ich  schon  früher 
in  zwei  Programmen  (Inscriptiones  Spartanae  partim  ineditae 
octo.  E  lapidibus  transscripsit  edidit  illustravit  Guilelmus 
Vischer.  P>asileae  1853,  und:  Archäologisches  und  Epigraphi- 
sches aus  Korkyra,  Megara  und  Athen  von  Wilhelm  Vischer. 
Basel  1854),  und  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  IX,  S.  383 
— 391  bekannt  gemacht.  Da  aber  die  Programme  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen  sind,  auch  solche  Gelegenheits- 
schriften gar  zu  leicht  der  Beachtung  entgehen,  und  ohnedies 
das  Studium  der  Inschriften  durch  die  Zersplitterung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  sehr  erschwert  wird,  schien  es  mir  an- 
gemessen, Alles  mit  einander  vereint  herauszugeben,  wobei 
übrigens  jene  früheren  Arbeiten  mehrfach  verändert  worden 
sind.  Bis  n.  22.  S.  13  laufen  die  Nummern  mit  denen  des 
zweiten  Programmes  (Archäolog.  und  Epigr.  aus  Korkyra  u.  s.  w.) 
übereinstimmend,  daher  hier  eine  Verweisung  überflüssig  war, 
nachher  habe  ich  jeweilen  auf  die  entsprechenden  Nummern 
der  Programme  verwiesen. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  Manchen  befremden,  dass 
ich  gerade  aus  Athen,  dieser  reichsten  Fundgrube  von  In- 
schriften,   so  wenig   mitgetheilt   habe.     Der  Grund    liegt    aber 


Beiträge  u  b  (  rRiR<  hknland.  .'! 

nahe.     Eben    wegen    dex    grossen    Masse   des   Stoffes   und   der 
vielen    Bearbeite!   desselben   bedarf  es   eines  längeren    ^.ufenl 
baltes,    um   liier   das    Bekannte  und   Unbekannte   zu    Bondem, 
und  im  Ganzen  wird  man  wohl  besser  thun,  die  Abschrifl  der 

athenischen     Inschriften    den    bleibend    «»der    doch    längere    Zeit 

daselbsl  weilenden  Gelehrten  zu  überlassen,  welche  hei  etwaigen 
Zweifeln  leicht   eine  Revision   vornehmen   können.     Ueberdies 

werden  die  Funde  in  Athen  wenigstens  grossen  Theils  dein 
l  atergange  entzogen,  bo  da^s  im  Verzuge  hier  weniger'Gefahr 
liegt,    während   in  den  Provinzen  fortwährend  Inschriften  und 

andere  .Monumente  ZU  Grunde  gehen  und  es  also  doppelte 
Pflicht  des  Reisenden  ist.   was  ihm  begegnet,   aufzuzeichnen. 

Die  beigegebenen  Lithographien  sind  nur  zum  kleineren 
Theile  genaue  Facsimiles,  wo  es  im  Texte  dazu  hemerkt  ist. 
die  übrigen  sollen  nur  annähernd  Form  und  Charakter  der 
Schrift  veranschaulichen,  was  durch  den  Druck  nicht  geschehen  vn 
konnte,  weil  die  nöthigen  verschiedenen  Typen  dazu  fehlten. 
Immerhin  hat  man  dabei  den  Vortheil,  die  Beschaffenheit  des 
Steines  und  halbverwischte  Buchstaben  in  einer  Weise  anzu- 
deuten,  die  der  Druck  nicht  gestattet. 

Archäologische  Nachrichten  hahe  ich  nur  -wenige  den 
epigraphischen  beigefügt,  meist  mir.  wo  sie  sich  von  diesen 
nicht  wohl  trennen  Hessen,  hoffe  aber,  dass  auch  diese  nicht 
ganz  unwillkommen  sein  werden. 

So  empfehle  ich  denn  diese  Beiträge  der  wohlwollenden 
Aufnahme  aller  derer,  die  sich  für  Inschriftenkunde  interessiren. 
Nichts  wird  mir  erfreulicher  sein,  als  wenn  Andere  die  Er- 
klärung einiger  schwierigen  Stücke  weiter  fordern,  als  mir 
gelungen  ist.  Besonders  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
die    Nummern   3!)   und    19   lenken1  . 


1  Vgl.  die  Anzeige  dieser  Schrift  von  Bursian  im  litterarischen  Cen- 
tralblatt  von  Zarncke  is.55.  n.  51.  p.  826  mit  einigen  Berichtigungen,  die 
an  betreffendem  Orte  angegeben  sind ;  ferner  von  Preller  in  den  Jahrb. 
für  Phil,  und  Pädag.  1856  p.  SO — 82;  und  von  Keil  in  Gersdorfs  Reper- 
torium  185»',  Septemberheft  p.  262—264. 


4  Epigraphische  und  archäologische 

I.  Korkyra. 

Als  ich  bei  der  Überfahrt  von  Ancona  nach  Athen  im 
1  März  des  Jahres  1853  durch  stürmische  Witterung  veranlasst 
wurde,  einige  Tage  auf  der  reizenden  Insel  Korfu  zu  verweilen, 
hatte  ich  durch  die  Vermittlung  unseres  freundlichen  Lands- 
mannes, Herrn  Gysi  aus  Thun,  der  mir  die  Gastlichkeit  der 
alten  Phäaken  lebhaft  in  Erinnerung  rief,  Gelegenheit,  eine, 
so  viel  ich  weiss,  auswärts  wenig  bekannte  Sammlung  von 
Alterthümern  zu  sehen.  Sie  gehört  dem  ehemaligen  Schatz- 
meister (treasurer  general)  der  Jonischen  Regierung,  dem  Herrn 
Ritter  Woodhouse,  der  sie  während'  eines  langjährigen  Aufent- 
haltes auf  der  Insel  mit  viel  Kenntniss  und  Geschmack  an- 
gelegt hat,  und  enthält  dem  grösseren  Theile  nach  Gegenstände, 
die  auf  den  sieben  Inseln  selbst  gefunden  sind,  wiewohl  sie 
sich  keineswegs  ausschliesslich  darauf  beschränkt.  Dem  Be- 
sitzer fühle  ich  mich  für  die  zuvorkommende  und  liberale 
Weise,  mit  der  er  mir  seine  Schätze  zeigte,  zu  warmem  Danke 
verpflichtet J) . 

Die  reiche  Münzsammlung  enthält  wohl  die  vollständigste 
Reihenfolge  der  Münzen  der  sieben  Inseln.  Man  findet  hier 
zwischen  acht-  und  neunhundert  verschiedene  Typen  und  be- 
deutendere Stempelverschiedenheiten.  Darunter  sind  sehr  sel- 
tene Stücke  von  Ithaka  und  Kythera,  welche  der  korkyräische 
Numismatiker  und  Münzhändler  Paolo  Lambros  gezeichnet  hat, 


')  Man  vergl.  was  Hr.  Oikonomides  in  seiner  1850  in  Korfu  erschie- 
nenen Aoxpixfj?  dvexooxou  iitifpavffi  oiacf  twTiotc  p.  I.  sagt : 

IlaXatd  yakxq  icXd!; ,  öw<rf£Ypa|j.fiivY]7  cplpouaa  xwv  OtaviMtuv  xai  xä>v  Xa- 
Xeiewv  auv&TjiCTjv  xivd  irepl  levoav,  dpxitu;  Tispi-rjXftev  eU  tö  ftouaeiov  xoü  e\xaü&a 
Ittttötou  Oücoöouaio'j ,  oaxi;  xai  £ix£Tped>e  ^(j.Tv  a'jdop(AY)T(u;  tt]v  fxSoaiv  |xexd 
Toaa'JTYj?  «piXotppoa'jVYjs,  fxed'  oo7](;  xal  cptXoxocXia?  ^Tjpeuojv  iroXXa^ö&ev  £7ttpeXä>s 
dTioawCet  xal  —episTrei  xtj;  'EXXtjvixtj;  EÜxXda;  xd  Xei&ava  oü  jjtixpöv  oupißaXXö- 
(j.£voc  ei?  tü»v  xaXtüv  xf|i  dp^atoXcifias  :raiOEU[i.dxiuv  xtjv  7ipöo5ov. 

[Die  Woodhousische  Sammlung,  die  ich  theilweise  im  Juni  1862  noch 
einmal  gesehen  habe,  ist  nach  dem  Tode  des  Besitzers  durch  testamenta- 
rische Bestimmung  an  das  britische  Museum  gekommen ,  soll  aber  in  sehr 
bedeutendem  Masse  eingebüsst  haben ,  indem  von  den  Münzen  abgesehen, 
sich  vielleicht  nur  der  zehnte  Theil  vorfand.  Unter  andern  fehlt  die  In- 
schrift n.  22.  vgl.   Archäolog.  Anzeiger  1860.  S.  260.  261.] 
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um  iie  zu  publiciren.  Auch  sehr  Beltene  paionische  und  ma- 
kedonische Münzen  besitzt  Herr  Woodhouee,  sowie  mehrere 
sitathenische  von  vorsolonischem  Gewichte,  vieler  andereD  gar 
mein  /u  gedenken. 

I  nt<T  den  Thongeiassen  sind  neben  mehreren  von  itali- 
Bohem  Fundorte  besonders  zu  erwähnen  eine  Anzahl  jene] 
Bogenannten  ägyptisirenden  mit  Thiernguren,  welche  auf  Korfu, 
mehrere  bei  dem  bekaimten  Grabmal  des  Menekrates,  gefun- 
den sind,  sie  kommen  auf  der  Lnsel  sehr  häufig  vor  und  es 
is1  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  sie  in  der  Mutterstadt  von 
Korkyra,  in  Korinth.  gefertigt  sind,  wenn  niclit  vielleicht  die 
korinthische  Colonie  diesen  Fabrikationszweig  auf  die  tnsel 
mitgebraohl  hat  und  sie  also  auf  Korkyra  seihst  fabrizirt  sind.  2 
Beachtung  verdient  auch  ein  auf  Kythera  gefundenes  Oefäss. 
das  von  vorne  einen  sphinxartigen  weiblichen  Kopf  ägyptischen 
Style«  mit  dem  gewöhnlichen  Kopfputze  mit  den  zwei  auf  die 
Schultern  herabfallenden  Lappen  zeigt,  aber  nicht  in  den  Körper 
eines  Löwen,  sondern  einer  Ente  ausläuft.  Niclit  minder  ver- 
treten sind  die  Gefässe  aus  Glas,  theils  in  einfarbigen  Trink- 
gläsern und  Schalen,  theils  in  sehr  schönen  vielfarhigen .  Sie 
Stammen  alle  aus  korkyräischen  Grähern. 

Die  zahlreichen  Terracotten  sind  zum  Theil  aus  der  besten 
Zeit  und  mehrere  zeigen  eine  hohe  Vollendung  der  Kunst, 
wahrend  andere  durch  ihren  archaischen  Styl  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen.  Ganz  besonders  ist  unter  diesen  ein 
kleiner  alterthümlicher  Frauenkopf  hervorzuheben,  ohne  Zweifel 
ein  Pallaskopf,  der  in  seinem  steifen ,  ausdruckslosen  Lächeln 
ganz  an  die  Köpfe  der  ältesten  attischen  Münzen  und  an  die 
Aeginetenstatüen  erinnert. 

Auch  an  geschnittenen  Steinen  fehlt  es  nicht.  Besonders 
schön  i>t  ein  in  einem  zierlichen  vielfarbigen  Glasgefässe  in 
einem  (nahe  in  Korfu  gefundener  Cameo  aus  Onyx.  Auf 
bräunlichem  Grunde  hebt  sich  der  weisse  Kopf  mit  wenigen 
bräunlichen  Schattirungen  trefflich  hervor.  Es  ist  ein  nach 
rechts  gewandter  Pallaskopf  von  dem  edelsten  Charakter  mit 
einem  Helm,  auf  dessen  Mitte  eine  Sphinx  sitzt,  welche  den 
Kamm  des  Helmes  trägt,  auf  der  über  das  Ohr  herabhängen- 
den Helmklappe  ist  ein  I Vgasos.  Der  Kopf  erinnert  sehr  an 
den  des  Aspasios  hei  Miliin   Gr.  M.  Taf.  37,    132  und  Gerhard 
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über  die  Minervenidole  Taf.  V,  6  nach  Bracci  Incisori  I,  29 
abgebildeten,  in  welchem  Gerhard  eine  Athena  Kallimorphos 
erkennen  will,  nur  ist  der  Schmuck  nicht  so  reich  und  scheint 
eher  auf  eine  Parthenos  zu  weisen.  Ebenfalls  korkyräischen 
Fundortes  ist  ein  weisser  Stein  (Herr  Woodhouse  meinte,  es 
sei  ein  in  der  Erde  weiss  gewordener  Cornalin)  mit  einem 
Zeuskopfe,  welcher  die  Embleme  des  Ammon,  die  Widder- 
hörner,  mit  denen  des  Serapis,  dem  Modius  und  den  sieben 
Strahlen,  vereint.  Ich  habe  ihn  nach  einem  von  dem  Besitzer 
erhaltenen  Siegelabdrucke  auf  Taf.  I,  1  abbilden  lassen.  Aus 
Epeiros  kommt  ein  schöner  Apollonkopf.  Ein  schöner  Ziegen- 
bock auf  einem  Intaglio  aus  Kythera  scheint  sich  auf  den  dor- 
tigen Cultus  der  Aphrodite  zu  beziehen;  vgl.  Pausan.  VI,  25,  2. 
Plutarch  Theseus  18.  Gerhard  über  Venusidole  S.  4.  Von 
Gegenständen  des  Schmuckes  hebe  ich  verschiedene  grössere 
und  kleinere  goldene  Ohrgehänge  aus  korkyräischen  Gräbern 
hervor. 

Von  athletischem  Geräthe  besitzt  die  Sammlung  neben 
verschiedenen  Strigiles  zwei  bronzene  Disci  oder  Wurfscheiben. 
Die  eine  grössere  ist  glatt,  auf  der  kleineren  leichteren,  deren 
Gewicht  aber  in  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  dem  der 
grössern  steht,  sind  Figuren  eingravirt,  ähnlich  wie  auf  den 
etruskischen  Spiegeln.  Auf  der  einen  Seite  ist  ein  stehender 
Athlete,  der  in  den  vorgestreckten  Händen  einen  nicht  mehr 
genau  zu  erkennenden  Gegenstand  hält,  in  dem  ich  einen 
Diskos  vermuthete ,  womit  Herr  Woodhouse  aber  nicht  ein- 
verstanden war.  Auf  der  andern  Seite  ist,  wenn  ich  nicht 
irre1),  ein  auf  ein  Knie  niedergelassener  Athlete. 
3  Ein  wohl  erhaltenes  ehernes  Schwert  aus  Ithaka,   das  nur 

etwa  einen  Fuss  lang  ist,  hat  das  Eigenthümliche ,  dass  die 
Kreuzstange  am  Griffe  auf  beiden  Seiten  stark  nach  der  Spitze 
zu  gekrümmt  ist,  offenbar  um  so  einen  Hieb  des  Gegners 
sicher  auffangen  luid  pariren  zu  können.  Mehrere  Wurfspiess- 
spitzen  aus  demselben  Metall  sind  ohne  Zweifel  in  Folge  des 
Gebrauches  vorne  abgestumpft.     Zu  den  Waffen  gehört  ferner 


')  Die  meisten  Notizen  habe  ich  mir  an  Ort  und  Stelle  gemacht,  diese 
erst  Abends ,  als  ich  mir  das  Aufgeschriebene  zusammenstellte ,  daher  die 
Unbestimmtheit  des  Ausdrucks. 
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eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Schleuderkugeln  glandes, 
|ioXuß8i'8e;  bei  Xenoph.  Anal».  III.  3,  17.  Polyb.  XXVII,  n  . 
denn  sU  dürfen  wir  wohl  diese  fast  mandelförmigen  Metallstücke 
nennen,  wie  wir  jei/t  von  Spitzkugeln  sprechen.  Giehl  doch 
auch  die  griechische  Uebersetzung  des  Caesar  de  hello  Gall. 
\     i.i  das  lateinische  glans  durch  3<paTpa  wieder.     In  der  Regel 

waren    diese    Geschosse   von    Blei,    das    durch    sein   Gewicht    sich 

da/u  am  besten  eignete,  doch  werden  in  der  angeführten  Stelle 
des  Cäsar  auch  solche  von  gebrannter  Knie  erwähnt  und  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Woodhouse  ist  eine  aus  Erz.     Sehr 

häufig  tragen  sie  kleine  Inschriften.  Diese  enthalten  entweder 
einen  Namen,  meistens  im  Genetiv,  des  betreffenden  Volks, 
Fürsten.  Feldherrn,  Magistraten,  oder  auch  des  Truppenkör- 
pers, der  Legion  u.  dgl.,  oder  kleine  Sprüche,  Wünsche  des 
Schleuderers;  oder  Anreden  an  den.  der  getroffen  wird,  meist 
spottender,  humoristischer  Art.  So  findet  sich  bei  Orelli  Collect. 
[nscript.  }).  1932:  Roma  feri.  Eine  der  reichsten  Sammlungen 
solcher  mit  Inschriften  versehenen  Schleuderkugeln  besitzt  das 
Museum  Kircherianum  des  Collegio  Romano  in  Rom,  wo  man 
/..  B.  auf  einer,  vielleicht  aus  dem  Bundesgenossenkriege:  Ital. 
liest,  auf  einer  andern,  gewiss  aus  dem  Sklavenkriege:  Servi 
peristis  ', . 

An-  Korkyra  sind  im  Corpus  Inscriptionum  n.  1865 — 1867 
die  Inschriften  ÄaxX7)TUo8u>pou  ,  KaXXiorpaTou  und  Ilau  mit- 
getheilt .  von  denen  die  zweite  KaXAiorperrou  zweimal  in  der 
Woodhousischen   Sammlung  vorhanden  ist. 


1  Die  Abhandlung  von  de  Minicis  im  XII.  Band  der  Atta"  dell'  Acea- 
demia  Pontificia  d'Archeologia  über  die  Schleuderkugeln  der  Römer  und 
der  italischen  Völker  mit  einem  Anhange  über  die  der  Griechen  kenne  ich 
n  lr  aus  der  Anführung  von  Henzen  in  den  Annali  dell'  Instituto  di  corr. 
Archeol.  XXV.  8.  122.  Griechische  Inschriften  findet  man  ausser  im  Corpus 
Inscript.  n.  1SG5 — IbGT,  5570,  5748.  56^7;  unter  andern  bei  Ross  Keisen 
und  Reiserouten  8.  139,  Göttling  gesammelte  Abhandlungen  S.  IS  und 
Henzen  a.  a.  O.  Eine  Anzahl  ist  beschrieben  und  zum  Theil  abgebildet 
von  Russopulos  Eph.  Arch.  1S02  p.  314  f.  taf.  42;  meist  Namen  im  Nomi- 
nativ, theils  auch  im  Genetiv ,  zwei  mit  BioiXIcu;,  eines  bietet  AFEAI.  Vgl. 
Wachamuth  Inschriften  aus  Korkyra  aus  dem  nicht  erschienenen  "Werke 
von  Mustoxydis  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  537— 5S3.  Fünf  Schleuderkugeln 
p .  550,] 
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Ausserdem  linden  wir  hier  mehrere  Stücke  mit  der  In- 
schrift : 

1. 
KO  PIN  d.  i.  KopivdiW 

Andere  mit:  2. 

BAZIAEftZ  BaaiXs*»?. 

[Nach  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  577  n.  78  liest 
Mustoxydis  BaaiAsu;;  zu  meinen  Gunsten  spricht  Rusopolos 
Archaeol.  Ephim.  Neue  Serie  p.  315  n.  398  u.  402.]  Welchem 
Könige  diese  angehören,   muss  dahingestellt  bleiben. 

3. 

Sehr  alterthümliche  Schrift  zeigt  die,  welche  ich  auf  Taf.  I,  2 
habe  abbilden  lassen.  Die  Inschrift  der  einen  Seite  SO  d.  i. 
K  O ,  mit  dem  in  Korinth  lange  beibehaltenen  Koppa  anstatt  des 
Kappa,  ist  wohl  Kopivfruuv,  möglicher  Weise  auch  Kopxupoucov 
zu  ergänzen.  BE  auf  der  andern  Seite  ist  vielleicht  der  Anfang 
von  ßsXo?,   Geschoss.    [Nach  Wachsmuth  I.e.  liest  Mustoxydis 

OSO 

B    I    Z 
entschieden  falsch,   wenn  es  überhaupt  dasselbe  Blei  ist.]    [Keil 
(in  Gersdorfs  Repertorium  1856  Sept.  p.  262]  vermuthet  BsMspo- 
epovr/j;  oder  BsMöpocpovrou.] 

4. 

4  Die  einzige  von  Erz.   Taf.  I,  3  abgebildete,   trägt  auf  einer 

Seite,   sehr  bezeichnend  für  ein  solches  Geschoss,   einen  Skor- 
pion,  auf  der  andern  die  Inschrift : 

EY2KANOY 
[Mustoxydis  liest  nach  Wachsmuth  p.  577.  Eusxapou,  höchst 
wahrscheinlich  falsch.]  Das  N  ist  zwar  etwas  undeutlich,  aber 
doch  wohl  sicher.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es  ein 
Genetiv  eines  Namens  Eusxavoc  dorisch  für  Euax^voc,  der  zwar 
meines  Wissens  sonst  nicht  vorkommt,  aber  ganz  richtig  ge- 
bildet wäre  [.und  so  hält  es  auch  Keil  a.  a.  O.  für  den  Ge- 
netiv.] Vielleicht  ist  aber  zu  lesen:  so  axavou  dorisch  anstatt 
so  axavou.  Belege  für  das  dorische  a  anstatt  rt  in  sx^vy;  und 
den  gleichstammigen  Wörtern  giebt  Ahrens  de  Dial.  Dor. 
S.  144.  oxyjvoov,  eigentlich  Hütten  oder  Zelte  aufschlagen,  ist 
ein  gewöhnliches  Wort  für  lagern  im  Kriege  und  bei  friedlichen 


rprTANU  STPAT-n-N 

'TAPT^Tf  |AEKArpo^TATAt 
p  NÄ  ©|  QX  Z  si  K  F  ATETX 
r^^IENoNroHlAAAlA 
^  I©  N  T  £  Ioni  +>|»  Ym|xoy 
Ao  HNA  |oN  AY^oNKA] 
E^roNoyX  a|a^t|aei<A/ 
rAtVAl  o\ (^MXEMTtAXlK 

ta  n  a  h:  r  Po^enianfpaw 

TA^f  I  X  xAA^oNANqEmeih 
^I^A^po^oYAoi^icAippo 

A  I  0  NrXloK 
4  PTNIxor 
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Aalaeten,  öfters  so,  dass  dabei  des  Begriff  des  behaglichen 
Ruhens  und  Sohmausens  hervortritt.     Vgl.  X.enoph.  Anab.  I\. 

13,     \.    .'..    9    und     l'oppo    im    Index    dazu.       EU   BX1JV0U    oder 

wovou  würde  also  etwa  heissen :  "mach  dir  gutes  Quartier,  lass 
dir  es  wohl  sein«  und  wäre  als  ironischer  Zuruf  an  den  Ge- 
troffenen eu  fassen,   mit  Anspielung  auf  den  Skorpion. 

Eigentümlich  bei  den  zwei  Stücken  mit  dem  Namen 
kaX/,'. -TV/TOM  und  bei  einem  dritten,  glatten  ist.  dass  sie  in 
der  Nähe  des  einen  Endes  durchbohrt  sind  und  zwar,  wie  die 
Beschaffenheil  des  Metalles  zeigt,  schon  im  Altertlium  durch- 
bohrt waren.     Man  könnte  vermuthen.    dass  das  zu  dem  /wecke 

heben  -ei.  um  sie  an  eine  Schnur  gefasst  zu  tragen.  Da- 
gegen spricht  aber,  dass  die  meisten  Schleuderkugeln  das  Loch 
nicht  haben,  überdies  wäre  es  sehr  unzweckmässig  gewesen,  sie 
so  zu  tragen  und  es  liisst  sich  nicht  zweifoln.  dass  die  Schleu- 
derer ihre  Geschosse  in  einer  Tasche  mit  sich  führten.  Herr 
Woodhouse  hat  daher  die  scharfsinnige  Yermuthung.  die  Löcher 
Beien  bestimmt  gewesen,  kleine  Zettelchen  hineinzustecken  um 
vernitherische  Mittheilungen  an  die  Feinde  kommen  zu  lassen, 
wie  wir  wissen,  dass  es  bisweilen  mit  Pfeilen  und  Schleuder- 
kugcln  geschah,  vgl.  Herod.  VIII.  12S.  Aeneas  Poliorc.  31. 
Polyaen.    II.  29.    Auf.  de  hello  Hispan.  13.     [Plut.  Kimon   12. 

An  diese  Bleiinschriften  reihe  ich  Ziegelstempel  mit  den 
Namen  der  Prytanen,  unter  denen  sie  gemacht  worden  sind. 
Line  Anzahl  solcher  sind  bereits  im  Corpus  Inscript.  n.  1851 
—  1SG1  mitgetheilt '  .  Von  den  dort  genannten  habe  ich  in 
der  Woodhousischen  Sammlung  nur  n.  1860.  ir.\  Aa|i.o3Tpa-rou 
gesehen,   aber  folgende,   die  dort  fehlen,    abgeschrieben. 

5. 


ETTIAMaMHToY 


Der  Name  kommt  auch  in  Athen  vor  C.  I.  n.  194.   1.  10. 

6. 

>  r»    <   >  i '  ' 

I  .-■      Lpi|AVa3T00. 


ETTIEP  IMNAITOY 


Den    Namen    finden    wir    auf   Münzen    von    Apollonia    in 


1      Hin  fernerer  auch    unten.   »Inschriften  aus  Korkvra«  n.  3.1 
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Illyrien,  wie  Korkyra,  einer  korinthischen  Colonie.  Mionnet 
Suppl.  III,  317,  vielleicht  auch  II,  30,  wo  'Epiixvayou  angegeben 
ist,   das  ohne  Zweifel  falsch  gelesen  ist. 


(. 


eüik«€ 


'Ett!  Kü)Ö  . 


abgebrochen,    vielleicht  im.  Ktoi}[o>vo?  oder  Ku)Ö[u)vi'oou.     Beide 
Namen  kommen  vor. 


8. 


Eni 

MENEZTPAToY 


9. 


ETTITTPOM 


MsvsaTpaT&u. 


'Ett!  1 1  pojx 


abgebrochen,  'Etu  Ilpo}x[aj(ou,  Ilpo[i.[a^i3a  (der  Name  kommt  in 
Korkyra  vor  C.  I.  n.  1845.  1.  39)  oder  etwas  Aehnliches.  Bei 
Fr.  Lenormant  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXI.  1866  S.  518  no.  340 
ripoixaj(  auf  einem  Schleuderblei. 


10. 


ETTIZOENIOY 


11. 


EfTITIMOKAEoYZ 


'EtTI    lÖEVtOU. 


'Etc!  TiaoxXiouc. 


Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  bei,  dass  ich  in  der 
Sammlung  des  Collegiums  den  im  Corp.  Inscr.  n.  1852  nach 
Bröndsted  und  Mustoxydis  mitgetheilten  Stempel :  im  AIt/u- 
Xt'axou  dreimal  gefunden  habe,  ausserdem  OKAEOI,  was  die 
zweite  Hälfte  von  Apis-oxXsoc  sein  kann,  vgl.  C.  I.  n.  1856, 
oder  von  Tijxo/Xic»;,  da  von  den  Namen  auf  t(;  die  Genetive 
eou;  und  so;  neben  einander  vorkommen.  Ferner  findet  sich 
daselbst  E  TT  I B  O  Y  B  A ,  ohne  Zweifel,  indem  statt  A  zw  lesen  ist 
A,   Abkürzung  von  BouJ3aXou,  wofür  Böckh  ohne  hinlänglichen 
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Grund  C.  I.  d.  1859   BowroAou  vermuthet  hat,   vgl.   Keil  Anal. 
Epigr.  et  ( >iiinii.  s.  211  i  . 

ausserdem  hat  Mustoxydis  in  der  ausserhalb  Griechenland 
wenig  bekannten  in  Athen  erschienenen  Zeitschrift  Helleno- 
mnemon  Jahrg.  1.  p.  121  folgende  korkyräische  Ziegelstempel 
in  Bdinuskelschrift  abdrucken  lassen  : 

12. 

ÄAe&ixfoxou.     Der  Name   fehlt  bei  Pape. 

13. 

Eitl  ÄÄeSixAiou;. 

14. 

'Erc!  AuiurJTO'j.  Der  Name  fehlt  bei  Pape.  An  eine  Ver- 
wechslung mit  dem  oben  n.  5  vorkommenden  Ä|x<u|i.7jTO<;  darf 
man  kaum  denken .  da  'Auiixr(To;  ein  ganz  richtig  gebildeter 
Name  ist  und  diese  Ziegelstempel  in  der  Hegel  sehr  leserlich 
sind.      Vgl.    C.   I.    Gr.   n.    1256.   1.,    S  'Au.£iurJToc. 

15.  16.  17. 

\~i  Af*/ia.  \~i  A'.xou.t(0£oc.  l.-i  2.xoAaxo;. 

18. 

I  -t  ^Tpotttuvo;.     Vermuthlich  derselbe  Prytane,   der  in  dert> 
folgenden  Proxenieinschrift  n.  22,  Taf.  I,  n.  4.  vorkommt.    Der 
sehr    gewöhnliche    Name    findet    sich    unter    andern    auch    auf 
Münzen    der   korinthisch-korkyräischen    Colonie    Dyrrhachium 

bei  Mionnet   II.    38. 

19. 

1.-1  2a>oov8pou.  Dieser  Name  kommt  auf  Korkyra  vor  in 
der  Inschrift  ('.  I.  n.  1845  1.  38  und  auf  einer  Münze  der 
korinthischen  Colonie   Leukas  bei  Mionnet  II.    83. 


1  Wenn  Wachsmuth  p.  557  angiebt ,  dass  für  mein  ET7IBOYBA  viel- 
mehr von  Mustoxydis  gelesen  werde  ETTIBEIBA  ,  so  muss  ich,  ohne  die 
durch  cosi '  bekräftigte  Lesung  anzufechten,  annehmen,  dass  es  ein  andrer 
Stempel  sei.  Hat  doch  nach  Böckh  zu  C.  I.  G.  n.  1S5!»  Mustoxydis  selbst 
in  den  Illustr.  Gore.  II  p.  85  einen  Stempel  ETTIBOYBAAOY  gegeben.  Vgl. 
Epigraphisches  Kh.  Mus.  XXII  p.  026. 
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Endlich  erwähne  ich  noch  aus  der  Woodhousischen  Samm- 
lung einer  sehr  zierlichen  Inschrift  eines  Amphorenhenkels : 

20. 


ETTIAEOTIA 
TTANAMOY 


Ilava[io'j. 


Nach  den  Untersuchungen  von  Stoddart  ist  unzweifelhaft, 
dass  es  ein  rhodischer  Stempel  ist.  indem  die  rhodischen  Am- 
phoren zu  vielen  Tausenden  ausgeführt  wurden ,  daher  man 
ihre  Henkel  mit  Stempelinschriften  an  sehr  vielen  Orten ,  in 
grösster  Masse  aber  in  Sicilien  und  Alexandria  findet.  Stoddart 
führt  als  in  Alexandria  gefunden  stti  Asov-i'Sa  und  im  Asovn'oa 
AaXi'ou  an.  Vgl.  C.  I.  t,  III,  p.  X.  XI.  n.  314,  315.  Viel- 
leicht steht  auch  auf  dem  Woodhousischen  Henkel  AEO  NTIA 
und  habe  ich  aus  Versehen  das  N  ausgelassen,  was  um  so 
wahrscheinlicher,   da  AsortSa;  ein  sehr  auffallender  Name  wäre. 

Eine  ganz  besondere  Zierde  der  Woodhousischen  Samm- 
lung bilden  endlich  vier  Bronzetafeln  mit  Inschriften.  Zwei 
davon,  und  zwar  die  bedeutendem,  sind  in  Galaxidi  gefunden. 
Die  eine,  die  einen  Vertrag  zwischen  den  Städten  Oiantheia 
und  Chaleion  enthält,  ist  bereits  im  Jahre  1850  von  Herrn 
Professor  Oikonomides  in  Korfu  nebst  Facsimile  herausgegeben 
und  ausführlich  erklärt l) .  Mit  der  Herausgabe  der  anderen, 
welche  sich  auf  Naupaktos  bezieht,  das  darin  eine  Colonie  der 
Hypoknemidischen  Lokrer  heisst,  ist  derselbe  seit  längerer  Zeit 
beschäftigt2).     Die  beiden  andern  sind  aus  Korkyra. 

21. 

Die  eine  kleinere  habe  ich  Tai".  II.  1  in  genauem  Facsimile 
in  der  natürlichen  Grösse  abbilden  lassen  3) ,    wobei  ich  einzig 


J)  Aoxpr/.Yjs  dvexooTou  E-rrtYpotcpfj^  otc.cpcuTtat?  üto  I.  N.  OtttovojMOOJ  \uexA 
raXXtvoj;  [/.eTacppaaiu;  br.ö  ***  b)  Kspv.upa  1850,  wiederherausgegeben  von 
L.  Ross,  Leipzig  bei  Teubner  1854,  mit  den  Bemerkungen  von  Oikonomides. 

2)  Irrig  habe  ich  in  dem  zweiten  Programme,  Archäol.  und  Epigr.  aus 
Korkyra,  Megara  und  Athen  S.  8  gesagt,  sie  sei  jetzt  erschienen.  Die 
Ankündigung  im  Spectateur  de  l'Orient,  aus  der  mir  die  Mittheilung  ge- 
macht worden  war,  geht  nur  auf  die  1850  erschienene.  Sie  ist  erschienen 
in  Athen  1869.] 

3)  Danach  ist  die  sehr  mangelhafte  Abbildung  im  Rhein.  Mus.  n.  F. 
IX.  S.  385  zu  berichtigen,  wo  statt  des  Nagelloches  auf  der  linken  Seite 
ein  O  steht. 


Tafel     II. 


a-iivm* 


LAOVILLIO-DFPOM-FLORO 

TVHCIANO-CALLO  _ 

XVIR-SILIYDTRIBVNO'MIL- LEG  -Villi 
MACEDONIC^VAESTOK-IMP-CAEiARAVO 
PROQyAESTPROVINCCrPRITRPLfRPROCOSACHAIAE 

HBOYAHHESAPEIOYTA 
rOYKAIHBOYAHTANXKA 
OAHM0HA-AKYAAION(1)AA 
PONTOYPKIANONrAAAONÄN 
6YTTAT0NEYN0IAEENEKEN 
THtnPOETHNnOAlN 

Eni  lEPIAEinnorrQENI&OETH  INI  KOKA 
"YEniPAIEAtQYrATPOi: 


KOPKYPAinNTITON<pAABIONAP!CTO 
OKAl  CAPA  K  A  I  4>IAOnATPI  NAITINOOE 
AIT1PYTANEYCAN  TAKAI  HACANAPXHN 
C<plAOTE|  MH0EN  T  A         APETHC 
lEYNOIACTHEEICAYTH  N  0  E  O  I  C 


'^TAUIU 


■ 


jNANNirpor¥piqN 


J*AN,^iTEror>\ 


AYTOKPATOPAKAIZI 
PAEEBAETONEYEEBH 
AOYK  I  ONrEnTIMION 

EEOYHPONnEPTINAKA 
APABIKONAAIABHNIK© 
APXI  EPEA  MEriETON 
HnOAlCHCAMAlCON 

r  b  4    K  \ 


noAEoc 


N1KOCTTP 
ro_CETn 
^  ß  XAIPE 
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eu  bemerken  habe,    dasi  der  Querstrich  im  \  von  avlthjxt  auf 
der  Inschrift   wirklich  fehlt.     Vgl.  Rhein.  Mus.  XXII.   ]).  626. 
Die  Bonsl  gut  erhaltene  Erztafel    ist   in  der  Mitte   entzwei  ge- 
brochen  und  war  einst  an  ein   Weihgeschenk  mit  zwei  Stiften" 
befestigt,   wir  man  an  dem  auf  der  linken  Seite  noch  erhaltenen 

Loche   sieht.     Die  von  der  rechten  zur  linken    laufenden  Schrift- 
züge  sind  zu  lesen  : 

Das  Weihgeschenk  ist  also  selbstredend  gedacht,  wie  oft. 
/.  B.  in  dem  Distichon  hei  Pausan.  VI,  20.  14.  Der  Name 
Vooioc   ist  anderwärts  lier  nicht  bekannt. 

22. 

Die  andere  ist  Taf.  I.  4  nach  einer  Zeichnung,  welche 
mir  Herr  Woodhouse  freundlichst  geschenkt  hat  und  deren 
vollkommene  Genauigkeit  ich  durch  Vergleichung  mit  dem 
Original  constatirt  habe,  im  Verhiiltniss  von  ungefähr  3/5  der 
natürlichen  Grösse  abgebildet.  Die  Tafel  misst  in  der  grössten 
Breite  unten  2  5  Centimetres.  weiter  ohen  15  Centim.,  und  in 
der  Höhe  bis  an  das  Giehelfeld  25  Centim.  Die  Form  ist  die 
gleiche,  wie  sie  von  andern  ähnlichen  korkyräischen  Proxenie- 
dekreten ,  denn  ein  solches  enthält  sie.  hekannt  ist.  Vgl. 
Corp.  Inscr.  n.  1842 — 14.  Sie  ist  in  der  oben  angeführten 
Zeitschrift  Hellenomnemon  schon  vor  längerer  Zeit,  ich  glaube 
1842,  von  Mustoxydis  in  Minnskelschrift  mitgetheilt,  aber  bei 
der  geringen  Verbreitung  derselben  so  gut  als  unbekannt  ge- 
blieben, wie  sich  am  besten  daraus  ergiebt,  dass  weder  K.  Fr. 
Hermann  noch  Th.  P>ergk  bei  Abfassung  ihrer  menologischen 
Schriften   sie  gekannt  haben. 

Ilputav.:   ^Tp7T<wv, 

ust;   ^'uopsu;,   otfxipa  te- 

Totpra  i~\  oev.rt,  -posrctTac 

PvaOioc   2»uxpaTsu<;' 

5  -pofjsvov  -<jz\   7.   aXia 

Aiovüaiov  Opuvi'^ou 

AifT(vaIov   autov  xcu 

ixyovou;,   oi'öion  os  xal. 

Y«;  xal  oixi'a^  sa-aaiv 


14  Epigraphische  und  archäologische 

10       tav  os  rcpoEeviav  Ypot'W.v- 
Totc  sü;  yaAxov  avöejxsv 
ei  xa  itpoßouXot^  xal  irpo- 
oixou  8ox^  xaXu>;  sysiv. 
15  Aiovoatov 

Opuvr/ou 
'Aör(vaTov. 
Es  ist  ein  Dekret,  wodurch  die  Volksversammlung  von 
Korkyra  dem  Athener  Dionysios,  dem  Sohne  des  Phrynichos, 
die  Proxenie,  nnd  das  Recht  Grundbesitz  zu  erwerben  für  sich 
und  seine  Nachkommen  ertheilt.  Mit  Beziehung  auf  die  Vater- 
stadt des  Dionysios  steht  in  dem  Giebelfelde  eine  Eule.  Analog 
den  übrigen  korkyräischen  Proxeniedekreten  ist  unter  das  De- 
ikret  selbst  der  Name  des  mit  der  Proxenie  beschenkten  im 
Accusativ,  mit  grösserer  Schrift  gesetzt,  wozu  xip.a  oder  etwas 
Aehnliches  zu  ergänzen  ist.  Abweichend  dagegen  von  allen 
im  Corpus  Inscr.  enthaltenen  (n.  1841  — 1844),  welche  ohne 
Zeitbestimmung  immer  mit  der  Formel  s'8oc;s  xa  aXicf  beginnen, 
ist  hier  der  Name  des  Prytanen,  der  Monat  und  Tag  und  der 
Name  des  Prostaten  vorangeschickt,  und  dann  folgt  unmittelbar 
der  Beschluss  des  Volks  ohne  ein  e8o£e.  Auch  im  Einzelnen 
kommen  noch  mehrere  Verschiedenheiten  vor,  auf  die  ich 
unten  aufmerksam  machen  werde.  Der  Schrift  und  dem  Dia- 
lekte nach  kann  der  Beschluss  wohl  nicht  vor  den  Anfang  des 
vierten  und  nicht  nach  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt  gesetzt  werden,  und  zwar  scheint  er  ent- 
schieden älter  als  die  bisher  bekannten  von  Böckh  um  Ol.  140 
gesetzten  Proxeniedekrete,  wie  die  Formen  der  Buchstaben  M, 
FI  und  0  zeigen.  Bemerkenswerth  ist  die  Gestalt  des  <T>.  Auch 
sutcoiok;  statt  syxTaatc  deutet  auf  eine  frühere  Zeit.  Ich  bin 
daher  geneigt,  die  Inschrift  ins  vierte  Jahrhundert  zu  setzen, 
womit  auch  der  vielfache  Verkehr,  den  damals  Korkyra  und 
Athen  hatten,  wohl  übereinstimmt.  Ueber  die  Person  des 
Dionysios,  Sohn  des  Phrynichos,  weiss  ich  nichts  beizubringen, 
beide  Namen  sind  in  Athen  häufig  gewesen.  Der  Zeit  nach 
würde  wohl  passen,  an  einen  Sohn  des  Phrynichos  zu  denken, 
der  Olymp.  110,  4,  v.  Chr.  337  Archon  war.  Diod.  XVI.  89. 
Böckh  C.  Inscr.  I,  p.  464,  n.  458  und  die  Nummern  240. 
1043,    1303  und  1305  der  'E<pr([x.  Ap/ct-.oXoYixrj. 
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'/,.  i.  Der  Prytane  Straton,  dex  dem  Jahre  den  Namen 
i^ali.  i-r  ohne  Zweifel  derselbe,  der  auf  dem  Ziegelstempel 
11.  is  vorkommt  und  vielleicht  derselbe  der  C.  I.  n.  1849  c. 
als  \  Hier  eines  Timon  erscheinl . 

'/..  2.  uäI;  TuSpsu?.  Bisher  kannte  man  aus  Korkyra  drei 
Monatsnamen,  den  ÄprsplTiocj  Ma^aveuc  und  EuxXeioc,  vgl.  ('.  I. 
ii.  1845,  Elermann  Griech.  Monatskunde  S.  "7.  liier  erhalten 
wir  einen  vierten,  sonsl  ganz  unbekannten  tPuSpeuc,  dessen 
Bedeutung  räthselhaft  ist.  Offenbar  gehört  der  Nanu1  dem 
Stamme  nach  zu  <|ieoSo{,  <jjsu8u>,  und  zunächst  steh!  das  Ad- 
jektiv tlmSpoc,  lügnerisch,  betrügerisch,  schlau,  wovon  wieder 
'VJopa;.  tpuSpaxiov  abgeleitet  ist.  vgl.  Sehol.  zu  Theoer.  Id.  IX. 
30.  XII.  24.  Lobeck  Pathol.  p.  07.  117.  Etymol.  magn.  SU». 
10.  Theogn.  122.  Der  Bedeutung  nach  wäre  also  ^o8peo;  un- 
gefahr  das  gleiche,  was  So'Aiog,  'V.D'jp'.—rj;.  beides  bekannte  Bei- 
wörter des  Hermes  vgl.  Aristoph.  Plut.  1157.  Pausan.  VII. 
27.  1.  Demosth.  in  Neaer.  §.  30).  weshalb  ich  vermuthe, 
da>s  auch  VüBpeu;  ein  Beiname  dieses  Gottes  gewesen  und 
daher  der  Monatsname  genommen  sei.  Dass  Beinamen  von 
Göttern  unverändert  auf  den  Monat  übertragen  wurden,  hat 
lh.  Bergk  in  den  Beiträgen  zur  Monatskunde  S.  18  gezeigt 
und  ganz  analog  unserm  M'uops'j;  erseheint  der  spartanische 
Monatsname  Iv/aTou^s'ic  und  besonders  der  oben  erwähnte 
korkyräisehe  Mct/avsoc.  Ist  nun  lT"oöp3ü;  wirklieh  ein  Beiname 
des  Hermes  gewesen,  so  scheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  so  genannte  Monat  dem  argeiisehen  Monate  Fpu-aloc,  der 
ungefähr  in  unsern  Januar  fällt,  entsproehen  habe,  da  das 
dorisehe  von  Korinth  gegründete  Korkyra  mit  Argos  in  naher 
Verwandtschaft  steht.  Sonst  kommt  der  '  Kpualoc  bekanntlieh 
auch  in  Boiotien,  Kreta  und  Bithynien  vor.  Dass  Hermes  in 
Korkyra  verehrt  wurde,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird 
bestätigt  durch  eine  freilich  späte  Inschrift  C.  I.  n.  1S80. 
leberdies  rinden  wir  ihn  in  die  ältesten  Mythen  der  Mutter- 
stadt Korinth  verwebt  und  daselbst  vorehrt,  und  in  ihrer  Nähe  9 
lag  auch  seine  Geburtsstätte,  der  Kyllene.  vgl.  Paus.  II,  2,  S. 
;<.    1   und   10. 

Z.  4.  ::oo3Toba;  IV/Hio;  Santpareog.  Wir  kennen  in  Kor- 
kyra -GoaTobai  tou  or^aoo  als  ein  Amt  aus  Thukydides  TIT.  75. 
IV.    16.   und  aus  Aeneas  Poliorc.  11.     Auf  Insehriften  hat  man 
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sie  bisher  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  einen  riposta-cx? 
TrpojÜouXtuv  C.  I.  n.  1845,  Z.  117.  Hier  fehlt  uns  die  nähere 
Bezeichnung,  da  aber  ein  Volksbeschluss  folgt,  so  liegt  wohl 
am  nächsten  an  7cpoaTar»js  roo  ör^ou  zu  denken,  und  zwar  be- 
zeichnet der  Singularis,  wie  bei  7rpoTavic,  bei  oTpaTayoc  (vgl. 
n.  1846)  und  sonst  oft  den  Vorsteher  des  Collegiums.  Wenn 
übrigens  Böckhs  Meinung  richtig  ist,  class  die  Probulen  in 
Korkyra  den  athenischen  Prytanen  entsprochen  haben,  so  läge 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Ttpoo-arai  tou  Sr^ou  mit  den 
Probulen ,  oder  wenigstens  mit  einem  engeren  Ausschusse  der 
Probulen  identisch  gewesen  seien.  Uebrigens  vergleiche  man 
G.  C.  A.  Müller  de  Corcyraeorum  republica  p.  48,  der  über 
die  Probulen  eine  andere  Ansicht  hat. 

Tvaihoc  ist  ein  sonst  nicht  bekannter  Name,  während 
TvadiDv,  rvaötüvi'Sr^,  Tva^atva,  Tva^aiviov,  Tva^aivioc  und  Tva- 
ftouvia  vorkommen. 

Z.  9.  Anstatt  yac  xal  oixt'ac  sixTraot?  findet  sich  auf  allen 
übrigen  korkyräischen  Proxeniedekreten  I^x-aaic. 

Z.  11.  xav  —  av&£|xsv.  Die  Construction  ist  gebildet,  als 
ob  sooljs  vorangegangen  wäre. 

Z.  11.  Statt  ^aXxov  haben  die  sämmtlichen  anderen  De- 
krete y(xXY.(o\ia,  und  statt  av^sjAev  ohne  Apokope  avaösjxev,  was 
auch  für  das  höhere  Alter  unseres  Titels  spricht.  Vgl.  Ahrens 
de  Dialecto  Dorica  p.  354. 

Z .  11.  Statt  ei  xa  steht  in  den  anderen  Dekreten  ottt^  xa, 
auch  geben  sie  7rpoßouXoi?  7rpoöi'x<H:; .  denen  n.  1841  noch  o~pa- 
TayoTc  beifügt,   ohne  Copula. 

Ueber  die  Prodiken  vgl.  Pöckh  zum  C.  I.  n.  1845,  1.  114. 
G.  C.  A.  Müller  de  Corcyraeorum  rep.  p.  48.  In  den  andern 
Dekreten  ist  noch  die  Formel  beigefügt:  tov  de  -aiii'av  oouev 
to  Y^o[xsvov  avaA(ü[i.a. 

Von  den  übrigen  Inschriften  in  Korfu  zieht  zuvörderst  die 
alte  Grabschrift  des  Menekrates  die  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
welche  auf  dem  im  Jahre  1843  beim  Abtragen  einiger  Aussen- 
werke  der  Festung  zum  Vorschein  gekommenen  Denkmale 
steht.  Sie  ist  bekanntlich  sehr  häufig  in  Korfu.  Athen,  Rom, 
in  Deutschland,  Frankreich  \ind  England  herausgegeben  und 
besprochen  worden,    zuletzt   noch  von  L.  Ross   in  den  Neuen 
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Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  Band  69,  8.  535  ff.,  mit 
einem  genauen  Facsimile  oach  Philetas,  einem  korfiotischen 
Herausgeber.     \u>  einei  erneuerten  Vergleichung  des  Originals 

etwa*-  für  die  Ergänzung  der  Lücken  zu  erhalten,  darf  man 
kaum  erwarten.  Die  Schrift  i--t  an  den  betreffenden  Stellen 
durch  Verwitterung  <!<•-  Steines  zu  sehr  verwischt,  [ch  selbst 
war  an  einer  ganz  genauen  Untersuchung  dadurch  verhindert, 
dass  der  das  Monument  umgebende  Graben  in  Folge  des  an- 
haltenden Regens  mit  Wasser  angefüllt  war.  und  zwei  in  der 
Sammlung  des  Collegiums  befindliche  Gypsabgüsse  ergaben 
kaum  soviel,  als  das  erwähnte  Facsimile.  Heim  Anblicke  des  10 
merkwürdigen  Monumentes  kann  man  sich  übrigens  eines  bil- 
ligen  Staunens  darüber  nicht  erwehren,  dass  je  eine  vermeint- 
liche Kritik    an   der  Aechtheit   der  Inschrift,    ich  weiss   nicht  oh 

auch  des  Grabmales  selbst,  zweifeln  konnte. 

Genau  verglichen  habe  icli  dagegen  die  nicht  minder 
durch  Alter  als  Inhalt  interessante  (jirahschrift  des  Arniadas. 
die  in  der  Nahe  des  Menekratesmonumentes.  aher  später  ge- 
funden worden  ist  und  in  der  erwähnten  Sammlung  des  Col- 
legiums aufbewahrt  wird1).  Zuerst  in  Korfu .  dann  in  Ger- 
hardts Archäolog.  Zeitung  4.  Jahrg.  376  herausgegeben,  ist 
sie  zuletzt  auch  von  L.  Ross  a.  a.  ().  mit  einem  vortrefflichen 
Facsimile  edirt  und  besprochen  worden.  Einige  Hedenken, 
die  Franz  wegen  seiner  weniger  guten  Abschrift  noch  gehabt 
hatte,  sind  dadurch  gänzlich  gehohen.  Die  Inschrift  ist  so 
gut  erhalten,  dass  über  keinen  einzigen  Buchstaben  Zweifel 
walten  können  und  meine  Abschrift  stimmt  vollständig  mit 
dem  Rossischen  Facsimile.  Nur  bemerke  ich.  dass  in  der 
dritten  Zeile  das  zweite  6  um  ein  merkliches  kleiner  ist  als 
das  erste,  ungefähr  von  der  gleichen  Grösse,  wie  das  darauf 
folgende  0,  was  in  dem  Hossischen  Facsimile  sowohl  als  in 
der  Zeichnung  der  Archäolog.  Zeitung  vernachlässigt  ist.  Es 
scheint  als  ob  der  Steinmetz  zuerst  ein  0  habe  schreiben 
wollen  und  dann  erst  durch  Hineinsetzen  des  Querstriches 
sich  berichtigt  habe.  Es  mag  das  zur  Bestätigung  der  Ver- 
muthung  dienen,    dass  in  apiorcuxovra  das  mittlere  t  ein  Schreib- 


1    Vergl.  Rhein.  Museum  IX,  S.  383  ff.,  wo  aber  die  Arniadasinschrift 
und  die  folgende  n.   23  in  ganz  unbrauchbarer  Art  abgedruckt  sind. 
Viteher,  Schriften.    II.  2 
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fehler  für  das  Digamma  ist.  An  eine  Form  'Apaftoo?,  wie  man 
früher  auf  einer  Münze  von  Amhrakia  zu  lesen  glaubte,  darf 
man  nicht  denken;  denn  das  0,  wenn  auch  kleiner,  ist  doch 
ganz  deutlich.  Der  dem  S  ähnliche  Buchstabe  ist  durch  Th. 
Mommsen  (Unterital.  Dialekte  S.  35)  jetzt  hinlänglich  als  ein 
ß  festgestellt,  womit  auch  Ross  einverstanden  ist.  Bei  den 
Belegen  für  die  Verwechslung  des  jx  mit  ß  und  -  konnte  von 
letzterem  noch  auf  Ahrens  de  Dial.  Aeol.  p.  45  und  de  Dial. 
Dorica  p.   85.  86  verwiesen  werden. 

23. 

Taf.  II,  8.  Vgl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX,  384.  Hatte  ich 
bis  dahin  nur  bereits  Bekanntes  zu  bestätigen,  so  ist  dagegen 
eine  andere  auch  in  der  Archäolog.  Zeitung  a.  a.  O.  gemachte 
Mittheilung  zu  berichtigen.  Herr  Samuel  Birch  berichtet  da- 
selbst an  den  Herausgeber,  es  sei  bei  dem  Menekratesmonu- 
mente  nebst  andern  Gegenständen  ein  rechteckiges  Kästchen 
gefunden  worden  mit  der  Inschrift  oscjstou  Aioaxoupiov,  womit 
freilich  die  beigegebene  Zeichnung  Taf.  XLYIII,  4  nicht 
stimmt.  Denn  auf  dieser  steht  AIOZKOYR..N  und  rechts 
davon  in  anderer  Richtung  von  der  rechten  zur  linken 
ZATAI  .  Z3A.  Ein  »Kästchen«  habe  ich  nun  überhaupt  nicht 
gesehen,  Avohl  aber  einen  viereckigen  steinernen  Pfeiler,  auf 
dem  sich  die  gemeinte  Inschrift  findet,  wie  ich  sie  Taf.  II,  8 
gegeben  habe.  Nach  ihrer  Stellung  schon  scheinen  die  in 
rechtem  Winkel  zu  einander  stehenden  Zeilen  nicht  zusammen 
zu  gehören,  überdies  aber  trägt  die  von  der  rechten  zur  linken 
1 1  geschriebene  Zeile  mit  ihrem  alterthümlichen  H  und  geschlos- 
senen E  einen  viel  altern  Charakter  als  die  andere  mit  ihrem 
OT  und  Q.  Die  beiden  Zeilen  sind  ohne  Zweifel  aus  ver- 
schiedener Zeit.  Ich  vermuthe,  dass  ein  Stein  mit  einer  älteren 
Inschrift,  von  der  die  Zeile  rechts  ein  fragmentarischer  Rest 
ist,  später  anderweitig  für  einen  den  Dioskuren  geweihten 
Gegenstand  verwendet  worden  sei,  zu  Avclchem  Zwecke  man 
nun  Aio?y.oupiov  darauf  meisselte,  ohne  die  ohnedies  undeut- 
lichen Ueberreste  der  älteren  Inschrift  vollständig  zu  entfernen. 
Es  wird  daher  eine  vergebliche  Mühe  sein,  aus  den  nach 
meiner  Abschrift  AEZE  IATAZ  lautenden  Schriftzügen  einen 
Zusammenhang     herstellen     zu     wollen ,      wiewohl     allerdings 
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möglich  ist,   dass  der  erste  Buchstabe  ein  A  ist,   dessen  unterer 
Strich  verwischt   wäre. 

Ferner  habe  ich  in  der  Sammlung  des  Collegiums  die  fol- 
genden fnschriften  copirt,  welche  in  dem  Corpus  Inscriptionura 
fehlen  und  von  denen  ich  nichl  weiss,  ob  sie  anderwärts  pu- 
blicirl  Bind. 

24. 

T;if.  II.  •.>.  Archäol.  und  Epigr.  '2:5.  Der  Stein  ist  ctuii 
I '  j  Fuss  lang. 

vav    Nfypou  yuv  atxct 
rav  iepsiTeuou  aav. 
Es  isl  die  Ehreninschrifl   der  Basis  einer  Statue.     Die  Er- 
gänzung   des    Namens    natürlich    unsicher.      'Keil    ergänzt   Te£- 
aoiivav.    Mustox.    bei    Wachsm.   Rh.  Mus.   Will.  p.   558   Te- 
pevtiavav. 

'25. 
Tat'.    II.    3.     Archäol.   und  Epigr.   24. 

II   -oh;  7j~    Kopxupauuv  Tfeov  (I>Xaßiov  Äpicrro  ßooAov 

tov  cpiX  oxafoapa  xal  cpiXoitatpiv  aycDVOTe  fhf- 

aavra  •/  ai  -puTavs'jsc.vTa  xal  rraoav   o.oyrtv     \i£ya- 

)j//y/an  ;  cpiXoT£i{X7)&ivT0t         ape-rrjc   [Svsxa 

xa]}   suvotv;   T7(;   si;   aOTTjV    i>£oT?. 

Ebenfalls  die  Ehreninschrift   einer  den  Göttern  geweihten 

Statue. 

/.  I.  Die  Ergänzung  des  Namens  ist  noch  unsicherer 
als  vorher,  da  es  eine  Menge  mit  'Apioro  beginnender  gieht. 
Vielleicht  ist  ein  kürzerer  etwa  'Apiorovoov  vorzuziehen.  Der 
Name  Tito:  4>Xaßio^  deutet  auf  die  Zeit  der  Flavier  oder  die 
zunächst  auf  sie  folgende,  also  das  Ende  des  erstem  Jahrhun- 
derts nach  Christus,  womit  auch  die  Schrift  übereinstimmt. 
Z.   2.     tov  scheint  Keil  gegen  den  Gebrauch.] 

Am  Ende  der  dritten  und  am  Anfang  der  vierten  Zeile 
sind  ungefähr  acht  Buchstaben  ausgefallen,  wie  die  sichere 
Ergänzung  der  vorangehenden  Eücke  am  Ende  der  zweiten  und 
Anfange  der  dritten  /eile  zeigt.  Es  ist  also  das  in  diesen 
Formeln  häufige  \Lz-/j.h/yy/(»z ,  wobei  zehn  Buchstaben  ergänzt 
werden,   nicht  unpassend,   wiewohl  sich  auch  cfiAoooüoK.   xaXo- 
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xa-fafrox;,    fj.sYaAoji£pu)c   (C.   I.  n.   2766)    oder    etwas    Aehnliches 
denken  lässt. 

26. 
Taf.  II,   4.     Archäol.  und  Epigr.   25.     Das  Steinfragment,, 
auf  dem  diese  vollständige  Inschrift  steht,    ist  nicht  viel  über 
einen  halben  Fuss  breit. 

IloXeo? 
Ntxoarcpa- 

TOC,  itü)- 

12  v      ß'      Xa^P£- 

Es  ist  die  Grabschrift  eines  zweijährigen  Kindes.  Auf- 
fallend ist  der  Name  Yloksoq  l) ,  und  die  Verdoppelung  des  x  in 
Nixoarpafo?.  Sehr  häufig  ist  bekanntlich  die  Verdoppelung  des 
o  besonders  vor  t  (vgl.  Böckh  zum  C.  I.  n.  25.  Ahrens  de 
Dial.  Dor.  p.  100.  Franz  Elem.  Epig.  p.  247  und  unten  n.  04 
und  n.  73),  dagegen  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  t  nach 
o  verdoppelt  ist.  Wenn  ich  daher  nicht  etwa  im  Abschreiben 
ein  Versehen  gemacht  habe,  so  scheint  es  ein  Fehler  des  Stein- 
metzen zu  sein. 

27. 

Taf.  II,  5.  Archäol.  und  Epigr.  26.  Eine  etwas  über 
einen  Fuss  hohe  Marmorplatte,  deren  linke  obere  Ecke  ab- 
gebrochen ist. 

Aa][Aic? 

ETU>V 

Ebenfalls  eine  Grabschrift.  Die  Ergänzung  Aajuc  scheint 
ziemlich  sicher. 

28. 
Archäol.  und  Epigr.   27.     Die   folgende  Ehreninschrift  ist 
von   Mustoxydis   im    Hellenomnemon  a.  a.  O.    als   korkyräisch 
in  Minuskeln  mitgetheilt.     Wo  sie  jetzt  ist,   weiss  ich  nicht. 

A  TioXii; 

Nt'xocvSpov  Aor/piTou 

apitac  evExsv  xat 


suvoia<;  ta?  eis  aorav 


freoic . 


1)   [Keil  a.  a.  O.  »riö/.eo?  ist  kaum  ein  Eigenname«. 
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Nach  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  Will.  558  lautel  die  In- 
schrift in  dem  Werke  des  Mustoxydis    vgl.  |>.  3  Anm. 

\  icoXn 

\/7  0/'/;   Aaxplrou 

txpetac  Svexa  xal 

süvoiou   ~a:    zl:   aurav 

29. 

Tat'.  II.  t>.  Archäol.  und  Epigr.  2v  Bndlich  lasse  ich 
noch  eine  Inschrift  aus  Kephallenia  folgen,  die  ich  von  einem 
Gypsabgusse  in  dem  Museum  des  Coüegiums  in  Korfu  ab- 
geschrieben habe.  Wo  das  Original  ist.  ist  mir  unbekannt.  " 
Die  Breite  der  Zeilen  betragt  etwa  zwei  Fuss,  die  .Schrift  ist 
also  sehr  gross. 

AoToxpaxopa  Kata  a- 
pa  Seßaorov  Eüoeß9j 
Aooxiov  2eirt(|uov 
Zeouir)pov   ILpTi'vaxa 
5      Äpaßixov  'A8iaß7)vixov 
'Ap/isosa  p.£Yi3Tov 
t(   r.öh.t  t(   ^aptaitov 
4i.   ß.   x.   8. 
Es  ist  die  Inschrift  einer  dem  Kaiser  L.  Septimius  Severusl3 
von    der    Stadt    Same    auf   Kephallenia    errichteten    Bildsäule. 
Bemerkenswert!}  ist,  dass  in  den  secbs  ersten  Zeilen  das  Sigma 
die   Form  ü.   in  der  grössern  siebenten  die  rechtwinklige  Form 
C   hat. 

Z.  S.  'I.  ß.  /..  8.  die  bekannte  Sigle  für  ^r^hiia-i  ßooXijc 
xat  8ij(U>u. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  meisten  dieser  In- 
schriften, wenn  nicht  alle,  in  der  noch  nicht  vollendeten  Ge- 
schichte Korkyras  von  Mustoxydis  behandelt  sind.  Da  aber 
dem  Verfasser  von  dem  englischen  Gouverneur  die  früher  be- 
zogene Unterstützung  entzogen  ist.  wird  man  wohl  noch  lange 
auf  die  Erscheinung  derselben  warten  können  '  . 


1    [Vgl.  C.  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  536  ff. 
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IL  Sparta  und  Umgegend. 

30. 

Taf.  III,  1.  Inscript.  Spartanae  1.  Die  Inschrift  steht 
auf  einem  Pfeiler  mit  einem  Giebelfelde,  wenn  ich  nicht  irre, 
von  Kalkstein ,  welchen  ich  in  Sparta  in  dem  Magazin  eines 
Baumeisters  unter  allerlei  Baumaterial  sah.  Die  Höhe  beträgt 
ohne  das  Giebelfeld  90  Centimetres,  die  Breite  50.  Die  ein- 
zelnen Buchstaben  sind  ungefähr  1  i/2  Centim.  hoch.  Seitdem 
ich  sie  in  den  Inscriptiones  Spartanae  octo.  S.  6  ff.  bekannt 
gemacht,  hat  sie  Herr  Dr.  Baumeister  nochmals  verglichen  und 
im  Philolog.  IX,  S.  1S4  die  Berichtigung  mitgetheilt,  dass  Z.  9 
die  dorische  Form  £tp.£v  steht,  während  ich  elvai  gegeben  hatte. 
Eine  genaue  Betrachtung  meines  Papierabklatsches  bestätigt 
diese  Berichtigung,  die  ich  daher  auch  in  die  Lithographie 
aufgenommen  habe.  Für  die  Lücke  Z.  13  scheint  die  neue 
\  ergleichung  nichts  ergeben  zu  haben. 

Ilo[&]ooov  Tror/jaafASVoo  Aa^tasvo? 
toü  BsoxpiTou  'Afj.ßpaxwo~a  rcepl 
irpoSjevias  xal  £TC£XüdvTo;  e-i 
T£  xa?  aovap/ia?  xal  tov  oa- 
5      |j.ov  xal  a~oAoYiaa[X£vou  a  r(v  ^sttoi- 
rptjws  su^pr^aTa  xat  xata  xotvov  xal 
xat'    tStav  tote  evroy/avoustv  ~u)v  tz[q- 
XtT[a]v,   ISoije  ~u)  oa\i(o  rcpoSevov 
£ip.£V  rac  7roX£o;  Aa[i.t'(uva  0soxpiTOt> 
10     'Ajjtßpaxiurcav  xal  auTov  xal  ey^ovou? 
xal  tj-ap^stv  a~£Ä£tav   au~a>  T£  xal  ey- 
Y  ovo-.;  xal  yac  xal  otxt'a?  eyxT/jaiv  • 

eX]   Aax£Oat[i.ovf    o  öi  £y8o- 

t]tjP   [sYJSdxtu  oxaXav  Xt&i'vav,   ei;  av 
15     avaypacpEtaa  [a]   OcSojAEva  Trpoljsvi- 
14  a]   av[a]Tsibj3£-ai  eiq  to  tEpov  Ta;  Ai)dva; 

x]ata  auvypacpav  av  xa  yprxtyzi  ö  äp^tTE- 
x]tu)V   to  oe  avaXcojxa  Sovtu)  ot  Taut'ar 
£Tra[tvs]aat  os  auTov  xal  £~1  Ta  ev- 
20      Sajita  xal  dvasTpocpa,    a  Trs-oi7)Tat 

:u>   os   auTov 


Tafel 


noOOAONnOlHEAMaNQYAAWlANO- 
TOY©EQKPITOYAMBPAKf£TAHE-f>f 
nPOEENIAEKAI  E  n  EA0  O  rtTaz^fT 
TE  TAEEYNAPXIAEKAITO  N  A  A 
MONKAiAnOAOriEAMENOYAHNrrEnOi- 
•  *  AEEYXPHETAKAI  KATAKOINON&&I 
KATIAIANTOlEENTYrXANOYElNTANTt -^ 
A  TT  N  E  A  O  IE  TAlA  A  M  A  IT7P  OZENO  N 
EIMENTAEnOAEOEAAMlnNAOEOKPITOYl 
ft MBPAKI'  TAN Y  A1AYTO N  K  AI  E r  TO N OYE 

AlYnAPXElNATEAEIANAYTniTEFAIEn 
ONOli:i<AirAE:i<Ai01KIAEErKTHEIN5il 
O r  o > E X U AAAK  E  A  A IMONI O A ^E FA^f 
^HPIMOTAETAAANAlOlNANgiEAN 
ANArPA^EIEAAAEAOMENAfTPOZENI 
?ANATEOHEETA1EIETOIEPONTAEAOANAE 
«ATAEYNrPAC^ANANKAirPAYEiaAPXITE- 

I  *TANTOAEANAAAMAAONTAOITAMlAl 
ETTA.M  "CA  AEAYTONKAIEniTAIEN 
AAMIAIKAIANAETPO^AIAinEinOIHTAI 

I  ENTAinOAEIKAAEEANTAAEAYTON 
KAlOIIEPOOYTAIEniZENlAEniTANKOI 
NANEETIAN  -:, 
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ol    lepodoTOtt    i"t    ;iv.7    ir.\    tttV    KOI 
v/v    13-' 

Die  Schrifl  scheint  dem   zweiten    oder   ersten  Jahrhundert 
vor  Christus  anzugehören.     Der  Dialekt    ist   jener  mildere  do 
rische,    dessen    sich    die   Spartaner   ungefähr   Beit    200  \.   Chr. 
bedienl  haben.     Vgl.    üirens  de  Dial.   Dor.  p.   105,   117. 

Es  ist  ein  \  olksbeschluss,  wodurch  die  Spartaner  dem 
Damion,  Sohn  des  Theokritos  aus  Ambrakia  die  Rechte  und 
Ehren  »ler  Proxenie  verleihen.  Aehnliche  lakonische  Inschriften 
sind  im  ('.  I.  n.  1334  und  1335,  deren  erstere  ein  Dekret  der 
Geronthraten ,  die  zweite  eines  des  xoivov  r<uv  Aaxs8aip.ov£u>v, 
das  ist  des  lakonischen  Bundes  enthält.    I  asere  giebl  aber  ein 

Dekret  der  Stadt  Sparta  selbst,  da  Z.  (.)  Damion  zum  ProxenOS 
der  Stadt  erklärt  wird,  und  aus  Aaxe8ai|xu>v  in  Z.  I  3  ersichtlich 
ist.    daSS   diese   Stadt    keine   andere   als   Sparta   ist. 

Floftoöov  habe  ich  für  TTOOOAON  corrigirt,  das  meine 
Abschrift  hat.  Es  ist,  die  bekannte  dorische  Form  für  rcpoooSov 
häutig  in  Inschriften,  wie  z.  15.  in  einer  korkyräischen  C.  I. 
u.  1845,  Z.  ii'.i ;  irddoSov  oder  TrpoooSov  icoisto&ai  ist  eine  auch 
aus  den  attischen  Rednern  bekannte  Formel .  die  in  den  In- 
schriften sehr  oft  vorkommt,  und  bedeutet  vor  eine  Behörde 
treten.  Audienz  erhalten,  um  ihr  etwas  vorzutragen,  ähnlieh 
wie  iziy/z-<)rJ.:.  mit  dem  es  hier  verbunden  ist,  wie  denn  auch 
E<po8o?  in  dem  gleichen  Sinne  gebraucht  wird,  worüber  zu 
vergleichen  ('.  I.  n.  2053,  b,  Z.  tu.  n.  20.56,  Z.  2m.  n.  3596, 
Z.  Is.  n.  2347,  Z.  2.  Hoss  [nscript.  Ined.  fasc.  II,  n.  113. 
Meier  de   proxenia  S.   17. 

Z.  4.  awapyla  ist  ein  Magistratscollegium .  wie  z.  B.  in 
Sparta  es  eine  jovap^ia  der  Patronomen,  der  Ephoren.  der 
Geronten  u.  s.  \\ .  gab,  worüber  Böckh  C.  I.  I.  S.  Ülu  und 
Keil  Epigx.  Exe.  Supplbd.  d.  Jahrb.  f.  Philol.  III,  p.  371  zu 
vergleichen,  liier  aber  ist  nicht  eine  einzelne  ouvap^Ca  ge- 
nannt, sondern  od  aovao/iai.  das  i^t  (diu1  aus  den  verschiedenen 
Magistratscollegien  gebildete  Versammlung.  Dass  solche  ouv- 
rJ[s/yj'-  in  verschiedenen  Staaten  schon  in  ziemlich  früher  Zeit 
die  oberste  berathende  Versammlung  bildeten,  berichtet  Ari- 
stoteles Polit.  1\.  II.  '■*>■  xal  sv  aXAau  oi  icoAitsIcuc  BouXeuovrai 
od  3uvajJj((ai  ouviouaai,  und  nach  Aristoteles  werden  sie  hie  und 
da  erwähnt,  wie  von  Polybius  IV.  1  die  der  Messenier,  XXVH,  2. 
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XXXVIII,  5  [11  Hultschj  die  der  Achäer.  Diese  Synarchien 
scheinen  in  verschiedenen  Staaten  eine  verschiedene  Stellung 
und  bald  grössere,  bald  kleinere  Macht  gehabt  zu  haben,  so 
dass  sie  an  einigen  Orten  an  den  Rath  und  dann  erst  an  das 
Volk  ihre  Anträge  brachten,  an  andern  unmittelbar  ans  Volk, 
indem  sie  selbst  die  Functionen  des  Käthes  versahen.  So  tragen 
in  Aigosthena  die  Synarchien  an  Rath  und  Volk  vor,  wie  eine 
von  Welcker  zuerst  im  Bulle tino  dell'  Instituto  di  Corr.  Archeol. 
1843,  S.  169  mitgetheilte,  dann  in  den  kleinen  Schriften  dritter 
löTheil,  S.  242  ff.  wiederholte  megarische  Inschrift  zeigt,  in  deren 
sonst  vortrefflichen  Erklärung  ich  Welckern  nur  darin  nicht 
beistimmen  kann,  dass  er  meint,  die  Synarchien  hätten  in 
Aigosthena  die  Stelle  der  Frytanen  oder  Aisymneten  vertreten. 
Denn  in  einer  megarischen  Inschrift,  welche  unten  n.  47  folgt, 
heisst  es:  auvapyi'at  TrposßouAsojavTo  ttoti  ts  tou?  aiaijxvaTa?  [xal 
tav]  ßouAav  xal  tov  oafxov.  Da  nun  Aigosthena  eine  megarische 
Stadt  war  und  die  übrigen  genannten  Behörden  durchaus  die- 
selben sind,  so  vermuthe  ich,  dass  in  Aigosthena  wie  in  Me- 
gara  dem  Rathe  Aisymneten  vorstanden.  Dass  sie  aber  in  der 
Inschrift  nicht  besonders  genannt  sind ,  kann  nicht  auffallen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  ja  nichts  anderes  sind,  als  ein 
Ausschuss  des  Rathes.  In  unserer  spartanischen  Inschrift  sind 
nun  nur  od  oovapyiai  und  das  Volk  genannt,  ohne  Erwähnung 
des  Rathes.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  damals  die 
Synarchien  wenigstens  in  einem  Theil  der  Geschäfte  unmittelbar 
mit  dem  Volke  verhandelten,  ohne  die  Zwischeninstanz  des 
Rathes.  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Rath  (die 
yspouata  oder  auvapyia  toüv  yspov-wv),  von  dem  wir  wissen,  dass 
er  auch  in  der  römischen  Zeit  noch  bestand  (vgl.  Böckh  C.  I. 
n.  1241  und  1256)  mit  den  übrigen  Magistratencollegien  die 
grössere  Versammlung  der  auvapyi'ai  bildete.  Uebrigens  sind 
mit  diesen  aovapyiai  die  in  früherer  Zeit  in  Sparta  oft  genannten 
xa  tsXtj  oder  oi  h  reXei  zu  vergleichen.  Auch  die  in  andern 
Staaten  bisweilen  neben  Rath  und  Volk  genannten  apyovTs; 
sind  wohl  nur  dem  Ausdrucke  nach  von  den  auvapyt'ai  ver- 
schieden, so  in  Amorgos  C.  I.  n.  2264  eöoU  apyouat  ßouAfj  S^ato, 
in  Olbiopolis  n.  2061  und  2062  soo£s  xoic,  ts  apyouai  xal  rf)  ßouÄf, 
xal  T<i  8tj[iu),  und  in  Dyme  1543  Au(xaiu>v  toi;  apyousi  xal  auvsSpot; 
xal  t^   7coXei  yatpsiv.      Schliesslich  bemerke    ich,    dass    Jemand 
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auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  al  suvap^t'ai  bezeichne  hier 
nicht  die  zu  einer  Versammlung  vereinigten  Magistratscollegien, 
Bondern  (liest-  Magistratscollegien  einzeln,  bo  dass  Damion  vor 
mehreren  Collegien  Beinen  Wunsch  eröffnet  hätte.    Allein  dann 

wäre  sieherlieh  nielil  der  allgemeine  Ausdruck  3UV(Xp)(fal  ge- 
braucht,  sondern  e8  waren  die  einzelnen  Collegien  mit  ihren 
Namen  genannt. 

A  au.  iiuv.  wie  hier  ein  Amhrakier  heisst.  war  in  Sparta 
ein  nicht  ungewöhnlicher  Name  vgl.  ('.  1.  n.  1279,  col.  I.  Z.  0 
und  die  von  Sauppe  im  Rhein.  Museum  N.  F.  IV.  S.  159  her- 
ausgegehene  spartanische  Inschrift.  Auch  in  Mcssenien  rindet 
sich  der  Name  in  der  Inschrift  ('.  I.  n.  1290.  Z.  5  und  auf 
Münzen.      Vgl.   Mionnet   Tl.    S.  210. 

Bemerkenswerth  ist  nun,  dass  Damion  seihst  vor  den 
Synarchien  und  dem  Volke  aufgetreten  ist  und  seine  Verdienste 
um  Sparta  auseinandergesetzt  hat.  während  sonst  ein  Bürger 
des  Staates,  der  die  Proxenie  überträgt,  dies  zu  thun  und  den 
Antrag  zu  machen  pflegt,  worüber  Meier  die  Proxenia  S.  13 
zu  vergleichen  ist.  Ein  anderes  Beispiel  dieses  Verfahrens 
kenne  ich  nicht,  zweifle  aber  nicht,  dass  es  öfters  vorgekommen 
sei.  Denn  in  den  meisten  Proxeniedekreten  wird  nur  der  Ue- 
schluss  angeführt,  ohne  dass  angegehen  wird,  wer  den  Antrag 
gestellt  hahe. 

Z.  5.  a.izoXofioa.afya.i,  zuerst  über  eine  Sache  Rechenschaft 
ablegen,  wie  es  z.  B.  im  C.  I.  n.  1570,  Z.  21.  38.  48,  n.  1S45, 
'/..  '•">.  97.  In  4  vorkommt,  bedeutet  dann  überhaupt  im  Ein- 
zelnen aufzählen,  auseinandersetzen.  Suidas  s.  v.  onroXo-'i'^w 
aitoXo-yfoctodcu  ro  stt^cXUcIv  i'/ccsTa.  ArjUoaiJivy,:.  Vgl.  den  Gram- 
matiker hei  Bekker  Anecd.  S.  430,  15  und  Zonaras  p.  200. 
Demosth.  g.  Timocr.  §.  10S  ßooÄou.ai  toi'vjv  uu.lv,  a  u-=ayou.T,v  Ivl6 
äp/J)  -ob  AÖyoy.  ä-oAoybaailai  -ZTZoir/.oTa.  iaaoTov.  wo  die  Hand- 
schriften fälschlich  aTToAoy^a^ai  gehen,   de  falsa  leg.   §.  20. 

Z.  10.  l-yyovoic.  in  den  Inschriften  gewöhnliche  Schreihart 
für  1x^6  vo  ic, 

Z.  l.i.  Was  zwischen  yac.  xat  o?xia;  epcnjatv  und  Aaxs- 
oai'ixovi  zu  lesen  ist.  weiss  ich  noch  nicht  zu  sagen.  Es  ist 
Kaum  da  für  ungefähr  zehn  Buchstaben,  diese  sind  aber  so 
verwischt .  dass  ich  nichts  Sicheres  zu  lesen  vermochte  und 
auch  die  Buchstaben,    die  ich  zu  erkennen  glauhte,    nicht  für 
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unbedingt  richtig  ausgeben  kann.  Auf  dem  Papierabklatsch 
sind  ziemlich  deutlich  die  Buchstaben  OIE.  wenn  nicht  viel- 
leicht das  erstere  ein  9  ist,  weniger  sicher  sind  Oll  im  Anfang 
und  X  nach  E,  ganz  sicher  dagegen  A  vor  Aaxso7.tii.ovi.  Zwi- 
schen X  und  A  scheinen  zwei  Buchstaben  gestanden  zu  haben 
Vor  A  lässt  sich  mit  Sicherheit  E  ergänzen,  so  dass  es  hiess  eX 
AaxsÖ7t'<xovi,  d.i.  iv  Aaxc07.ijj.ovi..  Der  Sinn  erfordert  etwas  wie  öira 
xa  Mhß  sX  Aaxsöaiuovi.  womit  zu  vergleichen  ist  C.  I.  n.  2330, 
Z.  II  xal  7ipo;  cpu^v  xal  cppaipiav  ~poaypa<pT|Vai  oTioiav  ay.  ßooXu>VT7.i 
(»der  n.  24S3  Z.  21  s<;s3Tu>  8s  aurtp  xal  avadirjjxa  avaDswsv  o~a  xa 
yor^l,  aber  es  weicht  von  den  vorhandenen  Zügen  etwas  weit 
ab.  Näher  stände  oixo'Ui  xa  X^j,  was  Professor  Karl  Keil  in 
einer  brieflichen  Mittheilung  vorschlägt,  wenn  man  das  poe- 
tische oüoUi  wagen  dürfe. 

syooT7;p,  d.i.  sxöotyJp  der  Verdinger,  sonst  nicht  bekanntes 
Substantiv,  während  das  Verbum  äxSouvai  häufig  vorkommt. 
Die  Form  eySoTT)?  findet  sich  in  einer  Inschrift  von  Syros  C.  I. 
n.  2347  c.  Z.  öl)  eXeafrat  5s  avopa  ocrtc  syotoasi  t^v  arrjXr(v  xai 
atrjaei  xal  omjj.sXsc  r:oiT|asTai  ottio?  avaypacp-ß  toös  to  tV^cpiafia "  to 
os  s3o;xsvov  avrjXwtj.a  si?  ~s  xr^v  crojX^v  xal  r/jv  avaYpacpyjv  66tu>  o 
TajjLia?  ÄpiaTayopa?  ano  T7|<;  syxuxXtou  Sioixr^asuK  xailort  av  aovrs- 
ÄS37]  o  syoottjC,  wozu  Böckh  zu  vergleichen.  Aber  während 
in  der  syrischen  Inschrift  bestimmt  wird,  dass  der  dySoTTjc,  der 
Verdinger  der  Arbeit  besonders  ernannt  werden  soll,  scheint 
aus  unserer,  wo  das  der  Fall  nicht  ist,  hervorzugehen,  dass 
der  syoor^p  in  Sparta  ein  regelmässiger  Beamter  war,  dessen 
Geschäft  es  war,  öffentliche  Arbeiten  zu  verdingen.  lieber  die 
Beamten,  denen  in  verschiedenen  Staaten  die  Ausfertigung  und 
Aufstellung  der  Dekrete  übertragen  wurde,  spricht  Meier  de 
proxenia  S.  25  und  die  Privatschiedsrichter  und  die  öffentlichen 
Diäteteii  Athens  S.  50. 

Z.  IG.  to  tspo  v  ta;  A  8  ava;  ist  ohne  Zweifel  das  Hei- 
ligtimm der  Chalkioikos,  obwohl  es  in  Sparta  auch  Tempel  der 
Athene  Ergane,  Ophthalmitis  und  Keleutheia  gab.  Denn  die 
Chalkioikos  war  die  Stadtgöttin,  die  ttoXiou/o;  von  Sparta  und 
ihr  Tempel  der  angesehenste,  so  dass  bei  Erwähnung  der  Athene 
ohne  ein  Epitheton  man  nur  an  sie  denken  kann.  Die  Ergane, 
Ophthalmitis  und  Keleutheia  dagegen  scheinen  nur  kleine 
Tempelchen  oder  Kapellen  gehabt  zu  haben.    Pausan.  III.    12.  4. 
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III.   17  und  18,  l.    Curtius  Peloponn.  II.  S.  227  II'.     Unter  ■ 

isl  nicht  das  Tempelhaus,  sondern  der  ganze  beilige  Bezirk  zu 
\  erstehen. 

Z.    IT.     Die  sovfpacpa  isl   der  Accord  über  die  Errichtung 

der    Säule. 

av  v.i.  •  p  dt  <L  : '.  b  ipy  iTsxttov.    Bei  dem  Architekten  dari 
man    wohl    nicht    im    den   Uebernehmer  der    Arbeil     ioyo/.T^r,:. 

ipyuJvT^,    'i'.-i!(i)T/(:     denken,    obwohl    in    der  Regel,    wie   siel»   von 

selbst  versteht,  Architekten  solche  Arbeiten  übernahmen,  wo- 
rüber Böckh  Athen.  Staatsh.  1.  S.  286  zu  vergleichen.  Viel-11 
mehr  isl  es  der  Staatsarchitekt,  Bauinspektor,  der  von  Staats- 
wegen die  öffentlichen  Bauten  zu  beaufsichtigen  hatte.  Vgl. 
Böckh  a.  a.  O.  Gerade  so  wie  hiev  neben  dem  iySoTTjp  noch 
der  Architekt  genannl  ist.  linden  wir  ihn  in  der  athenischen 
Inschrift  ('.  I.  n.  160,  '/,.  2  und  in  dem  delischen  Dekret« 
u.  2266,  /,.  i!i  mit  den  ImoTaTai  verbunden  und  in  einer  kre- 
tischen [nschrifl .  die  Lebas  in  der  Revue  de  philologie  i. 
S.  266  ff.  mittheilt,  S.  27  mit  den  ircoArjTaf.  Der  Architekt 
scheint  in  solchen  Fällen  als  Sachverständiger  den  Admini- 
strativbeamten zur  Seite  gestanden  zu  haben.  Die  Worte  av 
7.7;.  \[JrJ.\v.  b  7o/'.r;/.T(ov.  wie  ich  sie  nach  meiner  Abschrift  habe 
lithographiren  lassen,  "welche  auch  der  Architekt  schreiben, 
abfassen  wird,«  könnten  nun  zur  Noth  so  erklärt  werden,  dass 
sie  bedeuteten,  es  solle  ausser  dem  iySoTTjp  auch  der  Architekt 
den  Accord  mitabfassen.  Doch  ist  das  schwerlich  richtig. 
\\  ollte  man  auch  die  übrige  undeutliche  Abfassung  hinnehmen. 
m>  müsste  wenigstens  /.7.i  vor  b  ap^vrexroiv  stehen.  Ohm'  Zweifel 
habe  ich  einen  kleinen  Fehler  im  Abschreiben  gemacht  und 
y.7i  statt  7.7  geschrieben,  obwohl  auch  in  dem  hier  leider  etwas 
undeutlichen  Abklatsche  zwischen  KA  und  V  noch  Raum  für 
einen  Buchstaben  zu  sein  scheint.  Liest  man  av  xa  yocel/r.. 
so  ist  Alles  in  bester  Ordnung,  rpotyei  ist  der  Conjunctivufi 
\nii-ti  statt  Ypa^fl,  worüber  Ahrens  de  Dialecto  Dorica  S.  294 
zu  vergleichen  ist.  und  die  Formel  stimmt  genau  mit  der  in 
der  kretischen  Inschrift  xaft'  a  xa  b  ap^ixexTov  3'j, 70707,.  ich 
habe  daher  nicht  angestanden,  diese  Lesart  in  den  Minuskel- 
text aufzunehmen.  Keil  schlägt  vor  av  x'  a^YP^51  "  im^ 
vergleicht  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  3S2."  Ein  spartanische] 
Architekt    mit  Namen   Damokrates    kommt    auch    in    einer    von 
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Welcker  zu  »Sparta  abgeschriebenen  und  zuerst  im  Bulletino 
dell'  Instit.  Archeol.  1S44  8.  145,  dann  in  den  Kl.  Schriften 
III,  S.  25t  herausgegebenen  Inschrift  vor.  Karl  Keil,  der  sie 
in  der  Schrift  »Zwei  griechische  Inschriften  in  Sparta  und 
Gytheion,  Leipzig  1849«  behandelt  hat,  hält  den  Architekten 
dort  auch  für  einen  Staatsbeamten. 

Z.  18.  Ueber  die  dorischen  Formen  oovtcu  und  xaXesavxo) 
Z.  21  für  o6vt(ov  und  xaAsaavcojv  vgl.  Ahrens  de  Dial.  Dor. 
S.   296. 

T  a  fj.  i  a  i  waren  bisher  in  Sparta  nicht  bekannt,  ausser  aus 
einem  Fragmente  bei  Leake  trav.  in  the  Morea  vol.  III.  n.  7 
und  aus  C.  I.  n.  1240.,  Col.  III,  21,  avo  rafxt'ac  von  Böckh 
restituirt  ist.  Denn  der  in  einer  lakonischen  Inschrift  C.  I. 
n.  1335,  19  erwähnte  tap-iot?  ist  ein  Magistrat  des  lakonischen 
Bundes,  nicht  Spartas.  Aus  unserer  Inschrift  sehen  wir,  dass 
es  mehrere  gab.  Wenn  man  in  der  Inschrift  von  Olbiopolis 
C.  I.  n.  2058  B,  Z.  65  den  Ausdruck  sizl  -?,;  xoiv/);  or/ovo[xtot^ 
xal  xajxisi'a;  *(S.vo\lzvoc,  vergleicht,  könnte  man  vermuthen,  es  sei 
der  auf  einigen  spartanischen  Inschriften  vorkommende  oixo- 
v6[j.o?  mit  Tajj-ta?  gleichbedeutend.  (C.  I.  n.  1276  und  die  an- 
geführte Welckersche  Inschrift  Z.  10.)  Aber  der  oixovouoc 
scheint  in  Sparta  eher  ein  untergeordneter  Diener,  als  ein 
Magistrat  gewesen  zu  sein,  da  ein  Philodespotos,  der  in  n.  1276 
als  oixovojjloc  erscheint,   in  n.  1239,   col.  II,    Z.  9  STjfioaioc  ist. 

Z.  19.  Während  meine  Abschrift  iizad^^r^ai  mit  einem  r, 
giebt,  scheint  in  dem  hier  undeutlichen  Abklatsche  s-ociv£3ai 
zu  stehen,  was  ich  aufzunehmen  nicht  angestanden  habe.  Denn 
wiewohl  bei  dorischen  Dichtern  sich  die  epische  Form  des 
Aoristes  mit  rt  findet,  scheint  doch  im  gewöhnlichen  Dorismus 
nur  die  Form  mit  e  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  wie  z.  B. 
18  C.  I.  n.  1693,  Z.  14,  n.  2483,  Z.  9,  Curtius  Anecd.  Delph. 
n.  41,  Z.  9,  n.  42,  Z.  8,  Ross  Inscript.  Ined.  fasc.  II.  n.  175. 
Z.   22. 

Z.  22.  lspoiluxai  gab  es  in  vielen  griechischen  Staaten, 
wie  wir  aus  den  Inschriften  erfahren,  während  die  Schrift- 
steller sie  selten  erwähnen.  In  Messene  nennt  sie  die  Inschrift 
C.  I.  n.  1297  =  Franz  Elem.  Epigr.  n.  113  .und  ein  tspoöusiov 
daselbst  mit  den  Bildsäulen  aller  Götter  Pausanias  IV.  32.  1. 
Derselbe  berichtet  VIII,   42,    12,    dass   in  Phigalia  drei  Hiero- 
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thyten  waren,  zu  Agrigenl  wird  das  Jahr  aacfa  ihnen  genannt, 
Bie  Bind  Eponymen  ('.  I.  n.  5491,  desgleichen  in  den  nicht 
hellenischen  aher  hellenisirten  Städten  Egeste  C.  I.  n.  5546 
und  Meliie  n.  5752.  Am  häufigsten  aber  kommen  sie  auf 
Inschriften  der  Stadt  Lindes  auf  Rhodos  vor,  wo  sie  ein  Col- 
legium    von    wenigstens    I  .">    Mitgliedern   bildeten,    an    dessen 

Spitze    ein     apYlspoöüTTJC    stand.       Koss     Inschriften     von     Lindos 

auf   Rhodos   im    N.   Rhein.  Museum    IV.   S.  ltn  ff.     [nscript. 

Ined.  fasc.  III,  n.  '271,  /,.  20.  Sie  kamen  im  lepoduretOV  zn- 
Bammen,  das  schon  Koss  dem  tepoduotov  der  Messenier,  dem 
rtputaveiov  der  Athener  verglichen  hat.  Wie  zu  Athen  die 
sfaqoic  su  zp'jTcxvcüi).  so  wird  zu  Lindos  die  slrqoic  ev  [epoduteup 
verdienten  Bürgern  als  Ehrenauszeichnung  gegeben.  Vgl.  n.  1, 
Z.  7.  n.  21,  Z.  S.  n.  22,  Z.  9  im  Rhein.  Museum  a.  a.  O. 
Lindische  Colonisten  haben  ohne  Zweifel  das  Institut  der 
Hierothyten  über  Gela  nach  Agrigent  gebracht,  und  vielleicht 
ist  der  in  Gela  genannte  eponyme  Priester,  der  t£pa~oXo;  C.  I. 
n.  .".17.").  ")I7G.  nichts  anders  als  der  erste  Hierothyte  in  Lindos 
und  Agrigent.  In  Sparta  lernen  wir  UpoDura'.  erst  durch  unsere 
Inschrift  kennen.  Sie  stehen  der  xoiva  san'a  vor,  welche  also 
dem  [epo&UTetov  in  Lindos,  dem  ~poTav£tov  in  Athen  und  andern 
Orten  entspricht,  oder  genauer  gesprochen  das  Gebäude,  in 
dem  die  xoiv^  karla,  der  Ileerd  der  Stadt  mit  dem  heiligen 
Peuer  war.  hiess  in  Lindos  ispoöoTciov,  in  Athen  und  den 
meisten  Orten  -p'j7ocv£tov,  daher  Pindar  Nem.  XI,  1  singt:  -aT 
Pi^;  ä~z  -p-jTavcTa  XiAo-j-yac,  Lsrta,  wozu  der  Scholiast  sagt: 
-7//';j0v  ok  rojv  ~oÄ£u»v  S3Ti'ai  iv  toi;  irputavsioi;  dtcpt'öp'jvrai  xal  ~o 
tepov  XsfOfjLsvov  irup  i~t  toutiuv  a-fjx£'.ra'..  Deshalb  werden  auch 
öfters  beide  mit  einander  genannt ,  wie  in  einer  delphischen 
Inschrift  bei  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland 
I.  S.  67,  20  xaXesai  8e  auröv  ev  Trp'jTavsIov  eVt  xav  xoivav  esriav, 
oder  in  der  orchomenischen  Inschrift  bei  Keil  Sylloge  Inscr. 
Uocot.  IVb,  S.  19  ff.  xaXsaai  os  au-ou;  krX  ij£vi.a  ei?  7cpuTav[siov] 
eVirl  tav  xoivav  lariav.  Dass  die  xoiva  ean'a  sonst  irgendwo  in 
Sparta  speciell  erwähnt  wird,  erinnere  ich  mich  nicht,  wohl 
aber  kommt  der  Ausdruck  'Eorfa  -öXsoc  als  Titel  einer  Prie- 
st erin  vor.  die  also  dem  Ileerde  des  Staates  (der  etm'a  ToXeo? 
oder  xoiva  iaria  zunächst  vorstand  und  mit  den  Hierothyten 
in    einer    gewissen    Verbindung    gewesen    sein    muss.      C.  I. 
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n.  1253,  1435.  143»,  1140.  1442,  1446.  An  die  xotva  satia  laden 
also  nach  unserer  Inschrift  die  Hierothyten  Fremde,  und  so 
werden  analog-  den  Einrichtungen  anderer  Städte  hier  auch 
die  Magistraten  und  die  Bürger  gespeist  nahen,  die  in  den 
Inschriften  öfters  als  die  otTYj^evTS?,  svatTot,  auaaixoi  vorkommen. 
Vgl.  C.  I.  I,  8.  612.  Welcker  Incriptio  Spartana  in  Kl. 
Schriften  Th.  III,  S.  257,  K.  Keil  Zwei  griechische  Inschriften 
aus  Sparta  und  Gytheion  8.  4  und  5.  An  der  xotva  satta  ist 
Lykurg  mit  den  Staatsbeamten  speisend  zu  denken .  als  ihm 
der  neugeborene  Charillos  gebracht  wurde  nach  Plutarch  Lyc.  3, 
19 und  hier  waren  vielleicht  auch  die  Ephoren  bei  Tische,  als 
sie  auf  Veranstaltung  des  Kleomenes  überfallen  und  ermordet 
wurden.  Plut.  Cleom.  S.  Ob  übrigens  das  Gebäude,  in  dem 
in  Sparta  die  xotva  laxta  war,  noch  einen  andern  Namen  trug. 
und  welchen,  ob  es  namentlich  eines  der  uns  sonst  namhaft 
gemachten  Gebäude  war.  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ueber 
die  Speisung  der  Beamten,  verdienten  Bürger  und  Fremden  an 
der  xotv7j  eema  vergl.  übrigens  Meier  de  proxenia  S.  16,  die 
Privatschiedsrichter  und  die  öffentlichen  Diäteten  S.  50,  de  vita 
Lycurgi  S.  XCI  ff.,  K.  Keil  Sylloge  Inscript.  Boeot.  S.  26, 
und  das  von  diesem  angeführte  Programm  Yömels  von  1831 
»de  locutione   ETTIIE  Nl  AKAAE  IN.« 

Fassen  wir  nun  das  Wesen  der  [epofrurai  und  der  xoivr, 
eaTia  ins  Auge,  so  erscheinen  jene  als  die  Vertreter  des  Staates 
in  Cultussachen  gegenüber  den  Göttern,  sie  sind  nicht  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  Priester,  sondern  Cultusbeamte,  wie* 
es  in  dem  ältesten  Staate  der  König  war  (Aristot.  Polit.  TTI. 
9,  7.),  für  den  dann  später  verschiedene  Beamte  eintraten. 
Das  geht  klar  aus  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11  hervor:  syotjivr,  8s 
TotuTr^  7j  ~poc  ~a?  ilusia-;  acpu)pta|i£V7]  (s~iusActa  ~v.^  xotvac*  ~o.~rJ.t 
o3a;  \irt  toTc  fepsoot  aitoStSoxjtv  o  vojAO-",  aXX  airo  ~rt  c  xotvr,; 
IsTt'a;  iyoooi  ~7jv  ti-xy^v  xaXooat  8'  oi  taiv  apyovra;  toutooc.  oi  oz 
ßaadsTc,  ot  8s  -rcpoTavslc,  nur  dass  Aristoteles  wie  geAvöhnlich  nicht 
alle  verschiedenen  Aemter  dieser  Art  nennt,  sondern  bloss  bei- 
spielsweise einige  der  bedeutendsten,  welche  zugleich  eine  an- 
sehnliche politische  Stellung  hatten.  Die  Hierothyten  scheinen 
aber  ganz  auf  die  religiöse  Vertretung  des  Staates  beschränkt 
gewesen  zu  sein.  Sie  gehören  mit  den  von  K.  F.  Hermann 
Gottesdienst!.    Alterthümer   §.    11    behandelten    Beamten,     den 
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■  ','!-',/.',■ .  lepoirotol  initl  ähnlichen  zusammen,  wie  denn  auch 
was  Aristoteles  in  dein  Etymol.  magn.  b.  v.  leponoiol  über  diese 
sagt,  offenbar  zum  grossen  Theil  auch  auf  die  iepoBurat  pass 
Was  mm  Sparta  besonders  betrifft,  bo  waren  hier  die  Könige 
bekanntlich  im  Besitze  der  oberpriesterlichen  Vertretung  des 
Staates  Xenoph.  de  republ.  Lacedaem.  <•.  13.  \ri»tot.  Polit. 
III,  9,  2.  .  und  es  i-t  daher  nichl  unwahrscheinlich,  dass  die 
Hierothyten  von  deren  früheren  Existenz  wii  nichts  wissen, 
erst  nach  Abschaffung  des  Königthums  entstanden  sind.  Sicheres 
aber  lässl  Bich  nicht  sagen,  sie  können  auch  schon  früher  als 
l  nterbeamte  der  Könige  bestanden  haben  und  ihre  Nicht*  r- 
wähnung  eine  L,ran/  zufällige  sein, 

31. 

Taf.  IV.  I.  Loser.  Spart.  2.  i>t  das  Bruchstück  einer  [n- 
Bchrifl  auf  weissem  Marmor,  das  in  dem  gleichen  Magazine 
wie  die  vorige  Nummer,  zwischen  anderen  Bausteinen  Lag. 
Die  Buchstaben  halten  eine  Höhe  von  .">  Centimetres.  Was 
erhalten  ist.  scheint  der  Schluss  vielleicht  eines  Beamtenver- 
zeichnisses zu  sein  und  in  der  ersten  Zeile  ist  vielleicht 
\i>  rjva'.o:  zu  lesen,  ein  Name,  der  auch  SOnsl  in  Sparta  vor- 
kommt. 

32. 

Tat".  III.  2.  Inscr.  Spartauae  1.  Bei  dem  kleinen  Orte 
Mahmud-Bey,  etwa  eine  Viertelstunde  östlich  von  Sklavochori, 
wurde  im  April  L853,  als  ich  hinkam,  eine  kleine  Kirche  der 
\Afla  riapaoxeü^«  gebaut.  Zu  diesem  Zwecke  werden  in  der 
Nahe  alte  Bausteine  ausgegraben,  deren  der  Boden  hier  überall 20 
eine  Menge  birgt.  Denn  hei  Sklavochori  reihst  lag  das  berühmte 
Amyklaion.  nicht  weit  davon  die  einst  blühenden  Städte  Amyklai 
und  I'haris.  Curtius  Peloponnes  II.  S.  245  ff.  In  einer  frisch 
gemachten  Grube  lag  ein  Stück  bearbeiteten  weissen  Marmor-, 
Beim  Umkehren  zeigte  es  sich  als  der  vordere  Theil  der  Krö- 
nung  eines  Pfeilers  oder  Altars,  oder  vielleicht  auch  der  Basis 
irgend  eines  Gegenstandes  in  der  abgebildeten  Form  mit  einer 
kleinen  aber  wohlerhaltenen  Inschrift.  Die  etwas  nachlässig 
eingehauenen  Buchstaben  sind  etwa  2 — 3  Centim.  hoch.  Die 
Form  der  Sehrift  scheint  auf  die  gleiche  Zeit  zu  weisen  wie 
u.  :'»o.   d.  h.  da-  erste  oder   /weite  Jahrhundert    vor  Chr.     Di. 
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Gestalt  des  U  ist  eher  noch  älter,  obwohl  hie  und  da  dieses  P 
auch  noch  später  vorkommt,  wie  z.B.  hei  Franz.  Elem.  Epigr. 
n.  11  1. 

'Etu  IlpaTovixou 
7rs8iavojAoi. 

Es  scheint  der  Anfang  eines  Magistratenverzeichnisses  zu 
sein,  wie  deren  im  C.  I.  eine  ganze  Reihe  sind,  wo  zwar  meist 
der  Titel  der  Beamten  dem  Eponymen  vorangeht,  bisweilen 
aber,  wie  hier,  auch  der  Eponyme  vorgestanden  hat.  So  z.  B. 
n.  1272  und  ohne  Zweifel  n.  1249,  Col.  4,  n.  1250.  Die  ein- 
zelnen Namen  müssen  dann  auf  dem  untern  jetzt  verlorenen 
Theil  des  Steines  gewesen  sein.  Bei  der  abgesonderten  Stel- 
lung der  vorhandenen  Schrift  in  dem  Gesimse  möchte  man 
aber  geneigt  sein ,  die  Inschrift  für  vollständig  zu  halten ,  in 
dem  Sinne,  dass  die  Pedianomoi  unter  Pratonikos  das  Monu- 
ment weihten,  zu  dem  dieser  Stein  gehörte,  wiewohl  bei  der 
damaligen  Sucht,  seine  Namen  auf  Stein  zu  verewigen,  das 
Wegbleiben  derselben  auffallend  wäre.  Auch  würde  dann  wohl 
der  Artikel  stehen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  auch  so  bleibt 
die  kleine  Inschrift  interessant,  indem  sie  uns  einen  bisher 
unbekannten  Magistrat,  ja  ein  ganz  neues  Wort  giebt.  Denn 
7T£0iavo;j.oc  kommt,  so  viel  mir  bekannt,  nirgend  sonst  vor. 
Ganz  nahe  steht  ihm  aber  eine  andere  Form  des  gleichen 
Wortes  ttsoiovojxoc,  das  als  Beiwort  der  Götter  Aischylos  in 
den  Sieben  g.  Th.  v.  271  f.  hat:  s-fto  8s  j(<opac  toI;  iroXtaaoo^ot«; 
Oec/Tc  TreSiovofjtot«;  ts  xa^opa?  siuoxottoic  x.  t.  X.  Die  öeot  irsSiovofxoi, 
welche  den  ayopac  Ittioxottoi?  entgegengesetzt  werden,  sind  die 
Schutzgötter  der  Felder  und  Fluren.  Vgl.  Wieseler  Beiträge  zur 
Kritik  und  Erklärung  von  Aeschylus  Agamemnon  und  Eume- 
niden  in  Philolog.  VII,  S.  110.  Wie  aber  den  ftsoT;  ayopa: 
imaxdirofc;  der  Magistrat  der  Agoranomen  entspricht,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  fast  in  allen  griechischen  Staaten  bestand 
(Böckh  C.I.I,  S.  610,  H.  Sauppe  im  N.  Rhein.  Museum  IV, 
S.  1591,  so  den  fteolc,  Tteoiovofiois  das  Collegium  der  Pedianomen. 
Was  ihre  Bestimmung  war,  erfahren  wir  aus  Aristoteles  Politic. 
VI,  5,  3  und  4.  Nachdem  er  von  Beaufsichtigung  des  Markt- 
verkehrs gesprochen,   fährt  er  fort: 

cF/rspa  8s  STrijjtsXsLa  Tötung  s/ojxsvtj  xal  aovsyyuc  rt  ttuv  Trspl 
to  aaxu  Ö7(|xo3i'a>v  xal   ioio>v,    otcco;    suxo3jj.t'a  Tß,   xal  tu>v   tui:tovtü>v 
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o{xo8o(iT(f»ocTuw  xal  oocov  3u>nrjp(a  xa!  Biop&toaic,  xal  täv  apltuv  wwv 

rv,;  BtXXljXoUC,  otto;  aV8fxXrjTU)C  z/<»T. ,  Kttl  o~7.  tooto'.;  '//.///  t?(; 
i-'.;i:/.;!7;  OJXOlOTpofttt.  XttAoost  8  OOtUVOjAiav  oi  ~/.3'.3T0'.  ty(v  TOl- 
7'jTr(v    ao/r(v.     eyei    oi    uov.7.    ItXsda    TON    oio'.llaov,     (UV    itioo'j:    so 

trspa  xaftioraoiv  £v  tat?  iroXoavftpa>iroTepatc  iroXsoiv,  ofov  rzt/o-oioo; 

y.7.1   xpTJVÄV   ifflfieXrjTQU;   XOlt   Aiuiviov    (poXttXac. 

I.    IXXi]  o    avaYxa(a  ts  xeel  icapaicXr|a(a  Taurg'  itepl  tu>v  auruiv  21 

aiv    Y<*pj    iXXa    ~;oi    tTjV  YWpGW    S3Tt    Xttl    TOt    Jtepl    T«    2;«>    TOU  0(9TeO< 
XttXoust   oi   tou;   a.o/ovT7.;   to'jtoo:   oi   uiv   a-(0'>vojj.O'j;   oi   o    oXu>poo$. 

Damit  vergleiche  man,  was  Piaton  in  den  Gesetzen  an 
verschiedenen  Stellen,  besonders  aber  S.  Tiio  ff.  über  die  Agro- 
nomen sagt.  Denn  dass  in  der  Häuptsache  ayoovouoi  und 
-so'.avouo'.  dasselbe  sind,  ist  klar,  nur  dass  der  erstere  Aus- 
druck wohl  in  dem  gleichen  Sinne  umfassender  war,  wie  aypoc 
umfassender  ist.  als  icedtov.  Sie  hatten  also  die  Aufsicht  über 
die  Ländereien  des  Staates,  die  öffentlichen  Gebäude,  Strassen, 
Brunnen,  über  die  Gränzverhältnisse  der  Grundstücke  und  die 
Sicherheit  überhaupt,  mit  einem  Worte  die  gesammte  Polizei 
ausserhalb  der  Stadt.  Natürlich  gestaltete  sich  das  Verhältniss 
in  jedem  einzelnen  Staate  wieder  besonders,  worüber  wir  aber 
in  Sparta  so  wenig  als  anderswo  unterrichtet  sind. 

Wie  alt  die  Behörde  der  Pedianomen  in  Sparta  war,  ist 
auch  nicht  z\i  bestimmen.  Denn  aus  dem  Umstände,  dass 
Aristoteles  diesen  Namen  nicht  anführt ,  darf  man  nicht 
schliessen.  er  sei  erst  späteren  Ursprungs.  Er  nennt  eben  nur 
beispielshalber  die  ot-ypovojxot  und  uXiopot,  ohne  die  verschiedenen 
Namen  erschöpfen  zu  av ollen ,  Avie  Avir  Aehnliches  schon  oben 
bei  der  xoiV7]  ist-a  gesehen  haben  und  es  auch  sonst  der  Fall 
ist.  lebergeht  er  doch  den  Namen  ayopav6|xoi  ganz  .  oln\-ohl 
er  ihren  Geschäftskreis  genau  beschreibt.  Auf  jeden  Fall  hatte 
Sparta  zu  allen  Zeiten  eine  entsprechende  Heamtung,  Avenn 
auch  vielleicht  mit  anderem  Namen. 

Was  die  Form  ttsoit-voulo;  betrifft,  so  ist  damit  zu  ver- 
gleichen -oÄtavouo;,  das  sich  in  den  Ilerakleischen  Tafeln  C.  I. 
n.  6774,  Z.  47  und  bei  Dio  Cass.  XXXXIII.  2S  und  48  findet, 
das  entsprechende  Yerbum  bei  Dio  Cass.  und  Flato  epist.  XIII. 
S.  363  c.  Ferner  aTcyavouo;  und  -Tsyavouiov  bei  Pollux  I.  74. 
75.  X,  20.  Vgl.  Lobeck  Phryn.  S.  641.  697.  Fratonikos  ist 
der  erste  Patronome.   der  nach  den  Zeiten  des  Kleomenes  III. 

Vischer.  Schriften.    II. 
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in  Sparta  dem  Jahre  den  Namen  gab,  wie  Böckh  im  C.  I.  I, 
p.  605  evident  nachgewiesen  hat.  Einen  Eponymen  desselben 
Namens  finden  wir  C.  I.  n.  1250  und  n.  1276,  der  den  Vor- 
namen Publius  hat.  Ob  es  der  gleiche  ist,  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Denn  der  Name  Ilpatovi7.o;,  dorisch  statt  ilpioTovixo?, 
kommt  in  Sparta  sehr  oft  vor.  Ausser  dem  erwähnten  P.  Pra- 
tonikos  finden  wir  einen  Hparovixos  Aüoivtx(8a  n.  1246,  Z.  7. 
Ssirsijxoc  ripaToveixooir.  1239,  Col.  2,  Z.  1  und  2,  TTPATOME 
n.  12S3,  Z  10,  wofür  Böckh  üpaToveixos  hergestellt  hat,  Ilpa- 
xovtxo?  sx  IIep<piAa<;  in  der  von  Welcker  Kl.  Schriften  Th.  III. 
S.  257  edirten  Inschrift  Z.  22,  IIpaTovixo;''E7naTpaTou  iraTpovop.0? 
in  einer  von  Lebas  in  Magula  bei  Sparta  gefundenen  und  in 
der  Revue  archeol.  II,  S.  639,  nachher  von  Keil  in  »Zwei 
Griechische  Inschriften  aus  Sparta  und  Gytheion«  S.  3  heraus- 
gegebenen, endlich  nparovixoc  'Ap^ixsAjou;  |?  in  einer  Inschrift 
aus  Parori  unten  n.  35.  Ueber  das  dorische  itparoc  für  irporroc 
und  die  daher  abgeleiteten  Namen  vgl.  Ahrens  de  Dial.  Dorica 
S.  181.     K.  Keil  Analecta  Epigr.   et  Onomat.   S.  77. 

33. 

Taf.  IV.  3.  Inscript.  Spartanae  5.  In  Sparta  in  der  innern 
Mauer  eines  neuen  Hauses,  nach  Angabe  des  Besitzers  etwa 
vier  Monate  früher  als  ich  dort  war,  gefunden,  also  etwa  An- 
fangs  1853.     Die  Buchstaben  sind  ziemlich  gross. 

22  AutoxpocTopi 

Kaiaapi  Aopi- 
av(i)  2eßa- 

pt. 
Ohne  Zweifel  die  Basis  einer  Bildsäule  Hadrians.  Aehn- 
liche  Inschriften,  aber  alle  im  Genetiv  und  mit  Weglassung 
von  2eßaoTo?  sind  im  C.  I.  n.  130S — 1311.  Eine  ähnliche  im 
Dativ,  aber  Aoptavio  vor  Kou'aapi,  hat  Lebas  Inscriptions.  Deu- 
xieme  Partie.  Section  IV,  n.  193,  und  eine  ganz  gleichlautende, 
aber  mit  anderer  Zeilenabtheilung  n.  194.  Eine  Identität  der- 
selben und  Ungenauigkeit  im  Abschreiben  darf  man  darum 
nicht  annehmen,  sind  doch  im  C.  I.  die  Nummern  1309,  1310 
und  1311.  ganz  gleichlautend ,  aber  an  verschiedenen  Orten 
gefunden.    Man  erkennt  vielmehr  daraus,   wie  ausserordentlich 


Beiträge  lus  Griechenland ■  '.'>'> 

gefeiert  dei  kaiserliche  Wohlthäter  \«>n  Griechenland  auch   in 

Sparta    war. 

34. 

Tat".  IV.  1.  EnSClipt.  Spartanae  »'..  In  Sparta  in  der  Mauer 
einee   andern    Hauses   als   die   vorige,     nach    der   Strasse    zu,     in 

bedeutender  Höhe,  auf  einem  rothen  Steine.  Die  Inschrift  ist 
auch  hei  Lebas  a.  a.  O.  n.  195  a.b,  der  die  Buchstaben  mit 
Häkeheu  giebt,   «ms  richtig  Bein  mag. 

AioxXia 

y  7.1 03. 

KoXAixpaTT]  ist  der  Yocativ  des  Namens  KaXXixpaTTj? ,  eine 
in  Inschriften  häufige  Form.  So  auf  einer  argeüschen  Inschrift 
('.  I.  n.  L 153  Mevexpari]  y^—z  //xij>s.  vgl.  n.  L148,  1153,  L154, 
und  auf  einer  boiotischen  bei  Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  LXII. 
c  EuxpetTT).  VTgl.  Franz  Elem.  Epigr.  S.  233.  Alirens  de  Dial. 
Dorica  S.  2:'>.">.  Die  Yermuthung.  dass  es  ein  weihlicher  Name 
KaXXixpaT7]  statt  des  gewöhnlichen  KaXXixpateta  sei.  wie'IincoxpaTy] 
bei  Apollodor  II.  7.  S.  hat  darum  keine  Wahrscheinlichkeit, 
weil  die  auf  xpateia  oder  xpema  endigenden  Namen  in  Sparta 
augemein  häufig  sind,  auf  xparrj  keiner  gefunden  wird.  Auch 
erinnere  ich  mich  sonst  keines  solchen  ans  Inschriften.  Ueber- 
dies  kommt  Ka/.Är/.oarr,;  ungemein  oft  in  Sparta  vor.  Siehe 
('.  I.  n.  L240,  1211.  1243.  1248.  1249.  1252.  125(>.  1271.  1284, 
1  :<:.!».  L375,  L405,  Ross  Inscr.  Ined.  fasc.  I.  n.  30.  45  und  die 
schon  angeführte  Welckersche  Inschrift. 

AioxAia  für  das  gewöhnlichere  AioxXeia,  das  z.  li.  ('.  I. 
n.  7."'!)  vorkommt.  Eine  dritte  Form  dieser  Namen  hat  zt..  wie 
NsxoxAeotj  AajioxAea,  \zw/Xzv..  Ahrens  de  Dial.  Dorica  S.  1  bS . 
Loheck   Pathol.   L.  Gr.  S.  1 1  ff . 

Kallikrates  und  Dioklia  scheinen  Ehegatten  gewesen  zu  sein. 

35. 

Taf.  IV,  •">.     Inscript.  Spartanae  7.     Zu  Parori  bei  Misthra. 
an  einem  Brunnen  unter  prächtigen  Platanen,   einem  der  schön- 
sten Plätze,    die  ich  je  gesehen,    dicht  an  den  wilden  Schluchten 
de-  Taygetos.     Die  Buchstaben  sind  sehr  abgerieben  und  schwer 23 
zu  lesen.     Die  Inschrift  wurde   zuerst  abgeschrieben   und  her- 

3* 
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ausgegeben  von  Ross  Inscript.  Ined.  n.  27,  aber  minder  voll- 
ständig. Sodann  hatte  sie,  was  ich  bei  der  ersten  Bekannt- 
machung übersehen  hatte,  Lebas  publicirt  in  der  Revue  Archeo- 
logique.  Seconde  Partie  1S45,  S.  717,  n.  46,  und  danach 
besprochen  K.  Keil  in  den  Intelligenzbl.  z.  Allg.  Litteratur- 
zeitung  1847,  n.  48.  Zuletzt  giebt  sie  wieder  Lebas  Inscriptions 
etc.  Deuxieme  Partie.  Section  IV,  n.  1G5.  Danach  sind  fol- 
gende verschiedene  Lesarten  zu  bemerken :  Die  drei  ersten 
Zeilen  fehlen  ganz  bei  Ross.  Lebas  hat  Z.  1  .  .  CZfiNM. 
Z.  2  \IE  .  OIZIAAA.  Z.  3  der  erste  Buchstabe  ein  T,  der 
letzte  ein  A.  In  der  Revue  Archeol.,  deren  Abschrift  ich  nur 
aus  Keil  a.  a.  O.  kenne,  ausserdem  statt  des  ersten  P  ein  I, 
statt  des  N  auch  ein  I .  Ist  die  allerdings  richtige  Lesart  im 
grossen  Werke  nur  Conjektur?  Z.  4  Ross  .  .  KAEIAA2, 
Lebas  ZftKAEIAAZ.  Z.  5  Ross  und  Lebas  das  A  voll- 
ständig. Z.  6  Ross  OA2ßN,  Lebas  .  IGAZftN.  Z.  7.  Ross 
und  Lebas  vor  dem,  was  ich  las,  ein  K,  überdies  Ross  nur  ein 
A.  Z.8  Ross  lAIAIZKIft  POZ,  Lebas  ITAI  A  I  ZKYftPO  Z. 
Z.  9  fehlt  bei  Ross  ganz. 

üotijiaoa. 

njpaTovuo?  'Ap)(lTEA[oOS  ? 

^(uxXeiöa?  Iliatoü 
5     At'cuv  Tijxocpavsoc 

[K]i&aiptov  'AvSpovixou 

KaXXi\iayoc  KaXAijxa^ou. 

llaioiaxitupo;  ? 
A]ibjvuuv. 
Es  ist  ein  Beamtenverzeichniss,  welcher  Beamten  aber 
ungewiss1).  Ich  hatte  früher  in  den  zwei  ersten  Zeilen,  die 
etwas  grösser  als  die  fünf  folgenden  sind,  vermuthet:  A-fopavouoi 
im  -oiEiaoa  oder  oi  sVi  2-oi!;iaoa,  freilich  nicht  ohne  das  Be- 
denkliche dieser  Lesung  zu  bemerken.  Gegenüber  den  Les- 
arten von  Lebas  wage  ich  es  auch  so  nicht  mehr  zu  behaupten. 
Sicher  ist  —  oiäjiaöa,  wie  auch  Keil  a.  a.  O.  las,  ein  Name,  den 
Böckh  zu  C.  I.  n.  1271  aus  MafFeis  Mus.  Veron.  p.  LI,  5  schon 
richtig  restituirt  hatte,  wo,   wie  in  meiner  Abschrift  des  Steins 


')   [Keil  hält  das  Verzeichniss  nicht   für   einen  Katalog  von  Beair.ttn ; 
er  denkt,  es  seien  die  Knaben  selbst,  welche  geübt  werden.] 
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von  Parori,  ZOIZIA  AA  Btand.  Gleicher  An  Bind  dir  spartani- 
schen    Namen   2oi£it&i)i;   <'.   I.  n.  127 1.   q,  1282,   n.  1873  und 

r.r.'j-  u.  1457,  welche  von  der  lakonischen  Form  3ot88cu, 
Aorist.  £jv.;ot  oder  esot&a  hexgeleitet  sind,  wie  K.  Keil  Anal. 
Epigr.  ei  Onom.  S.  117  und  Ahrens  de  Dial.  Dorica  8.  9 1 
und  is'i  Bchon  bemerkt  halten.  Was  vor  2oi£ia8ct  stand,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Denn  was  Lebas  in  der  Bevue  Archeol. 
vorschlagt,  Stuoefac  OiltaSot,  wird  schwerlich  sonst  Jemand  gut 
heissen. 

/.  :'>  isl  Ilo'/rov.xo:,  das  auch  Keil  gefunden,  hat,  als  sicher 

ZU    betrachten,    nicht  StpfltTQVlXO?,    das  Lebas  wollte.      Den  darauf 

folgenden   Namen  des   Vaters   hatte   ich  'A^yxxia   gelesen,    mit 

Hinweisung  auf  das  von  Keil  Anal.  Epigr.  et  Onom.  S.  71 
iind  Lobeck  Paralip.  S.  339  über  die  Namen  auf  ea?  Gesagte. 
Aber  \\y/\-i).  oü?,  das  Keil  vermuthet.  ist  besonders  in  Betracht 
von  Lebas'  Lesart  vorzuziehen.  Keil  weist  den  auch  sonst 
häufigen  Namen  in  Messenien  nach  ('.  I.   n.  1409.  2. 

Z.  4.  2u>xXei8a<;  ist  ein  in  Sparta  ziemlich  häufiger  Name.  24 
Bei  Xenoph.  Hell.  VII.  4,  19  ist  ein  2u>xXe(8a<;  q  SirapTiaTJjs, 
(  I.  n.  123!)  £tuxXe(8a<;  Eu8a[i.ou,  n.  1202  'Ayrjji'vixoc  IW.Ätoa. 
Ihm  Ross  Inscr.  Ined.  fasc.  I,  n.  22  i~A  l'iuxXsioa.  Vgl.  Keil 
Anal.  Epigr.  et  Onom.  Sr.  70.  Ili-ro;  kommt  in  Sparta  vor 
C.  I.  n.  127S.  n.  L320.  Zu  vergleichen  ist  'A-iaro;  n.  1273. 
Sonst  1I'3to;  als  Sklavenname,  z.  15.  Antiphanes  bei  Athen. 
s.  :;;,s,..     Helladius  in  Photius  Bibl.  279.   S.  532,  40  Bekk. 

'/,.  5.  Ein  Aüov  ist  n.  125  1  eponymer  Patronome,  andere 
kommen  n.  1242  und  13S1  vor.  Der  Name  Ti|AO<paVT]?  ist 
besonders  bekannt  aus  Korinth,  wo  der  Bruder  Timoleons  so 
hiess.     Plutarch.  Timol.  3  und   1. 

/.  li  stimmt  Hpc/.-<ov,  das  Koss  vermuthet.  mit  den  vor- 
handenen Zügen  nicht;  Lebas  schlägt  Qi&aaaw  vor,  das  Keil 
mit  Recht  beseitigt  hat.  und  Ti&ochov,  das  dieser  wenigstens 
als  richtig  gebildet  bezeichnet,  lässt  er  selbst  fallen.  INI i t  Be- 
ziehung auf  meine  Lesart  schreibt  mir  derselbe:  »Ob  Kaöa(p<ov 
ein  ursprüngliches  l'articipium  wie  StaCtov  und  unzähliges  dieser 
Art?«  Ich  halte  jetzt  k  ißatpcov,  das  ich  früher  schon  vor- 
schlug, aber  nicht  belegen  konnte,  für  das  richtige.  Der  Name 
findet  sich  zweimal  auf  einer  attischen  Inschrift  ('.  I.  n.  277. 
Z.  23.  2  1    und  286  Z.   1.   Philister  I.  p.  519  n.  6  /.  35.  IV. 
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p.  27  2  Z.  15],  abgesehen  von  dem  mythischen  Könige  von 
Plataia  bei  Pausan.  IX,  1.2.  [Aehnlich  ist  'EXtxiov  häufiger 
Männername ,  und  —  von  Olympos  abgesehen  —  Trfiyexot  in 
dem  Epigramm  C.  I.  6224,  'T^tto?  Eph.  Arch.  1S62.  n.  203 
p.  208.]  Das  Zeichen  nach  Ka\Xl\s.ayoc  bedeutet  bekanntlich 
auf  lakonischen  Inschriften,  dass  der  Name  des  Vaters  der 
gleiche  ist,  wie  der  des  Sohnes.  BöckhC.  I.  I,  S.  613.  Franz 
Elem.  Epigr.   S.  374. 

Besondere  Schwierigkeiten  haben  die  zwei  letzten,  wieder 
in  grösserer  Schrift  eingehauenen  Zeilen  gemacht.    Was  Lebas 
vorschlägt:    IlaiBiaxoi  .   lFtopo?   .  Aörjvuov,    hat    gewiss    keinen 
Anspruch    auf  Wahrscheinlichkeit.      Dagegen    habe    ich    jetzt 
als  sehr  wahrscheinlich  die  Vermuthung  meines  Collegen.   Prof. 
K.  L.  Roth,  aufgenommen  Ilaioiaxuupoc,  welche  durch  das  TT  von 
Lebas  ihre  vollständige  Bestätigung  erhält.     Denn  die  Bemer- 
kung desselben:    »La  pierre  est  par  trop  lisible  en  cet  endroit 
pour  qu'on   puisse   y  supposer    quelque    alteration,«   wird  Nie- 
manden verleiten,    das  Y  für  richtig   zu  halten.     Wäre  dieser 
Buchstabe  par  trop  lisible,    so  hätten  nicht  Ross  und  ich  ihn 
anders  gelesen  als  Lebas.    Roth  hält  Ttaioiaxioopoc  nach  Analogie 
von  uAwpoc,  iruXa)poc  u.  s.  w.  für  den  Aufseher  eines  TcociSiaxeTov, 
in  dem  Sinne,   wie  dieses  Wort  in  der  einzigen  Stelle,   wo  es 
zufällig  erhalten  ist,   bei  Athen.  X,   S.  437  f.  vorkommt,   eines 
Hurenhauses.     Die  Orthographie   7rai8iaxiu>po;   für  iiaukaxsttopoc 
hat  nichts  Auffallendes.    Auch  ist  bekannt,   dass  im  Alterthum 
solche  Anstalten,    z.  B.    in  Athen,    unter   specieller  Staatsauf- 
sicht standen  und  sogar  von   den  Huren   eine  Steuer   erhoben 
wurde,    welche   die   Agoranomen   bestimmten.     Böckh  Athen. 
Staatsh.  I,   S.  450.     Es   würde    daher   ein   solcher   TrouSiaxuopoc 
ganz  gut  hieher  passen,   wenn  wir  ein  Verzeichniss  der  Agora- 
nomen hätten.     Indessen  brauchen  wir  doch  nicht  die  Bedeu- 
tung   als  nothwendig    anzunehmen,    da   ttguoioxoc   und   TnaiotV/r, 
an   und    für    sich    durchaus    den    tadelnden  Nebenbegriff  nicht 
haben.  Letzteres  ist  ganz  unser  Dirne  in  gutem  und  schlechtem 
Sinne,   wurde  aber  bekanntlich  besonders  für  Dienerinnen  ge- 
braucht,  wie  unser  Mädchen  und  Magd.      lTcuob/oi   erklärt 
Hesych.   ot  ix  iratöwv  £c  ctvopac   |j.sTaßaivovTsc.     Tcaioiaxstov  kann 
25  daher    auch    ein   Haus   oder   ein   Ort   sein,    wo    -aiSt'jxoi    oder 
rcouSiaxat    in   ganz    ehrbarem    Sinne   wohnten    oder   zusammen- 
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kamen.  /..  B.  ein  Ort,   wo  öffentliche  Sklavinnen  wohnten  oder, 

wenn    man    an    Freie    denkt,     wohl     auch     eine     \rt    ( •  \  miia-iimi. 

nml  dex  ireuSiaxuopoc  kann    der  Dicmr  gewesen   sein,    <ler  die 

Aufsicht    oder   den    Dien-t    in   einem    Bolchen   hatte,    wenn    dicht 

das  WOrt  vielleicht  unmittelbar  Von  itaiSloxr  oder  itaiSlaxoc 
abgeleitet  ist.  allerdings  in  auffallender  Weise,  und  einen  Dienst 

bei   rcotlStaxai   oder   itaiSlaxoi   bezeichnet.      Für    den    Diener  eines 

Gymnasiums  entscheidet  vielleicht  die  schon  von  Keil  erwähnte 
Glosse  des  Ilesvehitis.  itai8ix£u>p  o  sv  yofivaoftj)  0m)peT7j?j  wo 
das  unerklärte  iraiStxiwp  vielleicht  in  iraiäiaxuupoc  zu  verbessern 
ist,  eine  Aenderung,  die  nielit  grösser  ist.  als  manche  andere 
sichere  Herstellung  der  wahren  Lesart  bei  Hesychius.  Aehn- 
lich  schreibt  Ahrens  de  Dial.  Bor.  S.  555  piaawpoi;  anstatt 
ui3<oo.  Gegen  die  Aenderung  ist  nur  die  Ordnung  der  Buch- 
staben. Ein  Diener  war 'A  fbjvuov  gewiss,  vielleicht  derselbe, 
der  ('.  I.  n.  1271,  /.  12  als  u7nrjp£n)s  genannt  ist.  Darauf. weist 
die  Stellung  am  Ende  der  Inschrift,  nach  einem,  etwas  grössern 
Zwischenraum,  als  er  zwischen  den  anderen  Zeilen  war.  und 
das  Fehlen  des  väterlichen  Namens  l  . 

Was  ich  früher  aus  dieser  Inschrift  auf  die  Fünfzahl  der 
Agoranomen  geschlossen  hatte,  muss  ich  jetzt,  wo  ich  die  Re- 
stituirung  von  afapavojicn  in  der  ersten  Zeile  aufgegeben  habe, 
dahingestellt  sein  lassen. 

36. 

Taf.  IN".  6.  Inscript.  Spartanae  S.  In  Sparta  in  dem  vor 
einigen  Jahren  erbauten  Hause  eines  Herrn  Phikioli,  vor  der 
Treppe  als  Auftretstein,  so  dass  die  Schrift  in  Kurzem  ver- 
Bchwinden  muss,  wenn  der  Stein  nicht  anderswohin  gebracht 
wird.  Jetzt  ist  aber  noch  Alles  gut  zu  lesen,  mit  Ausnahme 
der  Lücke  in  der  ersten  Zeile  und  des  letzten  Buchstabens. 
Der  Stein  ist  ein  harter  Kalk.  1  Metre  breit,  55  Centim.  hoch, 
die  Buchstaben  sind  etwa  3  Centim.  hoch.  Es  ist  die  Inschrift 
des  ('.  I.  n.  1420,  welche  Fourmont  zu  Magula  /wischen  Sparta 
und  Mistlira  in  der  Kirche  >7r(;  Ta/'.7o/r(;.<  so  steht  im  C.  I. 
gedruckt  ungenauer  abgeschrieben  hat.  Die  Abweichungen 
der  Fourmontschen  Abschrift  sind  folgende: 


1      Keil  schreibt :  »itai$(<ni<Dpoc  möchte  ich  für  einen  Aufwärter  bei  den 
Knaben  fassen.«     Aber  das  Iota? 
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Z.  1.   H1TOAI MftNAIftNIOYAlON.   Z.  3.  .  .  T  .  .  . 

NIEYKHZANTA,  dann  fehlt  am  Ende  I.  Z.  4.  TTI0IA.  Z.  5 
am  Anfang  IPI.  Z.  6  nach  xai  ebenfalls  IPI,  dann  TM.  Z.  7 
anstatt  des  vierten  Buchstabens.  0  die  ältere  Form  mit  einem 
Kreuz  in  dem  Kreise,  dann  EMflAH  statt  ENOAH,  EAAAAI 
statt  EAAAAI.  Z.  8.  AONI  ohne  A  und  endlich  fehlt  KAI 
KPHTftN. 

Auf  der  linken  Seite  der  drei  ersten  Zeilen  fehlt  durchaus 
nichts,  sondern  der  Stein  ist  hier  von  Anfang,  aus  welcher 
Ursache  auch  immer,  ohne  Buchstaben  geblieben.  Es  ist  also 
nicht,  wie  Böckh  nach  Fourmonts  Abschrift  meinte,  dort  je- 
weilen  zwischen  den  Zeilen  eine  Lücke  zu  statuiren.  Uebrigens 
hat  Böckh  schon  das  Meiste  richtig  hergestellt.  Jetzt  wird  zu 
lesen  sein : 

7j  Tio  [Xic  y;  2]}jLupvaiu)v  Tatov    louXiov 

'louAiavov   TOV    l'SlOV   7ToAsiT7]V 

vsixr,aav~a  Tpa-ftpSou;  Üupav.- 
aoa  rpU  xai  Ilufha  xal  Axxta  xal  xoiva  Asia; 
26  5     rpU  5tal  tou;  XoiTtou?  ayu>va?  TTöv-asr/j- 

p'.xou;  xe  xal  TpiST7jpixoui;  x|/  toXsi- 
xeuilsvxa  hk  ev  oAtq  x^  'EMdoi  xal  Ma/s- 
Sovia  xal  ösaaaXia.     xal  Kprjxuw  .  . 
Es  ist  die  Weininschrift  einer  Statue  oder  eines  ähnlichen 
Denkmales,   das  die  Smyrnaier  ihrem  Mitbürger  wegen  drei  an 
den    spartanischen   Uranien    gewonnener    Siege    zu   Sparta    er- 
richteten.     Gerade    so    ehren    die    Gortynier   und   Nikomedier 
ihre  Mitbürger  in  Delphoi,    C.  I.  n.  1719,   n.  1720.     Die   Er- 
gänzung 2]  [iupvai'üiv  darf  wohl  für  ganz  sicher  gelten  und  erhält 
überdies  ihre  Bestätigung   in  den  zahlreichen  Inschriften  ähn- 
licher Art,   die  sich  aus   Smyrna  selbst  erhalten  haben. 

Aus  O  Y  PAN I  AAA  hat  Böckh,  wie  auch  in  n.  1429,  Z.  4 
und  5,  Oupavia  jxsyaAa  gemacht.  Allein  es  fehlt  durchaus  kein 
Buchstabe  und  A  ist  deutlich.  Demnach  ist,  wie  mir  auch 
Keil  schreibt,  in  beiden  Fällen  OupavtaSa  das  richtige,  das 
nach  Analogie  von  'OXofnud; .  ilofridc  gebildet  und  mit  vixav 
verbunden  ist.  Vgl.  Simonid.  fragm.  210  Schneidew.  bei  Bergk 
152  vixu>  ttu!;  8u'  'OXup.7riaoa?  oder  bei  Pausan.  YI,  14,  5.  Iluöo- 
xpixo?  xa?  ecpe^fj?  tootodv  IloöidSa;  s£(£vixt]os).  Bemerkenswerth 
sind  auf  derselben  Inschrift  die  Zahlzeichen   F    und   III.    dann 
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irsvTOsrnjptxooc  und  lllgnjpixouc.  Denn  d;t>  Bcheinl  Z.  6  zu 
stehen  '  . 

D,i^  Zahlzeichen  TM  340  nach  rpieTTjpixou?  hal  ßöokh  al> 
portentosum  für  irrig  gehalten  und  ich  war  ihm  darin  gefolgl 
und  hatte  an  andere  Erklärungen  um  so  mehr  gedacht,  als 
meiner  U>sohrifl  der  Strich  über  M  fehlt.  Allein  mit  Recht 
hat  mich  K.  Fr.  Eiermann  daraufhingewiesen,  dass  'Iheagenes 
von  Thasos  nach  Plutarch.  praec.  reipubl.  ger.  15  zwölfhundert, 
nach   Pausan.  VI,  1 1 .  3  gar  vierzehnhundert   Preise  gewonnen 

hatte:    und    auch    in     Inschriften    kommen    sehr    grosse    Zahlen 

davongetragener  Siege  vor.  So  heisst  es  in  der  smyrnaüschen 
Inschrift  ('.  I.  n.  3208  von  ('.  Ant.  Septimius  Publius,  dass 
er  aussser  einigen  und  dreissig  aufgezählten  Siegen  itsuaTi/vJ; 
xal  raXavualouc  iravxac  ojo-j;  rflowlaarto  siegreich  bestanden  habe. 
N.  ;i'2ii!)  werden  ausser  den  einzeln  aufgezählten  Siegen  noch 
über  hundert  in  den  &S|iaTixol  aycovs;  genannt.  jV "gl.  jetzt 
besonders  die  [nschrift  des  Valerios  Eklcktos  Philist.  I.  p.  329 
der  auch  in  vielen  Städten  Bürger  und  Jbiletite  war  und  in 
40  Agoncn  1 — 1  mal  gesiegt  hatte.]  So  wird  also  TM.  340. 
als  richtig  anzuerkennen  sein. 

Auffallend  ist  das  bei  Fourm.  fehlende  xal  Kpr(Tu>v  am 
Ende.  Das  davorstehende  Interpunktionszeichen  scheint  zu 
zeigen,  dass  diese  Worte  erst  nach  Vollendung  der  Inschrift 
nachträglich  beigefügt  wurden.  Zu  ergänzen  ist  vielleicht  II 
für  itoXfrijv,  indem  mit  etwas  veränderter  Wendung  beigefügt 
wurde,  dass  er  auch  in  Kreta  Bürger  gewesen,  wie  es  C.  I. 
n.  :il2i.  heisst  K'juaio;  xal  'AD^valo;  xai  <lH/,aosÄ'i£'j;  xai  Pooto; 
xal  aXXtov  xoXXuw  -ö/.stov  itoAeirqc.     Vgl.  n.  3200  u.  a. 

1  Im  Philologus  IX  S.  457,  n.  6  behandelt  K.  Keil  die  Inschrift  n.  36, 
C.  I.  n.  1  120  nach  meinen  Inscr.  Spart,  n.  8.  Er  liest  Z.  3.  4.  0&pavi<föa 
Tplnjv,  indem  er  hier  und  C.  I.  n.  1429  O&pavict;  tpln]  für  ein  besondere« 
Fest  zu  halten  seheint.  Mir  scheint  es  natürlicher,  T  hier,  wie  gewöhnlich 
und  wie  gleich  nachher  nach  Kotvä  'Asia;  das  III,  für  toi;  zu  nehmen  und 
auf  den  Sieg  zu  beziehen.  Anders  ist  es  freilich  n.  1429,  wo  Üüpavtctoa 
TptfTjv  steht;  aber  sollte  da  nicht  tplrrp  mit  -a/.r(v  zu  verbinden  sein?  Am 
Ende  schlügt  Keil  vor:  Kot/cüjv  vfjoq)  oder  jtöXeci,  indem  iroXlrrp  nicht  sehr 
geschickt  sei.  Das  ist  richtig  und  der  Vorschlag  passend,  aber  eine  Un- 
geschicklichkeit hat  hier  auf  jeden  Fall  stattgefunden  durch  die  nach  Maxe- 
fovlqt  gesetzte  Interpunktion. 
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Ausser  diesen  früher  gar  nicht  oder  mangelhaft  bekannten 
Inschriften  habe  ich  einige  andere  in  und  bei  Sparta  gesehen 
und  abgeschrieben,  über  die  ich  nur  wenige  Bemerkungen  zu 
machen  habe. 

An  dem  nämlichen  Hause,  wo  n.  36,   ist  die  Fourmont'sche 
Inschrift  C.  I.  n.  135S.     Aber   die   vier    letzten    Zeilen   fehlen 
jetzt.     Das  Uebrige  stimmt  genau  mit  Fourmonts  Abschrift. 
27  Taf.  IV.  2.    Inscript.  Spartanae  3  ist  das  Bruchstück  einer 

Inschrift,  das  ich  später  als  den  Ueberrest  von  C.  I.  n.  1398 
erkannte,  wo  Böckh  nach  Fourmonts  und  Dodwells  Abschrift 
liest : 

rjaitp  'louXi[(p    Hp- 

xXaVtp    7jpt0[t?    -pOCOc^7.[X£V     .    . 

to]    avaXcotxa  A  .  .  . 

5      s7n.fAlcXooii.sv7;?  { 


~rfi 


Avs 


In  gleichem  Zustande  scheinen  Leake  Travels  in  the  Morea 
vol.  III,  18),  Ross  und  noch  Lebas  die  Inschrift  gesehen  zu 
haben,  der  in  seinen  Inscriptions  Grecques  etc.  Deuxieme 
Partie.  Section  IV,  n.  184  sie  beinahe  wie  sie  im  C.  I.  steht, 
giebt.  Nur  fehlt  ihm  Z.  3  das  K  und  Z.  4  das  A  im  Anfang. 
Dagegen  hat  er  Z.  4  nach  A  am  Ende  noch  ein  Y,  während 
Leake  nur  das  erste  A  hat.  Also  ist  der  Stein  erst  nach  Lebas' 
Zeiten  zerschlagen  worden.  Lebrigens  steht  der  Rest  des 
Steines,  den  nach  C.  I.  Fourmont  »juxta  templum  D.  Nicolai« 
sah,  südlich  vor  der  Mauer,  die  vom  untern  Theil  des  Theaters 
nach  Osten  zu  läuft.  Der  Stein  ist  ein  weisser  Marmor,  die 
Grösse  der  Buchstaben  sehr  bedeutend. 

An  dem  Hause  des  Nikolaos  Jatrakis,  wenn  ich  recht  be- 
richtet worden  bin,  sind  die  Inschriften,  welche  Ross  Inscr. 
Ined.  fasc.  I,  n.  19  und  24  herausgegeben  hat.  aber  beide  schon 
verstümmelter  als  da  sie  Ross  sah.  Ich  bemerke  nur,  dass  in 
n.  24  Z.  5  nicht  2ITTTT0  2  steht,  was  Ross  zu  Aojcu—o;  er- 
gänzte, sondern  ZITTTT02.  Es  ist  also  Zsoäjnr-oc,  2<h|wttco<;  oder 
etwas  Aehnliches  zu  lesen. 

An  demselben  Hause  ist  die  von  Welcker  im  Bulletino 
deir  Instit.  Arch.  1844,  S.  145  herausgegebene  und  in  den 
Kleinen  Schriften  III,   S.  250  ff.  wiederholte  Inschrift,   die  ich 
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leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  ganz  abgeschrieben  habe. 

\u\  Ende   dei   letzten  Zeile   habe   auch    ich    das   noch    unerklärte 
A0AP  E  I  N  gelesen,    doch   schien    mir   das    P    nicht    ganz    sicher. 

Zu  Sklavochori  an  einem  Bauernhause  ist  der  Fourmont'sche 
Titel  C  I.  11.  i  104,  den  er  oSpartae  iuxta  templum  Lycurgi« 
gesehen  zu  haben  angiebt.  Leake  sah  ihn  schon  in  Sklavochori 
Travels  in  the  Morea.  vol.  III.  n.  M  .  aber  noch  last  so  voll- 
ständig wie  Founnont.  Jetzl  aber  fehlen  links  je  die  zwei 
ersten  Buchstaben  der  Zeilen,  die  er  noch  hat,  und  so  schon 
bei  Lebas  n.  225.  In  der  ersten  Zeile  habe  ich,  wie  Leake 
und  Lebas  OEOTTPOITION,  sonst  Alles  wie  Founnont. 

Ebendaselbsl  nahe  bei  der  Kirche  der  Panagia  liegt  eine 
zerbrochene  Säule  mit  der  Inschrift  C.  L  n.  1445,  welche  noch 
vollständig  Founnont  »in  vestibulo  ecclesiae  ttjc  rTava^fa?«  sah, 
schon  verstümmelt,  wie  sie  jetzt  ist.  Graf  Aherdeen .  dessen 
Abschrift  minder  correkt  ist.  als  die  Fotirmonts.  Denn  was 
erhalten  ist.  hat  dieser  fast  Alles  richtig  gelesen.  Nur  steht 
Z.  (i  statt  2  ein  Z.  was  Böckh  schon  restituirt  hat.  Z.  9  EYA, 
wie  Aherdeen  hat.  und  Z.  10  E  ohne  jenes  kleine  hinein- 
geschriebene  1.,  das  Fourm.  hat.  Das  Sigma  hat  überall  die 
von  Founnont  gegebene  Form  E.  Die  Buchstaben  sind  3 — 2< 
I  Centim.  hoch.  Auch  Ross  erwähnt  die  Inschrift  Inscr.  Ined. 
fasc.  I.  S.  1">  und  Leake  hat  sie  Travels  in  the  Morea.  vol.  III, 
n.  12  ganz  wie  ich.  nur  noch  von  der  zweiten,  mir  ganz  feh- 
lenden Zeih>  STA.  endlich  Lebas  a.  a.  ().  n.  224,  dessen  Ab- 
schrift mit  der  meinigen  ganz  übereinstimmt .  ausser  dass  er 
in  der  jetzigen  ersten  Zeile  Z.  'A  bei  Fourm.),  einen  Zwischen- 
raum  zwischen    NEIAN   und  TEN   läs>t.    den  ich  nicht  habe. 

Im  Vorbeigehen  erwähne  ich.  dass  an  dem  Hause  des 
Nikol.  Jatrakis  ausser  den  Inschriften  auch  mehrere  Reliefs 
theils  gegen  die  Strasse,  theils  ge^en  den  Hof  eingemauert 
sind.  Am  bemerkenswertlies! en  schien  mir  eines,  auf  dem  die 
Dioskuren  dargestellt  sind.  Sie  stehen,  ihre  Pferde  haltend, 
einander  gegenüber,  zwischen  ihnen  eine  langbekleidete  Figur 
in  steifer  Haltung,  die  eine  Bildsäule  vorzustellen  scheint. 
Denn  auf  dem  Haupte  tragt  sie  karyatidenartig  eine  Halbkugel, 
welche  oben  an  das  Gesims  des  Relief-  stdsst,  da-  darauf  zu 
ruhen  scheint.  Die  beiden  Arme  sind  glcichmässig  abwärts 
gestreckt    und    von    jeder   Hand    reicht    ein    Stab    oder   Kranz- 
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gewinde  auf  den  Boden  herab.  Daran  ist  eine  sehr  verwitterte 
vierzeilige  Inschrift.  Ein  zweites  Relief  giebt  ein  Stück  eines 
Amazonenkampfes.  Ein  Held  reisst  links  eine  Amazone  an 
den  Haaren  vom  Pferde,  während  eine  andere  von  rechts  zu 
Fuss  mit  dem  Schwerte  auf  ihn  einstürmt.  Auf  einem  dritten 
Relief  sieht  man  zwei  grosse  Amphoren  neben  einander,  ähn- 
lich wie  auf  spartanischen  Münzen l) . 

III.   Messenien. 

MESSENE. 

37.  a.  b. 

Taf.  V,  1,  a.  b.  Den  Stein  habe  ich  bei  einem  der  letzten 
Häuser  von  Mavromati  an  dem  Wege  gegen  das  Kloster  Yor- 
kano  zu  gesehen.  Er  ist  auf  beiden  Seiten  beschrieben,  aber 
sehr  abgerieben  und  schwer  zu  entziffern.  Ueberdies  fehlt  ein 
Theil.  Doch  möchte  bei  nochmaliger  Yergleichung  manches 
besser  zu  lesen  sein,  als  es  mir  bei  der  brennendsten  Mittags- 
hitze gelungen  ist.  Auffallend  sind  die  wechselnden  Formen 
des  Sigma,  die  ich  nicht  unbedingt  vertreten  will.  Ich  habe 
sie  aber  gegeben,  wie  ich  sie  an  Ort  und  Stelle  copirt  habe. 
Auf  spätem  Inschriften  wechseln  die  Formen  nicht  selten,  wie 
z.  I».  oben  n.  29  und  unten  n.  59. 
29 
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l)  Wie  diese  Skulpturen  zu  den  seither  von  Herrn  Dr.  Bursian  in  dem 
Archäolog.  Anzeiger  von  Gerhard  1 S54 ,  S.  478  beschriebenen  sich  ver- 
halten, ist  mir  nicht  ganz  klar.  Nur  der  Amazonenkampf  ist  offenbar  der 
nämliche,  dagegen  sind  hinsichtlich  der  Dioskurenreliefs  mehre  Differenzen. 
Ich  habe  die  Notiz  gegeben,  wie  ich  sie  in  meinem  Tagebuch  aufgeschrieben 
habe.  Für  den  richtigen  Namen  des  Hausbesitzers  kann  ich  freilich  nicht 
stehen. 
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Ka  //  './>/,; 
Vuoow  Aajx  .   .   . 
lo    4>et8(ac 
< lvao(xpiTo? 


Kok  .  .  . 
Offenbar  zwei  Kataloge,    welcher  Art   aber  lässt   sich  bei 
der  mangelhaften  Lesung  der  grösser  geschriebenen  obern  /eilen 

nicht  entscheiden.  Die  beiden  Namen  der  Seite  a  sind  sicher. 
Auf  Seite  b  kann  Z.  r>  KaÄ  Xroro?  gestanden  haben.  Z.  G 
scheint  V./.aaiyo:  zu  lesen,  wenn  nicht  etwa  der  Frauenname 
Ntxaafya  stand  und  das  Sigma  der  Anfang  eines  neuen  Namens 
ist.  Ueber  die  besonders,  aber  nicht  ausschliesslich,  in  Boiotien 
üblichen  Namen  auf  i/o;  vgl.  Bückh  ('.  I.  T,  S.  725b,  Ahrens 
de  Dial.  Aeol.  S.  216,  Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  S.  S8.  Xi- 
vAz'.yo^  und  Nixotofya  sind  von  Nfxtxoo?  abgeleitet,  einem  Namen, 
der  z.  B.  in  Megara  vorkommt  bei  Thucyd.  IV,  llü.  Zu  ver- 
gleichen ist  damit  Nixecofac  in  einer  tegeatischen  Inschrift  C.  I. 
n.  I&13,  Z.  IS.  und  NixaauXo;  bei  Pausan.  VI,  14,  1,  wo  das 
von  Walz  und  Schubart  aufgenommene  NixaauXac  schwerlich 
richtig  ist.  Vgl.  Keil  Anal.  S.  237.  Z.  7  ist  *\-oaäi;  schwer- 
lich das  richtige,  man  könnte  an  das  häufige  IIoXXi;  denken, 
wenn  der  vorhergehende  Buchstabe  den  Schluss  eines  andern 
Namens  bildete.  Z.  S  ist  Ka[XX]ixXi]<  als  sicher  zu  betrachten. 
Z.  11.  'Ovaafxpitos  kommt  hier,  so  viel  ich  weiss,  zum  ersten- 
mal in  dorischer  Form  neben  dem  bekannten  'Ov/jai'xpiTo;  vor. 
Z .  12  SeoTtBVj  das  man  geneigt  sein  könnte  in  Üojtudv  zu  ändern, 
wie  Bückh  (\  I.  n.  L80U  gethan  hat,  ist  durch  Keil  Analeet. 
S.  131  hinlänglich  geschützt.  [Eine  ähnliche  Namensliste  von 
Ithome  findet  sich  in  der  Eph.   Arch.   2579.] 

Beiläufig  die  Bemerkung,  dass  die  beiden  Titel  n.  1318 
and  n.  1  i Im;  des  C.  I..  von  denen  man  den  ersten  früher 
anderswo  glaubte,  noch  unterhalb  Mavromati  auf  den  Trümmern 
Messenes  zu  sehen  sind. 
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THÜRIA. 

38. 

Taf.  V,  2.  Unter  den  Städten  Messeniens  sind  die  Ueber- 
reste  von  Thuria  nächst  denen  von  Messene  die  bedeutendsten. 
Inschriften  aber,  die  überhaupt  in  Messenien  nicht  häufig  sind, 
30  waren  von  hier  keine  bekannt ,  bis  Lebas  während  eines  län- 
geren Aufenthaltes  einige  ans  Licht  brachte,  welche  in  seinem 
Werke  Deuxieme  Partie.  Section  4,  n.  301 — 303  stehen.  Noch 
Leake  (Travels  in  the  Morea  vol.  I,  S.  356)  erkundigte  sich 
umsonst  nach  solchen.  Um  so  erfreulicher  Avar  es  mir,  eine 
sehr  ansehnliche  abschreiben  zu  können,  die  erst  kürzlich  ge- 
funden und  auch  von  Lebas  noch  nicht  gesehen  sein  soll.  Sie 
wurde  mir  in  einem  Bauernhause  des  Dörfchens  Palaeokastro 
gezeigt,  das  in  dem  nördlichen  Theile  der  Faunen  von  Thuria 
auf  der  Höhe  liegt.  Ich  musste  den  Stein  aus  dem  finsteren 
inneren  Räume  unter  die  Thüre  der  Hütte  schleppen,  wo  ich 
ihn,  mehrmals  von  heftigen  Regengüssen  gestört,  nicht  ohne 
Mühe  wenigstens  zum  grössten  Theile  entzifferte.  Leider  fehlt 
links,  also  am  Anfang  der  Zeilen,  ein  sehr  grosser  Theil. 
Rechts  ist  er  vollständig,  und  auch  oben  und  unten  scheint 
er  es  nach  dieser  Seite  hin  zu  sein.  Die  Höhe  beträgt  50  Centi- 
metres,   die  der  Buchstaben  wenig  über  einen  Centim. 

OGOl    (J-TjOE    O'JVGCtVXO    Ol    T.rjLi- 

jxapyot •  ]a>v  y.ai  rrapaYpa^av  z[ü\]   -o).£f/.- 

dpya>v?         .........  ]evot?  xot<;  xat  y.ax£YY'.»E'J3a- 

[xsvot;  .........      ]u;  auTÖ;  aütot;  to  otctY^P^H-t*- 

evov [83a]  o£  vofAoi  ttEXe-jov-t  xsl  djdXta] 

[xdv  5afxoaiav  01  vor^ot  xeXe6ovxt  xd 

[aüxoi]   os  TtoipaXdjjujNTi  xd?  ^Yp^^fd;  drrooo- 

jaev?         .  .  .  .  .  .  ]ev  dpiipat;  oe  ö'd[<p'a]s  xa  Xdßwvxi  xd?  ifYPa~ 

<pd;         •         .-.  .  .         y]pa['Li]avTa>  aixoö?  01  y.a&£axafi.Evor  oO;  oe  rcotp- 

£v  äij.cpai;  ofxa"   ot  oe  zo/.spi.otpyoi  -pä;avx£; 
xou?  y.aft£axa][j.EMO'j;-  irspl  oe  xo0  dpyuplou  xoü  irpavöivxos  b- 
noXEji-dpyojv  -apä.  xüiv  6'fEiXövxojjV?  dveptdvxoJ  ol  xa&esTapt&voi  eU  xoü;  uuveopo'j? 
xax]aYOpa*&£t  atxo;  xai  Trapaooöei  st;  xo  oauootov  y.ou     . 
Ytvssöiu  ^-J   Siohwjais  xai}d>;  xcü  Ttspt  xoü  oapiooiou  Y^YPairral  *a'  .a" 
m  6  yp^P^xej;  dXXd  8tai[p]c{o&a)  nept  xoü  xaxaYopd[(;]a[i 
xa&tü;  xa  tot?  ouv£op]ot;  86^ei"  ~epi  oe  xoj  äpY'Jpto'j  xoj  -Eaövxo;  ä~ö  xä?     . 
.     IvEYy-djVXoj  xax'  ivtauxov  ot  xaöearafjti'voi  st;  xoü;  auv£§pouc  itoxi 
äpY'jptov  §iotipoüvxa;  roxi  atxov  xaÖcuc  Y-TPa~Tat  'v  ~(P  ^'^YP®^- 
tj.axt         .  .  .         j3ixov  Tuavxo;  xoü  dpfopiou'  ö  oe  Yfap-[J.otX£Ü?  dvaoöxou  otaj3oOXiov 
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bito  tcuv  x-xih-j-  ypairrar    n  »ci  tän   xataföpaSiv    ylvcaftat   °[' 

oövcopoi  ßouXcuiaB  o»v   xa\  6  ypap^atcä;  h6f\M   vpaipdfo»   xa8i6;  xa  oi    s6v*opot  x 

cr.T'.  ....  &p0t«   6    :;to;   TON   xat'   ci;!';-/  T';»7.  ■    J)    [IT]    vi  :i!l  i:'/i   6   0- 

ptdEvrai    ol  xadcotafiivoi  4«p'  £n  xd  t«  to6tcuv  £  1    £■!;  to&«  auviopou«  :?.  tvdfcq 

.  Tdl    oi    O'j-;. '>/'-'       (,      5(1  5taOofH)|MN    TON    81T0V    T<j)     /OE'   Vi    -/'•'<'■'    ''IX    ~">- 

Xi]8i)(i«N        .         .  to;  ivxl  toQ  BtaSoW^to;'    ei  of  xa  Soße«  toi«  ouviopotc  5taod[ie[v31 

oia&öVrartol  xadsfftapiiJNoi  rä»  ypetav  Svovct,  iroio6(jieNoi  t«-/  otdoostv  xaod>;  xa  toi;  ouve- 
opoic  &6£ct         .         .  tm)  to  itXcTarov  itot«  to  4n  rfj  Sexapt   .         .         •         oiöon  ci 

;"     .         .         .         .         .    XaßöSra  ärcooiodfiev  toi?  xoTootoft^vton  Sv  tp  ■/.  a    ivtaut  ip    Bia- 
oolhi?        .         .         .  rep  ar(-(l  dpeotÖN  xaddi;  xal    t  oö;         ..... 

oovt:;  itotetaduav  xal  reepl  to6to[u    ti;  ito  H  6  8  ou;  xoi 
xaftjibc  £r.d\(»  YdYpaTixac  .         .  8[ta  Bövtojn  . 

rro'.ei  aftoiN  oi  xa&eoTafiivoi  xa&d»;  xal  rcepl  tü>v 

Die  Schrift  scheinl  auf  die  zwei  letzten  Jahrhunderte  vor 
Christus  zu  weisen,  also  die  Zeit,  wo  die  Stadt  Thuria  noch 
auf  dem  Ilüyvl  stand,  auf  dessen  nördlichem  Theile  jetzt  das 
Dort'  Palaeokastro  liegt.  Zu  der  Zeit  des  Pausanias  lagen  die 
Wohnungen  der  Thuriaterj  in  der  Ebene  unter  dem  Berge  und 
wahrscheinlich  war  die  Umsiedlung  zur  Zeit  des  Angustus  vor 
-ich  gegangen.  Curtius  Peloponnes.  II.  S.  161.  Der  Dialekt 
Btimml  wohl  zu  dieser  Zeit.  Es  ist  ein  etwas  gemilderter 
Dorismus,  wie  er  besonders  seit  der  Ausbreitung  des  achaiischen 
Bundes  im  Peloponnes  üblich  geworden  war,  der  aber  doch 
noch  viel  von  dem  gemeinen  Dialekte  abweichendes  beibehalten 
hat.  Ausser  dem  Gebrauche  des  langen  a  für  rt  sind  zu  be- 
merken die  Endungen  ovri  und  u>vti  für  oaai  und  u>ai ,  das  öt 
im  Conjunctiv  anstatt  rr  vtoo  in  der  dritten  Person  Pluralis  des 
[mperativus  Activi  statt  vto>v,  während  im  Passiv  die  Endung 
sihov  gebraucht  zu  sein  scheint,  im  Infinitiv  ;xsv  anstatt  vai,  \ 
für  3  in  /.7.T7-;ooc(;7.i  und  xatavopa^l?  Z.  21,  22.  der  Dativ  y.o- 
TooTadivroic  für  xaTaorafreioi .  reori  für  ~oo;  und  -oDoooc  für 
-po;oooc.  abgesehen  vom  Dialekte  erinnern  einige  Ausdrücke 
an  die  Sprache  des  Polybios,  was  mit  dem  übrigen  zusammen- 
genommen die  Inschrift  am  ehesten  dem  zweiten  Jahrhundert 
vor  Christus  zuweist. 

Der  links  fehlende  Theil  ist  so  gross,  dass  eine  Ergänzung 
kaum  gelingen  wird,  besonders  da  sieh  nirgends  sicher  be- 
stimmen lässt,  wie  viel  ausgefallen  ist.  Zwar  scheinen  einige 
der  lungeren  Zeilen,    wie  22.    23  und  2S    sich    ziemlich  leicht 
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ausfüllen  zu  lassen,  wenn  man  67 — 72  Buchstaben  annimmt, 
ebenso  Z.  12,  andere  aber  deuten  auf  grössere  Lücken,  und 
wie  leicht  in  solchen  Dingen  der  Schein  tauschen  kann,  zeigen 
Z.  13  und  14,  welche  sich  mit  wenigen  Ergänzungen  leicht 
an  das  Vorangehende  anschliessen,  während  die  nachfolgenden 
längern  Zeilen  evident  beweisen,  dass  die  Lücken  viel  grösser 
waren.  Ueberdies  aber  scheinen ,  wenn  auch  der  Stein  nach 
rechts  die  ursprüngliche  Höhe  hat,  doch  die  Anfangszeilen 
ganz  zu  fehlen.  Denn  von  dem  bei  allen  Dekreten  der  Art 
üblichen  Eingange  ist  keine  Spur  da.  Er  wird  also  auf  einem 
andern  Steine,  an  den  unserer  sich  anschloss,  gestanden  haben. 
Trotz  dieses  Mangels,  und  obwohl  der  Name  der  Stadt  nirgends 
genannt  ist,  darf  man  die  Inschrift  unbedenklich  der  Stadt 
Thuria  zuweisen,  da  sich  nicht  absehen  lässt,  wie  der  Stein 
anderswoher  dahin  hätte  kommen  können. 

Es  ist  ein  Dekret  der  obersten  Behörde  der  Stadt,  viel- 
leicht der  aXt'a,  die  Z.  5  genannt  zu  sein  scheint,  und  betrifft 
den  Einkauf  und  den  Wiederverkauf  oder  die  Vertheilung  von 
Getreide.  In  dem  ersten  Theile  sind  Bestimmungen  enthalten 
32  über  das  Eintreiben  gewisser  schuldiger  Gelder,  vielleicht  Straf- 
gelder, durch  die  Polemarchen,  und  über  andere  Einnahmen. 
Für  diese  Gelder  soll  Getreide  angekauft  werden,  und  zwar 
ist  damit  eine  besondere  Commission  (oi  xafrsaTaixsvoi)  beauf- 
tragt, welche  aber  an  eine  höhere  Behörde,  die  auvsopoi,  zu 
berichten  und  von  dieser  ihre  Weisungen  zu  erhalten  hat,  dies 
denn  namentlich  auch  in  Betreff  des  Wiederverkaufs  und  der 
Vertheilung.  Lässt  uns  nun  auch  die  Lückenhaftigkeit  das 
Einzelne  nicht  mehr  erkennen,  so  erhalten  wir  doch  von  einer 
Anzahl  von  Behörden  Kunde,  die  bisher  ganz  unbekannt  waren. 
Aus  den  Inschriften  von  Lebas  kennt  man  in  Thuria  den  Priester 
der  Athene  als  Eponymos,  dann  einen  Gymnasiarchen  und 
Hypogymnasiarchen  (n.  301).  Hier  erhalten  wir  nun  zunächst 
7roXs[xap^oi,  die  mit  dem  Eintreiben  gewisser  Gelder  beauftragt 
sind  Z.  10  und  11,  also  eine  administrativ-polizeiliche  Thätig- 
keit  ausüben  und  ohne  Zweifel  eine  der  höchsten  Verwaltungs- 
behörden waren,  wie  in  manchen  andern  griechischen  Staaten, 
besonders  in  Boiotien,  vgl.  Böckh  C.  I.  I,  S.  7  30.  Ursprüng- 
lich werden  sie  auch  in  Thuria,  wie  in  Athen,  in  Sparta,  in 
Kynaitha  (Polyb.  IV,    18)    und   sonst,    was    ihr  Name  besagt, 
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eine  Kriegsbehörde  gewesen  zu  Bein .  <li«'  abei  allmälig  nach 
»Irr  Analogie  vieler  Militärbeamten  mehr  und  mehr  einen  ad- 
ministrative]] Wirkungskreis  erhielt.  Sodann  die  soveSpoi. 
Diesen    Ausdruck,    der  ursprünglich   adjeetiviseb  und  substan 

li\isch     die    /usanunensit/.enden  .     besonders    zum    /weck     einer 

Berathung1     zusammensitzenden    bezeichnet     Herod.  III,    34. 

Thucyd.     IV.    22.       Isoer.    Areopag.    §.    58)     finden    wir    in    der 

älteren  Zeil  nebst  dem  entsprechenden  suviSptov  vorzugsweise 
von  den  Mitgliedern  einer  Bundesversammlung  oder  den  zum 
Kriegsrath  versammelten  Feldherren  eines  Bundesheeres;  so  von 
dem  bekannten  Synedrion  der  Hellenen  auf  dem  [sthmos,  von 
den  Plottenbefehlshabern  in  Salamis  und  denen  der  pelopon- 
nesischen  Flotte  im  Hellespont  Plutarch.  Lysand.  13),  von 
der  Bundesversammlung  der  athenischen  Symmachie  und  den 
Amphiktyonen ,  also  von  Veraammlungen,  die  nur  vorüber- 
gehend zusammentraten.  Später  erst  wird  der  Ausdruck  auch 
von  den  Käthen  der  einzelnen  Städte  gehraucht,  vermuthlieh 
durch  Uebertragung  von  den  zu  immer  grösserer  Kedeutung 
gekommenen  Synedrien  der  Bünde,  besonders  des  aitolischen 
und  achaiischen.  So  von  dem  Käthe  in  Megalopolis  hei  Iloss 
Inscr.  Grraec.  Ined.  fasc.  I,  n.  II,  Z.  6,  in  Dyme  und  Kyllene 
C.  I.  n.  1543,  in  Aigina  n.  2140,  in  Akraiphia  und  Orcho- 
menos  ('.  I.  n.  1  (>2 r> .  11  und  in  der  orchomen.  Inschrift  hei 
Meier  die  Privatschiedsrichter  u.  s.  w.  S.  48,  Keil  Sylloge  Inscr. 
Boeot.  IV.  h.  Daher  sagt  Lipsius  45,  32,  freilich  von  Make- 
donien .  das  mehr  einem  griechischen  xoivov  als  einem  Einzel- 
staate gleicht :  Benatores,  quos  synedros  vocant.  Die  ouvsSpoi 
und  das  auviöpiov  entsprechen  also  ganz  dem  altern  Ausdrucke 
ßouAij,  daher  seihst  der  Kath  auf  dem  Areopag  auf  einer  sehr 
späten  Inschrift  bei  Koss  Die  Demen  n.  75  to  asfxvo-a-ov  ouv- 
ISpiov  nw  ApeioicafsiTÖÖiv  heisst.  Und  so  sind  auch  die  ouvsopoi 
unserer  Inschrift  der  Kath  von  Thuria.  in  dessen  Händen  die 
eigentliche  Regierung  liegt.  Er  hat  einen  ^p^^Tio; ,  dem 
die  Redaktion  der  Beschlüsse  obliegt  Z.  23.  der  aber  auch 
die  Leitung  der  Rathsverhandlungen  zu  haben  seheint  Z.  18, 
also     eine     sehr     bedeutende    Stellung     einnimmt ,     vermuth- 


')   [Thuk.   V,  SC)  oi  tü>\>  Mr/.uov  goveSpoi    die  versammelten  Melier,    die 
er  vorher  c.  84  als  od  äp/cti  xai  oi  öXlfOt  bezeichnet  hatte.] 

Viseber,  Schriften      II.  4 
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lieh  ein  Mitglied  des  Rathes  selbst.  Die  xatteaxajASvoi  endlich 
scheinen  ein  besonderer  Ausschnss  zu  sein,  der  hier  wenig- 
stens besonders  mit  der  Finanzverwaltung  beschäftigt  ist,  aber 
33  ein  nicht  blos  vorübergehend  bestellter ,  sondern  regelmässig 
bestehender  Ausschuss,  da  Z.  17  ein  jährliches  Berichten  an 
die  auvsöpoi  vorgeschrieben  wird,  und  auch  Z.  30  auf  eine 
jährliche  Einsetzung  weist.  Sollten  sie  etwa  den  Prytanen 
oder  Aisymneten  anderer  Räthe  entsprechen?  Der  Ausdruck 
selbst  hat  etwas  Ungewöhnliches ,  da  sonst  xai}s3X«[i.svoc  und 
xaxaaxafrsi'c  wohl  oft  mit  dem  Amtstitel  verbunden  vorkommt, 
wie  z.  B.  ayopavo[xo;  xaxaaxaUetc  bei  Polyb.  X,  4,  oder  mit 
sonst  einer  nähern  Bestimmung,  wie  C.  I.  n.  123,  Z.  38  xov 
xaDsaxajxsvov  ercl  tyjv  xaxaa/suTjv  x&v  }iixpo>v  xat  axai)[i.u)v,  aber 
nicht  in  solchem  absoluten  substantivischen  Gebrauche.  Es 
Hesse  sich  denken,  dass  in  dem  verlorenen  Theile  der  Inschrift 
etwa  eine  nähere  Bestimmung  gestanden  hätte ,  etwa  km  xav 
Stoixr^aiv.  Doch  weist  die  Art,  wie  der  Ausdruck  ohne  eine 
solche  wiederholt  steht,  eher  auf  einen  absoluten  Gebrauch, 
wie  etwa  wir  die  Abgeordneten,  der  Ausschuss  u.  dgl.  sagen. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Z.  30  statt  des  sonst  gebrauchten 
Perfekts  der  Aorist  oi  xaxaaxaösvxs?  steht,  offenbar  mit  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  der  Einsetzung.  —  Ob  Z.  5  aXta  genannt 
ist,  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen,  in  der  dorischen  Stadt 
wäre  sie  wohl  am  Platze. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
Z.  1  scheint  von  Vorschriften  für  die  Polemarchen  gegen 
solche,  die  eine  Schuld  nicht  bezahlen  oder  sich  nicht  darüber 
rechtfertigen  können,  zu  handeln.  Ob  oooi  \irfik  Sovouvxo  oder 
oaoi  \irto  sSuvavxo  zu  lesen,  ist  nicht  ganz  klar.  Letzteres  wäre 
richtig,  wenn  es  sich  auf  einen  einzelnen  bestimmten  Fall  be- 
zöge, ersteres,  wenn  es  sich  um  allgemeine  Bestimmungen 
handelt,  worauf  das  Folgende  zu  weisen  scheint,  daher  ich  es 
vorgezogen  habe.  Der  Optativ  ist  nicht  auffallender,  als  z.  B. 
in  C.  I.  n.  2556,  Z.  32  ai  8s  [xrj  irapioxaisv,  Z.  47  si  U  xi? 
aoixotY]. 

Z.  2  scheint  sich  Trapaypacpav  auf  Exceptionen  der  zur 
Zahlung  Herbeigezogenen  zu  beziehen.  Ob  nachher  x[a>]v 
TroXs[x[d(py(uv  gestanden  habe,  ist  bei  dem  Mangel  an  Znsarn- 
menhang  nicht  sicher  zu  entscheiden,     xov  7toAip.ap/ov.   das  den 
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Zügen  am  nächsten  wäre,  darf  man  nicht  schreiben,  weil  die 
Polemarchen  nur  als  Collegium  in  der  Mehrzahl  genannt  sind. 
leli  hatte  einmal  an  sapttYpouJiavru)  oi  iroAiu-apxot  gedacht. 

/,.  3  kann  das  letzte  \\ 'ort  kaum  anders  als  xaTSYYMU9a~ 
aivfju   ergänzt    werden,    was   für   das   sonst    übliche   xaTe*KYu1J°*~ 

utvotc  stehen  müsste,  in  der  Bedeutung  Bürgen  für  sich  stellen. 

Vgl.  Meier  und  Seliüinanu  Att.  I'rocess  S.  521.  Es  liegt  nahe. 
geradezu    x7::;-1,jr|y/uivoi.:   ZU   sehreihen.      Doch  hat  meine  Copie 

zu  bestimmt  z->.  während  ich  unleserliche  Buchstäben  durch 
schwächere  Striche  angedeutet  habe.  (Jeberdies  ist  die  Form 
xatsrrosuai  an  sich  nicht  verwerflich.  Im  Anfang  der  Zeile 
darf'  mau  nicht,  wie  mehrmals  nachher,  xaöeorap.  ivM;  ergänzen, 
wogegen  die  folgenden  Worte  sprechen,  vielmehr  etwas,  das 
den  Sinn  ersieht  die  ScJnihligcn.  vielleicht  toTc  xaraSsoixa- 
3a  ivot;. 

Z.  1.  [Zu  etüro;  auToT;  ist  zu  vergleichen  Keil  schedae 
epigr.  ]).  24.]  8i«YeYpap|i.[evov  ist  ganz  sicher  und  entspricht 
dein  BiaYpa|i](M(  Z.  IS.  I  eher  dieses  Wort  haben  Böckh  C.  I. 
n.  2556,  Z.  64  und  Meier  die  Privatschiedsrichter  u.  s.  w.  S.  50 
ausführlicher  gehandelt.  Hier  wird  damit  offenbar  eine  Ver- 
ordnung bezeichnet,  und  zwar  ist  Z.  18  -6  otaypajxfia  eine 
Verordnung  über  den  Getreideankauf,  während  hier  Z.  4  die 
grössere  Lückenhaftigkeit  eine  genauere  Bestimmung  unmög- 
lich macht. 

'A.  ä  ist  osa  nicht  ganz  sicher,   und  noch  weniger,   oh  am  34 
Ende    ä    aXla    zu    lesen   ist.     Oh    Z.  (i    -av   oajxoai'av    zu    einem 
vorangegangenen  Substantiv  als  Adjectiv  gehört,   oder  etwa  wie 
■/..  B.  die  spartanische  oajxoai'a  in  suhstantivischem  Sinne  steht, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Z.  7  ist  au  x  ot  eine  nicht  ganz  sichere  Vermuthung.  am 
Ende  konnte  azooojxsv,  a::oooi)Y;jx£v  oder  auch  a77ooov:io  stehen. 
iffpoKpal  sind,  wie  in  Athen,  die  Einschreihun^en  der  Summen, 
die  einer  dem  Staate  schuldet,  sei  es  in  Folge  von  Straf- 
erkenntnissen, sei  es  aus  anderen  Ursachen.  Vgl.  Höckh  Ath. 
Staatshaush.  I.  S.  510.  Meier  und  Schümann  Att.  Process 
S.  743. 

Z.  S  könnte  man.  wenn  man  Z.  Hl  vergleicht,  nach  otixio«'.; 
vermuthen  Bixct,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  ich  für  K  je  G 
gelesen  hätte.     Man  muss   daher  wohl  oi  lesen   und   dann   t)  als 

A  - 
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Zahlzeichen  =  ivvea  nehmen,  was  freilich  neben  dem  gleich 
darauf  folgenden  ausgeschriebenen  Ssxa  etwas  auffällt ,  aber 
doch  nicht  unerhört  ist.  Hatten  wir  doch  Aehnliches  selbst 
schon  oben  n.  36.  Die  übrigen  Buchstaben  bieten  mit  der 
einzigen  Aenderung  von  A  in  A  kXlaz ,  aber  wie  sich  das  in 
die  Construktion  fügen  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Ich  halte 
daher  für  wahrscheinlich ,  dass  hier  stand  acp  ac ,  so  dass  der 
Sinn  der  Zeile  ist,  in  neun  Tagen  von  dem  Tage  an,  an  dem 
sie  die  Einschreibungen  erhalten  haben,  ganz  ähnlich  wie  in  dem 
Gesetze  bei  Demosth.  g.  Meidias  §.47  rpiaxovia  7j[i.Epu>v  acp'  \c, 
av  (■/)!  7)  ypacpij.  Es  scheint  die  Rede  zu  sein  von  dem  Verfahren 
innerhalb  der  ersten  neun  Tage  nach  der  Einschreibung  der 
Schuld,  in  ähnlicher  Art  wie  in  Athen  die  ersten  eilf  Tage 
als  Zahlungstermin  festgestellt  waren,  worüber  Böckh  a.  a.  O. 
zu  vergleichen  ist. 

Z.  9  ist  y]  p«  ty]  avrio  sicher,  mir  dass  ein  Compositum  stand, 
vielleicht  eyypa<j>avT(u.  Oder  sollte  vielleicht  öiaypa^avrw  das 
richtige  sein,  in  der  Bedeutung  von  Durchstreichen ,  wie  s$a- 
Asi'cpsiv :  sie  sollen  die ,  welche  innerhalb  der  Frist  bezahlen, 
streichen  ?  Welches  Vertmm  am  Ende  gestanden .  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Z.  11  ist  im  Anfang  vielleicht  xou?  xaösoTaJfiivouc  zu  er- 
gänzen und  der  Zusammenhang  der,  dass  die  Polemarchen 
das  eingetriebene  Geld  an  die  xaösaTa|xsvoi  abliefern  sollten. 
Das  Zeichen  nach  jxevou?,  das  Z.  16  wiederkehrt,  ist  ein  blosses 
Interpunktionszeichen.  Nach  dem  Schlüsse  der  Zeile  stand 
wohl  o[tto  rtuv  7toA£ti.ap)(o>v ,  worauf  das  Vorangehende  führt, 
und  möglicher  Weise  dann  etwas  wie  Trapa  tcov  ocpsiAovTu>]v,  so 
dass  der  ganze  Satz  lauten  würde:  Trspt  8s  toü  apyuptou  tou 
7rpa/&£VTo;  u[uo  tu>v  TroAsfj.ap)(tov  irotpa  Tiov  ocpsiÄovT<o]v  svsyxavTto  oi 
xai)s3Ta[i.svoi  sie  tou?  aovsopou;.  Das  einfache  cpspsiv  steht  für 
das  gewöhnliche  siscpepsiv,  referre,  Bericht  erstatten.  An  diesen 
Satz  Hesse  sich  das  Folgende  allenfalls  durch  ein  vor  das  sichere 
xajxayopacjiki  gesetztes  ottu>;  anknüpfen.  Allein  damit  ist  die 
Lücke  lange  nicht  ausgefüllt. 

Z.  14.  yivsaöto  a]  8toi'x7)au  ist  durch  Z.  10  gegeben.  Für 
die  Verwaltung  des  in  die  öffentlichen  Magazine  (sie  to  Sajxo- 
oiov)  abgelieferten  Getreides  sollen  die  gleichen  Vorschriften, 
wie  für  das  Staatsvermögen  überhaupt   (~o  Safiooiov    gelten. 


Beiträge   lus  Geiechenland.  f>;{ 

/.  15  ist  AlAINEIZOfi  ohne  Zweifel  in  Siaipefofho  zu 
ändern,  es  soll  über  den  Ankauf  entschieden  werden.  Ana  Ende 
i-t  mit  Rücksicht  auf  Z.  21  und  22  xaTGtYopa  $  ai  zu  lesen  statt 
xataYopaoai. 

/.  I ti  scheint  ergänzl  werden   zn   müssen:    sitov  xaftcoc  xa35 

ToT;   Oüvi8p]oi?   Bofcei,     so    d&8S   der   Satz    wäre:    Über   (l<'ii    Ankauf 

tlcs  Getreides  soll  so  entschieden  weiden,  wie  es  den  Synedroi 

gut  dünkt.  Doch  ist  damit  die"  Lücke  kaum  ganz  gefüllt. 
Eher  Wäre  das  der  Fall,  wenn  man  statt  sovlSpoiC  setzte  za- 
i>33T'iuivo'.;.  aber  damit  scheinen  Z.  22  und  23  im  Widerspruch 
zu    sein. 

Mit  ~zrA  oi  tou  apyupi'ou  in  derselben  /eile  fängt  ein  neuer 
Abschnitt  an.  Von  Z.  11  bis  hieher  war  bestimmt,  was  mit 
dem  von  den  Polemarchen  eingetriebenen  Gelde  geschehen 
sollte,  jetzt  wird  gehandelt  von  dem  Gelde,  das  eingeht  a~o 
tot;  .  .  I  Leider  fehlt  das  entscheidende  Wort  ganz.  Da  ahm- 
ein jährliches  Berichten  darüber  vorgeschriehen  ist,  so  ist  klar, 
da ss  von  einer  regelmässigen  Einnahme  die  Hede  ist,  vielleicht 
von  Pachtgeldern.  Auch  dieses  Geld  soll  zu  Getreidcankauf 
verwendet  werden. 

Z.  17  ist  £V£yx(x]vtu>  im  Anfang  sicher.  Wenn  Z.  18  öiai- 
poüvrac  richtig  ist,  so  muss  es  sich  auf  aoviopou?  beziehen,  die 
also  das  Geld  für  das  Getreide  anweisen  nach  Anleitung  eines 
oiaypaixiia,  auf  das  gewiesen  wird. 

Z.  19  vermuthe  ich  vor  oTtov  das  Yerbum  xaxayopatjai, 
worauf  der  Genetiv  ttcxvtos  tou  apyopt'oi)  führt,  vielleicht  xata- 
-ppaEavTa)  oi,    womit  die  Zeile  67  Buchstaben  erhalten  würde. 

avaSoovai  Öia3ooAiov  ist  ein  bei  den  Attikem  zwar  nicht 
Üblicher,  aber  später  häufiger,  offenbar  officieller  Ausdruck  für 
die  Berathung  worüber  eröffnen,  den  wir  besonders  aiis  Polybios 
kennen.  ÖV/ßouAiov  selbst  hat  er  in  dreifacher  Bedeutung: 
1  für  die  Berathung.  und  das  ist  das  gewöhnlichste .  2  für 
den  aus  der  Berathung  sich  ergebenden  Beschluss.  wie  ooYjxa, 
z.  15.  V.  49  sxupuii}?;  to  SiaßouAiov,  3)  für  die  berathende  Be- 
hörde, wie  XXIX,  4  ttjv  jxsv  xuiv  PoSi'tov  avTiiroXiTiiav  oiixpivs 
to  ÖiaßouAiov,  XL,  5.  sv  toioutoi;  ovto;  toü  öia,3ouAi'o'j  und  oti 
-po3TaTT(aai  toü  ÖiaßouAt'ou.  Bisweilen  ist  schwer  zu  entschei- 
den, welche  gemeint  ist.  wie  V.  105  und  XI,  10.  In  der 
ersten    Bedeutung,    Berathung ,    finden    wir   die    Verbindungen 
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oiaßouXiov  yfyvsTai  XXIII,  12.  XXIX,  8,  ayeiv  SiaßouÄiov  III, 
20,  [Xc-|j(£iv  8iaßooXt(ov  ebenda,  Ttpouöevai  8ia[3ooA.i.ov ,  einen 
Gegenstand  zur  Berathung  vorlegen,  wie  bei  den  Athenern 
irpoTiUsvai  '}^(pov ,  XXVIII,  11,  XXIX,  9,  oioovai  otaßou^iov 
XXV,  1  und  endlich  avaStBovai  SiaßouXiov  (wofür  ev8i8ovoa 
einigemal  als  irrige  Lesart  vorkommt)  V,  58.  102.  XXVI,  1. 
Damit  ist  das  statt  8i8ovai  tjrtjcpov  bei  Spätem  vorkommende 
ava8i8ovou  ^rjcpov  zu  vergleichen,  Alciphron  epist.  II,  3,  11. 
Luciah  Phal.  II,  9.  Unsere  Inschrift  bestätigt  nun,  dass  es 
ein  eigentlich  officieller  Ausdruck  war,  ein  terminus  technicus. 
Bei  Polybios  ist  es  in  der  achaiischen  Bundesversammlung  der 
Stratege,  in  andern  Versammlungen  ein  König,  von  dem  das 
otoovai  oder  avaotoovai  SiaßouXiov  gebraucht  ist,  in  unserer  In- 
schrift der  '(oa\x\).a.xzuc ,  der  demnach  die  Leitung,  den  Vorsitz 
der  Versammlung  und  also  eine  hohe  Stellung  in  Thuria  hatte. 

Nach  oiaßouAiov  im  Anfang  der  zwanzigsten  Zeile  hat  wohl 
irepl  (oder  bizko)  xac,  8ioixr|3io;  oder  etwas  Aehnliches  gestanden. 
Auffallend  ist,  dass  hier  bestimmt  wird,  es  solle  die  Verwal- 
tung so  geführt  werden,  wie  es  nach  einer  Berathung  be- 
schlossen werde,  während  oben  Z.  14  es  hiess,  es  solle  die 
Verwaltung  so  geführt  Averden,  wie  über  das  Staats  vermögen 
überhaupt  festgesetzt  sei.  Was  den  Unterschied  begründet, 
lässt  der  mangelhafte  Zustand  der  Inschrift  nicht  erkennen. 
36  Die  Worte  xal  st   za  holet   \ii]  irtoAstv  rov   [attov,    (denn  das 

letzte  Wort  muss  hier  wohl  sicher  ergänzt  werden)  scheinen  mir 
auf  einen  Gegensatz  zu  weisen,  der  im  Folgenden,  namentlich 
Z.  27  und  28  angedeutet  ist,  nämlich  das  Vertheilen  des  Ge- 
treides,  so  dass  vielleicht  aXXa  oiaotoofjLsv  darauf  folgte. 

Die  in  Z.  21  und  Anfang  von  22  enthaltene  Bestimmung 
ist  mir  nicht  klar,  svsttü)  a  irapafASTp^ai?  scheint  nach  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  zu  heissen,  es  soll  die  Nach- 
messung, die  Constatirung  des  richtigen  Masses  erlaubt  sein, 
aber  bei  welchem  Anlasse?  Die  Worte  xaTayopaijai  oitov  scheinen 
zu  sagen  bei  dem  Ankaufe  des  Getreides,  indem  vielleicht  iv 
8s  T(p  davor  zu  ergänzen  ist.  Da  sollte  man  aber  glauben  ver- 
stehe es  sich  von  selber  und  bedürfe  keiner  weiteren  Erlaub- 
niss.  Hat  etwa  eveaito  hier  nicht  die  Bedeutung  von  sSjsstco, 
es  soll  erlaubt  sein,  sondern  vielmehr,  es  soll  dabei  sein,  statt- 
finden,  wo  man  aber  doch  eher  yiviaöu)  erwartete,   oder  ist  etwa 


Beiträge   kus  (  irie<  ihm.  wo  55 

nicht     der      Vnkauf    des    ( Jet  leides     durch     den     Staat.,     sondern 

durch  Privatleute  \ <>ni  Staate  gemeint,  bq  dasi  <  1 « * i*  Gedanke 
wäre,  wenn  einer  vom  Staate  Getreide  kaufe,  soll  ihm  gestatte! 
Bein,  es  nachzumessen  l 

'/,.  23  ist  der  Anfang  ohne  Zweifel  uiro  row  xadeorap,  e'vwv 
eu  ergänzen.  Zwischen  Z.  22  und  23  ist  etwas  ausgefallen, 
wie  o  '.  aovsSpot  BooXsuioöjwv.  Wie  der  Getreideankauf  statt- 
linden Boll,  darüber  Bollen  die  Synedroi  lteratlien  und  der 
Schreiber   soll    einen    BeSCnluSS    abfassen,     wie    es    die   Synedroi 

verordnen. 

Z.  23  enthält  offenbar  eine  Bestimmung  darüber,  dass  es 
den  Synedroi  zustellen  soll,  das  Getreide  unter  seinem  wahren 
Werthe,  der  »at  a;i'av  xiixa,  zu  verkaufen.  3i<mS)/)Tai  am  Ende 
der  Zeile  darf  man  wohl  als  sicher  betrachten,  die  Abweichung 
von  den  gegebenen  Zügen  ist  fast  null.  Der  Conjunktiv  ist 
ohne  Zweifel  von  einer  im  Anfang  der  Zeile  ausgefallenen 
Partikel,   etwa  ei  xa  abhängig. 

Z.  25  ist  svö^xav-co  sicher,  ot  xa&eorajiivoi  ecp'  u>v  xa  t[i] 
toutudv  st  d.  i.  tq),  sind  die  mit  einer  bestimmten  Besorgung 
Beauftragten .  wörtlich  die  Eingesetzten ,  bei  denen  etwas  da- 
von steht.  Nach  svata,  also  am  Anfang  von  Z.  26,  ist  wohl 
äixipa  zu  ergänzen. 

Z.  26  ist  nach  oovsSpoi  wohl  r^  ohne  Jota  subscriptum  zu 
lesen,  als  Modaladverbium,  auf  welche  Weise,  vgl.  Ahrens  de 
Dial.  Dor.  S.  364.  Gegen  Ende  der  Zeile  habe  ich  mit  Ver- 
gleichung  von  Z.  28  tu>  ypsi'av  I/ovti  geschrieben,  das  den 
Zügen  fast  ganz  entspricht,  TftN  davor  aber  habe  ich  als  aus 
einem  Abschreibefehler  entstanden  ausgeworfen.  Die  Schrift 
ist  nämlich  hier  auf  dem  Steine  sehr  undeutlich,  so  dass  ich 
mir  bei  TAI  Z  mit  einem  Fragezeichen  beischrieb  Tft  N  .  Dies 
hatte  ich  bei  der  ersten  Lesnng  offenbar  in  den  Text  auf- 
genommen und  dann  zu  streichen  vergessen.  Dies  wird  durch 
die  Buchstabenzahl  der  übrigen  gleich  langen  Zeilen  vollständig 
bestätigt,  die  sich  fast  durchgängig  auf  54  beläuft.  Wirft  man 
TUN  aus.  so  bleiben  hier  noch  55.  ßiaSioovai  und  SictSoai; 
sind  bekanntlich  wie  o'.avijxsiv  und  öiavo|A7j  die  üblichen  Aus 
drücke  für  Spenden  unter  das  Volk.  Aus  unserer  Inschrift 
geht  aber  nicht  klar  hervor,  ob  es  sich  um  eine  vollständige 
Schenkung  handelt,   es  scheint  vielmehr  nur  vorgeschrieben  zu 
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37  werden,  in  welcher  Weise  das  vom  Staate  angekaufte  Getreide 
an  die  einzelnen  Bürger  soll  abgegeben  werden,  und  die  Worte 
avii  tou  oiaSoöevro?  scheinen  geradezu  anf  irgend  einen  Ersatz 
dafür  zn  weisen,  wie  auch  das  auoSiSojAsv  Z.  30.  Auf  jeden 
Fall  scheint  eine  Beschränkung  auf  die  Dürftigen  (tu)  ^psi'oiv 
e^ovu)   stattgefunden  zu  haben. 

Die  Ergänzungen  am  Anfang  von  Z.  28  und  nach  derselben 
ergeben  sich  von  selber.  Um  so  dunkler  bleibt  Z.  29,  wo  ich 
nicht  zu  helfen  weiss.  In  SsxoitjL  steckt  vielleicht  Oöxajx^vo?,  da 
auch  Z.  31  von  einer  Zeitbestimmung  nach  Monaten  die  Bede 
zu  sein  scheint.  Am  Ende  darf  man  nicht  8i8ovai  lesen,  da 
es  SiSdfisv  heissen  müsste,  vielleicht  SiSovti?  [Keil  schlägt  vor : 
tu)  to  -Xsiaiov  TroTtT'.Ösvrt'   oii  8s  xa  [xrj  ti;  imßaXei.] 

Z.  31.  [Sauppe  Inschr.  von  Andania  vermuthet  in  .  .  .  tu> 
[jltjVi  eine  Ordinalzahl  als  Monatsbezeichnung.]  KOfiZ  ist  ohne 
Zweifel  nur  ein  Abschreibefehler  statt  xaöoj;.  Das  Folgende 
weiss  ich  nicht  zu  lesen ,  denn  selbst  tov  [xev  toi?  ,  was  sich 
darbietet,   passt  nicht  in  den  Zusammenhang. 

In  Z.  32,  die,  soweit  sie  erhalten  ist,  einen  vollständigen 
Zusammenhang  ergiebt,  ist  die  gewöhnliche  Form  des  Imperat. 
Medii  auf  o>v  zu  bemerken,  während  im  Activ  vorher  immer 
die  auf  u>  gebraucht  ist.  Dieselbe  Form  stand  ohne  Zweifel 
auch  nachher  Z.  34,  und  sie  habe  ich  auch  oben  Z.  23  bei 
der  Vermuthung  ßouXeuea&Jiuv  vorausgesetzt.  Auffallender  ist  die 
Endung  u>v  am  Ende  der  Z.  33  in  dem  Activ  SiaSovTiuv,  das 
wohl  als  Imperativ  gefasst  werden  muss,  obwohl  es  auch  Par- 
tieipium  sein  könnte.  Schwerlich  wird  sich  das  v  als  zu  dem 
folgenden  Worte  gehörig  davon  trennen  lassen. 

Zum  Schluss  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  es  An- 
dern gelingen  möge,  mehr  für  die  Erklärung  dieser  Inschrift 
zu  leisten. 

IV.  Arkadien. 
MANTINEIA. 

39. 

In  dem  östlich  von  Mantineia  sich  hinziehenden  Feisthaie, 
am  Fuss  des  wilden  Artemisionberges  liegt  das  Dörfchen  T/i- 
piana,    westlich  über  demselben  auf  einem  steilen  Hügel  sind 
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tlfauerreste  des  alten  Ortes  Nestane.    Curtius   Pelop.   I.   8.  245. 

An  dem  Ahhaug  des  Hügels  zwischen  dem  Dorf  und  den 
Ruinen  steht  ein  Brunnen  mit  reichlichem  Wasser,  und  an  der 
Vorderseite  des  mit  der  Jahreszahl  isio  versehenen  ziemlich 
hohen  Brunnenstockes  ist  ganz  oben  eine  [nschrifl  quer  ein- 
gemauert. Ich  wurde  sie  erst  gewahr,  ;ils  ich  im  Begriffe 
stand  wegzureiten  und  musste,  da  sie  zu  hoch  war.  um  sie  von 
vorne  zu  copiren,   und  eine  Leiter  gerade  nicht  zur  Hand  war, 

von  hinten  auf  den  Brunnenstock  klettern  und  mich  darauf 
legen,  um  ihr  beizukommen.  Als  ich  in  dieser  höchst  unbe- 
quemen Stellung  nicht  ohne  Midie  den  Eingang  abgeschrieben 
hatte,  glaubte  ich  leider,  es  sei  eine  von  Boss  Inscr.  Gr. 
Ined.  fasc.  I.  n.  9  bereits  bekannt  gemachte  Inschrift,  und 
hielt  sie  um  so  weniger  für  unedirt.  als  sie  seit  1840  an  diesem 
Brunnenstocke  zu  sein  scheint.  Da  die  Zeit  schon  stark  vor- 
gerückt war  und  ich  noch  Mantineia  sehen  und  den  Abend 
nach  Tripolitza  kommen  musste.  schrieb  ich  sie  daher  nicht 38 
vollständig  ab.  Zu  spät  sah  ich  dann,  dass  sie  von  der  Rossi- 
Bchen  verschieden  ist  und  noch  gar  nicht  edirt  zu  sein  scheint. 
Wenigstens  habe  ich  sie  nirgends  finden  können  und  schreibt 
mir  auch  Pu>ss,  dass  sie  ihm  unbekannt  sei.  Daher  theile  ich 
mit.  was  ich  habe,  nämlich  von  26  Zeilen,  die  sie  im  Ganzen 
zählt,  die  ersten  acht.  Vielleicht  dass,  dadurch  aufmerksam 
gemacht,  ein  späterer  Reisender  den  Abstecher  in  das  selten 
hesuchte  aber  grossartig  wilde  Thal  macht  und  die  Inschrift 
vollständig  copirt. 

X  X. 

EnilEPEftZTftl  'Eni  Upso>;  t[oü] 

rTOZIAANOZATT  [Iooioavo?  Aic- 

OAAfiNlOYAE  .  .  oXXawfoo,  .... 

THPOIAEMAPKOY  rijpo«  Be  Mapxou 

5   TOYTITOYETOY2  rou  Ti-oo,  gcoo?  [e- 

BAOMOYKAITEZA  PA  pSou-oo  xal  rsoapa- 

KOZTOYAIA0HKHZAN        xoorou  Siafojxijq  av- 
OTNßlOEZHMHN  [a]yva>o&e[{  otj[c]  .  .  .  . 

Wie  in  der  erwähnten  Inschrift  bei  Ross  finden  wir  den 
Priester  des  Poseidon,  der  bei  Mantineia  mit  dem  Beinamen 
Ilippios  ein  altberühmtes  Eleiligthum  hatte,  als  Eponymen. 
AVie  jene,   ist   auch  diese  aus  der  römischen  Zeit,   was  aus  dein 
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Namen  Markos,  Sohn  des  Titos,  hervorgeht.  Während  aber 
bei  Ross  die  gewöhnliche  x)  Form  Iloasiöüjv  steht,  ist  hier  üo- 
ai^av,  was  sonst  nicht  bekannt  ist  und  zwischen  IloTiSav  und 
IloasiSav  in  der  Mitte  steht,  vgl.  Ahrens  de  Dial.  Dor.  S.  243  ff. 
Ahr.  de  dial.  Aeol.  S.  44.  123.  Auf  einer  tegeatischen  Inschrift 
bei  Ross  Inscr.  Gr.  Ined.  n.  7  findet  sich  üosoiöav  2)  [die 
thessalische  Form  RoTciSav  bei  Keil  Inscr.  Thess.  tres  p.  5]. 
Zugleich  zeigt  unsere  Inschrift ,  dass  der  Beiname  "Itttuo?  bei 
Poseidon  wenigstens  nicht  zu  stehen  braucht,  darum  auch  in 
der  Inschrift  von  Ross  nicht  'hnrioo  zu  lesen  ist,  wozu  er  ge- 
neigt war.  Nach  AiroXXtuviou  muss  ein  Wort  gestanden  haben, 
das  das  Amt  oder  die  Stellung  des  Markos  bezeichnete.  Ich 
hatte  zuerst  an  [ß]e[ßaio)]T?jpo;  gedacht,  was  bekanntlich  in 
Freilassungsurkunden  gewöhnlich  vorkommt.  Aber  dann  fällt 
die  darauf  folgende  Jahreszahl  sehr  auf,  man  würde  sie  vorher 
erwarten.  Es  ist  daher  wohl  eher  an  irgend  ein  Amt  zu  den- 
ken, etwa  osfxjtrjpo??  Hesychius  erklärt  osxirjp  durch  (xtcoSo^euc, 
das  Avieder  gleich  aTtooexTTjp  oder  omooEXTr^  ist.  Ein  Einnehmer 
wäre  hier,  wo  eine  testamentarische  Bestimmung  folgt,  nicht 
am  unpassenden  Orte.  Suidas  freilich  und  Zonaras  erklären 
SsxT7jp  durch  ottoSo^su;.  Es  kann  aber  ganz  wohl  Beides  ge- 
heissen  haben.  Das  siebenundvierzigste  Jahr  ist  vermuthlich 
von  der  Eroberung  Korinths  zu  zählen,  einer  Epoche,  deren 
sich  verschiedene  griechische  Städte  in  späterer  Zeit  bedienten. 
Vgl.  Böckh  zu  C.  I.  n.  1053,  1062,  1203,  1297,  2140.  Franz 
Elem.  Epigr.  S.  336.  K.  F.  Hermann  die  Eroberung  von  Ko- 
rinth  und  ihre  Folgen  für  Griechenland  in  den  Gesammelten 
Abhandlungen  S.  352.  Danach  würde  die  Inschrift  in  das  Jahr 
99  vor  Chr.  fallen,  womit  auch  die  Form  der  Buchstaben  wohl 
übereinstimmt.  Die  Schreibart  TEaapaxoaTou  mit  einem  a  kann, 
mit  TETope?  und  iri'aups?  verglichen,  kaum  auffallen.  Das  X 
über   der   ersten   Zeile   ist   wohl   eine   Abkürzung   für   Xou'psiv. 


x)  [Ueber  die  verschiedenen  Formen  des  Namens  Poseidon  siehe  Ahrens 
Philol.  XXIII.   1866.   1—27  und  193—211.] 

2)  [Mit  üoaoioäv  vgl.  eine  Münze  bei  Imhof  Berl.  Münzblätter  1869 
p.  36  (p.  5  des  Separatabdrucks)  und  Leake  Numism.  Hell.  Eur.  136.  Sie 
ist  von  Posidonia  und  bietet  POMO^A]. 
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TEGEA. 
Unter   den    arkadischen  Städten    ist   am    reichsten    an    [n-39 
Schriften   Tegea .    dessen    weit    ausgedehnte    Ruinen    von    den 
Dörfern    tiagios   Sostis,    A.churia,    Piali    und    Lhrahim    Bffendi 

begränzt   werden.     .Mehrere    linden    sieh  schon    im  Corpus  Inser.. 

andere  bei  Leake  Travels  in  the  Mores  vol.  III.  bei  Ross  Inser. 

(iraee.    Ined.    läse.   I.    nnd    hei    Lebas.      Häufig    werden    aus   dem 

reichen  Trümmerfelde  neue  hervorgezogen ,  alter  sie  bleiben 
unbeachtet  liegen  oder  werden  in  der  Umgegend  verbaut,  be- 
sonders in  Tripolitza,  für  das  die  Ruinen  Tegeas  als  Stein- 
brüche dienen.  So  sagte  mir  der  wackere  deutsche  Arzt,  Dr. 
Schimpfte  in  Tripolitza,  dass  er  eine  ziemlieh  grosse  erst  vor 
wenigen  Tagen  unter  dem  Baumaterial  für  eine  Kirche  habe 
liegen  selten.  Als  wir  sie  aber  suchten,  war  sie  bereits  ver- 
schwunden, wahrscheinlich  zerschlagen  oder  so  verbaut,  dass 
sie  nicht  mehr  zu  sehen  ist.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
einer  der  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Tripolitza  veranlasst 
würde,  derartige  Funde  zu  überwachen  und  wenigstens  durch 
Copien  dem  Untergange  zu  entziehen.  Auch  in  den  genannten 
Dörfern  selbst  liegen  an  vielen  Orten  alte  Steine,  nicht  selten 
mit  Resten  von  Architektur  oder  Skulptur,  oder  auch  be- 
schrieben  umher.  So  sah  ich  in  Piali  einen  mit  einer 
[nschrift  von  sieben  /eilen,  die  ungefähr  fünf  Fuss  Länge 
hatten,  nach  der  Schrift  aus  später  Zeit.  Da  sie  sehr  schwer 
leserlieh  war.  erlaubte  mir  die  Zeit  nicht,  sie  zu  copiren. 
Sie  scheint  unedirt.  Der  Anfang  der  letzten  Zeile  lautet 
THNETOIMACMENHN.  In  dem  östlich  von  Piali  gelegenen 
Achuria  ist  an  der  neuen  Kirche  neben  manchen  architektoni- 
schen Bruchstücken  eine  sehr  unleserliche  Inschrift  einge- 
mauert. An  einem  Hause  ganz  nahe  dabei  ist  die  Grabstele 
mit  der  Insghrift  n.  1521  des  C.  I.  Ein  etwa  einen  Fuss  hohes 
Relief  stellt  zwei  erwachsene  männliche  Figuren  und  eine 
weibliehe  nebst  einem  vor  ihnen  stehenden  Kinde  dar.  l'ebcr 
dem  Relief  ist  die  Inschrift,  die  jetzt  theilweise  noch  unleser- 
licher ist.  als  da  sie  Cartwright  sah.  nach  dessen  Abschrift  Bie 
edirl    i-t.      Ich  konnte  nur  lesen 

.  .  KPETEI   .  .    PIZ  .  £ 

.   .    E    .   O   .    . 
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woraus  sich  aber  doch  ergiebt,  dass  Böckh  richtig  IloXoxpsTcia 
vermuthet  hat  und  dass  der  zweite  Name  wohl  AptVnuv  war, 
wahrscheinlich  im  Genetiv  'Apifojxojfvo?1). 

Vor  derselben  Kirche  lag  eine  weisse  Marmorplatte  mit 
einem  in  flachem  Relief  schön  gearbeiteten  Stier.  Er  steht 
nach  rechts  hin  und  ist  von  hinten  bis  an  die  Schultern  wohl 
erhalten.  Nur  der  Kopf  fehlt,  der  auf  einer  anderen  Platte 
geAvesen  sein  muss.  Es  ist  daher  ohne  Zweifel  das  Bruchstück 
eines  Tempelfrieses.  Die  Grösse  passt  dazu.  Bisher  kannte 
man  von  Skulpturen  in  Tegea  nur  den  Pan  und  den  Löwen, 
die  Ross  Reisen  S.  70  beschreibt  und  die  ich  beide  noch  in 
Piali  gesehen  habe. 
40  An  der  Kirche  Palaeo-Episkopi,   die  über  einem  Theile  des 

alten  Theaters  steht,  habe  ich  drei  kleine  Inschriften  abge- 
schrieben, die  schon  bekannt  waren.  N.  1527  des  C.  I,  welche 
auch  Ross  a.  a.  O.  S.  3  und  Lebas  Partie  deuxieme.  Section  VI, 
n.  346  etwas  anders  geben,  steht  auf  einer  Grabstele,  auf  dem 
Gesimse  unter  dem  Aetoma,  an  der  Südseite  der  Kirche  ein- 
gemauert. Am  Ende  der  ersten  Zeile,  wo  Pouqueville  o,  da- 
gegen Ross  und  Lebas  u>  lasen,  habe  ich  ot,  das  wohl  das 
richtige  sein  dürfte,   als  Vocativendung.     Also : 

KaMwoI 

XaTP£ 
Die  dritte  Zeile,   die  bei  Lebas  CAETH   lautet,   vermochte 

ich  so  wenig,  als  Pouqueville  und  Ross  zu  lesen,  bemerke 
aber,  dass  der  Stein  ziemlich  hoch  eingemauert  ist  und  mir 
eine  Leiter  fehlte. 

Eine  zweite  an  der  Nordseite    der  Kirche ,    auch   ziemlich 
hoch,   ergab  mir  sehr  deutlich: 

OIAA 
und  es  schien  mir  der  Stein  keine  weitern  Buchstaben  zu  ent- 
halten,  daher  ich  nicht  weiss,   ob  es  dieselbe  ist,   die  bei  Lebas 
n.  351  lautet: 

OIANII   .   .   .   O 

Hl 


')  Das  Relief  führt  Bursian  im  Archäol.  Anzeiger  von  Gerhard  1854, 
S.  479  an,  mit  der  Bemerkung,  dass  nur  geringe  Beste  von  Buchstaben 
darüber  seien,  ebenso  den  Stier. 


Uli  I  i;  \(,l       \l  B    (  ii:il,(  III.M.  \M>.  ()  1 

Die  dritte,  mit  grossen  Buchstaben,  ist  an  der  südöstlichen 
Ecke  eingemauert,  sie  steht  bei  Leake  a.  a.  ().  d.  3,  bei  Lebas 
n.  352,    und   lautei : 

AEI-CIA 

Der   Querstrich    vor   dem    Sigma,    den    Leake   und   Lebas 

nicht     hallen,     schien     mir    nicht     zufallig,     sondern    absichtlich 

eingemeisselt.  Keil  Anal.  Epigr.  et  Onom.  S.  7<>  vermuthel 
nicht  unwahrscheinlich  'Acppo  Beiafa,  wo  dann  freilich  der  Quer- 
strich nichts  bedeutet. 

Noch  unedirt,  so  \i<d  mir  bekannt,  sind  folgende: 

40. 

Tai*.   V.    ü.     In    Piali    an    der  Thiir    eines   Hauses    verkehrt 


Xaips. 
II.   scheint    Ilo-Xt'ot    /n    sein,    l'st'uct    ein    Frauenname,    der 
vielleicht    mit    späterer  Orthographie    dem    Mannsnamen    ^]Tu.o; 
entspricht.     Die  beiden  Querstriche  des  Sigma   sind  aber  auf- 
fallend kurz. 

41. 

Tai*.  V,  1.  Ebenda  auf  einer  Grabstele  in  einer  trockenen 
.Mauer  (£r(po-oiyo; ,  vgl.  Ross  Reisen  und  Reiserouten  S.  70), 
darüber  ein  sehr  verdorbenes  Relief,  zwei  erwachsene  Personen, 
nach  rechts  gehend .  wie  es  scheint  um  zu  opfern ,  vor  ihnen 
ein  Kind,  zu  dessen  Füssen  ein  Thier,  wie  es  scheint  ein  Hund 
ist.   hinter  ihnen  ein  anderes  Kind  mit  einem  ähnlichen  Thier1). 

Netov   NsoxXyj  c)  41 

avühv  dorisch  für  aviÖeoav ,  wie  auf  dem  argeiischen  Helm 
('.  I.  n.  29,  wo  Böckh  zu  vergleichen,  ferner  Ahrens  de  Dial. 
Dor.  S.  SIT.  Der  Pluralia  des  Verbums  zeigt,  dass  der  zweite 
Name    auch    im    Nominativ    ergänzt    werden     rmiss.       N;oy.Ä/(; 


')  Seitdem  ich  das  niedergeschrieben ,  hat  Bursian  in  dem  Archäol. 
Anzeiger  von  Gerhard  1S54,  S.  47!)  dieselbe  Inschrift  mitgetheilt.  Er  hat 
das  i:  von  NeoxXfjc,  das  mir  fehlt,  und  giebt  vor  av£!kv  einige  Punkte,  als 
ob  dort  auch  noch  Schrift  gewesen  wäre.  Auch  die  ti  Hermen  n.  12  führt 
er  an,  die  er  als  Arbeit  römischer  Zeit  bezeichnet. 
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kommt   auch    auf  der   tegeatischen  Inschrift   C.  I.    n.  1513  b, 
Z.  20  vor,   vielleicht  auch  n.  1524. 

42. 

Taf.  V,  5.  In  Piali  vor  der  Kirche  des  H.  Nikolaos,  die 
an  der  Stelle  des  Tempels  der  Athene  Alea  zu  stehen  scheint, 
habe  ich  diesen  eigenthümlichen  Stein  liegen  gesehen.  Es 
ist  eine  dicke  Platte  von  Marmor  oder  feinem  weissem  Kalke, 
etwa  3  Fuss  hoch  und  etwas  breiter.  Unten  läuft  ein  Sockel 
durch,  darüber  ist  die  Fläche  durch  vertikale  Striche  in  6  pa- 
rallele Streifen  getheilt,  deren  jede  oben  in  einen  bärtigen 
Kopf  ausläuft,  gleichsam  6  mit  einander  verbundene  Hermen. 
Die  Abbildung  soll  nur  ungefähr  Jemen  Begriff  von  dem  sehr 
verstümmelten  Bildwerke  geben.  Unter  den  Köpfen  sind  die 
Reste  einer  alterthümlichen  Inschrift,  die  absichtlich  ausge- 
meisselt  zu  sein  scheint  und  von  der  nur  noch  .  .  I  .  G  E  O  .  2 
zu  sehen  ist.  Vermuthlich  ist  der  Schluss  OeoT?.  Mehr  als 
eine  Zeile  stand  nicht  da. 

MEGAL0P0LIS. 

43. 

Taf.  VI,  1 .  Mitten  im  Getreidefelde  zwischen  Sinano  und 
dem  Helisson.  Der  ungefähr  einen  Metre  breite  Stein  ist  sehr 
abgerieben  und  mit  Kalksinter  überzogen.  Er  scheint  lange 
Zeit  im  Wasser  gelegen  zu  haben.  Die  Schrift  ist  theil weise 
so  zerstört  und  unleserlich ,  dass  mir  nicht  einmal  klar  ge- 
worden ist,  wie  sich  die  drei  obersten  Bruchstücke  zu  einander 
verhalten.  Sie  sind  nicht  in  gerader  Linie  und  doch  auch 
nicht  eines  so  weit  von  dem  andern ,  dass  sie  drei  verschie- 
denen Zeilen  anzugehören  scheinen.  Ob  die  Inschrift  irgendwo 
publicirt  ist,  weiss  ich  nicht,  abgeschrieben  muss  sie  sein, 
denn  ich  fand  in  vielen  Buchstaben  noch  die  Spiiren  des  Blei- 
stiftes, mit  dem  Jemand  den  Zügen  nachgegangen  war.  Das 
Wenige,  das  ich  bei  solcher  Beschaffenheit  zu  erkennen  ver- 
mag,  ist  Folgendes : 

Z.  3.  MeyaxXsi«?  aiye;  .  Jiv ?  Z.  4.  otTro  AaixoxpaTouc.  Z.  6. 
apva.  Z.  0.  si  os  auv.  Z.  10.  apeTpjs]  oder  ein  anderer  Casus 
dieses  Wortes.     Die  Inschrift  scheint  von  Heerden  zu  handeln. 


ETIIToNPA      AOTIIA 
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IL 
Taf.  VI,  2.    An  einem   Hause  in  Sinano,  auf  einem  grau- 
gelben Kalksteine.    Die  Buchstaben  halten    i  Centimetree  Höhe. 

(t    odei  '/    iroXic 
Tißspiov  K]Xau8iov  flo- 
.  .  yevo|As]vov  Kfapavo  jiov. 
Die  Weihinschrifl    eines  Ehrendenkmals.     Tißipiov  ergiebl  12 

sich  au--  der  folgenden  Nummer  als  sicher.  Wie  dei  dritte 
Name  zu  ergänzen  ist.  liisst  sich  niclit  bestimmen.  I  nten 
scheint  nichts  zu  fehlen,  da  die  Verdienste,  die  sich  der  Mann 
als  Agoranome  erworben  hatte,  auf  einer  andern  Inschrift,  die 
ohne    Zweifel    an    dem    gleichen     Monumente    angebracht     war. 

genannt  gewesen  zu  sein  scheinen.  Zu  ihr  gehören  vermuth- 
lich  die  beiden  folgenden  Fragmente. 

45. 

Taf.  VI,  3.  An  dem  gleichen  Hause  wie  n.  44,  auf  einem 
etwas  verschiedenen  gelblichen  Kalksteine.  Form  und  Grösse 
l  Centimetres)  der  Buchstaben  genau  dieselbe.  Links  ist  der 
Stein  vollständig,  rechts  abgebrochen,  so  dass  wir  den  Anfang 
von  fünf  Zeilen  haben,  woraus  hervorgeht,  dass  andere  Zeilen 
vorangehen  mussten,  also  oben  daran  ein  Theil  fehlt.  Inten 
dagegen  fehlt,   wie  der  breitere  Kaum  zeigt,   nichts. 

Ttß.   K\a  uoio;   [oder  ein  anderer  Casus)   Ho  .   . 
Aus  den  drei  folgenden  Zeilen  weiss  ich  nichts  zu  machen. 

4(>. 

Taf.  VI.  4.  An  einem  Hause  in  der  Nähe  des  vorigen, 
auf  dem  gleichen  gelblichen  Kalksteine,  Form  und  Grösse  der 
Buchstaben  genau  die  gleiche.  Der  »Stein  ist  rechts  ganz, 
links  und  oben  abgebrochen,  unten  seheint  nichts  zu  fehlen. 
Wir  haben  also  das  Lude  von  fünf  Zeilen,  vielleicht  derselben, 
deren  Anfang  n.  45  enthält.  Doch  miisste  dann  das  in  der 
Mitte  Fehlende  ziemlich  bedeutend  sein. 

TQ   äv  oAcufia 
tou  yuu  vao(ou 


reta  perfi ' 
.   .  cpuXr,«; 
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Es  scheint  in  den  beiden  Fragmenten  von  dem  Bau  oder 
der  Wiederherstellung  einer  Stoa  und  eines  Gymnasions,  oder 
der  Stoa  eines  Gymnasions  die  Rede  zu  sein,  welche  Tib. 
Klaudios  als  Agoranome  besorgt  hatte,  vielleicht  aus  eigenen 
Mitteln.  [Keil  in  der  Recension  und  in  Jahns  Jahrb.  40 
p.  273  f.  vereinigt  44  bis  46  und  erklärt  sicher  gut 

H  tt]6Xi? 

Tiß  KXot[uoiov  n.o 

YEvo[i]svov  ayopavo[[xov 

[I7poa8si;a[ii] 

V7j?  to  a[v]aXo)[xa 

Ttß.   KXa[o]oia?  'Iou 

Xitnjs   [t]%  aSe[X 

cp9j<;  uTtsp  xr^  Au- 

xaßstT[u>v]    cpuX9j<; 
'looXirra,   gebildet  wie   UtoXiTTa,  was  Keil  schreiben  will,   steht 
auch  C.  I.  G.  n.  4056;    zu   beachten    ist   am   Schluss  tj  Auxa- 
ßsuruiv  cpuXr].] 


V.  Megara. 

47. 

Archäologisches  und  Epigraphisches  aus  Korkyra  und  Athen 
n.  29,  S.  13.  [Vgl-  Lebas  Foucart  Megaride  n.  35  a.  wo  einiges 
richtiger.]  Bei  einem  Hause  links  von  der  Strasse  von  Megara 
nach  Nisaia,  wo  ich  sie  11.  April  1853  abschrieb,  auf  einem 
kleinen  weissen  mit  einem  Giebel  versehenen  Marmor,  der 
rechts  und  unten  abgebrochen  ist.  Links  fehlt  in  den  ersten 
drei  Zeilen  nichts.  Die  Buchstaben  sind  klein  und  schwer 
43  zu  lesen.  Nach  Angabe  des  Besitzers  war  damals  der  Stein 
erst  kürzlich  gefunden.  Eine  zweite,  später  gemachte  Abschrift 
habe  ich  durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Legations- 
sekretär Dr.  Arthur  von  Velsen  in  Athen,  erhalten,  und  nach 
einer  Abschrift  des  gleichen  ist  sie  zuerst  herausgegeben  in 
dem  Archäologischen  Anzeiger  von  Gerhard  1863,  S.  381,  mit 
Ergänzungen  und  Erläuterungen  von  Herrn  Prof.  Ernst  Curtius, 
denen  ich  in  der  Hauptsache  beistimme.  Den  Text  habe  ich 
aus  der  Copie  von  Velsen's  und  meiner  eigenen  zusammen- 
gestellt. 


Bei  i  r  ige   Ivb  (  fribchbnlamd.  65 

iynapxiaippoeboyaeyiantopotitetoyiaiiimnatai 
boyaankaitonaamonepeiaeikeiioimhtpoa 

EtEIlOIOKATAITAGEIIEPAiriNAT      .       .      YF 

IAEOIEYMENEOIAIATEAEITANFAIANI   .    .   AN 
•  >  TOYAAMOYTO   ....   APEQNA    .    0ENU 

Tfi 

Z.  l.  Statt  ZYNAPXIAI  habe  ich  ZYNAPMAI,  worin 
ich  aber  Bchon  Inscr.  Spart.  S.  7  das  Richtige  erkannte.  Im 
Archäolog.  Anzeiger  stehl  AIZYMNATAZ  mit  Y  anstatt  I, 
\\a-~  alter  ein  Druckfehler  ist.  wie  mir  von  Velsen  schreibt. 
Seine  Copie  giebl   wie  die  meinige  I. 

'/,.  :>  ist  AiriNAT  meine  Abschrift,  von  Velsen  hat 
AiriNAZ     was  das  richtige  nach  Foucarl  . 

Z:  5  hat  der  Areliiiol.  Anzejg.  bloss  OY  anstatt  TOY. 
\.  Velsen' s  Copie.  die  ich  in  Händen  habe,  wie  die  meinige 
TOY.    Am  Ende  v.  Velsen  anstatt  A  .  0ENO  nur  A  .  0  .  N. 

/.  li  ist  T£7  meine  Abschrift,  im  Archäol.  An/,  steht,  TO, 
die  Abschrift  v.   \  eisen  's  in  meinen   Bänden  hat  TON. 

Einige  offenbare  Verseben  meiner  Abschrift  in  Z.  1  nnd  5 
übergehe  ich.  Ein  Verseben  ist  es  auch  nur,  wenn  in  dem 
Ar  eh.  An/,  die  Formen  des  A  mit  dem  geraden  Querstriche 
und  dem  gebrochenen  wechseln.  Es  steht  durchweg  die  letz- 
tere Form,  die  ich  nur  wegen  Mangcds  an  den  entsprechenden 
Lettern  nicht  gegeben  habe. 

üovapyi'ou  itpoeßouXeoaavro  itot{  ts  tou;  aiaiixvara;   [xat  ~av 
ßouXav  xal  tov  Sajiov  i-sioi    Ixisio;  M?rrpo§[a>pou 
l/fijio;  o  xaraaradsU  sie    Atyivai  av    utt[o  tou 
ßaa  O.i'jt   Ivjuivzo;  oia-sAcT  tov  -asotv   z  -ouo  av 
.">  rcoioupsvoc    rou  8a|xou  to  u   Mef  apicuv     .... 

Es  ist  der  Anfang  eines  Raths-  nnd  Volksbeschlusses  zu 
Ehren  des  Ephesiers  Ilikesios,  der  von  König  Eumenes  II. 
über  Aigina  gesetzt  .  den  benachbarten  Megarern  Dienste  er- 
wiesen hatte.  Aigina  war  um  20!»  v.  Chr.  durch  die  Römer 
nnd  Aitoler  erobert  nnd  später  an  Attalos  von  Pergamon  um 
30  Talente  abgetreten  worden  Polyb.  IX.  42.  XXIII.  8.),  und 
blieb  bei  dem  pergamenischen  Reiche  bis  zn  dessen  Ende. 
Vgl.  Meier  IVrgamcn.  Reich  in  der  Hall.  Enevclopädie  S.  360. 
361.  Während  dieser  Zeit  schickten  die  pergamenischen  Könige 
Verwalter  oder  Statthalter  nach  der  Insel,  wie  wir  ans  C.  I. 
\  i  1 c  li .'  r .  Schriften.    II  ö 
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n.   2139b  sehen,   wo  sie  Z.  2  mit  oi  aTrsaxcxAjievoi  etu  nrjv  iroXiv 
oder  Z.  31   etti  t9)c  ttoaeu);  bezeichnet  sind. 
44  Z.  1.    Ueber  die  Synarchien  im  Allgemeinen  vgl.  das  oben 

zu  der  spartanischen  Inschrift  n.  30  Gesagte.  Ans  welchen 
Magistraten  sie  in  Megara  bestanden,  können  wir  vielleicht 
aus  einigen  andern  megarischen  Inschriften  schliessen.  In 
n.  1052  des  C.  I.  nämlich  und  in  den  neuerlich  von  Pittakis 
in  der  'Ecpij|£epU  'Ap)(ö(iöAöytx7]  cpuAÄao.  33,  n.  1327 — 1336  her- 
ausgegebenen megarischen  Proxcniedekreten  sind  jeweilen  am 
Eingange  oder  Schluss  des  Dekretes  der  Basileus,  der  Schreiber 
des  Raths  und  Volks  und  die  Strategen  verzeichnet.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  diese  mit  einander  die 
Synarchien  bildeten.  Ein  beachtenswerther  Umstand  ist  übri- 
gens ,  dass  die  Zahl  der  Strategen  nicht  immer  die  gleiche 
ist.  In  n.  1052  des  C.  I.  und  'Ecp.  Ap/.  n.  1329,  1330,  1335 
sind  es  fünf,  welche  Böckh  auf  die  Zahl  der  fünf  alten  Komen 
von  Megara  zurückführt,  und  diese  Inschriften  gehören  ver- 
schiedenen Jahren  an.  Dagegen  in 'Ecp.  Ap/.  1327,  I32S,  1332, 
1333,  1334  sind  ihrer  sechs,  und  zwar  in  allen  diesen  In- 
schriften die  gleichen,  so  dass  sie  dem  nämlichen  Jahre  anzu- 
gehören scheinen,  die  Fünfzahl  also  jedenfalls  als  die  gewöhn- 
lichere erscheint.  Nun  ist  aber  ferner  zu  bemerken,  dass  bei 
den  gleichen  sechs  Strategen  der  Basileus  und  Schreiber  nicht 
die  gleichen  bleiben,  n.  1327  und  1328  ist  Apollodoros  Basileus 
und  Dameas  Schreiber,  1332 — 1334  Eukleas  Basileus  und  Eu- 
palinos  Schreiber l) .  Da  beide  verschieden  sind ,  darf  man 
kaum  einen  zufälligen  Wechsel  etwa  durch  Tod  voraussetzen, 
sondern  muss  wohl  annehmen,  dass  die  Amtszeit  des  Basileus 
und  Grammateus  einerseits  und  der  Strategen  anderseits  nicht 


1J  Bei  der  geringen  Verbreitung  der  'Ec&yjjx.  Apy.  setze  ich  die  betref- 
fenden Worte  der  Inschriften  her.  n.  1327  steht  als  Eingang  des  Dekrets: 
Eüi  ßaaiXsuj;  'ATioXXoocupo'j  xo}  Eiftpowtou ,  -fpafAjAaXEw;  8e  fiooAa  %a\  oäjj-iu 
Acqjia  AajAOxeXeo;,  saxpaxa-puv  Aa|J.oxEXYj<;  Acifiia ,  OiuxTvo;  E'jaXxo'j ,  'Aptaxö- 
xipio?  MevevtpaTEo;,  0£oou>po;  Uay/dpioi,  npo!)'jji.o;  Ze'j;io?,  Tifiaw  'A-piluwoc, 
n.  1328  ganz  gleich,  nur  dass  der  Genativ  ßouXä?  xai  Sdfiou  steht,  dagegen 
1332  — 1334  am  Ende  des  Deki'ets  ,  Bc/aiXeu;  Eü'/.Xsa; ,  Eoxpaxa-fou-'  iPtuvcivo? 
EitäXxou  ,  'ApiaTox([i.o?  Mev£xpdx£o;  ,  Aa|J.ox£XT);  AaiASa ,  0£Öompo;  n>>Y"/.c*p£0?> 
Ilpöil'jfjio;  Zeu;to;,  Tiu.(uv  'Ava^cuvoc,  YfjaHL|x(*Te'-''  ßouXä;  xai  oa|j.o'J  EürcaXivoc 
0[x6cfpovo;. 
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die  gleiche  gewesen  sei.  Ein  anderes  Auskunftsmittel  wäre 
die  Annahme,  dass  die  Strategen,  wenn  auch  dieselben,  dies 
doch  um  zufallig  durch  Wiederwahl  in  einem  andern  Jahre 
seien,  und  dafür  möchte  einigermassen  die  verschiedene  Ord- 
nung sprechen,  in  der  sie  aufgeführt  sind.  Doch  scheint  diese 
ehex  auf  einem  wechselnden  Vorsitze  im  Collegiüm  zu  beruhen 
und  ist  wohl  um  bo  weniger  Gewichl  darauf  zu  legen,  als  der 
Schreiber  an  der  Spitze  der  Dekrete  vor  den  Strategen,  da- 
gegen am  Schluss  nach  ihnen  aufgefiihrl  wird.  Bestimmten 
Aufschluss  über  diese  Verhältnisse  dürfen  wir  erst  von  weiteren 
Entdeckungen  erwarten. 

In  afoipvatac  ist  die  Schreibart  mit  i  statt  des  gewöhn- 
lichen ')  zu  bemerken,  wodurch  die  Lesart  afaiuväme;  in  einer 
Inschrift  der  metrischen  Colonie  Chalkedon  ('.  I.  n.  'M(.)l 
bestätigt  wird,  welche  Böckh  in  ataojAVtovTes  geändert  und  auch 
Alireies  de  Dial.  Dor.  S.  123  bezweifelt  hatte.  cuaiuvotTot:,  Ott— 
atavav  war  also  die  megarisch-dorische  Form  .  die  auf  aiatfio; 
weisl  '  .  Die  Aisimnaten  waren  in  Megara,  wie  in  der  Tochter- 
stadt Chalkedon.  die  den  attischen  Prytanen  entsprechenden, 
wahrscheinlich  monatlich  wechselnden  Vorsitzenden  des  Raths. 
VergL   Böckh  zu  ('.  I.  n.  3794. 

/wischen  ouaiuvotrac    und    ßooXav    ergänze    ich    xal  rav,    da  15 
nach  dem  vorangehenden  tz   das   blosse   rotv  BooXav   kaum    er- 
träglich wäre. 

Z.  '■*>  ist  die  Sehreihart  z-zioz  für  IttcIOt]  bemerkenswert  h. 
uehen  dem  sonst  gebrauchten  .  damals  längst  in  die  Schrift 
aufgenommenen  ij,  gerade  wie  in  der  Welcker'schen  Inschrift 
von  Aigosthena.  Man  möchte  es  für  eine  Eigentümlichkeit 
des  megarischen  Dialektes  oder  der  megarischen  Orthographie 
ansehen,  wenn  nur  nicht  die  etwa  um  tun  .Jahrhundert  älteren 
Inschrift. >n  in  der  T/fr(u.  'Ao/cnoX.  11.  1327—1339  und  ('.  I. 
n.  1052  sämmtlich  i-zior,  hätten.  Kaum  darf  man  damit  das 
dorische  z  statt  ei  oder  r(  vor  v  und  -  in  Endungen  (Ahrens 
de    Dial.   Dorica   §.   21),    oder   st    statt   rt    im    Conjunctiv    ver- 

')  [Die  Schreibarl  otlai|&v5N  und  ortot|ivdtrac  beseitigt  nun  auch  die  von 
Döderlein  im  Homer.  Glossarium  I.  S.  1 1  1  gegen  die  Ableitung  von  11311*0; 
erhobenen  Bedenken  und  damit  die  wenig  wahrscheinliche  Ableitung  von 
aloa  und  tü|i.voc.  Uebrigens  steht  auch  im  Et.  Gud  .  freilich  an  unrechter 
Stelle,  oiaijj.vr(TT(;.] 

5* 
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gleichen,  auch  das  attische  nach  Enkleides  noch  vorkommende 
si  statt  -fl  ist  verschieden. 

Z.  3  scheint  xaTcotailslc  stc'  Aiytvac  utco  tou  ßaatXso? ,  wie 
Herr  Curtius  liest,  auf  den  ersten  Blick  das  Richtige  zu  sein, 
aber  dabei  ist  auf  die  zwischen  Atyi'vac  und  utto  vorhandene 
Lücke  nicht  Rücksicht  genommen,  die  nach  meiner  Oopie  etwa 
zwei  Ruchstaben  enthalten  haben  mnss.  Daher  scheint  meine 
Lesart  Atyivat  .  das  richtige  zu  geben  und  Atyivatav  oder  Ai- 
yivarac ,  denn  mit  beiden  Casus  wird  xafKoraa&ai  verbunden, 
gelesen  werden  zu  müssen.  Freilich  würde  das  nicht  passen, 
wenn  die  Annahme  des  Herrn  Curtius  über  den  Anlass  des 
Beschlusses  richtig  wäre.  Er  sagt  nämlich:  »Es  ist  der 
Anfang  eines  Senats-  und  Volksbeschlusses  zu  Ehren  des 
Ephesiers  Hikesios ,  der  als  Befehlshaber  der  pergamenischen 
Kriegsschiffe  bei  Aigina  stationirt  war  und  während  der  Zeit 
Gelegenheit  hatte,  den  Megarern  Dienste  zu  erweisen,«  und 
setzt  das  in  das  Jahr  191  vor  Chr.,  avo  im  syrischen  Kriege 
König  Eumenes  IL  eine  Zeitlang  bei  Aigina  verweilt  hatte, 
unschlüssig,  ob  er  nach  Asien  zurückkehren  oder  in  Griechen- 
land bleiben  wolle.  »Wir  sehen  aus  der  Inschrift,«  schliesst 
Herr  Curtius,  »dass  dort  ein  Standquartier  der  königlichen 
Flotte  zur  Deckung  des  saronischen  Meeres  und  seiner  Küsten 
war.«  Wäre  das  richtig,  so  wäre  allerdings  nur  ztz  Aiyivot;  im 
örtlichen  Sinne,  bei  Aigina,  allein  zulässig.  Allein  in  der  In- 
sclnift  ist  durchaus  nichts,  was  den  Hikesios  als  Flotten- 
befehlshaber bezeichnet,  überhaupt  keine  Andeutung  der  An- 
wesenheit einer  Kriegsmacht  und  auch  gar  nicht  nothwendig 
an  einen  Kriegsbefehlshaber  zu  denken,  da  die  Insel  lange  im 
friedlichen  Besitze  der  pergamenischen  Könige  blieb.  Wir 
haben  vielmehr  an  einen  der  königlichen  Statthalter  zu  denken, 
wie  sie  in  der  oben  angeführten  Inschrift  n.  2139  b  vorkommen, 
und  ein  solcher  kann  ebensowohl  xataaraösU  &JC  Atytvaxav  als 
iiz  Atytvac  heissen ,  der  über  die  Aigineten  oder  über  Aigina 
Gesetzte.  Sollte  hi  Aiyi'va;  wirklich  auf  dem  Steine  stehen, 
so  müsste  in  der  Lücke  ein  Substantiv,  das  den  Titel  enthielt, 
gestanden  haben,  sTrijxsX^Tr^c  oder  etwas  Aehnlich.es ,  aber  ich 
glaube  nicht,   dass  Raum  dafür  vorhanden  sei. 

Als  die  Zeit  des  Beschlusses  wäre  nun  auch  nicht  genau 
das  Jahr   1 !)  1    ermittelt ,     sondern   nur   die   Regierung   des  Eu- 
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meiios  II     int      I .')!(  vor  Chr.,   wovon  wir  nur  einige  der  Letzten 
Jahre   abziehen    müssen,    da    Dach  C.   I.  d.  2139b    Kleon    der 
Pergamenier   l<>  Jahre  lau«;   unter  Eumenes  II.   und  Attalos  II 
Verwalter  gewesen  ist.     Wie  viele  von  diesen  Jahren   auf  des 
Eumenes   Regierung  lallen .   wissen  wir  freilich  nicht. 

/,.  I   trifft  die  Ergänzung  von  Curtiua  rav  icaaav  9[itou8]av46 
irotoojx8vo?  jedenfalls  den  Sinn,   nur  schein!  sie  die  Lücke  nicht 
ganz  auszufüllen.     Sollte  etwa  noch   rcepl  vor  8ot(iou   gestanden 
haben,     was  Keil  als  sicher  annimml   '. 

'/,.  5.  Was  nach  Meyapicuv  gestanden  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  bestimmen.  Curtius  vermuthel  äy/ila  ~^'/y;  8e8oY_Öai 
u.  s.  w.,  das  aber  Behr  bedenklich  erscheinl .  da  zwischen  A 
und    0    und    wieder   zwischen  0   und  N    nur   für  je  einen  Buch- 

Btaben  Kaum  ist.  auch  diese  Buchstaben  von  mir  und  v.  Velsen 
ganz  gleich  gelesen  worden  sind,  abgesehen  von  meiner  Lesung 
A  .  0ENO.  Jene  Formel  wird  also  erst  etwas  später  ge- 
folgt sein. 

Mit  Recht  vermisst  Curtius  eine  Zeitbestimmung,  aber 
bemerkt  zugleich ,  dass  keine  Spuren  oberer  Zeilen  vermerkt 
seien.  Es  fehlt  (dien  entschieden  nichts.  Aber  aus  den  In- 
schriften der  'E<pT]}iepl<;  'Ap^.  n.  1232 — 1335  lernen  wir  jetzt, 
dass  die  Zeitbestimmung  in  den  megarischen  Psephismen  auch 
bisweilen  am  Schlüsse  angebracht  wurde,  und  danach  dürfte 
auch  unsere  Inschrift  geschlossen  haben:  BaoiXeog  ö  oeTva, 
£0TpaTay°uv  oi  öeTvsc,   Ypajj.jxax£uc:  ßou^ac  xat  oajxou  b  o&Tva. 

48. 
I  eber  einem  Hofthor  in  Megara,   an  der  Strasse  nach  dem 
Kilunos  zu   eingemauert. 

'//ETAAOY 

aeaz 

///    fi  .  .  i 

Links  abgebrochen,  wahrend  nach  rechts  nichts  zu  fehlen 
Bcheint. 


\  on  den  im  C.  I.  enthaltenen  Inschriften  habe  ich  die 
rechte  Hälfte  von  n.  I  <»G  1  an  einem  Hause  eingemauert  ge- 
funden,   in  einer  Gasse,    die  von   der  Burg  Alkathoos    in    die 

untere  Stadt  herab  führt.      Lebas  l)eu.\.    Partie.    Sect.   1.    n.   II 
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dagegen  giebt  die  erste,  linke  Hälfte,  ohne  die  zweite  zu 
kennen.  Unsere  beiden  Copien  zusammen  bestätigen  vollkom- 
men die  Fourmontsche  Abschrift. 

Den  Stein  mit  den  drei  Inschriften  n.  1053,  1054,  1055 
habe  ich  noch  an  der  Strasse  nach  Nisaia  liegen  sehen,  doch 
sind  sie  jetzt  verstümmelter,  als  da  sie  Wheler  abschrieb,  na- 
mentlich fehlt  an  den  beiden  Enden,  links  und  rechts,  einiges, 
die  zwei  obern  Zeilen  stehen  jeweilen  (die  dritte,  n.  1055,  die 
die  nur  zwei  Zeilen  hat,  ganz)  auf  dem  vorspringenden  Ge- 
simse. Statt  KaAXeveixov,  das  Böckh  nach  Wheler  in  n.  1054 
aufgenommen  hat,  ist  KaAXt'vsixov  zu  schreiben.  Das  Iota  ist 
beidemal,  n.  1053  und  1054,  deutlich.  Auch  Lebas,  n.  40 — 42, 
giebt  dies. 

Nicht  weit  von  diesem  Stein  steht  die  Basis  mit  der  Weih- 
inschrift, die  Ross  im  Intelligenzblatt  z.  Allg.  Litteraturzeitung 
1844,  n.  38,  S.  307  bekannt  gemacht  hat  und  Lebas  a.  a.  O. 
n.  56  wiederholt. 


VI.  Boiotien. 

THEBEN. 

49. 

47  Taf.  VI,  5.    Auf  der  westlichen  Höhe  der  Kadmeia,  hinter 

den  Häusern  der  jetzigen ,  seither  durch  das  Erdbeben  zer- 
störten Stadt,  über  dem  Thale  der  Dirke.  Dort  lagen  mehrere, 
wie  mir  gesagt  wurde  und  der  Augenschein  bestätigte,  damals 
erst  kürzlich  ausgegrabene  einfache  Sarkophage  von  2,25  Metres 
Länge,  auch  eine  Säulenbasis  aus  weissem  Marmor.  Einer  der 
dicken,  nach  beiden  Seiten  sich  abdachenden  Sarkophagdeckel 
von  bläulichem  Kalksteine  trug  die  Inschrift,  die  mit  Ausnahme 
des  Anfangs  der  ersten  Zeile  vollständig  ist.  Die  Buchstaben 
haben  5 — 6  Centimetres  Höhe  und  ein  unregelmässiges ,  sehr 
alterthümliches  Aussehen.  Für  die  Genauigkeit  der  Abschrift 
kann  ich  so  ziemlich  einstehen,  da  ich  eine  doppelte  Copie 
machte,  weil  in  der  ersten  die  Stellung  der  Buchstaben  nicht 
ganz  genau  ausgefallen  war.  Trotzdem  ist  mir  die  Lesung 
bisher  nur  sehr  unvollständig  gelungen. 
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Was  die  Buchstaben  betrifft,  so  findet  sieh  das  eckige  B 
auch  sonst  .miI  boiotischen  [nschriften,  auffallender  i >-(  die 
Form  de- A.  das  man  für  ein  P  nehmen  möchte,  wenn  dieses 
nicht  die  dem  lateinischen  R  ähnliche  (ö^talt  hätte,  wodurch 
jede  Verwechslung  verhütet  ist.  Dieses  P  findet  sieh  auf  alten 
boiotischen  Inschriften  häufig,  \id.  ('.  1.  a,  1599,  1638,  1642, 
M.i'i.  Elangabe  Antiqu.  Hellen.  I.  n.  321,  322j  325,  326. 
Keil  Sylloge  [nscr.  Boeot.  Uli.  b.  d.  und  sonst  öfter.  Unge- 
wöhnlich erscheint  das  dem  lateinischen  D  fast  gleiche  Delta, 
genau  wie  auf  der  algerischen  [nschrifl  ('.  I.  n.  2  und  der  von 

Petilia  ebenda  n.  I.  A.uf  boiotischen  [nschriften  hat  es  sonst 
eine  eckigere  Gestalt,  der  sich  hier  das  der  dritten  /eile  etwas 
annähert.  IJemorkeiiswerth  sind  die  unter  sich  verschiedenen 
Formen  des  E  und  des  N.  wenn  der  erste  Buchstabe  der 
zweiten  Zeile  ein  solelies  ist.  wo  es  freilich  schwer  zu  erklären 
ist.       Hinsichtlich     des     Inhaltes    seheint     die     erste     Zeile    den 

Namen  des  Verstorbenen  zu  enthalten.  Man  möchte  an  '\<pi- 
öottxac  oder  etwas  Aehnliches  denken,  wenn  nur  nicht  das  B 
so  deutlieh  wäre  und  überdies  vorne  und  nach  dem  0  etwas 
fehlte.  Die  zweite  Zeile  endet  offenbar,  indem  O  als  Omega 
zu  fassen .  mit  einem  aiolischen  Genetiv  der  zweiten  Declina- 
tion.  der  ohne  Zweifel  den  Namen  des  Vaters  enthält,  nur  ist 
schwer  zu  bestimmen,  wo  dieser  Name  rückwärts  anfängt. 
'lopMo  wäre  wohl  nicht  unpassend,  aber  dann  machen  die  voran 
gehenden  Buchstaben  grosse  »Schwierigkeit.  In  diesen  scheint 
eine  dritte  Person  Singul.  Imperfecti  von  sijxi  zu  stecken,  nimmt 
man  alter  s;v  gleich  Itjv,  indem  die  Inschrift  offenbar  vor  die 
Aufnahme  des  H  in  die  Schrift  fällt,  so  bleibt  das  zweite  N 
übrig,  und  schwerlich  wird  man  NiSpfoa  zusammennehmen  und 
dafür  das  in  der  Inschrift  von  Chaironeia  ('.  1.  n.  1575  stehende 
NIAPIAO  anführen  dürfen,  das  l'.öckh  in  FIAPIAO  geändert 
hat.  Noch  weniger  wird  man  eine  Form  eevv  gleich  =r(v  an- 
nehmen dürfen.  So  wird  man  also  wohl  mit  dem  Anfang  dos 
Namens  weiter  zurück  gehen  müssen.  Gegen  'EvviBpfa  würde 
sich  schwerlich  etwas  einwenden  lassen,  da  die  von  Ähren s  |s 
de  Dial.  Aeol.  S.  177  für  den  boiotischen  A.eolismus  bezweifelte 
Verdopplung  der  Liquida  durch  Keil  Sylloge  [nscr.  Boeot. 
S.  3  hinlänglich  nachgewiesen  ist.  Aber  auch  so  bleibt  dann 
das   NE    am  Anfang  unerklärt.     Diese   Schwierigkeit  lässt   sich 
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kaum  auf  andere  Art  beseitigen,  als  wenn  man  die  ganze  Zeile 
für  den  Namen  nimmt.  Sollte  NsewiSpio?  die  aiolische  Form 
eines  von  vsavia?  abgleiteten  Eigennamens  sein? 

Bei  der  dritten  Zeile  erinnere  man  sich  zunächst,  dass 
die  Boiotier  si;  vor  Consonanten  in  ic  verwandelten  und  na- 
mentlich erjovo?  für  exyovos  sagten.  Böckh  C.  I.  I,  S.  725. 
Ahrens  de  Dial.  Aeol.  S.  214.  Iq'ovtSso?  aber  ist  von  eqfovos 
gerade  so  abgeleitet,  wie  asxiosu;  von  asTo?,  XuxiSeuc  von  Xoxoc, 
TrsXapYiosuc  von  TceXapyo?  und,  was  am  nächsten  liegt,  wie  ouoso; 
von  uto?.  Wenden  wir  die  Bedeutung  der  Endung  i8öu?  da- 
nach auf  e^yoviSsu;  an,  so  wäre  es  das  Kind  eines  sc-pvoc,  also 
ein  Enkel  oder  ein  noch  entfernterer  Nachkomme,  und  der  in 
der  zweiten  Zeile  enthaltene  Name  würde  also  den  Grossvater 
oder  gar  noch  einen  entferntem  Vorfahren  des  Verstorbenen 
bezeichnen.  Nun  wäre  es  aber  höchst  ungewöhnlich,  ich  glaube 
geradezu  ohne  Beispiel,  dass  auf  einer  Grabschrift  der  Gross- 
vater oder  Urgrossvater  ohne  den  Vater  genannt  wäre,  wenn 
auch  auf  spätem  Inschriften  nach  römischer  Weise  neben  dem 
Vater  noch  andere  Vorfahren  angeführt  werden.  Hier  ist  aber 
der  Genetiv  der  zweiten  Zeile  mit  scyovioso?  offenbar  die  ein- 
zige Angabe  über  die  Abstammung,  für  eine  andere  ist  kein 
Raum  da,  auch  hat  die  Inschrift  nicht  mehr  als  die  drei  Zeilen 
gehabt.  Vielleicht  darf  man  daher  annehmen,  dass  scyoviSso; 
nicht  den  Sohn  des  sqovo?,  sondern  nur  einen  jungen  Icyovo;, 
in  der  Bedeutung  von  Sohn  bezeichnet,  wenn  nicht  etwa  das 
Wort  geradezu  für  sxyovo?  steht.  Der  ungewöhnliche,  vielleicht 
poetische  Ausdruck  würde  seine  Rechtfertigung  finden,  wenn 
die  Grabschrift,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  daktylischem 
Rhythmus  abgefasst  wäre.  Sonst  wäre  in  der  dritten  Zeile  die 
Bezeichnung  der  Heimat  des  Verstorbenen  sehr  gut  am  Platze, 
auch  die  Endung  ioeu;  dafür  nicht  unpassend,  wie  in  XaXxioeuc, 
Kapiöeik.     Aber  was  soll  ein  'E^yoviosuc  sein? 

Hoffentlich  gelingt  es  Andern  die  Lesung  dieser  Inschrift 
weiter  zu  fördern,  als  ich  es  vermocht,  nur  bemerke  ich,  dass 
es  sich  nicht  um  Emendationen,  sondern  um  richtige  Erklärung 
der  zwei  letzten  Zeilen  und  Ergänzung  der  paar  Lücken  in  der 
ersten  handelt  vj . 

J)    [Keil  Inscr.  Thess.  tres  p.  8  will   lesen:   6  Seiva]   MevvtSao  e^o^ioi-j; 
vgl.  Inscr.  Boeot-  p.  102;  zur  Sylluge  Inscr.  Boeot.   (4  Supplbd.  d.  Jahrb. 
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Taf.  VI.  6.  \n  der  Kirche  des  II.  Demetrios.  Wahr- 
scheinlich   Bruchstück    einer   Grabschrift.       Die    /weite    /eile    ist 

vielleicht  zu  ergänzen:  V/  ldtjjiovi  avij.  Den  Namen  Xaipij- 
[ioviavo?  hat  Plutarch  Symp.  Quaest.  II,  7.  Doch  ist  auch 
V/  ip7)jxov(8t  .   .   mmi   Xatpi)jM>v{<  möglich. 

51. 

In    der  Mauer   der  Vorhalle   der  Kirche  des   II     Luka8.     Vgl. 

Lebas   Partie   troisieme.  Section   I.    n.  .->i;r>.      Dieser  hat    Z.  2 

THI.  Z.  l  MEN02T  und  ME  nicht  ligirt.  Z.  5  f~E  an- 
statt YTT.  und  von  /,.  I>.  die  mir  ganz  fehlt,  noeli  EK  unter 
dem  OY  der  fünften  /eile.  Da  der  Stein  etwas  hoch  ein- 
gemauert ist  und  ich  keine  Leiter  hatte,  kann  ich  einiges 
übersehen  haben. 

AOZAI  .     .     .  49 

TU  ... 

EnTIMIOZ  2]£TTTI|X10? 

MI  NO  ZT  P  MevootpOtos 

5  KYPIOYYn  xopt'oo  .   . 

Sehr  beachtenswert!)  ist  die  Form  MsvoaTparoc  statt  des 
gewöhnlichen  .\Uvi3-paT0;  hei  dein  fast  ausschliesslichen  Ge- 
hrauche des  e  in  dieser  Classe  von  Namen.  Hei  Pape  findet 
sich  mit  o  nur  MsvoxX.%.  Ausserdem  ist  zu  vergleichen  Msvo- 
f.Äo;  C.  1.   n.  2466a,    das  freilich  nicht  ganz  sicher  ist. 


Ueber  anderweitig  bekannte  Inschriften  von  Theben  habe 
ich  nur  zwei  Bemerkungen  mitzutheilen.  In  der  hei  Keil  Sylloge 
[nscr.  Boeot.  LXV.d  nach  einer  Abschrift  von  Ross  gegebenen: 

A]eoxio; 
Aixt'juo; 
Iouaro?. 
habe  ich  Aixtvio;  mit  N,  wie  schon  Keil  vermuthete.    Die  In- 
schrift ist  an  der  Kirche  Palaia  Panagia  verkehrl  eingemauert. 
Sodann  habe  ich  n.  XII  hei  Keil,    die  er  nach  einer  Ab- 
schrift von  E.  Curtius  gegeben,    [vgl.   auch:   Rangabe  n.  1212] 


f.  Phil.    p.  539  f.  —  Bursian  in  der  Recension    im   litt.  Centralblatt   ls">"> 
n.  51  p.  826  will  nach  genauer  Prüfung  gelesen  haben:   .  .  .  z.ao;  [E  p.fievio'/o 
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Taf .  VI ,  7  lithographiren  lassen ,  nicht  etwa ,  weil  ich  ab- 
weichende Lesarten  habe,  sondern  um  diese  interessante  kleine 
Inschrift  gegen  Aendernngsversuche  möglichst  zu  sichern.  Ich 
habe  sie  vor  einem  Hause  an  der  westlichen  Seite  der  Haupt- 
strasse von  Theben  gefunden.  Genau  mit  der  Abschrift  von 
Curtius  und  der  meinigen  stimmt  eine  von  Ulrichs  in  den 
Annali  den"  Instituto  di  Corr.  Arch.  XX,  S.  49.  Dagegen 
Lebas  Partie  troisieme.  Section  I,  n.  483  giebtTTOTE  I AAIO  Nl, 
was  ich  für  irrig  halte.  Entschieden  fest  steht  also  der  Name 
0soxxu>,  sodann  ist  nach  den  Ueberresten  des  E  am  Ende  der 
ersten  Zeile  tapsia,  nicht  mit  Keil  iapia  zu  lesen.  Ueber  den 
Wechsel  von  i  und  st  im  boiotischen  Dialekt  vgl.  Ahrens  de 
Dial.  Aeol.  S.  190  [der  S.  189  fälschlich  iloT£ioaü)V  bezweifelt]. 
Endlich  steht  auf  dem  Steine  IloTcioctovi  mit  o,  wofür  Keil  tu 
gesetzt  hat.  So  unerhört  das  o  ist,  so  ist  es  jedenfalls  kein 
Abschreibversehen,  sondern,  wenn  es  überhaupt  ein  Fehler  ist, 
so  hat  ihn  der  Steinmetz  begangen.  Aber  sollte  sich  nicht 
neben  üoTEioacuvo;  auch  IloTSioaovo;  annehmen  lassen ,  so  gut 
wie  AXx|j.aovo?  neben  ÄXxjxaiu>vo? ,  Axtaiovo?  neben  Axrauuvoc, 
um  so  mehr,  als  Verkürzungen  langer  Vocale  im  aiolischen 
Dialekte  nicht  selten  sind  ?  Ich  lese  also : 
@£oxxu>  'Epfiaio)  tap[eta 

Il0Tei.8a0Vt.    e[XTTüX7]0[t. 

AKRAIPHION. 

Die  Kirche  des  H.  Georg  bei  Karditza,  auf  der  Stätte  des 
alten  Akraiphion,  birgt  eine  ansehnliche  Zahl  von  Inschriften, 
mehrentheils  aus  späterer  Zeit.  Mehrere  waren  schon  von 
früheren  Reisenden  abgeschrieben,  besonders  von  Leake.  Eine 
50  sehr  lange  hat  allein  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  S.  249  ff. 
Vgl.  Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  XXXI.  Da  wegen  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  an  dem  Pfosten  einer  Nebenthür  ein- 
gemauert war,  und  starker  Beschädigung  die  Copie  von  Ulrichs 
viele  Lücken  hat,  beabsichtigte  ich,  eine  genauere  Revision 
derselben  vorzunehmen.  Allein  ich  überzeugte  mich  bald,  dass 
nichts  zu  thun  sei.  Die  Seitenthüre  ist  nämlich  seither,  ich 
weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  ganz  zugemauert  und  damit 
die  Inschrift  unsichtbar  geworden.  Der  Küster,  der  mir  die 
Kirche  öffnete,  bestätigte  mir,  dass  dort  eine  Inschrift  gewesen 
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sei.  Die  andern  dagegen  sind  noch  zu  sehen,  die  lange  C.  I. 
n.  1625,  an  der  Leake  Bechs  Stunden  zu  thun  hatte,  jetzl 
durch  frische  Uebertünchung  noch  schwerer  zu  lesen,  als  früher. 

52. 

Noch  nicht  bekannt  ist  meines  Wissens  folgende  kleine 
ürrabschrift,  die  sich  nicht  weit  von  jenem  Leakischen  Steine 
an  der  östlichen  Aiissenmauei  der  Kirche  befindet. 

KAMIAIH  XPHZTH 
XAIPE 
Da    sie   ebenfalls    Übertüncht    war,    war   sie   auch    schwer   zu 

lesen,  und  ich  bemerkte  mir  gleich  dazu,  dass  der  Name  un- 
sicher sei,  was  sich  auch  sonst,  ergiebt.  Die  Gestalt  des  M, 
die  meine  Copie  hat,  führt  auf  AA,  und  statt  AI,  das  un- 
möglich richtig  sein  kann,  wie  das  folgende  H  zeigt,  liegt 
sehr  nahe  N  zu  lesen,  so  dass  wir  KaXXfvT]  erhalten,  ein  Name, 
der  durch  die  Schwiegermutter  Pindar's  als  boiotisch  bekannt, 
ist.  Weniger  eng  würde  sieh  den  Zügen  KaXXCoTT]  anschliessen. 
Es  ist  also  wohl  zu  lesen : 

Ka[U]i[v]rj   y^i-r, 

KOPAI. 
Unmittelbar  nördlich  von  dem  Dammwege,  der  die  Halb- 
insel von  Kopai,  auf  der  das  heutige  Topolia  liegt,  mit  dem 
Lande  verbindet,  erhebt  sieh  eine  kleine,  felsige  Höhe.  Dort 
lagen  viele,  dem  Anseheine  naeh  erst  kürzlich  ausgegrabene 
Stein»-  umher,  worunter  eine  Anzahl  Grabsteine.  Wahrschein- 
lich war  hier  der  Begräbnissplatz  von  Kopai.  für  den  die  kleine 
Halbinsel  selbst  nicht  den  nöthigen  Kaum  bot.  Mehrere  der 
Stelen  schienen  auf  der  Vorderseite,  zu  liegen,  su  dass  etwaige 
Inschriften  und  Sculpturen  verdeckt  waren,  auf  zweien  aber 
fanden   sich  die  beiden  folgenden   Inschriften: 

53. 

Taf.  VI,  S.  MarpoO(upo;. 

54. 
i'PATIA 

Der  Stein  ist  leider  gerade  in  der  Inschrift  gebrochen, 
und  das  untere  Stück  war  nicht  zu  ünden.    Es  ist  ohne  Zweifel 


76  Epigraphische  und  archäologische 

entweder  ein  männlicher  Name    auf  xpaTiSa? ,    oder   ein    weib- 
licher   auf    xpcma,     nach    dem    Steine   zu    urtheilen    eher    das 
letztere. 
51  Ziemlich  reich  an  Inschriften   ist  die  Kirche  der  H.   Kot- 

\irpic,  t9]c  riavayiac  in  Topolia.  Hier  sind  C.  I.  n.  1574,  [Ran- 
gabe 1315,]  sodann  die  von  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen 
S.  203,  204  mitgetheilte ,  (bei  Keil  Sylloge  n.  IX,  S.  68),  und 
das  Peltastenverzeichniss,  von  dem  Ulrichs  S.  203  nur  die  sie- 
bente Zeile  mittheilt.  Da  es  ziemlich  lang  ist  und  durch  den 
Schmutz,  der  es  bedeckt,  schwer  zu  lesen,  hatte  ich  nicht  Zeit, 
es  zu  copiren.  [Vollständig  in  Eph.  802.]  Nur  den  Anfang  habe 
ich,  der  lautet  ATAOAPX  ftAPX  ONT0 1  TTOAEM  .  .  . 
Hingegen  habe  ich  drei  kurze  Grab  Schriften  abgeschrieben. 

55. 

Auf  dem  Fussboden  der  Kirche ,  neben  dem  Peltasten- 
verzeichniss : 

AYIflN  Auawv 

XAIPE  XaTP£ 

E  TT A0 1 A  X  P  H  '  ETioup  [p]  a  x?^- 

2TEXEPE  <3te  yi?z- 

Die  Orthographie,  sowie  die  Form  der  Buchstaben  weisen 
auf  eine  ganz  späte  Zeit.  Omega  hat  die  Form  to.  Für 
ETTA<J>IA,  das  nicht  richtig  sein  kann,  ist  ohne  Zweifel 
'Euacppa  zu  schreiben. 

56. 

Auf  einer  Grabstele,  wie  n.  53,  an  der  Aussenmauer  der 
Kirche,  nahe  der  Thüre  eingemauert.  Auch  bei  Lebas  Partie 
troisieme.  Sect.  I,  n.  601,  [und  Eph.  804],  die  beide  das  Omega 
geben,  welches  richtig  sein  wird,  vgl.  Keil  Sylloge  Inscr. 
Boeot.  p.  1 1. 

0M0A0IX02  fOfi.oX[o>]ixo; 

Der  Name  bekanntlich  in  Boiotien  sehr  gewöhnlich.  Vergl. 
Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  im  Nomenciator  und  S.  11. 

57. 

Ebenda  über  einem  schlechten  Reiterrelief,  mit  Buchstaben 
später  Zeit.     Bei  Lebas  a.  a.  O.  n.  603. 

ETTIAftTH  PIAAHPftl  'Eicl  Aom)p(8<j  rpiot. 


Bei  i  i:  mi.  \i  i  G  me<  henland,  77 

Lebas  und  Eph.  806  haben  2  ftTHPI  AA.  Da  2o>TT)p(8a? 
oder  Storrip(8ij?  ein  gewöhnlicher  Name  ist .  der  unter  andern 
auf  der  oropischen  [nschrifi  ('.  I.  u.  L570b,  Z.  48  vorkommt, 
auch  das  verwandte  Euirnpivos  sich  oft  in  ßoiotien  findet,  so 
mag  er  Recht  haben.  Au>T7)p(8ac,  «las  ich  nicht  nachweisen 
kann,   wäre  übrigens  ganz  richtig  gebildet. 

0R0P0S. 
Fünf  in  der  Skala  von  Oropos  abgeschriebene  [nschriften 
folgen  unten  bei   Attika.   da  zwei  entschieden  dorthin  gehören 
und    ich    sie   nicht   trennen    wollte. 

VII.  Phokis. 

58. 
Von  den  [nschriften,   die  ich  in  Phokis  abgeschrieben,  ist,  52 
so   viel   ich   ersehen  kann,    nur    die    folgende   Grabschrift  nicht 
bekannt.     Sie  befindet  sich  auf  einer  Stele  an  der  Kirche  des 
Abbas  Osimos  in  Velitza,  dem  alten  Tithoreia. 

AYIANAPIAA  AoaavSptöa. 

VIII.  Lokris. 

59. 

Tat'.  VI,  9.  Auf  dem  Gesims  einer  Basis,  die  einst  ohne 
Zweifel  Bildsäulen  trug,  im  Hofe  des  Klosters  des  II.  Kon- 
stantinos, das  ungefähr  an  der  Stelle  des  alten  Daphnus  zu 
liegen  scheint.  Ross  Königsreisen  II.  S.  135.  Daphnus  ge- 
hörte in  früherer  Zeit  zu  Phokis.  später  zu  Lokris.  dem  es 
seine  natürliche  Lage  zuweist.  Strabo  IX.  p.  637  A.  Die  In- 
schrift ist  bereits  von  Koss  bekannt  gemacht  a.  a.  ().  und  im 
Intelligenzblatt  zur  Allgem.  Litt.  Zeitung  1844,  n.  SO.  Er  hat 
aber  in  der  kleinen  ohern  Zeile  vor  rt  icoAlf  eine  Lücke  von 
drei  Buchstaben,  die  mir,  wenn  auch  etwas  beschädigt,  doch 
ganz,  lesbar  erschienen,  das  übrige  wie  ich.  Lebas  giebt  die 
beiden  Inschriften  getrennt,  die  obere  Zeile  als  n.  100S,  die 
beiden  untern  als  n.  1007.  und  hat  fälschlich  die  unterste  Zeile 
unter  die  Mitte  des  erhaltenen  Theils  der  mittleren   gestellt. 
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M. 'Avttoviov  ropoiavov  '  Eanauuv  7)  7roXic. 

AuToxpaxopa  Kataapa  M.  Aöp7|Aiov  Avtu>vsTvov  xal  .... 

7)   ßouAT^  xai  o  o9j[xo?. 

Offenbar  geben  die  zwei  untern,  gross  geschriebenen  Zeilen 
die  ursprüngliche  Inschrift.  Welcher  M.  Aurelius  gemeint  ist, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  und  daher  auch  nicht,  welcher 
Name  nach  xai  zu  ergänzen  ist.  Da  L.  Verus  sehr  oft  mit 
dem  ersten  M.  Aurelius  verbunden  vorkommt,  möchte  man  an 
diesen  denken ,  wenn  nicht  die  Schrift  eher  für  spätere  Zeit 
spräche.  Man  mag  daher  mit  Ross  annehmen,  Caracalla  und 
Geta  seien  gemeint.  Doch  könnte  auch  eine  der  Frauen  des 
Kaiserhauses  genannt  gewesen  sein ,  die  gerade  in  jener  Zeit 
oft  auf  Inschriften  vorkommen,  und  so  könnte  der  M.  Aurelius 
auch  Heliogabalus  sein.  Die  obere  Zeile  ist  später  eingemeisselt. 
Ross  ergänzte  seine  Lücke  durch  saTia[asv]  und  meinte,  die 
Stadt  Daphnus  habe  den  durchreisenden  Kaiser  Gordianus  III. 
bewirthet,  was  dann  Jemand  zum  Andenken  auf  die  Basis 
geschrieben  habe  und  Daphnus,  das  Strabo  schon  als  zerstört 
angebe,  müsse  doch  länger  existirt  haben.  Abgesehen  von  dem 
Bedenklichen  dieser  Annahme  und  der  auffallenden  Form 
sart'aasv  statt  siaTiaoev,  giebt  meine  Lesung  einen  ganz  andern 
Sinn,  sie  nennt  uns  die  Stadt,  welche  den  Gordianus  ehrte. 
'EaTittuov  ist  die  ungewöhnlichere  Form  fürcEaTtaie<ov.  Stephan. 
53Byz.  s.  v.  'Icrri'oua  sagt:  "Ecpopo;  os  to  e&vixov  ''  Eouato?  cpr^at. 
Bekanntlich  blieb  der  Name  Hestiaia,  oder  Histiaia,  neben 
Oreos  im  Gebrauche.  Strabo  X,  p.  684  A.  Es  scheint  also, 
dass  auf  die  ursprünglich  für  eine  Statue  des  M.  Aurelius  be- 
stimmte Basis  später  eine  des  Gordianus  gesetzt  wurde,  wobei 
freilich  auffallend  bleibt,  dass  die  ältere  Inschrift  nicht  aus- 
gemeisselt  wurde,  und  die  neuere  in  kleinern  Buchstaben  ge- 
schrieben ist  und  gar  keinen  Titel  des  Kaisers  giebt.  Stand 
ursprünglich  neben  Caracalla  Geta  darauf,  so  wäre  möglich, 
dass  nach  dessen  Ermordung  seine  Statue  und  sein  Name  ent- 
fernt worden,  und  später  dann  an  seine  Stelle  Gordianus  ge- 
setzt worden  wäre.  Der  Stein  wird  nun  ursprünglich  in  Hestiaia 
gestanden  haben  und  von  da  auf  das  gegenüber  liegende  Fest- 
land gekommen  sein. 
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I\.  Atlilvii. 
ATHEN. 

60. 

Tat*.  VI,  i".  in  der  natürlichen  Grösse  wiedergegeben. 
Bruchstück  eines  ehernen  Richtertäfelchens ,  im  Besitze  des 
Herrn  George  Finlaj  und  nach  seiner  Mittheilung  anedirt. 
Die  Buchstaben  sind  sehr  bestimml  und  kräftig  eingegraben. 

Aau  --jrJjt. 
Die  Ergänzung  des  Namens  ist  bei  der  grossen  "Menge  der 
mit  8ti|xo?  zusammengesetzten  natürlich  nur  beispielsweise  ge- 
geben. Ein  Lamptrer  Demokydes  kommt  aber  in  einer  Grab- 
schrift C.  1.  n.  670,  R-oss  Deinen  n.  117  wirklich  vor.  und  die 
Schrift    gehört    der  gleichen   Zeit    an.      A    bezeichnet    die    erste 

Dekurie. 

61. 

Taf.  VI,  II,  in  der  natürlichen  Grösse.  Ebenfalls  in  dem 
Besitz  des  Herrn  Kinlay  und  unedirt.  Die  Buchstaben  sind 
viel   weniger  kräftig  als   auf  dem   vorigen. 

NtxoarpoTO?  Nixoor[paTou 

.X/OtpViO?. 

Statt  O  muss  O  gelesen  werden,  da  es  nur  10  Richter- 
abtheilrmgen  gab.  Nikostratos  gehörte  also  zur  achten,  da 
znr  Bezeichnung  die  10  ersten  Buchstaben  his  K  gehraucht 
wurden.  Schul,  zu  Arist.  l'lnt.  277.  Der  Name  des  Vaters 
wird  auf  diesen  Tiltelchen  bald  weggelassen,  wie  auf  denen  im 
('.  1.  n.  207 — 2(>0.  bei  Boss  Deinen,  n.  SO.  Keil  im  Intelli- 
genzblatt zurAllgem.  Litteratur-Zeitung  1846,  S.  2S1  ff.,  n.  1. 
II.  III,  bald  beigesetzt,  wie  bei  Ross  a.  a.  ().  n.  25b,  n.  :J>7. 
n.  17  1.  und  zwar  auf  den  hisher  gefundenen  immer  abgekürzt, 
was   auch    hier  der   Fall   ist,    denn   das  Tafelchen   ist   ganz1  . 


1      Die  Litteratur  über  diese  Täfelchen  9.  unten  in  dem  Aufsatz  Epigr 
und  archaeol.  Kleinigkeiten:  II.  Richterliches  Bronzegeräth,  wo  auch  einige 

fernere  beschrieben  werden.] 
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62. 

54  Im  gleichen  Besitze,   auf  dem  in  Athen  gefundenen  Henkel 

eines  Thongefässes. 


EniKYAOKAEYC 

ACKAATTIAAA 

KNIAION 


Etci  KuooxXeu; 

AaxAaiuaoa 

Kvioi'iuv. 


Stempel  eines  knidischen  Thongefässes.  Dieser  Name  fehlte 
noch  in  dem  Besonders  nach  Stoddart's  Arheit  und  den  Mit- 
theilungen der  Herren  Finlay  und  Prof.  Kumanudis  von  Franz 
in  der  praefatio  des  dritten  Theils  des  C.  I.  zusammengestellten 
Verzeichniss  von  Stempeln,  auch  in  einer  spätem  Abhandlung 
von  Stoddart  in  den  Transactions  of  the  royal  Society  of  Lit- 
terature,  gelesen  am  22.  März  und  10.  Mai  1849.  Zu  beachten 
ist  das  halbmondförmige  Sigma.  Die  Schreibart  KNIAION 
mit  Omikron  ist  auch  auf  diesen  späten  Stempeln  das  Ge- 
wöhnliche. Dem  Namen  KuooxArjc,  der  bei  Pape  fehlt,  [in  die 
dritte  Auflage  von  Benseier  aufgenommen]  ist  der  auf  andern 
knidischen  Stempeln  vorkommende  Kü8oa&sv7i<;  zu  vergleichen. 

63. 

Taf.  VII,  l.a.  b.c.  habe  ich  drei  kleine  Inschriften  ge- 
geben ,  welche  in  der  neuerdings  lebhaft  besprochenen  Pnyx- 
frage  beigezogen  worden  sind,  da  ich  zum  Theil  etwas  anders 
gelesen  habe,  als  die  bisherigen  Herausgeber,  Göttling  (Gesam- 
melte Abhandl.  S.  91,  92,  das  Pelasgikon  und  die  Pnyx.  S.  18 
und  20),  und  Pittakis  in  der  'Ecpr^jj..  Ap^.  n.  1136  und  1137, 
1290.  Ohne  mich  in  die  topographische  Streitfrage  hier  ein- 
zulassen, gebe  ich  nur,  was  ich  mir  an  Ort  und  Stelle  be- 
merkt habe. 

a.  steht  nach  meinen  Notizen  auf  dem  natürlichen  Fels- 
boden des  östlichen  Theils  des  Pnyxhügels,  gegen  das  Mu- 
seion zu,  so  auch  nach  Pittakis  n.  1137  im  tou  ßpa^ou  tou  iv 
t^  rivi>xi.  Göttling  dagegen  (das  Pelasgikon  S.  IS)  setzt  sie 
auf  einen  Stein,  den  er  als  Ueberrest  einer  obern  Mauer  an- 
sieht. Ich  habe  das  nicht  bemerkt,  kann  aber  übersehen  haben, 
dass  der  Stein  nicht  zum  natürlichen  Boden  gehörte,  doch 
hat  auch  Herr  v.  Velsen,  den  ich  später  darüber  brieflich  be- 
fragte,  einen  solchen  Stein,   wo  er  auf  dem  Göttlingischen  Plan 
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angegeben  i^i .  nicht  finden  können.  Ich  habe  die  Inschrift 
mit  Pittakis,  der  Bie  mir  leigte,  untersucht,  abez  nicht  mein 
als  das  Gregebene  gesehen,  das  ohne  Zweifel  KON  heisst,  ob- 
wohl mir  nicht   ganz  klar  wurde,    ob  der   letzte  Buchstabe  N 

oder  P  sei.  Pittakis  liest  KoVOO,  alter  trotz,  seiner  Bemühung, 
mir    das   tu    EU    zeigen,     kennte    ich    keine   Spur    davon    finden. 

Die  Buchstaben   sind   15  Centimetres  hoch,    nur   das  O  etwas 

kleinen-. 

h.  ist  in  den  Felsboden  auf  dem  westlichen  Theil  des 
gleichen   Hügels  eingehauen.     Der  dritte  Buchstabe  hat   nach 

meiner  Wahrnehmung  durchaus  die  Gestalt  eines  P,  so  auch 
bei  Pittakis  n.  L 136,  während  (iöttling  ein  Koppa  darin  findet. 
[Jeher  den  letzten  Buchstaben  bin  ich  nicht  ganz  ins  Klare 
gekommen.  Pittakis.  der  in  der  'Etptjji.  TTY  PANIC  giebt, 
wollte,  als  er  die  Schrift  mit  mir  prüfte,  ein  N  darin  finden, 
also  wie  Göttling,  der  Quxvl  liest.  Die  Buchstaben  sind 
10   Centim.   hoch. 

Endlich  c.  '  .  opo?  llyxvo;,  steht  jetzt  in  den  Propyläen 
auf  einer  Marmorplatte  und  ist  nach  Pittakis  Angabe  1839 
auf  dem  oheni  Theil  des  Pnyxhügels  gefunden.  Dreissig 
Schritte  nämlich  hinter  dem  Steine,  den  man  gewöhnlich  für 
das  Bema  hält,  Welcher  aber  für  den  Altar  des  Zeus  erklärt 55 
hat.  sind  die  Reste  einer  anderen  altarartigen,  viereckigen  Er- 
höhung .  wie  sie  auf  den  Plänen ,  die  Welcker  seinen  beiden 
Abhandlungen,  der  Felsaltar  des  höchsten  Zeus  1852,  und 
Pnyx  oder  Pelasgikon  1854,  beigegeben  hat,  zu  sehen  ist.  Um 
das  ehemals  ohne  Zweifel  höhere  Viereck,  an  dem  noch  einige 
Stufen  sichtbar  sind,  läuft  ringsum  ein  Metre  1,15  breiter, 
geglätteter  Umgang,  der  noch  durch  einen  zweiten  äussern 
eingefassl  i-t.  An  der  nördlichen  Ecke  jenes  inneren  Umganges 
ist  ein  60  —  70  Centimetres  tiefes,  viereckiges  Loch,  das  Pittakis 
in  meiner  Gegenwart  ausräumen  Hess,  und  in  diesem  soll  der 
Gränzstein  gelegen  haben.  In  einiger  Entfernung  davon  nach 
Süden  ist  ein  zweites  viereckiges  Loch  in  den  Felsboden  ge- 
hauen .  offenbar  um  irgend  einen  Gegenstand  darin  zu  be- 
festigen.     Nach    der    Angabe    von    Pittakis    wäre   darin   früher 

1  Auch  von  lloss:  Das  Theseion  S.  61,  Anm.  170  mitgethcilt ,  der 
den  Fundort  als  nicht  mehr  bekannt  bezeichnet.  Vgl.  denselben  in  der 
Schritt:   Die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  S.  6.  28.  29. 

Viaeber,  Schriften.    II.  (j 
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eine  Basis  von  Porosstein  gewesen,  und  an  der  Marmorplatte 
mit  der  Inschrift  noch  ein  Stück  dieses  gleichen  Steines  mit 
Blei  befestigt  gewesen,  so  dass  also  der  Gränzstein  ursprüng- 
lich dort  gestanden  hätte.  Ich  habe  die  Basis  nicht  mehr 
gesehen,  sondern  nur  das  leere  Loch,  und  das  Stück  der  In- 
schriftplatte ist  beim  Einmauern  in  den  Propyläen  abgeschlagen 
worden. 

64. 

Taf.  II,  7.  Archäolog.  und  Epigr.  aus  Korkyra,  Megara 
und  Athen  S.  16,  n.  30.  Seither  auch  gedruckt  bei  Beule 
l'Acropole  d'Athenes  Th.  II,   S.  346,   n.  23. 

Die  Inschrift  ist  bei  den  bekannten  Ausgrabungen  des 
Herrn  E.  Beule,  wodurch  die  Aufgangstreppe  zu  den  Propyläen 
und  das  Thor  aufgedeckt  wurden,  zum  Vorschein  gekommen. 
Der  Stein  ist  als  Pfosten  an  einer  Thüre  des  nördlich  an  das 
Thor  stossenden  Thurmes  eingemauert.  Diese  kleine  Thüre 
nach  der  Seite  der  Propyläen  zu  ist  späteren  Ursprunges ,  als 
der  Thurm  selbst  und  ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  den  in  den- 
selben hinein  gebauten  Gewölben.  Vgl.  Beule  Th.  I,  S.  116. 
Die  obersten  grössten  lateinischen  Buchstaben  haben  eine  Höhe 
von  6  Centimetres,  die  untersten  kleinsten  von  21/2>  die  grössten 
griechischen  von  4  Centim.,   die  kleinsten  von  2. 

[Z.  3.  STL  statt  SIL  haben  Beule  und  Bursian.  Z.  4 
hat  Beule :  CAESABIS ,  was  Bursian  bestätigt.]  Beule  hat  in 
der  vorletzten  Zeile  IEPEIAZ,  dann  1 17170  ZOEN  IAO  Z 
mit  einem  Z,  in  der  letzten  TT  El  P  AI  E  Q.  2.  Herr  v.  Velsen. 
den  ich  über  diese  Varianten  angefragt,  bestätigt  mir  die  Rich- 
tigkeit meiner  Lesung.     Die  Inschrift  lautet: 

Lucio  Aqtiillio,  Caii  filio,  Pomptina,  Floro  Tarciano  Gallo, 
decemviro  stlitibus  iudicandis,  tribuno  militum  legionis  Villi 
Macedonicae,  quaestori  imperatoris  Caesaris  Augusti,  proquaestori 
provinciae  Cypri.   tribuno  plebis,  praetori,  proconsidi  Achaiae. 

H  ßouXrj  rj  £<■  'Apsiou  Trayou  xai  tj  ßouÄ7j  tu>v  s£a-/.oauov  xa[l]  b 
Sr^o?   A.   'AxuXXiov    OA&pov  Toupxiavov    TaXXov   avilu^arov   suvoi'a; 

£V£X£V    TTjC,    7TpO<;    TTjV    TToAlV. 

'Eirt   Upias  '  iTnroaafkvi'So?  T$js  NixoxXeou;  Ilipaila)?  ftuyaipo?. 

Indem  ich  eine  eingehendere  Würdigung  dieser  interessanten 
Inschrift  denen  überlasse,  die  sich  speciell  mit  römischer  Epi- 
graphik  beschäftigen ,    mache  ich  ausser  der  Person  des  durch 
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dieselbe  geehrten  L.  Lquillius  Florus  Turcianus  Gallus  besonders 
aufmerksam  auf  die  legio  Villi  Macedonica,  die,  wie  mir  Herr 
Dr.  Elenzen  in  Rom  freundlichst  mittheilt,  bisher  gänzlich 
unbekannt  war1  .  Herr  Leon  Renier  bei  Beule  8.  347  erklärt 
daher  Trib.  mil,  leg.  Villi.  Maced.  durch  Kriegstribun  der  50 
fünften  und  der  vierten  makedonischen  Legion,  so  dass  er  von 
der  fünften  zur  vierten  versetzt  worden  wäre.  Ob  das  auf 
diese  Art  geschrieben  werden  konnte,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Wünschenswerth  wäre  gewesen,  dass  ein  ähn- 
liches Beispiel  zum  Beleg  angeführt  worden  wäre.  Aber  gewiss 
müsste  dann  doch  ein  Punkt  zwischen  V  und  IUI  stellen,  der 
bei  Beule  so  gut  als  bei  mir  fehlt,  während  die  Punkte  sonsl 
überall  noch  wohl  erhalten  sind.  Ueberdies  reicht  bei  mir  der 
Strich  ganz  über  Villi,  während  freilich  Peule  ihn  nur  über 
IUI  gehen  lasst.  Eine  Revision  dieses  sehr  zugänglichen  »Steines 
wird  leicht  das  Wahre  ermitteln. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  hier  ein  Quästor  des  Kaisers 
erscheint,  der  nachher  als  Proquästor  der  Provinz  fungirt. 
Vgl.  Marquardt  Handb.  d.  Rom.  Alterth.  zweiter  Theil.  dritte 
Abth.,  8.  250  und  dritter  Theil,  erste  Abth.,  S.  283.  Die 
untergeschriebene  Zeitbestimmung  bezieht  sich  natürlich  nur 
auf  das  Ileiligthum.  in  dem  die  Statue  aufgestellt  wurde,  das 
heisst  Hipposthenis  war  in  dem  Jahre,  wo  die  Statue  mit  der 
Inschrift  gesetzt  wurde.  Priesterin  der  Göttin,  der  das  Heilig- 
thum  angehörte.  Vgl.  C.  I.  n.  335,  336.  337,  393,  426.  435. 
461,  462  u.  a.  Da  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Heiligthum 
dieser  Stein  ursprünglich  stand,  lässt  sich  darum  auch  nicht 
bestimmen,  welcher  Göttin  Priesterin  Hipposthenis  war.  ob- 
wohl man  auf  der  Akropolis  zunächst  an  Athene  Polias  zu 
denken    geneigt    ist2).      Ueber    die    Verdoppelung    des    Sigma 


')  [Ein  L.  Aquilüus  Florus  unter  den  Triumviri  mon.  des  Augustus. 
Vgl.  Goltz.  Mionnet." 

2j  Ein  starker  Irrthum  ist  es,  wenn  E.  Beule  l'Acropole  d'Athenes  I, 
S.  324  aus  einer  solchen  Inschrift  folgende  Folgerung  zieht :  Une  autre 
dedicace  nous  montre  en  quel  honneur  on  tenait  ä  Athenes  les  grandes 
pretresses  de  Minerve  Poliade.  Leur  sacerdoce  servait  auasi  bien  que  les 
Hitigistraturcs  auprSmes  ä  fixer  une  date  ou  pour  mieux  dire  ä  designer  une 
epoque.  Für  allgemeine  Staatsangelegenheiten  sind  die  Priesterinnen  in 
Athen  nie  Eponymen  gewesen. 

6* 
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vergleiche  das  oben  zu  n.  26  Gesagte  und  unten  n.  73  Der 
Name  c  I-ttosöevic  fehlt  bei  Pape  [in  die  dritte  Auflage  auf- 
genommen], während  für  den  entsprechenden  männlichen  c  Itt- 
Ttoa&ivr^c  mehrere  Beispiele  angeführt  werden. 


Ob  die  paar  folgenden  Grabschriften  irgendwo  gedruckt 
sind,  weiss  ich  nicht.  Von  der  'Ecp^fispi?  Ap^aioXo-f.,  wo  sie 
am  ehesten  sein  könnten,  fehlen  mir  einige  Hefte l) .  Ich  theile 
sie  daher  auch  auf  die  Gefahr  hin,  schon  Bekanntes  zu  wieder- 
holen, mit,  da  die  Namen  nicht  ohne  Interesse  sind.  Sie 
gehören  der  späteren  aber  doch  noch  vorrömischen  Zeit  an 
und  befinden  sich  alle  im  Garten  des  Hotel  d'Angleterre ,  im 
nördlichen  Theile  der  Stadt  bei  der  Artilleriekaserne,  ausser 
ihnen  auch  noch  die  von  Boss,  die  Demen.  n.  105  gegebene. 
Sie  sollen  sämmtlich  beim  Bau  des  Hauses  gefunden  worden 
sein,  wie  bekanntlich  jene  Gegend  ganz  mit  Gräbern  bedeckt 
ist.  Nicht  weit  davon  sind  während  meines  Aufenthaltes  in 
Athen  die  neulich  im  Archäol.  Anzeiger  1854,  S.  480  —  482 
von  A.  v.  Velsen  mitgetheilten  Grabschriften  beim  Bau  eines 
Hauses  des  Obersten  S.  Soutzos  gefunden  worden. 


57 
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Auf  einer  runden  Stele. 

AZTTAZIA 

ÜEPirENOY 

H  PAKAEftTOY 

OYTATHP 


Ä'orcaöfa 

IlEpiyevou 

{  HpaxXeurrou 

OoyaTYjp. 


Der  Name  AcTcaaia  findet  sich  auch  abgesehen  von  der 
berühmten  Milesierin  öfter  in  Athen,  z.  B.  Boss  die  Demen 
n.  162.  Häufig  ist  üeptYivTj?,  z.  B.  C.  I.  n.  203,  Boss  die 
Demen  n.  168.  Ob  Herakleia  ein  attischer  Demos  gewesen, 
ist  noch  nicht  entschieden,  vgl.  Böckh  im  C.  I.  I,  S.  522,  Boss 
die  Demen  S.  105,  106  [,Keil  epigraph.  Excurse.  Suppl.  II  der 
Jahrb.  f.  Philol.  S.  357  ff.l. 


i)  [N°  65  =  Eph.  975;    N<>  67  =  Eph.  977;    N°  GS  =  Eph.  976   und 
Rangabe  ant.  hell.  n.  1630.] 
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66. 

\nf  einer    runden    Stele. 

TAXYKAHI  TaxoxXtj* 

NEOITP  ATO  Y  Neoorpatou 

ETTIKH<t>IZIOZ  'Eiux7j<p(oio«. 

R088    die   Deinen   n.    7  I  ;i     mich    Rangabe   anthju.    n.    1  I  i  ."> 
hat    aus   der  gleichen    Gegend   eine   runde  Stele   mit:    NeooTp(XTO< 

TagoxÄlooc    Y.-'.v.r^i-j'.'j-..     Die  Schrift  ist  dieselbe,  es  sind  also 

ohne    Zweifel    die    Stelen    des    Vaters    und    Sohnes ,     nur   können 

wir  nicht  entscheiden,  welcher  der  Vater  und  welcher  der  Sohn 
war.  Beide  Namen  fehlen  bei  Pape  [in  der  dritten  Aufl.  an- 
geführt,  aber  der  erstere   fälschlich:    [ayv/.'/Sr^  . 

67. 
Ant'  einer  runden  Stele. 

AMMION  Vfuov 

AZKAHKIAAOY  Ä  r/./^-iaoou 

ZAPAIANH  SapSiavT], 

AZKAHTTIAAOY  AaxXTpiaSoo 

AXAPNEfil  A/aovsuK 

MHTHP  jxt^o. 

Der  Name  'Atiuiov  kommt  auf  einer  tenischen  Inschrift 
('.  I.  n.  2343  und  einer  von  Ephesos  n.  3004  vor.  Denn  dort 
steht  nicht,  wie  Pape  im  Lexicon  sagt.  'Aiaiuo;  als  Mannsname 
>cf.  C.  I.  III.  p.  1070  nr.  3S4G.h.  'Atxiov .  nr.  3846.  i.  "Atxjnov, 
beide  ans  Aizanoi] .  Yermuthlich  hatte  erst  der  Sohn  der  Am- 
mion.  Asklepiades,  <ich  das  athenische'  Bürgerrecht  erworben. 
Denn  wäre  Ammion  einem  athenischen  Manne  vermählt  ge- 
wesen,  so  wäre  dieser  auf  der  Grabschrift  genannt. 

68. 
Auf  einer  runden  Stele. 

ZHNAPION  Zijvdtpiov 

APTEMftNOS  'ApTijMovos 

TTTOAEMAIITIS  IhofopauTic 

ZAPATTIfiNOZ  2apaw(o)vo? 

20HTTIOY  Zvr-io'j 

TYNH  yiwj. 


86 


Epigraphische  und  archäologisch b 


Der  Name  Z^vapiov  fehlt  bei  Pape  [in  der  3.  Aufl.  auf- 
genommen]. [Ebenso  liest  Rangabe  ant.  hell.  n.  1630;  da- 
gegen Eph.  n.  976  Z.  3:   IlToXsfjLOur/js.] 


RERATIA. 

69. 

Taf.  VII,  2.  An  der  Mauer  der  Kirche  A.  riapaaxeo7j.  Die 
Buchstaben  sind  3  Centimetr.  gross.  Die  Inschrift  habe  ich 
zugleich  mit  Herrn  v.  Velsen  und  übereinstimmend  abgeschrie- 
ben. Nach  brieflicher  Mittheilung  hat  derselbe  später  in  dem 
letzten  Buchstaben  der  dritten  Zeile  ein  Q  zu  erkennen  ge- 
glaubt, und  in  dem  letzten  Buchstaben  der  vierten  Zeile  ein 
M,  während  er  von  dem  ersten  Buchstaben  dieser  Zeile  (E) 
nur  die  drei  horizontalen  Striche  bemerkte,  so  dass  es  allen- 
falls auch  Z  sein  könnte.  Endlich  hat  er  von  einem  ersten 
Buchstaben  der  fünften  Zeile  noch  den  obern  Theil  eines  O 
oder  ft  gefunden. 

"Opo;  T- 

£[X£VO- 

u;  '  Hp   . 


Man  ist  beim  ersten  Anblick  versucht,  Hpor/Xsooi;  zu  er- 
gänzen, aber  die  Züge  fügen  sich  nicht.  Auch  Tjpipou  bietet 
ähnliche  Schwierigkeiten.  Ziemlich  nahe  käme  "Hpocc  teXeiac, 
doch  auch  ohne  zu  befriedigen.  Einer  aufmerksamen  Betrach- 
tung wird  sich  zuletzt  doch  das  Wahre  ergeben  müssen,  da 
nur  wenige  Buchstaben  fehlen.  Die  richtige  Entzifferung 
könnte  vielleicht  zu  einem  Resultate  für  die  Topographie  von 
Attika  führen,  da  man  nicht  sicher  weiss,  welcher  Demos  in 
dem  fruchtbaren  Thale  von  Keratia  lag.  Ross  vermuthet  dort 
nicht  ohne  Grund  Potamos.  Demen  S.  92.  Königsreisen  II, 
S.  149M. 


!)  [Keil  in  Gersdorfs  Repertorium  a.  a.  O.  liest:  "Hpa;|E^£i|&uiac; 
vielleicht  noch  richtiger  wäre:  "Hpa|s  'EXet |  ftuia;.  Die  Form  'EXei&uia  schon 
bei  Pape.     Vgl.  C.  I.  nr.  3058,  19:  xä«  'EXeuMas.] 


HkITRÄOE     LUS    (  <  Kl  !.i  IHM   \M> 
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70. 

Auf*  einer  viereckigen  Basis  vor  dem  Schenkhause  des 
Basili  Elaphthopulos.  Vgl.  Rheinisches  Museum  für  Philo! . 
Neue  Folge  IX  ,  S.  386  ff.  '  .  Bei  dem  etwas  eiligen  Ab- 
schreiben habe  ich  einigemal  die  Form  TT  in  meiner  Copie 
aufgenommen,  glaube  aber,  dass  überall  P  steht,  wie  ich  es 
hier  gegeben  habe. 

AOHNAIHNO  ITETATMENO  IYFOTOYA  HMOY 
ENEAEYZINIKAIFANAKTniKAIEF|(J)YAHITON 
•ZTPATHrONAHMHTPIONOANO  TPATO  Y0AAH  PE  A 
ZTE0ANfiZANTEZAHMHTPIKÄlKOPEIANEOHKAN 

5     A0HNAIDN  A0HNAIÜN  AOHNAIflN  HBOYA   • 

OITETATME  OITETArME  OITETATME  OAHMOI 

NOIEAEYIINI  NOIEMPA  NOIEFI<t>Y  IFFAPXH 

NAKTQI  AEI  IAN     A 

HBOYAH  HBOYAH  HBOYAH  OIIFFEII 

10        OAHMOI  OAHMOI  OAHMOI  IFFAPX 

ITPATH  ITPATH  ITPATH  HIANTA 

THIANTA  THIANTA  THIANTA 

IQIIOEOI  AGHNAIOI  EPOIHIE 
AHr(va((ov  oi  TeraYfiivoi  otto  tou  or^u-ou 
sv  'EXeudivt  xal  Ilavaxtto  xal  litt  OuX^  tov 
OTpaT/jYov  A^uTJTpiov  <I>avo  3;Tparou  ^>aXTjpia 
9Te<pava>oavrsc  Ai}[ti}Tpi  xal  Kopr;  av£{fo]xav. 


10 


5      Aftr^aitov 

AUT(vai(uv 

A9r(vauov 

'II  BouXft] 

oi  TETa-'jji- 

vot  'EXeuoivt. 

ol   TETaflji- 

vot  iji.  Ila- 

oi  TETaYf1^- 
vot  inl  ^-j- 

ö  ofjfxo; 
hrirapxifj- 

'H  ßo»M) 

D      6  of,u.'j; 

vctxttp. 
H  BooX*) 

ö  ofjuo; 

X*. 
H  BouXJ) 

6  Stjijlo; 

aav[t]a. 

oi  i-rel; 

iTi-ap/- 

arpan}- 

Saal 

OTpaTT,- 

■pfjoavta 

[feoc 

Athpato; 

OTparr,- 

äitotTjoe. 

TjOavxa 

1  Dazu  des  Verfassers  Verbesserungen  nach  "Mittheilungen  von  Herrn 
von  Velsen  und  Bursian  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  X  S.  619  f.  Darnach  ist 
jetzt  zu  schreiben : 

Z.  4.     KOPEI,  statt  wie  früher  KOPH  • 
Z.  7.     Zweiter  Kranz  EMPA   NAKTQI 
statt  früher:   EFIFA| 
Z.  7.  8.     dritter  Kranz  EFI  .  .  .  |  AEI,  d.  h. 
EFI<t>Y|AEI 


59 


88  Epigraphische  und  archäologische 

Die  ersten  vier  Zeilen  in  grösserer  Schrift  besagen,  dass 
'iVtbjvauov  01  TETayiiivoi  otc6  too  örjfxoo  £v  'EXsuaTvi  xal  Ilava/T(p 
xai  Itci  OoXfj  den  Strategen  Demetrios  von  Phaleron  bekränzt 
und  eine  Bildsäule  desselben  der  Demeter  und  Köre  geweiht 
haben;  denn  der  Accusativ  ~ov  atpaTr^ov  Ari^xpiov  ist  wohl 
ebenso  zu  avs^xav  als  zu  oTscpavo>oav-£?  zu  ziehen.  Nach  an- 
dern ähnlichen  Inschriften  scheint  freilich  der  Ehrenkranz  das 
Weihgeschenk  gewesen  zu    sein,    vgl.   C.  I.  n.  177,    179,    aber 

»Wichtiger  ist,  dass  ich  unter  den  Kränzen  eine  Zeile  ganz  übersehen 
habe.  Dort  steht  nämlich  nach  von  Velsen  und  Bursian  in  der  Ausdehnung 
vom  Anfang  des  ersten  bis  zum  Anfang  des  letzten  Kranzes : 

SnilGEOIAGHNAlOIEFOIHSEN 
Damit  erhalten  wir  den  Bildhauer,  der  die  Statue  des  Demetrios,  die  einst 
auf  der  Basis  stand,  gefertigt  hatte.  So  viel  ich  weiss,  ist  Sositheos  sonst 
nicht  bekannt ,  und  daraus ,  dass  er  eine  Statue  des  damaligen  Regenten 
von  Athen  machte,  lässt  sich  noch  kein  Schluss  auf  seine  Bedeutung  ziehen. 
Denn  bei  der  grossen  Menge  von  Bildsäulen,  die  diesem  errichtet  wurden, 
wurden  ohne  Zweifel  auch  mittelmässige  Künstler  beschäftigt.« 

Ausser  diesem  Zusätze  hat  Pittakis  in  der  Eph.  Arch.,  wo  er  N° 2567 
die  ganze  Inschrift  giebt ,  noch  zwei  weitere  Kränze  mit  Inschriften ,  auf 
der  linken  und  der  rechten  Seite  der  Basis  in  gleicher  Höhe  mit  denen 
an  der  Vorderseite : 


links 


z. 

5. 

z. 

6. 

PAIA 

z. 

7. 

APMATI 

z. 

8. 

z. 

9. 

z. 

10 

EAEYSI 

z. 

11. 

NIOI 

z. 

12. 

rechts 

EPMAIA 
APMATI 


PANAGH 
NAIAMErA 
AAAPMATI 

Zuletzt  giebt  die  ganze  Inschrift :  Lenormant,  recherches  archeologiques 
ä  Eleusis,  recueil  des  inscriptions.  Paris  1862,  S.  5  ff.  mit  »entschieden 
unrichtiger  historischer  Erklärung«,  aber  die  Lesung  richtiger : 

linke  Seite 
in  einein  Kranz  in  einem  Kranz 

FANAGH  EAEYII 

NAIATAMErA  NIOI 

AAAPMATI 

rechte  Seite 

in  einem  Kranz  in  einem  Kranz 

AHAIA  EPMAIA 

APMATI  APMATI 

wobei  bezeugt  wird,  dass  die  Kränze  in  der  angegebenen  Weise ,   nicht  in 

der  von  Pittakis  befolgten  zu  einander  stehen.] 


BEI  i  RAGE    w  8  ( •  Kl  l.<  HLENLAND.  S<) 

dann  war  es  der  Bekränzte  Belbst,  der  ihn  weihte.  Hier  wird 
das  Weingeschenk  \<>n  denen,  die  die  Bekränzung  dekretirl 
hatten,  aufgestellt,  und  wir  haben  daher  ohne  Zweifel  an  eine 
der  dreihundert  und  sechszig  Bildsäulen   zu  denken,    die  dem 

Demetrios   errichtel    und    nach    seinem    Sturze    /.erstört    wurden. 

Vgl.  Diog. Laert.  V,  75.  Strabo  p.  610.  A.  Plin.  h.  n.XXXIY,  6. 
Plutarch  reip.  ger.  praec.  t.   IJ.  p.  s2o.  E. 

Unter  der  Ilauptinschrift  stellen  in  kleinerer  Schrift  in 
acht  Kränzen,  wenn  ich  nicht  irre  Lorbeerkränzen,  die  Namen 
der  Behörden  und  Körperschaften,  die  dem  Demetrios  Kränze 
gegeben  hatten,  mit  den  Aemtern,   für  deren  Verwaltung  er  sie 

erhalten  hatte.  In  ähnlicher  Weise  rindet  sich  dies  ('.  1. 
n.  17  7.    auf  der  delischen  Inschrift  C.  I.  n.  2270  und  sonst  oft. 

ÄihjvafoiV  oi  TcTa-j-jJ-ivoi  u~o  tou  or]u.ou  sv 'FAsuaivi  xal  [IavaxTtp 
xal  i-1  ^'uÄ/p  die  von  dem  Volke  in  Eleusis  und  Panakton  und 
auf  Phyle  aufgestellten  Athener,  können  avoIü  nichts  anderes 
als  die  in  diese  Festungen  gelegten  Besatzungen  sein.  An  die 
Befehlshaber  dieser  Plätze  zu  denken,  verbietet  der  Beisatz 
'Attojvafaiv  und  die  Präposition  sv.  Dass  bei  Phyle  i~\  steht, 
lässt  auf  keinen  Unterschied  schliessen.  Bei  dieser  hoch  ge-60 
legenen  Burg  scheint  diese  Präposition  die  übliche  gewesen 
zu  sein,  wie  auch  Lysias  g.  Erat.  §.  52  oi  s~i  <1>uX-/j  sagt.  Vgl. 
Aeschines  g.  Ctesiph.  §.  1S7  ]  . 

Beachtenswerth  ist,  dass  athenische  vom  Demos  in  diese 
Festungen  gelegte  Besatzungen  genannt  werden.  Denn  wir 
wissen  aus  Pausanias  I,  25,  6,  dass  Kassandros,  als  er  den 
Phalereer  zum  Epimeleten  von  Athen  machte,  Panakton  be- 
setzte. Er  hatte  demnach  damals  ohne  Zweifel  die  makedo- 
nische Besatzung  daraus  gezogen  und  Demetrios  eine  athenische 
sowohl  in  diese  Festung  als  in  Eleusis  und  Phyle  gelegt.  Da- 
mit stimmt  denn  auch  überein,  dass  bei  des  Demetrios  Polior- 
ketes  Ankunft  nur  noch  die  Burg  von  Munychia  als  von  den 
Truppen    des   Kassandros   besetzt   genannt    wird.     Denn   wenn 

*)  [Der  ursprüngliche  Schluss  dieses  Absatzes  ist,  nachdem  sich  heraus- 
gestellt,  dass  Z.  7  und  b  i\x  [IavdxTip  zu  lesen  ist,  nicht  mehr  in  allen 
Theilen  zutreffend.  Er  lautet:  Ueberdies  steht  in  dem  zweiten  Kranze  auch 
i-i  IIx/äv-TO),  während  in  der  Hauptinschrift  bt  ist,  und  im  ersten  statt  v* 
EXeuoTvi  der  blosse  Dativ  'EXeuatvt,  wie  Mapadüvt  neben  ts  Mapa&ärvt  üblich 
war.  Man  bediente  sich  also  dieser  verschiedenen  Ausdrucksweisen  gleich- 
massig. 
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Plutarch  Demetr.  23  von  makedonischen  Besatzungen  in  Phyle 
und  Panakton  spricht ,  so*  gehört  das  nicht  in  unsere  Zeit, 
sondern  in  Ol.  119,  2  und  3.  Dass  es  heisst,  die  athenischen 
Besatzungen  seien  von  dem  Demos  in  die  Festungen  gelegt 
worden,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Demetrios  der 
Phalereer  die  Formen  der  Demokratie  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  bestehen  liess,  wie  ja  Strabo  IX,  p.  609.  A.  sagt:  ou 
ixovov  ou  xatsAuss  ttjv  87jfioxpaTiav  aXXv.  xal  eTrrjVajpihuac,  während 
Pausanias  I,  25,  6  ihn  geradezu  Tyrannos  nennt.  Vgl.  Plass 
die  Tyrannis  Th.  II,   S.  117  ff. 

Tov  aipaTT^ov  A7j|i7JTpiov  <I>avoa-paTOu  (PaArjpsa.  Demetrios 
wird  in  regelmässiger  Weise  mit  dem  Namen  des  Vaters  und 
des  Demos  bezeichnet.  Die  Vermxithung  von  Plass,  er  habe 
sich  ungern  nach  seiner  Herkunft,  d.  h.  nach  seinem  Vater, 
nennen  lassen,  weil  dieser  Freigelassener  ^gewesen  sei,  ist  ganz 
unbegründet.  Dass  er  mehr  als  andere  Athener  mit  dem 
Demosnamen  bezeichnet  wird,  hat  seinen  Grund  einfach  darin, 
dass  wegen  der  vielen  Männer,  die  den  Namen  Demetrios 
trugen,  eine  unterscheidende  Bezeichnung  nöthig  war,  die  am 
natürlichsten  von  der  Heimatgemeinde  genommen  wurde.  Ge- 
rade so  wurden  Thrasybulos  der  Steirier  und  der  Kollyter 
unterschieden.  Ferner  heisst  Demetrios  Stratege.  Wir  sehen 
also,  dass  wie  er  Ol.  117,  4  Archon  war,  so  in  anderen  Jahren 
Stratege,  und  zwar,  wie  die  untern  Theile  der  Inschrift  in 
den  Kränzen  beweisen,  öfter.  Dort  nämlich  finden  wir  dreimal 
7]  ßouArj  o  ö9jfjioc  0TpaTTJY'/]aavTa  seil.  satscpavtuaav.  Die  dreimalige 
Wiederholung  derselbigen  Formel  drückt  ohne  Zweifel  aus, 
dass  Rath  und  Volk  dreimal  dem  Demetrios,  nachdem  er  das 
Feldherrnamt  verwaltet  hatte,  einen  Ehrenkranz  dekretirt  hatten. 
Der  Aorist  aTpaTr^rjaavra  sagt  aus,  dass  diese  Beschlüsse  nach 
niedergelegtem  Amte  gefasst  worden  waren,  während  der  Titel 
a-pa~7j-fov  umgekehrt  zeigt ,  dass  die  Besatzungen  der  drei 
Festungen  ihr  Ehrendekret  während  der  Amtszeit  fassten.  Es 
war  das  also  wenigstens  seine  vierte  Strategie.  Ferner  aber 
sehen  wir  aus  dem  vierten  Kranze  mit  der  Inschrift  f(  ßouÄTj 
o  otjjjlo?  iTnrap^TjaavToc ,  und  dem  achten  mit  oi  tarnsT?  iTnrap/rj- 
aavxa ,  dass  er  auch  das  Amt  eines  Hipparchen  verwaltet  und 
nach  demselben  von  Rath  und  Volk ,  sowie  von  den  Rittern, 
einen  Ehrenkranz  erhalten  hatte.    Vielleicht  darf  man  aus  dem 


I'.i  i  i  RÄOB    m  B   (  rRIl !(  ihm  \M>.  II  l 

l  mstande,  dass  fj  ß.  b  8.  hnrapjpjoavTa  vor  /,  B.  o  '>■  stpar.  61 
Bteht,  Bchliessen,  dass  die  Hipparchie  den  vier  Strategien  vor- 
angegangen war.  Dass  oi  i~;i;  i~~.  zuletzt  stellt,  spricht  nicht 
dagegen.  Man  Betzte  tlit*  vom  Volk  und  Rath  dekretirten 
Ehren  alle  hinter  einander  und  dann  erst  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeit  dm  Beschluss  der  Ritter.  Da  man  wohl  annehmen 
darf,  dass  die  erwähnten  Aemter  alle  in  die  zehnjährige  Staats- 
verwaltung des  Demetrios  von  Ol.  115,  i  bis  Ol.  lis,  l  fallen, 
so   erhalten    wir   also   durch   unsere   [nschrift    für   fünf  dieser 

Jahre  die  Aemter.  die  er  sieh  geben  Hess,  wahrscheinlich  für 
die  fünf  ersten.  Dazu  kommt  dann  noch  das  Archontat  für 
Ol.  117.  1  und  nach  Polvan  IV.  7.  II  die  Strategie  für  Ol.  HS.  1, 
und  so  fehlen  uns  nur  für  drei  Jahre  die  Nachrichten.  Aus 
dem  (Jmstande,  dass  auch  sonst  bedeutende  »Staatsmänner  Jahr 
für  Jahr  zu  Strategen  ernannt  zu  werden  pflegten,  in  Verbin- 
dung mit  den  fünf  überlieferten  .Strategien  des  Demetrios,  lässt 
sich  vermuthen .  dass  er  auch  in  diesen  drei  Jahren  Statege 
gewesen   sei. 

l'lass  hat  a.  a.  ().  auf  Diodor  XVIII,  74  gestützt  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  Demetrios  habe  den  Titel  eines  Epimeletes 
geführt.  Es  scheint  das  allerdings  in  Diodors  Worten  zu  liegen, 
obwohl  sich  auch  denken  Hesse,  dass  er  nicht  sowohl  den 
ofüciellen  Titel  als  das  Wesen  seiner  Stellung  hahe  bezeichnen 
wollen,  und  es  Hesse  sich  damit  der  frühere  Ausdruck  -poataTr,; 
toü  orjuoo  vergleichen,  mit  dem  Perikles,  Kleon  und  andere 
Demagogen  bezeichnet  werden,  ohne  dass  er  je  ein  Amt  be- 
zeichnete. Mag  dem  aber  gewesen  sein  wie  es  will,  so  scheint 
jedenfalls  Demetrios  den  immerhin  gehässigen  Namen  eines 
Epimeleten  abgelehnt  zu  haben  und  officiell  nach  den  jeweilen 
verwalteten  Aemtern .  Ilipparch,  Stratege,  Archon  genannt 
worden  zu  sein,  worin  mit  unserer  Inschrift  Polyän  a.  a.  (). 
und  Duris  bei  Athenäus  XII.   p.  r>42  übereinstimmen. 

Zu  Aij(M]Tpi  xal  Kapr,  vgl.   C.  I.  3S7,  388,  399. 

Bei  den  acht  Inschriften  in  den  Kränzen  ist  die  Ordnung, 
in  der  sie  auf  einander  folgen,  zu  bemerken,  indem  zuerst  die 
Körperschaften,  die  das  Weihgeschenk  aufstellen,  genannt 
sind .  dann  erst  Rath  und  Volk ,  die  früher  Kränze  dekretirt 
hatten,  und  zuletzt  die  Ritter.  Das  Asyndeton  r,  ßouA.7]  o  o^uoc 
kommt  auch  sonst  vor  'E/pTjjx.   Aoy.   n.  130$. 
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Wenn  die  obige  Annahme  über  die  verschiedenen  Aeniter 
richtig  ist,  so  ist  diese  Inschrift  Ol.  116,  4  oder  3 1 3/2  v.  Chr. 
gesetzt  worden.  Diogenes  Laert.  V,  75  erzählt  nun,  alle  drei- 
hundert und  sechszig  Statuen  des  Demetrios  seien  innerhalb 
nicht  voller  dreihundert  Tage  verfertigt  worden.  Wenn  das 
richtig  ist,  so  schiene  am  wahrscheinlichsten,  dass  das  bald 
nach  dem  Antritt  der  Amtsverwaltung  geschehen  wäre,  da  sich 
später  kaum  ein  passender  Anlass  denken  lässt.  Damit  wäre 
freilich  nach  der  gegebenen  Erklärung  unsere  Inschrift  im 
Widerspruch.  Ich  gestehe  aber,  dass  mir  die  ganze  Er- 
zählung des  Diogenes  höchst  verdächtig  erscheint.  Demetrios 
war  zehn  Jahre  lang  Verwalter  des  Staates,  und  nun  soll  ihm 
eine  Masse  von  Bildsäulen  in  dem  kurzen  Zeiträume  nicht 
einmal  eines  vollen  Jahres  errichtet  worden  sein,  in  den  übrigen 
neun  Jahren  keine  einzige,  ohne  dass  man  einen  vernünftigen 
62  Grund ,  etwa  irgend  eine  glänzende  That ,  findet l) .  Ich  ver- 
muthe,  dass  entweder  eine  Verwechslung  mit  Demetrios  Polior- 
ketes  zu  Grunde  liegt,  der  sich  vom  Ende  des  Archontats  des 
Charinos  Ol.  118,  1  nicht  viel  weniger  als  ein  Jahr  in  Athen 
aufhielt  und  dem  in  dieser  Zeit  bekanntlich  die  alleraus- 
sclrweifendsten  Ehren  dekretirt  wurden,  oder  dass  Diogenes  in 
seiner  bekannten  Confusion  einen  früheren  Schriftsteller  miss- 
verstanden hat,  der  denselben  Gedanken  ausgesprochen  hatte, 
wie  Plinius  h.  n.  XXXIV,  6,  12,  wo  er  sagt:  nullique  arbitror 
pluris  statuas  dicatas  quam  Phalereo  Demetrio  Athenis  siqui- 
dem  CCCLX  statuere  nondum  anno  hunc  numerum  dieruin 
excedente.  Und  ähnlich  hatte  sich  schon  vor  ihm  Varro  aus- 
gedrückt bei  Nonius  p.  528. 

0R0P0S. 

Die  fünf  folgenden  Inschriften  habe  ich  alle  in  dem  kleinen 
Dörfchen  des  Hafens  von  Öropos  (Skala  von  Oropos  oder  '; 
tou?  ayiou?  AttootoAou;)  vor  einem  Wirtschaftsgebäude  des  rus- 
sischen Consuls  in  Athen,  Paparigopulos,  abgeschrieben.  Ausser 
den    Inschriften    lagen    noch    verschiedene    andere    bearbeitete 

l)  Auf  die  rhetorische  Uebertreibung  des  Dio  Chrya.  XXXVII,  §.  41, 
der  1500  Bildsäulen  des  Demetrios  nennt,  ist  nicht  der  mindeste  Werth  zu 
legen.  Die  übrigen  angeführten  Gewährsmänner  geben  deutlich  360  oder 
mehr  als  300  als  die  Gesammtzahl  der  Bildsäulen  an,  die  bis  zum  Sturze 
des  Mannes  ihm  waren  errichtet  worden. 
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steine  umher,  unter  denen  ein  Behr  verwittertes  Relief  einen 
Löwen  darzustellen  seinen,  der  einen  Elasen  zerreisst.  Nach 
Angabe  der  Leute  waren  diese  Gegenstände  vor  etwa  achl 
Monaten,   also  im  Herbst    1852,   (lieht  bei  dem  Orte  gefunden, 

und  wirklich  sah  ich  an  dein  südlich  von  den  Häusern  ge- 
legenen    Hügel,     auf    dem    noch     l  eherreste    des    alten    Oropos 

sind,  ziemlich  frische  Spuren  von  Ausgrabungen.  In  dein 
Wirtschaftsgebäude  selbst    sah   ich   das   wunderschöne  Relief 

mit  der  Aufnahme  des  Amphiaraos  in  die  Erde,  das  Welcher 
beschrieben  hat  in  den  alten  Denkmälern  II.  S.  172  ff.  Ausser- 
dem war  dort  ein  rundes  Marmorbeckcn  von  etwa  2  FusS 
Durchmesser  und  1  l-'uss  Höhe,  das  an  drei  Seiten  handhaben- 
artige  Vorspränge  hatte,  an  der  vierten  aber  einen  Schnabel 
/.um  Auslaufen  der  Flüssigkeit . ,  ohne  Zweifel  ein  kleines 
Brunnenbecken. 

71. 

Taf.  All.  3.  Platte  von  weissem,  ich  glaube  pentelischem 
Marmor.  Die  Buchstaben  sind  etwa  S  Millimetres  hoch,  zier- 
lieh 3TO'.yr(oov  eingehauen,  aber  so  abgerieben,  dass  sie  schwer 
zu  lesen.  Wie  die  sicheren  Ergänzungen  zeigen,  hatte  die 
Inschrift  ursprünglich  in  der  Regel  25  Buchstaben  in  der  Zeile. 
Links  sind,  auch  wo  der  Stein  noch  am  breitesten  ist  (Z.  4 
und  r>  .  zwei,  rechts  durchweg  drei  Buchstaben  ganz  "weg- 
gehauen, aber  auch  die  viertletzte  oder  von  vorne  zweiund- 
zwanzigste  Reihe  ist  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden. 

BiciftAOKXe  o  u  ;<x  P/ov  tocetci 
t  tj  «  e  p  s/OH  I  AOZAEK-ATHZicpoT« 
veiaZHIEY0YrENHZH0A!ZTo87j 
uoYKr,  <p  I  3  I  EYZETP  a  |x  M  A  T  E  u  s  v  0 
5oprHAIßNOZENHI  KAINeAlevv« 
t  tj  t  x  A  I  •  T  P  IAKOZTHI  rHcFPutav 
s  i  a  «  e    x  x  A   tj  Z    I     aTfiNf   POEApatven 

£  -}   rt   <p    l      3     £    V      7.     N     t       I     A    0     T   O     s     8    P     I     a    3     l    0    c 

efioijsvTiDiAHfjifll     H  y   H  |i  o>  v    e  i  t  s  v 

'E~l  <I>rXox[X£oo;  ap/ovro;.   i~\  a.i 

tt(;  'KpE/U  r/ioo;  0£xa77j;    r~pura- 

vsfa  c,   f,   Ivjb'jysvT,;  c  Hxpaia  to8tj- 

|io*'j  K  T/i  i[o]isü?  iyp  aji  ;j.  a  ts  uev,   8- 
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5     ap]yr|Aiu>vo;  svfl  xal  v[s|a.    [svva- 
T-(j  xa]l  rpiaxoa'q]   [t]t^[<;]   rcpfoTav- 
siac.   ixx]X[rj]oi[a]*   toov   [ir]poi8[pa>v[iic- 
e^epiasv  'A] v [t] io [o] to [q  6]pi[aaio?, 
iSoEsv  T(u]   8t)[[jl]ü),  c  H[y]r][[xu)v  etitev 
Ich  habe    der  leichtern  Uebersicht   wegen    den    erhaltenen 
Text  hier  in  Majuskeln  wiederholt   und  die  Ergänzung  in  Mi- 
nuskeln   beigefügt.     Dabei    sind    die    Buchstaben    unverändert 
gelassen  worden,   die  den  richtigen  fast  vollständig  entsprechen, 
wie  A  statt  A,    O  statt  O.    dagegen   sind    die  als  ergänzt  an- 
gegeben,   von   denen   nur   verhältnissmässig   kleine  Theile   er- 
halten sind. 

Für  die  Erklärung  dieser  Inschrift  bin  ich  Böckh  zum 
Mrärmsten  Danke  verpflichtet,  der  mir  aufs  Freundlichste  seine 
Ansicht  darüber  eröffnete  und  durch  Mittheilung  der  n.  371 
der  'E<py)|i..  'Ap/.  die  richtige  Erklärung  gezeigt  hat  [auch  bei 
Rangabe  n.  377].  Namentlich  gehört  ihm  ganz  die  Berich- 
tigung des  Monates  an. 

Z.  1.  Die  Buchstaben  AOK  lassen  sich  mit  OiXoxpa-roo; 
oder  OiAoxAeouc  ergänzen.  Einen  Archon  Philokrates  kennen 
wir  aber  nur  Ol.  73,  4,  und  dass  er  es  nicht  sein  kann,  zeigt 
die  Schrift.  Dagegen  finden  wir  drei  Archonten  des  Namens 
Philokles  Ol.  80,  2,  Ol.  97,  1  und  Ol.  114,  3.  Der  Erstere 
fällt  aus  dem  gleichen  Grunde  ausser  Betracht,  wie  Philokrates. 
Einen  Grund  zur  Entscheidung  zwischen  den  beiden  andern 
giebt  die  Schrift  nicht,  wohl  aber  die  einleitende  Formel  des 
Psephisma,  worauf  Böckh  mich  aufmerksam  gemacht  hat.  Wir 
haben  hier  die  jüngere  Formel  mit  täv  Trposopiov  ETts'j^cpiasv, 
■welche  statt  der  älteren  mit  b  oslva  iizsazarei  erst  nach  Ol.  100 
in  Gebrauch  kam  [cf.  Keil  zur  Sylloge  Inscript.  Boeotic. 
S.  643  ff.,  der  aber  kein  Beispiel  der  altern  Formel  nach  Ol. 
100,  4  kennt].  Die  älteste  Inschrift  mit  dieser  jüngeren  Formel 
ist  noch  immer  C.  I.  n.  85.  c,  I,  S.  899  aus  Ol.  102,  4,  wäh- 
rend jene  ältere  Formel  noch  bis  ans  Ende  der  Ol.  100  vor- 
liegt in  dem  Dekrete  aus  dem  Archontate  des  Nausinikos  Ol. 
100,  3  ('ETriypacpai  avsx8o~oi  avaxaX.  xal  exo.  ot:o  tou  ap/ato- 
Xo-fixot)  aoMoyoü.  cpuXXao.  Ösurspov.  n.  61.  Meier  Commentatio 
Epigraphica  n.  61),  in  n.  1368  der  'Ecprjjx.  'Ap^ouoX.  aus  dem 
Archontat   des   Kallias    Ol.  100,  4    und   n.  1627.    die  »aus   der 
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gleichen  Zeit  zu  Bein  scheint.     Ja  Bie  ist   noch  in  n.  1388  der 
^Y.-ytn    ÄpyaioA.    angewandt,    die   in  Ol.  104,   3   unter   Äxchon 

Bioion     lallt       MoXttVOC    äpj(OVTO?    .     und     BS    M-heiut     daher,     dass 

anfangs  noch  beide  Formeln  neben  einander  gebraucht  wur- 
den1 .  Auch  noch  *E<p.  n.  300  findet  Bich  ir.\  9eu.lOTOxAiouc 
apyovroc,  also  Ol.  108,  '2:  6eo<oiXoc,  AXt(iOuoio[?  i~z~~n  ~t'..  Mit- 
theilung von  v.  Velsen.  Rangabc  n.  101.  Vgl.  auch  K.  F. 
Eiermann  epicrisis  de  proedris  apud  V.thenienses  ]).  10.  Also 64 
isl  der  Archon  Philokles  von  Ol.  Ml.  3  gemeint.  Bestätigt 
wird  die  Lesung  OiXoxAiouc  überdies  durch  die  n.  371  der  'E<p. 
Äpy.,   wo  der  gleiche  Schreiber  unter  Philokles  vorkommt. 

Wenn  ich  Zeile  2  ganz  richtig  gelesen  habe,  so  ist  die 
Ergänzung  'EpexfrqtSoc  die  allein  mögliche,  indem  O  ein  0  ist. 
in  welchem  der  Punkt  nicht  mehr  sichtbar  war.  Dabei  erhält 
aber  die  erste  Zeile  einen  Buchstaben  weniger  als  die  folgen- 
den. Anfangs  hatte  ich  angenommen,  es  habe  in  der  ersten 
Zeile  nur  'Eicl  GHXoxXeouc  ap/ov:o;  mit  etwas  grössern  Buch- 
staben gestanden,  und  die  zweite  mit  i~\  rr,;  angefangen,  wo 
dann  rechts  der  Stein  vollständig  wäre  und  nur  je  der  letzte 
Buchstäbe  unleserlich.  Allein  die  Grösse  und  Stellung  der 
Buchstaben  AOK  in  der  ersten  Zeile  scheinen  eher  dafür  zu 
sprechen,  dass  auch  die  erste  Zeile  mit  den  übrigen  tto'./yjoov 
geschrieben  war.  wie  das  in  den  Dekreten  jener  Zeit  geAvöhn- 
lich.  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  üblich  war.  Auch  so 
liesse  sich  denken,  dass  in  der  ersten  Zeile  ein  Buchstabe 
weniger  als  in  den  folgenden  gewesen  wäre,  da  derartige  kleine 
Unregelmässigkeiten  hie  und  da  vorkommen.  Indessen  will 
ich  nicht  verschweigen,  dass  eine  andere  Lesung  den  Zügen 
meiner  Copie  sehr  nahe  kommt  und  den  Raum  uTOiYjqBov  genau 
ausfüllt,  das  ist  17AN  AIO  N  I A  O  Z,  wobei  das  O  unverändert 
bliebe  und  das  in  meiner  Copie  ziemlich  schwach  angegebene 
H   in  das  sehr  ähnliche  N   verändert  würde.    Ein  sicherer  Ent- 


l]  Dadurch  wird  denn  auch  bestätigt,  dass  die  Abänderung  der  Formel 
nicht  mit  dem  Uebergang  der  Leitung  der  Ekklesia  von  den  Prytanen  an 
die  nicht  contribulen  Proedren  zusammenhängt,  wie  sich  das  schon  aus  den 
Dekreten  ergiebt.  wo  zwar  die  ältere  Formel  gebraucht  ist,  aber  der  Epi- 
states  nicht  der  fuX-J]  rcpuTaveuouoa  angehört.  Das  ist  u.  a.  in  den  drei 
oben  angeführten  Inschriften,  n.  til  der  'ErttYpoupsd  db&cBorot,  und  n.  lüGS  und 
lii'27  der    EUpifti.    Av/.   der  Fall. 
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scheid  ist  nicht  möglich,    ich  bleibe   aber  einstweilen  bei  dem 
doch  den  Zügen  sich  genauer  anschliessenden  'EpE/O^too?. 

Die  Ergänzung  des  Namens  des  Vaters  des  Schreibers 
Euthygenes  [Euthygenes  als  Schreiber  auch  Rang.  n.  541], 
'  HcpataToor^oc,  ist  durch  die  n.  371  der  'Ecpr^jj..  Ap/.  gegeben, 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  Böckh's  verdanke.  Der  Ein- 
gang lautet:  ['Eirjl  <IhXoxAeou?  ap^ovro?  ht\  1%  Oüveiooc  eva^c] 
7rpuTave[i]a?,  ^  Eoftoysvrj;  '  H<paiaTo6rj|xoi>  Ky.pt.[ats]os  sYpaiA|i.c(TSusv, 
HapYT|Aia)Vo<;  SsoTspa  ta"r[a[jiv]oo,  Tpirfl  xal  eixoat^  xr^  TcpuxavEiac, 
Ixx^YjaiJa'  täv  TtpoEÖpaiv  lite<Jflf)<p iCsv  EuaAxo;  OaXr^pEu?.  Es  war 
also  in  jenem  Jahre  Euthygenes  unter  zwei  Prytanien  Schreiber, 
was  auch  sonst  einigemal  vorkommt,  wie  Böckh,  Staatsh.  der 
Athener  I,  S.  255,  nachgewiesen  hat.  [Dazu  vgl.  Arch.  Eph. 
1043  (=  1049),  1303,  1305  mit  240,  wo  unter  Archon  Phry- 
nichos  XaipsaTpaxo;  Afxsiviaoou  A^apvsu;  unter  mehreren  Pry- 
tanien Schreiber  ist,  und  n.  127  mit  1031,  1461,  1462,  und 
mit  2039,  wo  unter  Archon  Leostratos  Diophantos  Dionyso- 
dors  Sohn,  Phegusios,  unter  mehreren  Prytanien  Schreiber  ist. 
—  Mittheilung  von  v.  Velsen.]  Falls  die  Lesart  'Ep£^&Tjioo; 
richtig  ist,  war  er  während  der  zehnten  Prytanie  zugleich  auch 
Prytane,  da  Kephisia  zum  Erechtheischen  Stamme  gehörte. 
Dass  der  Ypa[xjj.aT£u?  xata  Tcputaveiav  einer  der  Prytanen  ist,  ist 
zwar  selten,  aber  kommt  vor,  vgl.  Böckh  a.  a.  O.  Statt  des 
von  mir  nur  schwach  gegebenen  E  niuss  H  gesetzt  werden, 
da  E  für  H  in  der  damaligen  Zeit  in  dem  Namen  Kr^cpioia 
nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  denn  die  E  I  für  H I  in  Da- 
tiven und  Conjunctiven  sind  anderer  Art.  Mit  dem  sonst  un- 
bekannten Namen  ''  H<paiarooTj{i.os  sind  zu  vergleichen  Ai6or;[io? 
C.  I.  n.  761,  'Epixoor^jjLo;  Schol.  zur  Ilias  II,  353,  c  HpoSajjto? 
Curtius  Anecd.  Delph.  48,   und  das  häufige  'EpjjioXaoc. 

THAIftNOZ  lässt  keine  andere  Ergänzung  zu,  als  0ap- 
y/jAiÄvo?.  Grosse  Schwierigkeiten  ergeben  sich  aber  nun,  wenn 
man  den  letzten  Thargelion  mit  dem  Tage  der  Prytania  in 
Uebereinstimmung  bringen  und  diesen  ergänzen  will.  Dass  es 
ein  Dreissiger  ist,  steht  nach  den  erhaltenen  Buchstaben  fest, 
aber  die  kleinere  Zahl,  die  dazu  kommt,  fehlt  ganz.  Der 
Raum  fordert  sieben  Buchstaben ,  diese  kommen  heraus  bei 
GöTTEMTTTHI,  EBAOMHI  und  bei  ENNATHI,  wenn  es  mit 
zwei  N  geschrieben  ist.     Man  mag   aber   lesen   wie  man   will, 
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-.»  Lässl  Bich  eine  Vereinigung  des  Prytanientages  mit  dem 
Monatetag  nicht  heraus  bringen.  In  einem  gewöhnlichen  Jahre 
liesse  sich  natürlich  nur  an  TTEMTTTHI  denken.  Der  fünfund- 
dreissigste  Tag  der  zehnten  Prytanie  kann  aber  in  einem  solchen 

wohl   mit    dem   letzten    Skirophorion.     nie   aber  mit  dem   Letzten 

Thargelion  zusammen  treffen.     Nimmt  man  aber  ein  Schaltjahr 

an,     so    kann    nach   der    sonst    bekannten    Yertheilung    eben   so 

wenig  irgend  ein  Dreissiger  Tag  mit  dem  letzten  Thargelion 
zusammen  fallen,  sondern  er  fallt  nothwendig  auch  in  das 
Ende  des  Skirophorion.  Ich  hatte  daher  einen  Augenblick  an 
l  1  Prytanien  und  einen  sonst  unbekannten  Archon  Philokles 
gedacht.  Allein  bei  1 1  Phylen  hätte  in  einem  gewöhnlichen 
Jahre  die  Prytanie  32  und  33  Tage,  wo  also  weder  35,  37 
noch  39  passte,  in  einem  Schaltjahre  34  und  35,  und  der  fünf- 
onddreissigste  Tag  der  zehnten  Prytanie  würde  auf  den  fünf- 
undzwanzigsten oder  sechsundzwanzigsten  Thargelion  fallen, 
nie  auf  den  letzten.  So  kam  ich  mit  Pöckh  auf  den  Ausweg, 
dass  wir  allerdings  das  Jahr  114,  3,  und  zwar  nach  dem  Me- 
tonischen  Cyclus  als  Schaltjahr  hätten,  dass  aber  die  Prytanien 
ihre  gewöhnliche  Länge  von  35  und  36  Tagen  gehabt  und  der 
ganze  letzte  Monat  einer  Phyle  zugelegt  worden  wäre.  Aber 
auch  dieser  verzweifelte  Ausweg  wird  durch  die  oben  erwähnte 
[nschrift  n.  371  der  'Ecpr,^.  Ap^.  abgeschnitten.  Aus  derselben 
ergiebt  sich  fürs  erste  klar,  dass  wirklich  114,  3  ein  Schaltjahr 
war.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Metonischen  Cyclus.  Der 
dreiundzwanzigste  Tag  der  neunten  Prytanie  fällt  auf  den 
zweiten  Thargelion.  was  nur  in  einem  Schaltjahr  der  Fall  sein 
kann.  Der  erste  Tag  derselben  Prytanie  fällt  also  auf  den 
neunten  oder  achten  Munychion,  je  nachdem  dieser  30  oder 
29  Tage  hatte,  oder  wenn  dem  Thargelion,  wie  man  annehmen 
muss.  0  volle  und  5  hohle  Monate  vorangingen,  auf  den  drei- 
hundertfünften Tag  des  Jahres.  Auf-  die  8  ersten  Phylen 
kommen  somit  zusammen  304  oder  auf  jede  einzelne  durch- 
schnittlich je  3S  Tage.  Es  bleiben  also  für  die  zwei  letzten 
Phylen  80  Tage  und  die  4  überschüssigen  Tage  fallen  ganz 
den  zwei  letzten  Prytanien  zu ,  sei  es,  dass  das  Loos  sie  vor- 
zugsweise begünstigt  hatte,  oder,  was  doch  glaublicher,  dass 
sie  nur  unter  diesen  zwei  verloost  worden  waren.    Vgl.  Pöckh 

Vl8cher,  Schriften.    II.  7 
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Leber  zwei  attische  Ileclmungsurkunden  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1846,  S.  381—383.  K.  F.  Hermann. 
Zeitschrift  f.  A.  W.  1S45,  S.  590.  Meier  bei  Ross  die  Demen 
S.  VIII.  Diese  SO  Tage  konnten  unter  die  zwei  Phylen  in  40 
und  40,  in  39  und  41  oder  in  38  und  42  getheilt  werden.  Die 
neunte  Prytanie  konnte  also  frühestens  am  siebzehnten,  späte- 
stens am  einundzAvanzigsten  Thargelion  enden ,  die  zehnte  früh- 
stens  am  achtzehnten,  spätestens  am  zweiundzwanzigsten  Thar- 
gelion beginnen ,  und  ein  Dreissiger  dieser  Prytanie  kann 
unmöglich  auf  den  letzten  Thargelion,  wohl  aber  auf  den 
letzten  Skirophorion  fallen  und  es  muss  daher  nothwendiger 
Weise  die  Ivr,  xal  vsa  2xipo<popuJ5vo;  gemeint  sein.  Da  dies 
zugleich  der  letzte  Tag  des  Jahres  war,  so  muss  also  auch  der 
letzte  Tag  der  Prytanie  bezeichnet  sein.  Damit  fällt  die  Mög- 
lichkeit, TrefjLTmß  oder  eßoöfj/fl  zu  lesen,  weg.  An  40  bis  42  Tage 
kann  wegen  des  vorhandenen  rpiaxosrfi  auch  nicht  mehr  ge- 
dacht werden.  Es  bleiben  also  38  oder  39.  OrAOHl  füllt  mit 
sechs  Buchstaben  den  Raum  nicht  aus,  wohl  aber  E  N  N  ATH I 
mit  sieben,  das  darum  ohne  Zweifel  aufzunehmen  ist,  obwohl 
66  in  der  gleichzeitigen  Inschrift  n.  371  der  'Ecpr^.  Ap)(.  evatr^ 
mit  einem  N  steht.  So  hätte  also  die  zehnte  Prytanie  39  Tage 
gehabt,   und  folglich  die  neunte  41. 

Alles  dies  passt  aber  nur,  wenn  die  fvr;  xal  via  2xipocpo- 
pta>vo;,  und  nicht  6apYY]Xiu>vo<;  gemeint  ist.  OapY^Xiiovo?  ergiebt 
einen  nicht  lösbaren  Widerspruch,  und  es  muss  also  mit  Be- 
stimmtheit angenommen  werden,  dass  jenes  in  das  Psephisma 
gehöre.  Darf  man  nun  aber  darum  auch  annehmen,  es  habe 
dies  wirklich  auf  dem  Steine  gestanden  und  ich  habe  fälsch- 
lich FHA  gelesen?  Das  glaube  ich  verneinen  zu  müssen. 
Zwar  ist  der  Stein,  wie  schon  bemerkt,  schwer  zu  lesen,  und 
Fehler  im  Abschreiben  habe  ich  so  wenig  als  Andere  immer 
vermieden,  stimme  vielmehr  ganz  dem  bei,  was  Böckh  in  der 
praef.  zum  Corp.  Inscr.  I,  S.  XV  sagt.  So  haben  sich  denn 
auch  hier  einige  Versehen  eingeschlichen.  Aber  betrachtet 
man  sie  genauer,  so  sind  es  doch  meist  nur  Unvollständig- 
keiten,  wie  O  statt  0.  A  statt  A,  I  statt  TT  u.  dgl.,  wo  eben 
nicht  mehr  Alles  zu  sehen  war,  oder  es  liegen  doch  die  Züge 
sehr  nahe,  wie  E  für  H  und  vielleicht  H  für  N.  Am  weitesten 
liegt  das  halbe  Q  am  Ende  der  sechsten  Zeile  von  dem  wahren 
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Y  ab,  allein  dies  habe  ich,  wie  überhaupt  die  mir  nicht  ganz 
sicher  scheinenden  Buchstaben,  nur  ganz  schwach  angegeben. 
Nirgends  sind  ausserdem  zwei  falsche  Buchstaben  neben  ein- 
ander. THA  habe  ich  aber  mitbestimmten  Strichen  als  sicher 
angegeben ,  und  zwar  hatte  ich  zuerst  statt  T  zweifelhaft  E 
gesetzt ,  fast  ohne  mittleren  Querstrich ,  wofür  ich  dann  bei 
genauerer  Betrachtung  bestimmt  F  gesetzt  habe.  Nun  müsste 
ich  also,  wenn  in  der  That  ZKIPO]<J>OPIfiNOZ  auf  dem 
Stein  wäre ,  statt  dreier  Buchstaben  mit  runden  Formen  drei 
geradlinige  als  ganz  sicher  genommen  haben.  Ferner  hat 
2xipocpopiü>vo;  zwei  Buchstaben  zu  viel,  um  in  den  Raum  zu 
passen,  oder,  wenn  man  annehmen  wollte,  es  habe  nicht 
iYpa[x[xaT£U£v,  sondern  eypajijj-aTsus  gestanden,  wenigstens  einen. 
Ich  müsste  dann  also  die  ganze  fünfte  Zeile  um  zwei  oder 
wenigstens  einen  Buchstaben  zu  viel  links  gesetzt  haben,  und 
man  müsste  sie  um  so  viel  rechts  rücken,  wogegen  die  Be- 
schaffenheit des  Steines  spricht,  obgleich  ich  gar  nicht  über- 
sehe, dass  man  dadurch  den  Vortheil  gewänne,  dass  die  Lücke 
zwischen  v[s]a  und  [x]at  durch  eva-q)  oder  oyooTß  ausgefüllt 
würde.  Ich  kann  daher  nicht  anders  als  annehmen,  der  aller- 
dings schwere  Fehler  rühre  von  dem  Steinmetzen  oder  dem 
Schreiber  her,  der  die  Ausfertigung  zu  besorgen  hatte.  Es 
erklärt  sich  vielleicht  das  Versehen  dadurch,  dass  Euthygenes 
den  ganzen  Thargelion  und  Skirophorion  durch  Schreiber  war 
und  mehrere  Dekrete  aus  den  beiden  Monaten  mit  einander 
ausgefertigt  wurden,  wobei  leicht  eine  Verwechslung  stattfinden 
konnte . 

Z .  8  ist  'Avti'Soto?  ,  ein  Name ,  der  auch  sonst  in  Attika 
vorkommt,  wohl  allein  zulässig.  Zufällig  findet  sich  auch  in 
den  oropischen  Inschriften  bei  Preller  in  den  Berichten  der 
königl.  sächs.  Gesellschaft  d.  W.  Philol.  Hist.  Classe  1852, 
S.  162,  n.  8  ein  Antidotos.  Nicht  ganz  sicher  ist  ©PI[AZlOZ, 
es  Hesse  sich  auch  E]PI[KE  EYZ  oder  E]  P  l~[AAEYZ  lesen, 
weniger  passend  erscheint  TT]  P  A[ZIE  Y  Z,  da  der  Strich  nach 
P  gerade  ist.  Aber  Thria  ist  auf  jeden  Fall  der  bekannteste 
dieser  Demen. 

Z.  9  schliesst  sich  'Hyr^wv  fast  ganz  den  Zügen  an,   selbst  67 
das  P    am  Ende  ist  von  N  nicht  sehr  weit  entfernt.    Vielleicht 
ist  der  aus  den  Rednern  bekannte,    zur  makedonischen  Partei 
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gehörige  Hegemon  zu  verstehen.     Ob  vor  stire  noch  der  Name 
des  Vaters  oder  Demos  folgte,  steht  dahin. 

Aus  den  Bruchstücken  der  Z.  11 — 14  ist  nichts  zu  machen, 
wenn  auch  vielleicht  in  der  letzten  7rp]arr(ov  gestanden  hat. 

Die  Inschrift  soll  in  den  Ruinen  des  alten  Oropos  gefun- 
den sein.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  nach- 
folgende oropische  Grabschrift  dabei  liegt  und  dass  ein  solcher 
Stein  schwerlich  aus  dem  entfernten  Athen  über  das  Gebirge 
dahin  verschleppt  worden  ist.  Gehört  aber  ein  attisches  Pse- 
phisma  nach  Oropos ,  so  hat  es  wahrscheinlich  diese  Stadt 
irgendwie  betroffen.  Ol.  114,  3  scheint  Oropos  noch  zu  Athen 
gehört  zu  haben,  aber  gerade  um  diese  Zeit  in  Folge  des 
lamischen  Krieges  wieder  davon  getrennt  worden  zu  sein.  Vgl. 
Preller  in  den  Berichten  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der 
Wiss.    1852,   S.  1S2. 

72. 

Taf.  VII,  4.  2u>£ouaa 

OiXoxpatou 
ßparrcia. 

lieber  den  seltenen  Namen  ZcuCooaa  vgl.  Keil  Analecta 
Epigr.  et  Onom.  S.  122.  Als  attischer  SchifFsname  findet  er 
sich  bei  Böckh  Urkunden  über  das  attische  Seewesen  S.  563. 
Z.  20.  Die  Form  dieser  in  Oropos  selbst  gesetzten  Grabschrift 
ist  die  der  attischen,  nicht  die  in  Boiotien  gewöhnliche.  Vgl. 
Ross  die  Demen  S.  107. 


Taf.  VII,    5. 


73. 


M6X(üv  Ilapjjifvovros ! 
AXa)TTex7j[hr;v 


öüYaT^Pa  'AptaaToßouXrjV  .  . 
.  .  .  .  öps^aaav. 
Die  Schrift  ist  sehr  nachlässig.  Die  Ergänzung  Flapjiivovroc 
ist  nicht  ganz  sicher,  es  konnte  auch  nap[is[vi'axou,  riap[j.i[vta>vo?, 
riap[xe[vioou  stehen.  Der  Name  Parmenon  ist  aber  in  Athen 
bekannt.  So  hiess  ein  komischer  Schauspieler  bei  Aeschin.  I, 
§.  158.  Sehr  häufig  kommt  Molon  vor.  In  Athen  finden  wir 
unter  andern  einen  Walker  dieses  Namens  bei  Lysias  3,  §.  16, 
zwei  tragische  Schauspieler,   Aristoph.  Frösche  55  und  Fritzsche 
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dazu,  Demosth.  19,  §.246,  und  den  Archon  des  Jahres  Ol. 
104,  3.  Auch  in  Kleinasien  scheint  er  sehr  gewöhnlich  ge- 
wesen zu  sein.  Bekannt  ist  der  Rhetor  dieses  Namens  aus 
Alabanda  Strabo  XIII,  p.  655,  ein  Statthalter  Antiochos  des 
Grossen  Polyb.  V,  40  und  a.  a.  O.,  und  in  Aphrodisias  rindet 
sich  der  Name  auf  n.  2748  und  2771  des  C.  I.  Die  beiden 
Namen  Molon  und  Parmenon  finden  wir  in  dem  Testamente 
des  Theophrast  bei  Diogenes  Laert.  V,  55  :  tu>v  8e  uai'Sojv  Mo- 
kuiwa  xai  Kijj.u)va  xai  IlapjxsvovTa  r;ö^  eX&uOepou?  acpi^jxi. 

Nach  ApiaatoßooX^v  scheint   der  Gedanke  ausgedrückt  ge- 
wesen   zu    sein,    dass   Aristobule    den    greisen   Vater   gepflegt 
habe,   der  ihr  dafür  ein  Denkmal  setzte,   aber  eine  sichere  Er- 
gänzung bietet  sich  mir  nicht  dar.     Wenn   man   das   O    in  YöS 
ändern  darf,   so  würde  etwa  rov  Y^pct  ßapuv  nicht  unpassend  sein. 

74. 

Taf.  VII,  6.  Apia]TOxXr,c 

oder  etwas  Aehnliches.     Die  Schrift  aus  guter  Zeit. 

75. 

Taf.  VII,  7.  Auf  einer  runden  Stele,  die  nach  der  Inschrift 
ein  Bild  der  Verstorbenen  trug. 

.     ttJvoe  £ixova  TEuljac 
Mvr^oauvY^c  svsxsv  vofj/piSiotc  dAoyou. 
Touvoji.a  A0rjv[a]i?  sifu  xai  ev  cp{k[ievoic  (j.£xa  Xut:t(c 
Ei[xl  XiTuousa  7T031V  xai  T£xva  [xoi  cpi'Xia. 

5  Moi'pT^C    JJLOt    Cp&OV£pOC    TOUT      ETT£xX(ü3£    [XITOC. 

Das  einer  sehr  späten  Zeit  angehörende  Epigramm  zerfällt 
in  zwei  Theile.  Der  erste  fragmentarische  besagt,  dass  ein 
Mann,  dessen  Name  verloren  ist,  seiner  Gattin  zum  Andenken 
ein  Bild  gesetzt  habe.  Wie  viel  am  Anfang  verloren  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Der  Vers,  der  mit  T£uEa?  schliesst,  war 
ein  Hexameter.  Bei  MEI  .  .  CIO  möchte  man  an  das  auf  atti- 
schen Inschriften  so  häufige  jVUiXr^aio;  denken,  das  aber  nicht 
in  den  Vers  passt,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  darf,  es 
sei  um  des  Metrums  willen  M£iAe3io?  geschrieben  worden.  Unter 
£tx(uv  ist  nicht  nothwendig  eine  Bildsäule  zu  denken,  es  kann 
jede  Art  von  Bild  bezeichnen,  wie  z.  B.  bei  Ross  die  Demen 
n.   140    ein   Relief.      Im    zweiten    Theil    ist    die    Verstorbene. 
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Athenais,  denn  nnr  so  kann  gelesen  werden,  selbstredend  ein- 
geführt. Wie  oft  bei  solchen  Grabschriften,  folgen  auf  einen 
Hexameter  zwei  Pentameter,  überhaupt  ist  die  Geschicklichkeit 
des  Verfassers  eine  sehr  geringe  gewesen ,  wie  namentlich  die 
Wiederholung  des  siu.i  in  Vers  3  und  4  zeigt.  Zu  bemerken 
ist,  dass  die  Elision  in  trjvSs  und  xouvojxa  dem  Leser  überlassen 
ist,  während  bei  tout    sie  auch  in  der  Schrift  ausgedrückt  ist. 


ANHANG. 

76. 

Die  folgende  Inschrift  hat  Herr  v.  Velsen  an  mich  und 
zugleich  an  den  Herausgeber  der  Archäol.  Zeitung  geschickt. 
Da  sie  bisher  dort  nicht  erschienen  und  meines  Wissens  auch 
sonst  nicht  gedruckt  ist,  so  theile  ich  sie  mit  Herrn  v.  Velsen' s 
Einwilligung  hier  mit.  Er  schreibt:  »Ich  habe  neulich  auf 
einem  grossen  hymettischen  Steine  beim  Agrippadenkmal  fol- 
gende Inschrift  gelesen : 

OAHMOZ  b  o%o? 

MAPKONATPI TTTT A N  Mapxov  AypiTnrav 

AEYKIOYYION  Asoxfoo  otöv 

TONEATOYEYEPTETHN        tov  iaxou  soepy&Tjv *) . 
69  Sie  ist  wohl  unbekannt  und  vielleicht   erst  jetzt   bei   den 

Arbeiten  unter  der  Westwand  der  Pinakothek  zum  Vorschein 
gekommen.  Auch  Beule  I,  p.  224  2)  kennt  nur  C.  I.  n.  309. 
Die  Form  eatou  hat  sich  bis  jetzt  in  aro?  tou  gleich  auTo;  und 
toü  aToü  tou  gleich  eoiutou  etc.  erhalten.« 

Im  Archäol.  Anzeiger  1854,  S.  482  weist  dann  Herr  von 
Velsen  auf  Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  S.  144,  145,  der  dort 
über  satou  und  ähnliche  Formen  spricht.  Zu  den  von  ihm  an- 
geführten Beispielen  ist  noch  n.  666  der  'Ecpr^u,.  Apy.  zu  fügen, 
wo  die  Lithographie   tov   £<xtou   7raTpo>va    giebt3).     Durch   diese 


1)  [Es  ist  wohl   dieselbe  Inschrift,   wie   die  von  Ross  Niketempel  S.  5 
jene,    nur  hat  Ross   eauxoü.     Vgl.  Arch.  Anz.  XIII.  1855.    S.  8  An- 

merk.  39.] 

2)  (Auch  im  zweiten  Theile  fehlt  sie.     V.) 

3)  [Vgl.  eine  Inschrift  aus  dem  Peiraieus :  Arch.  Ephem.  1862  S.  303. 
n.  378  x-^v  darf);  ftuYaTepa ;  mehreres  darüber  Keil  epigr.  Excurse  im  Supple- 
mentbd.  II  der  Jahrb.  f.  Phil.  S.  364.] 
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Inschrift  wird  nun  auch  in  der  früher  bekannten  Agrippa- 
inschrift  C.  I.  n.  309  die  Lesart  saiou  bestätigt,  die  schon  Keil 
a.  a.  O.  richtig  erkannt  hat.  Was  die  Sache  betrifft,  so  könnte 
die  Inschrift  von  einem  von  der  grossen  Reiterstatue  verschie- 
denen Monumente  herrühren.  Indessen  scheint  mir  besonders 
wegen  des  Fundortes  wahrscheinlicher,  dass  sie,  sofern  der 
Stein  es  zulässt,  wie  die  andere  Inschrift  an  der  Basis  der 
Reiterstatue  angebracht  gewesen  sei,  nur  an  einer  andern  Seite. 
Sie  lautet  mit  jener  ganz  gleich,  ausser  dass  die  Worte  rplc 
uTraxov  Aveggelassen  sind. 


Ferner  habe  ich  von  Herrn  von  Velsen  die  Zeichnung 
einer  mehrfach  besprochenen  Inschrift  einer  Stele  auf  der 
Akropolis  in  Athen  erhalten,  welche  ich  Taf.  VII,  8  habe 
lithographiren  lassen.  Es  ist  dieselbe,  welche  Göttling  im 
Jenaischen  Lektionskatalog  für  das  Sommersemester  1853  her- 
ausgegeben und  gelesen  hat  [vgl.  jetzt  auch  Ephemer.  Arch. 
2057]: 

Aßspt?  freuiv  Bepvi[xi.ostu>v, 
indem  er  vAß£pic  gleich  Aßapic  fasst  und  meint,  der  Skythe 
Abaris  sei  im  Demos  Berenikidai  als  Gott  verehrt  worden. 
Dagegen  hat  Ross  im  Archäol.  Anzeiger  1854,  S.  438  eine 
Abschrift  derselben  Inschrift  mitgetheilt,  wonach  vor  dem  A 
noch  ein  halbes  A  sichtbar  ist,  und  daher  gelesen : 
Aaßepu  Oetuv  Bspvixi'87jc. 

Aaßepu  statt  Aaßspioc,  wie  'EXXaoic,  Aiovusic  u.  s.  w.  Die 
Abschrift  v.  Velsens  bestätigt  nun  die  Lesung  von  Ross  voll- 
ständig, mit  einziger  Ausnahme  der  Form  des  E,  das  Ross 
zweimal  eckig  gegeben  hat.  Aaßepic  kann  also  für  sicher  gelten 
und  damit  auch  die  übrige  Erklärung  von  Ross.  Dagegen  der 
in  Relief  über  der  Inschrift  abgebildete  Gegenstand  ist  schwer- 
lich ein  Pileus,  wie  Ross  meint,  eher  gleicht  er  einer  Glocke, 
die  Göttling  darin  zu  erkennen  glaubte.  Aber  was  sollte  eine 
solche  bedeuten?  Denn  das  Orakelsymbol,  als  welches  Gött- 
ling sie  gefasst  hatte,   fällt  mit  'Aßapic  auf  jeden  Fall  dahin. 
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[Rheinisches  Museum  N.  F.  X.  1856.   S.  393—404.] 
(Mit  Taf.  VIII.) 
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in  Athen  habe  ich  vor  wenigen  Tagen  eine  höchst  interessante 
kretische  Inschrift  erhalten,  welche  Herr  M.  Velonakis  (Bs- 
Xovaxrjc)  in  der  Zeitung  »Athina«  N.  2234)  hat  abdrucken  lassen 
und  die  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  des  Museums  in  hohem 
Grade  verdient.  Ich  beeile  mich  daher  sie,  nur  von  wenigen 
vorläufigen  Bemerkungen  begleitet,   hier  mitzutheilen  *) . 

Nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  des  Herrn  Velo- 
nakis fand  ein  Bauer  beim  Pflügen  im  December  des  vorigen 
Jahres  (1854)  in  der  Statthalterschaft  Mirabello  (MipajnTsAov)  den 
Stein.  Da  man  in  der  Inschrift  die  Nachweisung  von  Schätzen 
enthalten  glaubte ,  wurde  der  Stein  nach  Herakleion  geschafft 
und  in  der  Nähe  des  Fundortes  stellte  man  Nachgrabungen 
an,  die  zwar  einige  eherne  Helme,  aber  keine  Schätze  zu  Tage 
förderten.  Der  Finder  wurde  nun  in  Haft  gesetzt,  weil  man 
glaubte,  er  habe  den  Schatz  verborgen,  als  glücklicher  Weise 
zwei  vor  der  Cholera  flüchtige  athenische  Studenten  nach 
Herakleion  kamen.  Der  Pascha  sperrte  sie  zwei  Tage  mit  der 
Inschrift  zusammen  und  sie  konnten  ihm  begreiflich  machen, 
dass  von  einem  Schatze  überall  die  Rede  nicht  sei,  worauf 
der  Bauer  freigelassen  wurde.  Ein  Türke  soll  den  genialen 
Einfall  gehabt  haben  den  Stein  zu  zerschlagen,   da  der  Schatz 


l)  [Vgl.  die  Besprechung  der  Inschrift  von  K.  F.  Hermann  im  Philolog. 
IX.  S.  694  und  von  G.  Papasliotis  in  der  archäol.  Zeitung  1855.  XIII. 
S.  57  ff.l 
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darin  verborgen  sein  werde.  Doch  wurde  sein  Rath  einstweilen 
nicht  befolgt.  Die  Studenten  brachten  die  Abschrift  nach 
Athen,  wo  sie  dann  publicirt  ward.  So  der  athenische  Be- 
richterstatter über  die  Auffindung. 

Ueber  die  Oertlichkeit  giebt  er  nach  genauer  eigener  An- 394 
schauung  folgende  Nachrichten.  Bei  Mirabello,  wo  jetzt  der 
Hafen  des  H.  Nikolaos,  liegen  Trümmer  einer  alten  Stadt,  ohne 
Zweifel  Minoa.  Geht  man  von  da  dem  Ufer  nach  westlich, 
so  trifft  man  auf  einen  ziemlich  hohen  und  steilen  Hügel,  der 
Na£ia,  von  andern  'Ofca  genannt  wird,  und  auch  viele  Trümmer 
trägt,  in  denen  Herr  Velonakis  Oaxos  oder  eher  Naxos  er- 
kennt, indem  er  den  Naxischen  Wetzstein  bei  Pindar  Isthm. 
V,  73  mit  dem  Scholiasten  auf  die  kretische  Stadt  und  nicht 
die  Insel  gleiches  Namens  bezieht.  Noch  heutzutage  sollen 
dort  solche  Schleifsteine  gebrochen  werden.  Unmittelbar  unter 
diesem  Hügel,  im  Winkel  des  Hafens  von  Spinalonga  liegt 
das  Dorf  Elunda  ('  EAoüvta) ,  mit  geringer  Veränderung  den 
alten  Namen  Olus  bewahrend.  Herr  Velonakis  vermuthet. 
Naxos  sei  nur  die  Burg  von  Olus  [gewesen .  Geht  man  von 
Elunda  landeinwärts  nach  Westen,  so  kommt  'man  nach  dem 
Dorfe  Phurni  (OoupvTrj),  von  dem  ein  wenig  westlich  der  Ort 
liegt,  wo  die  Inschrift  gefunden  worden  ist.  Der  Ort  ist  ein 
mit  Mandelbäumen  bepflanzter,  von  drei  Thälern  umgebener 
Hügel  und  heisst  Chorae  (x<5pat).  Eine  byzantinische  Kirche 
des  H.  Antonios  liegt  darauf,  und  man  sieht  neben  anderen 
Trümmern  auch  noch  »kyklopisches  aMauerwerk ;  nach  der  In- 
schrift sind  es  die  Ueberreste  von  Dreros.  In  dem  südlich 
von  dem  Hügel  sich  hinziehenden  Thale,  2xa<pTj  rou  MipafursXou 
genannt,  liegt  ausser  vielen  andern  Dörfern  auch  Aaxoi'Sa,  in 
dem  einige  Lykastos  finden  wollten,  was  mit  Recht  verworfen 
wird.  Es  sollen  überhaupt  keinerlei  Ruinen  daselbst  sein. 
Nordwestlich  von  dem  Dorfe  am  Meere  liegt  das  Dorf  Milatos, 
das  unverändert  seinen  'alten  Namen  bewahrt  hat,  wie  denn 
auch  Ruinen  die  Existenz  einer  alten  Stadt  bezeugen. 

Der  Stein  ist  ein  vierseitiger  Marmor,   etwa  vier  Spannen 
(o7ci&ap.ai)   hoch    und   eine  breit.      Alle   vier   Seiten    sind   be- 
schrieben,  so  dass  wir  vier  Columnen  haben. 
(Siehe  die  beiliegende  Tafel.) 
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Die  Schrift  scheint  im  Ganzen  gut  erhalten  und  die  Copie 
ziemlich  zuverlässig  zu  sein.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Ergän- 
395  zung  entsteht  dadurch,  dass  die  Buchstabenzahl  der  Zeilen  eine 
sehr  verschiedene  war  und  nicht  angegeben  ist,  wie  viele  Buch- 
staben in  den  unleserlichen  Stellen  je  fehlen.  So  hat  z.  B. 
die  vollständige  Zeile  12  der  ersten  Columne  nur  acht  Buch- 
staben, Z.  34  dagegen  achtzehn,  Z.  8  gar  zwanzig.  Dennoch 
lässt  sich  der  grössere  Theil  sicher  lesen,  am  lückenhaftesten 
ist  der  Anfang  der  dritten  Columne  und  auch  im  Anfang  der 
zweiten  und  in  der  vierten  ist  der  Zusammenhang  mehrmal 
unterbrochen.  Ich  lese  folgendermassen,  wobei  die  zweifel- 
haften Stellen  in  Majuskel  gelassen  sind. 


S.    1. 
6eoc    EITo^a. 
A-j-aÖa  Tuj(Cf. 
EttI  tu>v  AüUaXs- 
d)V  xoo[ju6vtu>v 
5  tu)v  aofy]   Ku[8]a  xal 
KecpaX(i>  TTYPftl 
TTIftl  BiaKüvo;, 

Ypa[JLtxaT£a)?    0£    OlXlTtTTOU, 

tocoe  o)|xoaav 
10  aYEÄaoi  1TAN 
AZftZTOI  exa- 

TOV    OYOOT^- 

xovTa"   ojavucd 

Tav  'Eatiav  Tav 
15   £(x  npuTaveiip 

xal  tov  A9jva  tov 

Ayopalov  xal  tov  A9j- 

va  tov  TaXXaTov 

xal  tov  ATrsXXtova 
20  tov  AeXcpiviov  xal 

Tav  A&avai'av  Tav 

Tiokioh'/ov  xal  tov 

ATrsXXwva  tov  Üotiov 

xal  Tav  AaToiv  (?}'  xal  Tav 
25  'ÄpTsixiv  xal  tov  Apsa 


xal  Tav  AcpopoiTav  xal 
tov  'Epjxav  xal  AXiov 
xal  Tav  BpiTOfiapTiv 
xal  Tofi.  O[o]ivixa  xal  Tav 

30  Ajicpitüvav  xal  Tay  Tav 
xal  tov  Oupavov  xal 
Tjpwac  xal  rjpwaaaa? 
xal  xpdva?  xal  TcoTa- 
fxoo?  xal  ösoo?  7ravTac 

35  xal  Trdaa?,   [X7j  [xdv  sytu 
rcoxa  toT?  AüTTtOi; 
xaXu>c  cppov/joetv, 
[xr^Ts  T£j(va  [jl^te  jxa- 

/avcS:,    [JLTjTE    £v    vuxtI 

40   fi^Te  ttsS'   dfjipav  xal 
07r£uaiu>  oti  xa  Sovdjxai 

XaXOV    TCf.    TToXeI    TCX.    TU)V 
AoTTUUV, 

S.   2. 
öi'xav  os 
u)v  fjtrj  Ö£uiv 


cpiXo8pr(pi.    .    .    ßl 
5  cpiXoxvu>c.    .    .    . 
xal  jjlt^te  Tav   [tto- 

XlV    TCpOÖU)3£tV 
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T(XV    TU)V    ApTJpiCDV 

u-t^te  oupta  xa 

10    TU>V    Ap7Jpt'ü)V 

JXTJ[t£]    TOt    TU>V    KvtO- 

at'u>v,   u/itjSe  av- 

Opa?    Tot?    7TO- 

Xsu-iot?  TrpoSo)- 
15  aeiv  [XTjTS  Ap?j- 

pt'ouc.  u-t^ts  Kv<u- 

atouc  [a^Se  ota- 

atoc  apilstv  xal 

Ttu  araaiCovit 
20  avti'oc  TsXou-at, 

jxT|8£  auv[u>]u.[o]at- 

ac  auvaijstv 

U-TjTE    E|A    7l6Xst 

|xtjT£  sijoi  ras 

25  7üoXs(dc  u-tJte 
aXXto  ouvtsXe- 
oÖat,  st  §£  nvac 
xa  7ruoVou.at  au- 
vou.vudvTac., 

30  eSaYyeXia)  tou 
xdau.ou  toTc  Trat-1) 
aatv,  £i  8e  Ta8s 

U.7)    XaT£)(OlU.t, 
TOUC    T£    [XOt    &SOUC, 

35  tou?  tufAoaa,   su,- 
u-avta?  T)fJEigv, 
Travta?  te  xat  na- 
oac,,  xat  xaxtaTtp 

oX£&p(p    siloXXu- 

40  aöat,   auToc.  te, 

xa!  X?fya  Tot^j 
xat  [at]T£  u.ot  yav 
xaprrov  cpepeiv, 


S.   3. 


.    NAEZ 
5  OTT  .  touc. 

tjXsUK    H    .    .     El 
^xa-faöa 
MEN.   6[xvuo>   [öeouc 
t[oo]c,  a[u]T[ou]?  ot&pdouc." 
10  i]   txav   s-fu)  tov  xd- 
au.ov  st  xa  u.7j  iilop- 
xt£u>vTt  Tav  ays- 
Xav  tou?  Toxa  £y- 

-ftVOU-SVOUC,     (?)    TOV 

15  auTov  bpxov,  tov- 
■rtsp  ajAsc.  6«J.a>fxd— 
xau.sc,  EjxßaXsTv 
sc  Tav  [3o>Xav,   at 
xa  onroaTavTi 

20    TOU    U-TjVOC    tou    KO 

MNOKAPIOY  ^  toü 
AXtatou  •   a  oe  ßu>Xa 
7ipa^avTtov  sxa- 

OTOV    TOV    XOO[Xt- 

25  ovTa  aTaTr]pac 

TTEVTaxoaiOUC, 

a<p    ac  xa  EMIAAHI 

au.spac    EV    TptU.T^v[(p' 

at  oe   AIZZOZei[y]]TTI2) 

30  aYYpa^avTtuv 
£c  AeXcptviov, 
oaaa  xa  fr/]  Trpa- 

S[u>]vTl    J(P^VaTa^ 

Touvojxa  sVt  TraTpoc. 
35  xat  to  uXt^Uo?  tou  ap- 
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')   [Die  Abschrift  hat  nki.     Vgl.  die  Anm.  unten  S.  113.] 

2)  [lizi  ist  vom  Abschreiber  zugefügt.     Vgl.  die  Anm.  zu  S.  114.] 
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"ppiou  säjovojxaivov- 
xs?-   oxi  8e  xa  Trpal|[u>]v 
xi  ralc  ExaipEiaiatv 
Saaaobfttoaav  xa[l]c 
40  i\x  izokei,   xai  si  tcsi 

Ttvs[?]   oupsutovTi  Apr^piftov. 

S.   4. 
[a  8]s  \irt  TipfaSjaisv 
EA  a  ßa)Xa  a[u- 
xa  ömAoa- 
aavx<ov  •  irpaj^av- 
5  to)v  os  oi   EIEYTAI 
oi  xu>v   dvöpunriviov 
xai   Saaadafrcujav 


15  xai  xaxs/Etv 
xai  oi  MiXaxiot 
ETrsßu>Asoaav 
h  xcj.  via  NE 
MONHIAI  t[|]  ico- 

20  Xei  xa  ruiv  Aprj- 
pia>v  Iv£xa  xae 
X<opa?   .    .  xae  a- 
[j.ac,  xae  äfxcpi- 
fxayojxs&a 

25  vixaxr^p   .    . 
xae.  afEXac 
xai  IXai'av  s- 
xaaxov  epoxsu- 
£iv  xai  T£i>pa{i.- 

30   ;x£vav  aTioosi- 

[£a]i,  o;  8s  xa  [xtj 
cpuxsoasi,  octto- 
TEiaoI  axa- 

TT^pa?    TTSV- 


xaxa  xauxa  ■ 
xa  8  s  o7io|jLva}xa- 
10  xa  xae  Apr^ia;  yu>pae. 
xae  dpyaiae,  xole 
ETuyivojxsvoic  aa- 
axote  xo'v  xe  op  - 

XOV    6[XVO[JL£V 

Die  Inschrift  zeigt  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Inhalt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  grossem  kretischen  im 
C.  I.  Gr.  n.  2554 — 2557  und  den  drei  von  Lebas  nach  einem 
Papierabklatsch  Leon  de  Laborde's  in  der  Revue  de  Philo- 
logie I.  S.  264  ff.  veröffentlichten,  bietet  indessen  in  beiden 
Beziehungen  auch  bemerkenswertb.es  Neues. 

Was  zunächst  die  Sprache  betrifft,  so  finden  wir,  neben 
vielem  dem  gemeinen  Dialekt  angehörigen.  jene  kretischen 
Eigentümlichkeiten,  welche  Böckh  zu  n.  2554  des  C.  I.,  und 
Ahrens  de  dial.  Dor.  S.  419  ff.  behandelt  haben.  Ausserdem 
mache  ich  noch  besonders  auf  folgendes  aufmerksam.  S.  1, 
Z.  16  und  17  steht  Arjva  für  Zf,va,  das  sonst  meines  Wissens 
398  noch  nicht  in  Inschriften  gefunden  worden ,  obgleich  es  von 
Herodian  rcepi  \i.  X.  lib.  I.  6  (Vol.  II.  p.  911  Lehrs)  bezeugt 
wird  und  dem  boiotischen  Adv  und  lakonischen  Asoe  analog 
ist:  Ahrens  de  dial.  Dorica  S.  95,  de  dial.  Aeol.  S.  175.  Ist 
vielleicht  der  räthselhafte  kretische  Name  Aavi'-aaoe  C.  I.  n.  2554. 
Z.  146  auch  auf  Aav  zurückzuführen?  —  Während  in  den  an- 
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dem  kretischen  Inschriften  die  gewöhnliche  Form  'AttoXXojv  steht, 
ist  hier  8.  1,  Z.  19  und  23  das  dorische  'AtteXÄcuv.  —  Ob  S.  1, 
Z.  23  IIotiov  richtig  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei 
Lebas  a.  a.  O.,  Z.  14  und  20  haben  wir  einen  'AiroMtov  IIutio?, 
der  doch  kaum  ein  anderer  sein  wird,  als  der  'AttoAAojv  Iluöio? 
in  C.  I.  n.  2555  Z.  13.  Dass  die  Kreter  für  $  bisweilen  t 
setzten,  ist  durch  Hesychios  überliefert,  der  ripio?  für  dspso? 
anführt;  o  für  o  ist  aber  aus  lakonischen  Titeln  bekannt  C.  I. 
n.  134  7,  1348,  so  dass  IIotioc  für  Iloihoc  wenigstens  möglich 
erscheint.  —  'AcpopSitav  S.  1  ,  Z.  26  in  'Acppooitav  zu  ändern 
liegt  nahe,  aber  es  lässt  sich  kaum  denken,  dass  die  Abschreiber 
für  diese  bekannte  Form  irrig  jene  unerhörte  sollten  gesetzt 
haben.  Erinnern  wir  uns,  dass  auch  in  andern  Wörtern  die 
Dorier  die  verbundenen  Consonanten  cpp  durch  Versetzung  des 
p  vermieden  (Ahrens  de  dial.  Dor.  S.  113),  so  darf  Acpopoixa 
als  durch  Metathesis  entstandene  Nebenform  betrachtet  wer- 
den y) .  Oder  sollte  es  vielleicht  gar  die  ursprüngliche  Form 
sein,  aus  der  erst  die  gewöhnliche  durch  Metathesis  enstanden  ? 
—  Ganz  neu  ist  die  S.  1,  Z.  32  gebrauchte  Form  rßwaaza  statt 
des  üblichen  yjpcutvyj,  der  das  bei  Apollonios  Rhod.  gebrauchte 
rp<|)aoa  nahe  kommt.  —  S.  1,  Z.  40  steht  Tzeod  für  [xexa,  wäh- 
rend bei  Lebas  1,  Z.  27  irex  [ava  .  .  gegeben  ist,  das  doch 
wohl  auch  in  izehd  zu  ändern  ist.  —  Der  Conjunctiv  Sovapuxi 
S.  1,  Z.  41  für  ouvo)<j.cu  ist  analog  den  Formen  siuoTavu  u.  s.  w. 
von  denen  Böckh  gesprochen  hat,  wie  denn  auch  S.  3,  Z.  19 
a7ToaTavTi  steht.  Vgl.  Ahrens  de  dial.  Dor.  S.  197,  198.  — 
S.  2,  Z.  36  scheint  der  Infinitiv  von  ei[xt  r^v  zu  lauten,  womit 399 
das  in  rhodischen  und  agrigentinischen  Inschriften  übliche 
stjxeiv  zu  vergleichen.  S.  3,  Z.  6  und  8  sind  zu  lückenhaft, 
um  zu  beurtheilen,  ob  dort  vielleicht  andere  Formen  desselben 
Infinitivs  gestanden  haben.  S.  2,  Z.  20  und  26  kommt  teAeafrou 
und  auvrsAsaöai  (in  der  Bedeutung  von  Y^vso^at  und  au-fYtYVsaöou) 
vor,  Avodurch  die  Vermuthung  von  Ahrens  de  dial.  Dor.  S.  202, 
dass  die  Kreter  die  Form  tsXiailai  für  TcXsTaöai  gebraucht,   be- 


')  Die  Form  'Acpopotxa  giebt  einen  erwünschten  Zuwachs  zu  den  zahl- 
reichen Beispielen,  mit  welchen  die  Thatsache  einer  solchen  Metathesis  des 
p  als  einer  dorisch-äolischen  und  darum  altlateinischen  Eigentüm- 
lichkeit in  Band  VIII,  S.  150  ff.  und  IX,  S.  478  ff.  (vgl.  640)  dieses  Mu- 
seums erwiesen  worden  ist.     'Anm.  der  Redaction  des  Museums.) 
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stätigt  und  damit  auch   in  C.  I.  n.  2556,   Z.  68  die  Lesart  ~z- 
Xiran  festgestellt  ist. 

Hinsichtlich  des  Inhaltes  zeigt  der  erste  Blick  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  oben  angeführten  kretischen  Inschriften, 
indem  auch  hier  die  Bundesverhältnisse  zwischen  zwei  kreti- 
schen Städten  vorkommen.  Es  ist  aber  nicht  ein  Bundesver- 
trag selbst,  sondern  vielmehr  die  amtliche  Protokollirung,  wenn 
man  so  sagen  darf,  einer  Beeidigung,  die  sich  auf  das  Bünd- 
niss  bezieht.  Hundert  und  achtzig  Agelenmitglieder  haben 
einen  Eid  geleistet,  niemals  den  Lyttiern  wohlwollend  zu  sein, 
sondern  ihnen  nach  Kräften  Böses  zu  thun,  dagegen  Treue 
und  Freundschaft  zu  halten  gegen  die  Drerier  und  Knosier. 
Nun  wissen  wir,  dass  die  Knosier  etwa  220  v.  Chr.  den  Plan 
gefasst  hatten,  die  ihnen  allein  auf  der  Insel  widerstrebende 
Stadt  Lyttos  zu  vertilgen,  und  dies  auch  bald  darauf  aus- 
geführt haben.  Wenn  auch  Lyttos  später  wieder  hergestellt 
worden  ist,  woran  nicht  zu  zweifeln  (Hock,  Kreta  III,  S.  4  66, 
Anm.  o;  Polyb.  XXIII,  15),  so  kam  es  doch  nie  mehr  zu  grosser 
Bedeutung.  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  unsere 
Inschrift  kurz  vor  den  Untergang  von  Lyttos  gehört,  wo  die 
Knosier  auch  die  übrigen  unter  der  Form  von  Bundesgenossen- 
schaft ihnen  untergebenen  Städte  zur  Bekriegung  von  Lyttos 
verpflichteten,  und  somit  wäre  ungefähr  das  Jahr  220  als  die 
Zeit  ermittelt,  in  der  unsere  Inschrift  abgefasst  wurde.  Auf 
keinen  Fall  darf  man  weiter  herunter  gehen,  während  aller- 
dings möglich  ist,  dass  sie  etwas  früher  fällt.  Damit  stimmt 
es  denn  auch  wohl  zusammen,  wenn  die  andern  ähnlichen 
kretischen  Inschriften  von  Hock,  Kreta  III,  S.  71  und  Böckh 
in  die  letzten  Jahrzehnte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Christus 
gesetzt  werden. 

Nicht  ganz  klar  ist  es,  welcher  Stadt  die  Inschrift  an- 
400 gehört.  Aus  S.  2,  Z.  S,  S.  3  am  Ende  und  S.  4,  Z.  10  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  die  Stadt  der  Drerier,  Dreros,  gemeint 
sei.  In  der  ersten  Stelle  S.  2  könnte  die  Stadt  auch  als  eine 
bloss  verbündete,  wie  nachher  Knosos,  gemeint  sein,  obgleich 
das  fast  unbekannte  und  daher  gewiss  auch  unbedeutende 
Dreros  dann  schwerlich  vor  dem  mächtigen  Knosos  stände. 
S.  3  und  4  scheinen  dagegen  ziemlich  deutlich  zu  zeigen,  dass 
es    Dreros    ist.     Diese    Stadt    wird    meines    Wissens    nur    von 
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Theognost  erwähnt  bei  Cranier,  Anecdota  Graeca  Vol.  II,  p.  69, 
29:  Aprjpoc  iroAic  KpTjTixrj.  Ihre  Lage  würde  erst  aus  dieser 
Inschrift  sich  ergeben,  bei  der  oben  angeführten  Kirche  des 
H.  Antonios  auf  dem  Hügel  Chorae.  Nun  finden  wir  aber 
sonst  auf  den  kretischen  Inschriften  immer  die  Stadt  gleich 
am  Eingang  bei  den  Kosmen  genannt.  Das  ist  hier  auf  jeden 
Fall  nicht  in  gleicher  Weise  geschehen,  wonach  es  heissen 
müsste  xoj[ju6v-(üv  ev  Apr^pto.  Es  ist  aber  auch  der  Unterschied, 
dass  in  jenen  Inschriften,  die  Staatsverträge  enthalten,  die 
Kosmen  zweier  Städte  genannt  sind  und  daher  beigefügt  wer- 
den musste ,  wo  ein  jeder  Kosme  war.  Hier,  wo  nur  ein 
öffentlicher  Akt  einer  Stadt  verzeichnet  ist,  war  das  so  wenig 
nöthig  als  in  ähnlichen  öffentlichen  Akten  anderer  Städte.  Wir 
haben  nun  die  mir  wenigstens  noch  nicht  klare  Eingangsformel : 
' EttI  twv  Aföodstuv  xo3}uovt(uv  täv  auy  K.  u.  s.  w.  Wie  AiöaXstuv 
zu  fassen,  ist  mir  nicht  deutlich.  Ich  kann  mir  nur  zwei  Er- 
klärungen denken.  Entweder  ist  xoa[xiov~u)v  nach  der  Analogie 
von  ap/eiv  mit  einem  Genetiv  construirt  und  AiUaAscov  als  Ob- 
jekt davon  abhängig,  so  dass  es  heisst:  als  über  die  Aithaleer 
Kosmen  waren  die  mit  K.  u.  s.  w.  Dann  wäre  die  Stadt,  um 
die  es  sich  handelte,  nicht  Dreros,  sondern  die  der  Aithaleer, 
die  freilich  ganz  unbekannt  ist,  wenn  nicht  etwa  das  Lemma 
des  Suidas:  Ai'öaXo?  ovo;j.a*xupiov  xai  totto;  hieher  gehört.  Das 
hätte  aber  wenig  zu  bedeuten,  da  wir  lange  nicht  alle  kreti- 
schen Städte  kennen  und  auch  Dreros  ohne  jene  zufällige  Er- 
wähnung bei  Theognost  ganz  unbekannt  wäre.  Oder  täv  Ai- 
OaXsu>v  ist  Subjekt  zu  xoajj-iovKov.  als  die  Aithaleer  Kosmen 
waren,  die  mit  K.  u.  s.  w.  Da  in  älterer  Zeit  die  Kosmen 
der  kretischen  Städte  aus  bestimmten  Adelsgeschlechtern  ge- 
nommen wurden,  so  Hesse  sich  denken,  dass  ein  solches 401 
Aithaleer  geheissen  und  so  zahlreich  gewesen,  dass  die  sämmt- 
lichen  Kosmen  mit  K.  u.  s.  w.  ihm  angehört  hätten.  Zum 
Abschlüsse  vermag  ich  diese  Frage  einstweilen  nicht  zu  bringen, 
um  so  weniger,  als  der  Eingang  auch  sonst  Schwierigkeiten 
bietet.  In  der  Hegel  werden  nämlich  die  Kosmen  nach  dem 
Protokosmos  durch  die  Formel  ot  auv  ~co  oeTvt.  bezeichnet,  also 
nur  einer  genannt.  Hier  sind  wenigstens  zwei,  Kydas  (wie 
wohl  statt  Kyias  zu  lesen)  und  Kephalos .  genannt.  Zwei 
kommen   freilich    sonst    auch    vor.    wo    nämlich    die    Kosmen 
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zweier  Städte,  zwei  Kosmenkollegien ,  genannt  werden,  aber 
dann  ist  bei  jedem  die  Stadt  angegeben  und  wenigstens  der 
Artikel  ~u>v,  wenn  nicht  etci  tu>v  xoajj.u)v  r&v,  wiederholt,  was 
hier  nicht  der  Fall  ist,  daher  wohl  nur  an  ein  Kosmenkol- 
legium  gedacht  werden  kann.  Ganz  dunkel  sind  die  folgenden 
Buchstaben  TTYPftTTIftlj  während  ich  in  Btauovo?  einen  Mo- 
natsnamen vermuthe,  dem  freilich  in  anderen  Inschriften  jir^vo? 
voraufgeht.  Die  Anführung  bloss  eines  Schreibers  spricht 
auch  gegen  die  Annahme,  dass  zwei  Kosmenkollegien  zweier 
Städte  gemeint  seien.  So  weiss  ich  also  vorerst  aus  dem  Ein- 
gange keine  bestimmte  Folgerung  für  die  Stadt  zu  machen. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  folgendes  zu  bemerken. 

S.  1,  Z.  1  Aväre  6öoi;  ru^av  das  Gewöhnliche.  Auch  0so?, 
Tu)(a  Hesse  sich  annehmen,  wie  in  der  Inschrift  von  Petilia  im 
C.  I.  n.  4.  Hier  haben  wir  noch  El  dazwischen.  Sollte  etwa 
eiT)  Tu/a  zu  lesen  sein? 

Z.  5.  Für  KYIAI  scheint  KY[A]AI  zu  lesen,  Ku8a?  ist 
ein  in  Kreta  öfter  vorkommender  Name.  Ein  Kosmos  dieses 
Namens  aus  Gortyn  ist  bei  Polyb.  XXIII,  15;  XXIX,  1,  c.  d, 
ein  anderer  Gortynier  bei  Cicero  Philipp.  V,  5,  13;  VIII,  9,  27, 
ein  Knosier  bei  Mionnet  II,  p.  269.  Sonst  Hesse  sich  auch 
KuSt'ac  denken. 

Z.  10  a-yeXaoi  sind  die  Mitglieder  einer  Agele  für  a-j-eAaloi, 
nach  Hesychios  a^eAaGToi  genannt,  wofür  Meursius  oi'(ekaXoi 
schreiben  wollte,  was  unnöthig  ist.  Denn  vermuthlich  waren 
beide  Ausdrücke  im  Gebrauche,  der  eine  von  aysATj,  der  andere 
von  a-^AaCw  abgeleitet.  In  TTAN  AZftSTOI  liegt  gewiss  der 
402  Sinn,  dass  sie  in  Waffenrüstung  den  Eid  geleistet,  und  es 
ist  wohl  irapaCwoxoi,  mit  dem  Schwerte  umgürtet,  zu 
lesen.  Es  scheint,  dass  wie  in  Athen  die  wehrhaft  gemachten 
Epheben  im  Heiligthum  der  Agraulos  den  Bürgereid  leisteten, 
so  in  Kreta  die  in  die  Agelen  getretenen  Jünglinge  bewaffnet 
auch  auf  die  verschiedenen  Bundes  vertrage  beeidigt  wurden. 
Auch  in  den  andern  kretischen  Inschriften  wird  die  Beeidigung 
der  Agelen  vorgeschrieben. 

Z.  13.  Der  folgende  Eid,  denen  in  n.  2554.  2555  des 
C.  I.  Gr.  und  n.  2  bei  Lebas  ähnlich,  zählt  eine  noch  grössere 
Zahl  von  Gottheiten  auf,  ist  aber  besonders  dadurch  inter- 
essant,   dass   hier  Feindschaft  geschworen  wird,    und   erinnert 
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in    dieser  Beziehung   an    den   von   Aristoteles    Polit.  V,   9,    19 
angeführten  Oligarcheneid  gegen  das  gemeine  Volk. 

Z.  22.  Die  'Afravata  ttoAiou/o?  heisst  in  den  anderen  kre- 
tischen Inschriften  noXta?.  —  Z.  24.  In  AATOIN  liegt  wohl 
Aaiouv  oder  Aoctcuv.  —  Z.  29.  Für  <$>IN!KA  habe  ich  Ooivixa 
geschrieben,  indem  ich  vermuthe,  die  heutige  Aussprache  habe 
das  Versehen  veranlasst,  wie  ähnliches  so  oft  in  der  'Ecpr^jxspic 
Ap;(aioAoyr/.r|  vorkommt.  Phoinix  heisst  in  der  Ilias  XIV,  321 
Vater  der  Europa  und  ist  in  Kreta  also  als  Landesheros  ganz 
am  Platze.     Die  A[//puuva  ist  mir  dagegen  ganz  unbekannt. 

S.  2.  In  den  sehr  lückenhaften  fünf  ersten  Zeilen  ent- 
halten (J)|AOAPHPI  und  4>IAOKNftZ  oiFenbar  zwei  Com- 
posita  nach  der  Analogie  von  <I>iAaurjvaioc ,  OiXoXazcuv  u.  dgl. 
—  Z.  18  ist  für  ZTAJZIOYZ  zu  schreiben  oraoio?.  Das 
darüber  stehende  KNfi  ZIOYZ  hat  wohl  das  Versehen  ver- 
anlasst. —  Z.  19  ist  axasi'Covti  als  ungewöhnlichere  Form  statt 
des  üblichen  araoioECovri  zu  betrachten,  das  man  nicht  dafür 
aufnehmen  darf.  Jenes  ist  ganz  regelmässig  von  erraaic  gebildet, 
wie  von  ttoäi?  ttoAi'Cu),  von  ußpic  üßpiCto,  von  aTuavi?  a:ravt£u>,  von 
-po'-paaic  Tcpocpaoi'Coixat,  von  veu-sou;  veu.s3iCou.cu.  Beide  Formen 
neben  einander  finden  wir  auch  sonst,  wie  in  au&aoiCsiv  auOa- 
oicusiv,  cppaxpiCsiv  cpparptaCeiv.  Vgl.  Lobeck  Rhematicon  S.  229. 
Z.  21  ist  ZYNOMftZIAZ  wohl  nur  Abschreibefehler  für 
3uvo)jj.oat'ac.  —  Ein  sehr  eigentümlicher  Ausdruck  ist  Z.  31 
tou  y.oajxou  oi  Tiaiavs?1),  worunter  ich  Hüter,  Aufseher  der 403 
Ordnung  verstehe,  wahrscheinlich  eine  Behörde,  die  den 
vofj.ocpuAay.si;  anderer  Staaten,  oder  den  C.  I.  n.  2554  Z.  57  er- 
Avähnten  7rpsiyi3Toi  oi  etu  suvou.i<xc  entspricht.  Man  erinnere  sich 
dabei  des  nicht  seltenen  bildlichen  Gebraxiches  von  ia~po;  und 
TTouav  in  Beziehung  auf  Staatsverhältnisse.  Pindar  Pyth.  IV, 
270     480)   last    §'    latrjp    sirixaipotaToc ,    itaiav    t£   aoi   Tijxa    cpao?. 


l)  [Nach  Papasliotis  Arch.  Zeitg.  XIII  S.  63  hat  die  Abschrift  TTAIAIIN  ; 
es  muss  wohl  eine  Form  (etwa  TiXetaciv)  für  irAetoaiv  darin  stecken ;  der 
Sinn  ist:  »ich  werde  sie  der  Majorität  der  Kosmen  angeben,  damit  ihr  Be- 
schluss  darüber  gültig  sei.«  Hermann  Philolog.  IX,  S.  701  geht  noch  von 
der  Lesung  TTAIAZIN  aus:  »da  für  das  Femininum  ouaa  eine  dorische  Form 
läoa  sicher  zu  sein  scheint  (Ahrens  de  dial.  Dor.  325),  so  ist  es  am  Ende 
doch  nicht  zu  gewagt,  das  unmögliche  TTAI-ASIN  zu  einem  erträglichen 
-apzäsis  zu  ergänzen.«] 

Vischer,  Schriften.    II.  8 
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Thucyd.  VI,  14  x9j?  8s  ttoXsio?  ßouXsu^ajj.svr^  taxpöc  av  ysvsai)?.'.. 
Uebrigens  ist  llaiav  wohl  ein  ursprünglich  aus  Kreta  stammen- 
des Wort.  —  Z.  33  xcxos  xaxs/siv  wie  nachher  S.  4,  Z.  15  xov 
opxov  xaxs/siv  ganz  unser  den  Eid  halten  statt  des  gewöhn- 
lichen sjj-fxsvstv.  —  Z.  41  X?^a  ocier  XPT/a  ^r  XP^a>  '/Sjtl0L  ^ic 
Habe. 

Im  Anfang  der  dritten  Seite  ist  nach  Analogie  von  n.  2555 
Z.  24  f.  des  C.  I.  Gr.  und  n.  2  bei  Lebas  etwa  zu  ergänzen: 
jjlyJts  yuvaTxa?  xixxsiv  xaxa  cpuaiv ,  xu>  xs  itoAsjaü)  [nrj  jas  acüov  vs- 
saöai,  suopxoovxt.  8s  (oder  suopxom  8s  ajxlv)  xoo?  Osou?  iä]suk 
^[{i]st[v  xat  iroXXa]  ayaöa  [8o]jisv.  Nach  op-vuoj  ist  vielleicht  8s 
einzuschalten.  Es  folgt  nun  der  Eid,  die  Kosmen  dem  Käthe 
anzuzeigen,  wenn  sie  die  Agelen  nicht  jeweilen  den  gleichen 
Eid  leisten  lassen,  nebst  Strafbestimmungen  für  die  säumigen 
Kosmen,  ähnlich  wie  n.  2554.  —  Z.  14  wird  in  EFTAYO- 
MENOY2  wohl  sY,'ivo[!.svoo<;  liegen.  Die  jeweiligen  Mit- 
glieder der  Agele  sollen  beeidigt  werden.  —  Z.  17  sfißaXsTv  sie 
xav  ßo>Xav,  beim  Rathe  anzeigen.  —  Z.  18  ai  xa  airoaxavxi  xou 
[xr(voc,  wenn  sie  den  Monat  vorbeigehen  lassen,  wörtlich :  sich 
von  ihm  entfernen.  Von  den  zwei  Monatnamen  ist  'AAuuo; 
sicher,  obgleich  sonst  unbekannt,  dagegen  Kofxvoxapioc  eine 
höchst  auffallende  Form.  Mit  den  zwei  genannten  Monaten 
sind  vielleicht  zwei  gleichzeitige  Monate  der  zwei  verbündeten 
Städte  bezeichnet,  wo  man  freilich  dieses  angegeben  erwartete, 
vielleicht  sind  auch  zwei  verschiedene  Monate  derselben  Stadt 
gemeint,  so  dass  eine  zweimalige  Beeidigung  im  Jahre  vor- 
geschrieben ist.  —  Z.  27  und  29  l)  bleiben  mir  noch  dunkel. 
In  der  erstem  ist  offenbar  der  Sinn,  dass  bis  nach  Verlauf 
eines  dreimonatlichen  Termins  von  dem  Tage  an,  wo  der  Eid 
hätte  geleistet  werden  sollen,  die  Strafe  von  500  Stateren  zu 
404 bezahlen  sei.  —  Z.  31.  Ein  Delphinion  kennen  wir  aus  C.  I. 
n.  2554,  Z.  99  in  Knosos,  es  konnte  aber  auch  in  andern 
Städten  ein  solches  sein.  —  Die  Z.  38  genannten  sxaipsiai  sind 
die  Speisegesellschaften,  Syssitien  in  Kreta,  nach  Dosiadas  bei 
Athenäus  IV.  p.  143b,   wo  die  Lesart  der  Handschriften    sra'.- 

!)  [Z  29  ist  ETTI  vom  Abschreiber  nachher  aus  dem  Gedächtniss  hin- 
zugefügt, Papasliotis  a.  a.  O.  S.  02,  er  liest:  ai  hk  Mcconti,  d-iiooLfbd^-w\.  — 
Hermann  a.  a.  O.  S.  708  schreibt:  cü  Üs  Xioiö;  eVrt  Tis]  dYYPaT'(*VTl0V  oder 
attisch  ei  5e  tsvy];  e'ii]  xi?.] 
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psla;},  welche  Schweighäuser  in  iiaipt'ac  verändert  hat,  durch 
unsere  Inschrift  ihre  Bestätigung  erhält.  Wir  sehen  also,  dass 
ausser  anderen  Staatseinkünften  auch  Strafgelder  für  die  Speise- 
gesellschaften verwendet  wurden.  —  Z.  41  oupsusiv  erklärt  He- 
sychios  durch  cpuXaaseiv,  ohne  Zweifel  bezeichnet  es  den  Be- 
satzungs-  und  auch  wohl  sonstigen  Kriegsdienst.  Man  vgl. 
das  spartanische  cppoopa.  Wenn  irgend  welche  Drerier  im  Kriegs- 
dienste der  Stadt  abAvesend  sind,  so  sollen  auch  sie  einen  Theil 
der  Strafgelder  erhalten;  ttsi  ist  so  viel  als  ir^. 

S.  4,  Z.  5  liegt  in  El  EYTAI  oi  tuw  avUp<muv(ov  der  Name 
einer  Behörde,  ich  weiss  nicht  ob  etwa  rabiat  oder  sufruvrai? 
—  Von  Z.  11  an  ist  mir  Construktion  und  Zusammenhang 
nicht  mehr  recht  klar.  —  Z.  12  ist  vielleicht  too;  eiuyivo|jivou; 
a33touc  zu  lesen  und  Z.  15  vor  xai  oi  MiXaxioi  einzuschieben 
xcf  als  Relativ  auf  X^?a  bezüglich,  indem  von  einem  zwischen 
den  Dreriem  und  Milatiern  streitigen  Landstrich  die  Rede  zu 
sein  scheint.  —  Z.  24 — 26  scheinen  einige  Worte  ausgefallen 
zu  sein.  Zu  bemerken  ist  am  Schlüsse  die  Vorschrift  des 
Pflanzens  von  Oelbäumen,  ein  neuer  Beleg  für  die  grosse 
Sorgfalt,  welche  die  Griechen  auf  die  Bebauung  des  Landes 
verwandten. 

Indem  ich  die  Inschrift  mit  diesen  flüchtigen,  zum  Theil 
mehr  die  Schwierigkeiten  hervorhebenden  als  lösenden,  Be- 
merkungen mittheile,  wünsche  ich,  dass  Andere  dadurch  zu 
weiterer  Bearbeitung  derselben  veranlasst  werden  mögen. 

Basel,   21.  April   1855. 


ALTE  BLEIINSCHRIFTEN  AUS  STYRA  AUF  DER 
INSEL  EUBOIA. 

[Aus  der  »Gratulationsschrift  der  philosophischen  Facultät  in  Basel  zu  dem 

fünfzigjährigen  Doetorjuhiläum  ihres  Seniors  des  Herrn  Professor 

Dr.  Fr.  Bor.  Gerlach".     Basel  1867.] 

(Mit  Taf.  IX  und  X.) 


19  in  der  Archäologischen  Ephimeris  von  Athen,   Nene  Folge, 

1862,  N.  11,  S.  272  ff.,  giebt  mein  werther  Freimd,  Professor 
Athanasios  Rnsopulos,  Bericht  über  einen  merkwürdigen 
Inschriftenfund,  der  mehrere  Jahre  znvor  (eine  genauere  Zeit- 
bestimmung fehlt)  auf  der  Insel  Euboia  gemacht  wurde.  Bei 
der  unweit  der  Südwestküste  der  Insel  gelegenen  Stadt  Stnra 
(ra  2-oüpa),  dem  alten  Styra  (ta  2-rupa)  sind  nämlich,  wie  an- 
gegeben wurde,  bei  einem  alten  viereckigen  Denkmal  in  einer 
thönemen  Urne,  die  aber  zerbrochen  war1),  eine  grosse  Anzahl 
von  kleinen  länglichen  Bleiplättchen  mit  Inschriften  gefunden 
worden.  Ein  kleiner  Th eil  davon,  hundert  und  fünf  nnd  vierzig 
Stücke,  kam  in  das  Museum  der  Archäologischen  Gesellschaft, 
und  davon  hat  Rnsopulos  acht  und  neunzig  mit  genauen  Facsi- 
miles  publicirt.  Schon  früher  waren,  wie  er  bemerkt,  eine 
grosse  Anzahl  davon  in  der  Zeitung  »Athina«  vom  10.  Sep- 
tember 1560,  aber  nur  in  Cursivschrift ,  von  S.  A.  K.  Kuma- 
nudis)  herausgegeben  worden.  Dieses  Blatt  ist  mir  nicht  zu 
Gesichte  gekommen.  In  N.  12,  S.  301.  302  der  Ephimeris  hat 
dann  Rnsopulos  noch  weitere  drei  und  zwanzig  Stücke  aus 
dem  Besitze  des  Münzhändlers  Paul  Lambros  gegeben.     Diese 


')   S.   276:    Eüpe&rjaav    os,    w;  l.iyetai ,   lv  F/jßoia,  y.ai  of,  £v  Srjpoi;  tt,c 
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nebst  zwei  und  fünfzig  andern,  im  Ganzen  fünf  und  siebenzig, 
liabe  icb  in  meinen  Besitz  gebracht.  Ausserdem  hat  mir  Herr 
Lambros  noch  die  in  den  Zügen  der  Originale  gemachten  Ab- 
schriften von  hundert  und  drei  und  neunzig  Plättchen  mit- 
getheilt ,  die  ich  aber  leider  einstweilen  noch  nicht  publiciren 
kann.  Es  sind  mir  also  im  Ganzen  dreihundert  und  sechs  und 
sechzig  theils  durch  eigene  Anschauung,  theils  durch  mehr 
oder  weniger  facsimilirte  Abschriften  bekannt.  Die  Bleiplätt- 
chen,  deren  Gestalt  und  Grösse  die  beigegebenen  Abbildungen 
zeigen,  sind  meist  zwischen  5  und  7  Centimeter  lang,  und  1  — 
l  lU  breit ,  doch  kommen  auch  kleinere  bis  auf  3  Centimeter 
und  grössere  bis  auf  9  Centimeter  vor.  Die  Dicke  beträgt 
etwa  1 — 2  Millimeter,  doch  giebt  es  auch  Stücke,  bei  denen 
sie  nicht  einmal  einen  Millimeter  erreicht.  Beschrieben  sind  sie 
zum  Theil  nur  auf  einer  Seite,  zumTheil  auf  beiden,  und  zwar 
bald  so,  dass,  man  sie  nach  der  Länge  (siehe  Taf.  IX,  6.  20. 
Taf.  X,  52),  bald  so,  dass  man  sie  nach  der  Breite  (Taf.  IX,  9. 
19.  21)  drehen  muss.  Die  Schrift  enthält  aber  nichts  anderes  als 
Namen,  in  der  Regel  einen  auf  einer  Seite,  und  da  kommt  wohl 
vor,  dass,  wo  der  Raum  nicht  reicht,  die  Schrift  am  Ende  sich 
wendet  und  über  oder  unter  der  Hauptlinie  fortläuft,  wie  bei 
Taf.  IX  n.  20,  wo  die  Endung  E*  von  KAEO  TEN  I  DE*  20 
über  NID  fortläuft.  Vgl.  Arch.  Eph.  Taf.  39  n.  74a,  wo  das 
*  von  AFOAAODOPO*  unter  dem  P  steht.  Besonders 
auffallend  ist  Eph.  Taf.  39,  n.  S3b,  woTO*:ONIDE*  steht. 
Der  Schreiber  wollte  den  Namen  ON  I  D  E  *TO*  auf  das  Plätt- 
chen bringen,  fieng  aber  zu  weit  nach  rechts  hin  an  und  kam 
so  bereits  mit  dem  £  zu  Ende.  Er  half  sich  nun,  indem  er 
T  O  *  vorausstellte  und  dahinter  eine  Interpunction  setzte,  die 
sonst  noch  einigemal  vorkommt,  wo  nach  einem  ganzen  Namen 
noch  der  Anfang  eines  zweiten  folgt,  z.  B.  Eph.  Taf.  39,  n.  54 
*IMVAO£:©EO.  Sie  besteht  immer  in  zwei  Punkten.  In 
seltenen  Fällen  wird  auch  der  auf  einer  Seite  nicht  ganz  zu 
Ende  gebrachte  Name  auf  der  andern  Seite  beendigt,  wie  Eph. 
Taf.  39,  n.  44,  wo  auf  einer  Seite  EPI~OTEAE  steht,  und 
auf  der  andern  nur  $.  Aehnlich  steht  auf  einem  Stücke  von 
Lambros  auf  einer  Seite  YAPIAN©,  auf  der  andern  O*,  d.  i. 
XapiavUo?.  Bisweilen  aber  findet  sich  umgekehrt  nicht  nur 
ein  Name  auf  einer  Seite,    sondern  hinter   dem   ganzen   noch 
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der  Anfang  eines  zweiten,  so  z.  B.  Taf.  IX  n.  19  nach 
KEDIDE*  noch  MO*,  Taf.  IX,  n.  26  nach  AEVK[A]PIO* 
noch  NIKO,  Taf.  X,  n.  53  nach  YAPOPIE*  noch  KE.  Vgl. 
Eph.  Taf.  39,  n.  54.  —  Unten  Taf.  X,  43  finden  wir  an  der 
linken  Seite  des  Täfelchens  neben  dem  von  rechts  nach  links 
geschriebenen  ^FONDAO*  rechtsläufig  A  E  .  Zwei  vollstän- 
dige Namen  finden  sich  aber  nirgend  hintereinander  auf  der- 
selben Seite.  Dagegen  ist  noch  eine  Eigenthümlichkeit  zu 
bemerken,  welche  das  Entziffern  der  Namen  nicht  wenig  er- 
schwert. Ausser  den  Buchstaben  des  Hauptnamens  sind  näm- 
lich sehr  oft  noch  schwächere  dazwischen  oder  darunter  vor- 
handen, bisweilen  nur  als  ganz  feines  Gekritzel,  bald  in  der 
gleichen  Stellung  wie  der  Hauptname,  bald  in  verkehrter  Stel- 
lung, auch  wohl  linksläufig,  wo  jener  rechtsläufig  ist,  oder 
umgekehrt.  Ohne  Zweifel  sind,  wie  schon  Rusopulos  S.  278 
bemerkt,  früher  auf  das  Blei  geschriebene  Namen  ausgestrichen, 
das  heisst  das  Blei  ist  möglichst  ausgeglättet  worden.  Auf 
einigen  Plättchen  unterscheidet  man  so  drei  und  vielleicht  vier 
verschiedene  Schriften.  In  den  selteneren  Fällen  lässt  sich 
noch  ein  unterer  Name  mit  Sicherheit  erkennen.  So  Eph. 
Taf.  39,  n.  78,  wo  man  unter  dem  APKE^IAEO*  ganz 
deutlich,  aber  umgekehrt  AVKOPTO^  liest.  Nur  das  K  ist 
nicht  mehr  ganz  vollständig,  indem  der  untere  Seitenstrich 
wenigstens  auf  dem  Facsimile  nicht  sichtbar  ist.  Ebenso  er- 
kennt man  Eph.  Taf.  39,  n.  89  unter  API^TOKPITO*  in 
21  feinen  Zügen  MANTEKAEEE*1),  auch  in  umgekehrter 
Stellung.  Die  Züge  beider  Namen  laufen  aber  so  ineinander, 
dass  Rusopulos  getäuscht  worden  ist,  und  anstatt  Apiatoxpi-oc 
gelesen  hat  'AamaroxpiTos.  Das  Sigma  gehört  aber  zum  untern 
Namen,  und  mit  dem  Rho  ist  ein  E  des  untern  Namens  so 
verbunden,  dass  man  allerdings  ein  TT  zu  sehen  glauben  kann. 
Ganz  unleserlich  ist  durch  mehrfaches  Uebereinanderschreiben 
die  eine  Seite  von  n.  91  auf  Taf.  39  der  Ephimeris2).    Uebrigens 

J)  Es  liegt  nahe  MANTEKAEDE*  oder  gar  MANTIKAIDE*  zu  vermuthen, 
allein  auf  dem  Facsimile  erkennt  man  sowohl  das  erste  E  als  die  drei  am 
Ende  deutlich.  Aus  Versehen  des  Schreibers  mag  eines  davon  zu  viel  aufs 
Blei  gekommen  sein,  wie  auch  noch  ein  überflüssiges  $  folgt,  das  schwer- 
lich zu  einem  dritten  Namen  gehört  hat. 

-)  Die  andere  Seite  hat  Rusopulos  SavorroXi;  gelesen,  während  es  deut- 
lich Oavo-oXt?  ist,   ein  Name  wie  ^avoatpa-o?,  OavöSixo?  u.  dgl. 
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ist  die  Schrift,  wenn  auch  im  Ganzen  durchaus  von  gleichem 
Charakter,  in  Hinsicht  auf  Deutlichkeit  und  Kräftigkeit  der 
Züge  sehr  verschieden.  Manche  Namen  sind  mit  fester  Hand 
und  breitem  Griffel  eingegraben,  z.  B.  PAAVKO^  Taf.  IX, 
n.  5,  0EPION  Taf.  IX,  n.  18,  MEAANE*  Taf.  X,  n.  34, 
andere  dagegen  nur  flüchtig  mit  spitzem  Griffel  eingeritzt,  wie 
APYEDEMO*  Taf.  IX,  n.  2,  APYINO*  Taf.  IX,  n.  3, 
YAPIDEMO*  Taf.  X,  n.  51.  Schreibfehler  kommen  wieder- 
holt vor,  wie  z.  B.  Eph.  Taf.  39,  n.  47:  DEMOKPTO*  mit 
weggelassenem  Iota,  anstatt  DEMOKPITO^  steht.  Doch  muss 
man  sich  hüten,  nicht  unnöthige  Aenderungen  zu  versuchen, 
wie  z.B.  Rusopulos  statt  des  deutlichen  AKE5TEPIDE£ 
Taf.  39,  n.  67  mit  Unrecht  Axca"c[o]pi3£c  vermuthet.  Ist  auch 
Axsar^ptor^  oder  A/earr^p,  so  viel  ich  weiss,  als  Eigenname 
noch  nicht  bekannt,  so  kommt  doch  neben  axs-rrr]c  und  axsarojp 
als  Appellativ  axs3T7|p  vor  bei  Soph.  Oed.  Col.  714,  von  dem 
AxeaTTjpi'SYjc  ganz  richtig  abgeleitet  ist. 

So  viel  mag  einstweilen  über  die  Beschaffenheit  der  Blei- 
plättchen  und  die  Art,  wie  sie  beschrieben  sind,  genügen. 
Ueber  den  Charakter  der  Schrift  und  den  Dialekt  soll  unten 
gesprochen  werden.  Zunächst  will  ich  die  vier  und  fünfzig 
Stücke  meines  Besitzes,  welche  ich  auf  den  beigegebenen  Tafeln 
habe  abbilden  lassen,  näher  betrachten.  Ein  und  zwanzig  Stücke 
habe  ich  wegen  undeutlicher  Schrift  weggelassen,  obwohl  einige 
davon  wenigstens  annähernd  entziffert  werden  können.  Dass 
ich  die  drei  und  zwanzig  bereits  in  der  archäologischen  Ephi- 
meris  facsimilirten  Stücke  wiedergebe ,  wird  nicht  überflüssig 
scheinen,  da  jene  Zeitschrift  nur  Wenigen  zugänglich  ist.  Sie 
sind  auf  den  Tafeln  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Ueber- 
dies  lese  ich  einigemal  etwas  anders  als  Rusopulos.  Vollständig 
stimme  ich  übrigens  diesem  bei,  wenn  er  versichert,  dass  bei 
der  Betrachtung  der  Täfelchen  und  ihrer  Inschriften  nicht  der 
geringste  Zweifel  an  der  Aechtheit  aufkommen  könne. 

1. 

ANA*YETO*  AvaoxeTo;.fi) 

In  der  Ephimeris  Taf.  45,  n.  99  steht  zwischen  dem  zweiten 

l)  Den  Namen,  welche  in  dem  Lexikon  von  Pape  [dritte  Aufl.  v.  Ben- 
seier] fehlen,  ist  ein  f  beigefügt. 
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Alpha  und  Sigma  noch  ein  umgekehrtes  Sigma.  so  dass  man 
vermuthen  könnte,  es  sei  Avaaa^sroc  zu  lesen,  nach  einer 
bekanntlich  sehr  oft  vorkommenden  Schreibweise,  wie  z.  B. 
22  Moaa^oc  bei  Ross,  Reisen  und  Reiserouten  S.  8,  vgl.  Franz. 
Elem.  Ep.  Gr.  p.  49.  Allein  auf  dem  Originale  erscheinen  die 
Züge  viel  unbestimmter  und  sind  entweder  Reste  einer  aus- 
gestrichenen Schrift  oder  ganz  bedeutungslos.  Aehnlich  stehen 
nach  dem  ersten  Alpha  Züge,  die  den  Schein  eines  doppelten 
N  hervorbringen.  Die  Rückseite  des  Täfelchens  war  auch 
beschrieben,  aber  die  Schrift  ist  fast  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
wischt,  daher  ich  sie  nicht  habe  abbilden  lassen. 

2. 

AP  YE  DEMO*  'Apx^yjfio?. 

Der  Strich  nach  dem  Delta  gehört  nicht  zu  diesem  Namen. 

3. 

APYINO*  'Apxtvo?. 

[Auch  die  Rückseite  war  beschrieben,  jetzt  unleserlich.] 

4. 

BABVPO*  Baßupo;.| 

Ein  ganz  unbekannter  Name,  dessen  Bedeutung  und  Ab- 
leitung ich  nicht  zu  erklären  vermag.  Zur  Yergleichung  bietet 
sich  Baßup-as  dar,  als  Eigenname  bei  Polyb.  IV,  4,  5  und  als 
Appellativ  bei  Hesychios  durch  irapotp-copo;  erklärt  (vgl.  C.  Din- 
dorf  zu  Steph.  Thes.  s.  v.) ,  wo  übrigens  Salmasius  Baßuppa; 
lesen  wollte  und  der  Cyrill.  Yind.  n.  171  ßaßupa;-  tuo>v  giebt. 
Eerner  ist  anzuführen  BaßuAo?,  ein  Name,  der  auf  delphischen 
Inschriften  sehr  oft  vorkommt.  C.  I.  Gr.  1702,  Curtius  Anecd. 
Delph.  32.  36  a  und  besonders  Inscriptions  recueillies  ä  Delphes 
par  C.  Wescher||F.  Foucart  n.  21  Z.  i,  n.  29  Z.  15,  n.  34 
Z.  18,  n.  68  Z.  10,  n.  407  Z.  14  und  a.  a.  O.  Einmal  n.  16 
steht  dafür  bei  Curtius  BaßuXa?,  dem  er  aber  im  Index  selbst 
ein  Fragezeichen  beifügt. 

5. 
TAAVKO*  rAauxo;. 

6. 
TAAVKO*  rXauxo;. 

0EI5ON  6eioa>vf. 

Hinter  D.auxo;  stehen  noch  undeutliche  Spuren  von  Buch- 
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staben  eines  andern  Namens.  Der  Name  0sto(ov,  der  sonst 
nicht  vorkommt,  ist  wohl  auf  die  Wurzel  fte  (ti&^ju)  zurück- 
zuführen  und  ähnlich  wie  A6-3-u>v,  LTsi-a-ojv  gebildet,  vielleicht 
geradezu  die  boiotisch-aiolische  Form  für  Or^acuv,  vgl.  unten 
n.  41   Ktsioudv. 

7. 
DEMO^E    .    .  Ar^oa^fvTje. 

Obwohl  die  letzten  Buchstaben  nicht  ganz  deutlich  sind, 
darf  wohl  ziemlich  sicher  so  gelesen  werden.  Auch  auf  dem 
Täfelchen  n.  82  der  Eph.  Arch.  kommt  der  Name  vor. 

8. 
EFIQPE0EO* 
-  YA*. 
Der  Name  der  Vorderseite,  obwohl  die  einzelnen  Züge 
alle  vollkommen  lesbar  sind,  macht  bedeutende  Schwierigkeiten. 
Es  fragt  sich  nämlich,  was  der  vierte  Buchstabe  ist.-  Gehört  der 
kleine  schräge  Strich  unten  wirklich  dazu,  so  ist  es  ein  Koppa. 
gehört  er  nicht  dazu,  so  ist  es  ein  O.  Für  letzteres  spricht 
der  Umstand,  dass  öfters  das  O  da,  wo  es  durchaus  unzweifel- 
haft ist,  in  einen  Strich  nach  unten  ausläuft,  z.  B.  in  Taf.  IX 
n.  20  a,  Taf.  X  n.  33,  wo  das  ganz  sichere  O  in  den  Namen 
KäsoysviSyj?  und  Msotov  wie  Koppa  aussieht.  Es  scheint  in 
solchen  Fällen  der  Griffel  dem  Schreiber  axisgeglitten  zu  sein,  23 
wie  denn  der  Strich  bisweilen  auch  nach  oben  läuft.  Dagegen 
ist  ein  sicheres  Koppa  sonst  nirgend  gefunden,  sondern  in 
den  lesbaren  Namen  überall  Kappa  angewandt.  Darf  daher 
auch  mit  Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Alph. 
S.  139  (102  der  dritten  Aufl.),  vorausgesetzt  werden,  dass  sich 
vielleicht  das  Koppa  noch  in  dem  auf  den  styrischen  Täfelchen 
gebrauchten  Alphabet  fand,  so  bleibt  es  immerhin  bedenklich, 
in  einem  einzigen  Falle  ohne  vollständige  Gewissheit  es  anzu- 
nehmen *) .  Andrerseits  spricht  aber  der  Zusammenhang  mit 
den  andern  Buchstaben  mehr  für  Koppa  als  für  O.  Mit 
EFIOPE(BEO£  wüsste  ich  schlechterdings  nichts  anzufangen. 
Bei  EFIQPE©EO£  dagegen  ist  man  zuerst  versucht,  an  Itz( 
mit   einem   Genetiv   zu   denken,    sirl   Kprjösouc,    wird   aber,    da 

*)  Auf  einigen  meiner  hier  nicht  mitgetheilten  Täfelchen  scheint  Koppa 
zu  stehen ,  aber  da  der  Zusammenhang  mit  den  andern  Buchstaben  nicht 
zu  erkennen  ist,   kann  es  gerade  ebenso  gut  o  sein. 
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sonst  durchweg  nur  Namen  ohne  irgend  einen  Beisatz  vor- 
kommen, davon  absehen  müssen.  'E-up^Oso?  als  Name  im 
Nominativ  wäre  sehr  auffallend.  Doch  kommen  auch  sonst 
sonderbare  Namen  wiederholt  vor,  wo  die  Lesung  keinen  Zweifel 
lässt.  Oder  darf  man  etwa  an  einen  Genetiv  'ETrixpr^eoc  von 
'  E:rupr,öso;  denken?  Genetive  scheinen  auch  noch  andere  vor- 
zukommen, aber  freilich  im  Anschluss  an  vorangehende  No- 
minative. Ich  werde  unten  daraxif  zurückkommen.  Ein  letztes, 
aber  durch  die  Beschaffenheit  der  Schrift  nicht  unterstütztes 
Auskunftsmittel  wäre  die  Annahme ,  EP  I  gehöre  nicht  mit 
den  folgenden  Buchstaben  zusammen  und  diese  seien  als  Kp7j- 
\>£oc  oder  Kpr^ecu;,  Genetiv  von  Kpr^su?  zu  fassen.  Die  Schrift 
der  Rückseite  ist  sehr  undeutlich  und  lässt  nur  die  Endung 
)(ac  und  einige  unzusammenhängende  Buchstaben  erkennen. 

9. 

E+EKE*TO*  'EStjxsstqs. 

0EODOTO*  BcoSo-oc;. 

10. 

EVHATE*  EuaTrj?. 

Das  Wort  ist  sowohl  als  Adjektiv,  wie  als  Eigenname  be- 
kannt genug,  wenn  auch  als  letzterer  selten.  Bemerkens werth 
ist  aber  hier  die  Anwendung  der  Interaspiration.  Es  steht  die 
Anwendung  derselben  hier  im  Widerspruch  mit  der  von  alten 
Grammatikern  gegebenen  Regel,  wonach  zusammengesetzte 
Adjective,  deren  zweiter  Theil  mit  dem  Spiritus  Asper  begann, 
diesen  beibehielten,  dieselben  Wörter  aber,  als  Eigennamen 
gebraucht,  ihn  aufgaben.  Freilich  hat  schon  Herodian  die 
allgemeine  Gültigkeit  der  Regel  bestritten  und  Ausnahmen 
nach  beiden  Seiten  hin  bezeichnet.  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom. 
S.  317  f.  ed.  2  und  das  ganze  Cap.  de  interaspiratione.  Zu 
vergleichen  sind  die  von  Ammianus  Marcellinus  XV,  9,  8  ge- 
nannten Euhages,  eine  Art  von  gallischen  Philosophen  oder 
Priestern,  wenn  anders  der  Name  aus  dem  Griechischen  ab- 
geleitet ist. 

11. 

ZEV+I*  Zeufo 

12. 

HE  STATION  'Ea/atuov. 

24  Der  Name,    von  sa^aroc   abgeleitet,    kommt,    wenn  schon 
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selten,  doch  auch  sonst  vor,  so  C.  I.  Gr.  II,  n.  2353  Z.  1,  auf 
der  Insel  Keos.  Bemerkenswerth  ist  aher  hier  die  ganz  un- 
gewöhnliche Aspiration ,  ein  neuer  Beitrag  zu  der  reichen 
Sammlung,  die  Keil  in  den  Schedae  Epigr.,  S.  6  ff.,  zusam- 
mengestellt hat.  Vgl.  denselben  zur  Sylloge  Inscript.  Boeot. 
im  4.  Supplem.  Band  der  Jahrb.  f.  class.  Philol.  S.  595,  G. 
Curtius  Gr.  Etymologie  S.  617,  2.  Aufl.  [676,  4.  Aufl.]  Am 
ehesten  lässt  sich  "ta^oMo?,  'W/uXoc,  vergleichen. 

13. 

HVFEDON.f 

Wie  dieser  ganz  besonders  deutlich  geschriebene  Name  zu 
lesen  und  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht,  Es  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  der  fünfte  Buchstabe  ein  R  und  'Tireptuv 
zu  lesen  sei,  dem  homerischen  'TTustpojv  (Ilias  V,  144)  ent- 
sprechend, allein  das  Delta  ist  gerade  hier  unten  so  scharf 
abgeschlossen ,  von  Verlängerung  des  geraden  Striches  oder 
dem  geringsten  Ansatz  des  untern  schiefen  Striches  eines  Rho 
auch  so  gar  keine  Spur,  dass  man  daran  nicht  denken  darf, 
sondern  um' TirspcDv  zu  erhalten,  annehmen  müsste,  der  Schreiber 
habe  Delta  statt  Rho  geschrieben,  was  doch  sehr  bedenklich 
ist.  Ich  lasse  daher  dahingestellt,  ob  c Ytcsöojv  oder  cYit7]6<uv 
gemeint  sei. 

14. 
©AVMON  6au[jLtov.| 

Die  übrigen  Buchstaben  und  Buchstabenreste ,  der  Strich 
im  V,  der  dies  wie  ein  Chi  erscheinen  lässt,  das  Sigma  zwi- 
schen V  und  M  und  E£  am  Ende  gehören  offenbar  zu  einem 
anderen  ausgestrichenen  Namen,  von  dem  auf  dem  Blei  noch 
einige  weitere  Spuren  sich  entdecken  lassen. 

15. 

©EODOKO*  6soöoxo<;.f 

Sehr  undeutlich,  doch  scheint  das  K  in  der  sechsten  Stelle 
sicher,   so  dass  nicht  etwa  Osdoojpo?  zu  lesen  ist. 

16. 

©EO    .   .   .  *TO*  0so[fJW*]]aTos. 

Nicht  ganz  gewiss,  aber  wahrscheinlich,  indem  E  sicher 
scheint  und  auch  von  MN  Spuren  zu  erkennen  sind.  Sonst 
läge  auch  0eo[cppa]oTo?  nahe. 


124   Alte  Bleiinschriften  aus  Styra  auf  der  Insel  Euboia. 

17. 

©EOCDIAEE*  esoepi%. 

Von  der  rechten  nach  der  linken  Seite  geschrieben.  EE 
wahrscheinlich  aus  Versehen,  anstatt  bloss  eines  E  ,  wie  in 
dem  oben  angeführten  MANTE  K  AEE  E£  für  MavTS/ÄsYjc.  Denn 
dass  zwei  E  zur  Bezeichnung  der  Länge  gebraucht  worden 
wären,  wird  niemand  glauben,  wie  denn  auf  unsern  Bleien 
das  einfache  E  überall  den  langen  und  den  kurzen  Vocal  ohne 
Unterschied  vertritt.  Von  einem  andern  Namen  sind  nur  un- 
deutliche Ueberreste  noch  vorhanden. 

18. 
©EP  ION  er,pi'«>v.T 

So  häufig  0-^poov  vorkommt,  ist  mir  6r,piiov  doch  sonst  gar 
nicht  bekannt. 

19. 

KEDIDE*  Kr,§{%. 

lieber  die  Endung  i'ör^  statt  stör^  vergleiche  man  das  unten 
25 bei  HsvoxXtor^  n.  37  Gesagte.  Der  Name  findet  sich  in  der 
Form  Kr^SctoTjC  im  Etym.  magn.  p.  166,  4,  vgl.  Lobeck  Paralip. 
S.  5.  K^oiot^  steht  im  Lexicon  von  Photios,  wo  der  neueste 
Herausgeber  [Naber]  dafür  K^xsior,;  geschrieben  hat.  mit  Be- 
ziehung auf  Arist.  Wolken  9S5.  — Die  hinter  Kr^oiör^  stehen- 
den Buchstaben  MO£  gehören  einem  andern  Namen  an.  Auf 
der  Rückseite  ist  nur  sehr  deutlich  MA  und  dann  undeutlicher 
wahrscheinlich   P   zu  lesen.     Vgl.  unten  n.  31. 

20. 

KAEOTENIDE*  KAsoTsvior/?.f 

KAO.E...DE*  Kta  .  .  .  8i]c. 

Der  erste  Name  ist  ganz  sicher  und  wenn  auch  sonst  nicht 
bekannt,  doch  ganz  regelmässig  von  dem  häufigen  KAsoyivr,; 
abgeleitet,  wie  z.  B.  6say£ViOY;c  von  Osayevr;;.  Der  zweite  hin- 
gegen ist  unsicher,  indem  nur  der  Anfang  KXo  oder  KAo>  und 
der  Schluss  hrtc  sich  zuverlässig  ergeben.  Denn  dass  der  dritt- 
letzte Buchstabe  ein  D  und  nicht,  wie  Rusopulos  gelesen  hat, 
ein  T  ist,  scheint  mir  sogar  aus  seinem  eigenen  Facsimile  klar. 
Vor  dem  D  ist  wahrscheinlich  ein  A.  Ob  der  vierte  Buchstabe 
von  Anfang  ein  I   oder  N  ist.    vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 
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Deutlich  ist  dagegen  das  E   in  der  Mitte,   nur  lässt  sich  nicht 
entscheiden,   oh  es  s  oder  t]  bedeutet. 

21. 

KAEOMAYO*  KXso>axoc 

AVKOCDRON  Aoxocppwv. 

Während  der  erste  Name  sehr  deutlich  geschrieben  ist, 
lässt  sich  der  zweite  nur  mit  grosser  Mühe  erkennen,  weil 
nicht  nur  die  Züge  zum  Theil  sehr  schwach  eingekritzelt  sind, 
sondern  noch  Reste  eines  andern  Namens  dazwischen  und  da- 
hinter stehen.  Rusopulos  hat  Aox[o.]v  gelesen,  den  Anfang  also 
mit  mir  übereinstimmend.  Aber  auch  auf  seiner  Zeichnung 
ist  wenigstens   R  O   noch  ganz  deutlich. 

22. 

K  .  .  .  ANO*  K[oip]avod 

Die  Lesung  Koi'pavo?  schien  mir  früher  ziemlich  sicher, 
bei  wiederholter  Betrachtung  sieht  mir  nun  aber  der  dritte 
Buchstabe  eher  wie  ein  E  aus ,  wo  dann  freilich  ganz  anders 
zu  lesen  wäre.  Die  drei  Buchstaben  am  Ende,  NEE  oder 
vielleicht  NEA,  hängen  mit  den  vorangehenden  nicht  zu- 
sammen. 

23. 
KON    .   .  Kov[voc? 

Die  Ergänzung  ist  unsicher,  aber  bestimmt  ergiebt  sich, 
dass  höchstens  drei  Buchstaben  fehlten,  da  hinter  N  nur  ein 
kurzes  Stück  des  Bleies  stark  zerfressen  ist ,  der  Rest  aber 
vollkommen  glatt,  ohne  Spur  von  Schrift.  Man  könnte  auch 
an  Kovtov,  Kovoc,  Kovvac  denken,  Kovvo;  empfiehlt  sich  da- 
durch, dass  es  sich  unter  den  oben  erwähnten,  mir  mitge- 
theilten  Namen  bei  Lambros  findet,  und  Avie  TXauxoi;  zweimal, 
so  kommen  auch  manche  andere  Namen  wiederholt  vor,  z.  B. 
Ki'^aXoc,  nicht  weniger  als  sechsmal. 

24. 

KTE*I*  Ktt^k. 

Die  Buchstaben  sind  auffallend  in  die  Breite  gezogen  und 
weit  auseinander  gestellt,   aber  nur  schwach  eingekritzt.    Aehn-26 
lieh  war  die  Rückseite  beschrieben,   die  jetzt  aber  keinen  vollen 
Namen   mehr   ergiebt.      Man  erkennt   noch    EPAI    mit   ziem- 
licher Sicherheit. 
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25. 

AEONBPOTO*  Ae«>vßPoTo?.T 

Sehr  deutlich  und  scharf  geschrieben  und  das  Täfelchen 
nach  beiden  Seiten  hin  durchaus  vollständig,  so  dass  man  sich 
nicht  etwa  verleiten  lassen  darf  K]Ä.sov3poTo?  zu  vermuthen.  so 
nahe  es  auch  liegt.  Der  erste  Theil  des  zusammengesetzten 
Namens  ist  ohne  Zweifel  Xsw;  =  Aao?.  Wie  hier,  steht  v  vor  3 
anstatt  [x  auch  in  der  altattischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  n.  165, 
Col.  1  ,  Z.  28  (C.  I.  A.  I.  433  Col.  I.  28)  in  KAeovßpoToc,  auf- 
fallend genug.  Denn  in  diesen  Zusammensetzungen  mit  ßpo-oc 
ist  der  Nasallaut  nicht  zum  ersten  Theil  gehörig,  auch  keines- 
wegs v  das  ursprüngliche,  so  dass  es  in  der  gewöhnlichen 
Schreibung  nur  wegen  des  folgenden  Labiales  in  jj.  umgewan- 
delt Aväre.  Vielmehr  gehört  p.  ursprünglich  zur  Wurzel  von 
ßpoto?.  Curtius  Gr.  Etym.  S.  297  [333  in  d.  4ten  Aufl.]  Buttm. 
Lexil.  1,  34,  9.  Es  ist  daher  ganz  etwas  anderes,  als  wenn 
ouv-cpopo?,  ouw-[iayia,  riav-cpiAoc,  exa~ov-7:s5oc ,  oder  vor  dem 
GuttTirallaut  "Ev-xatpo?,  das  auch  auf  einem  der  Bleie  sich 
findet,  und  ähnliches  geschrieben  wird,  wo  nur  die  etymo- 
logisch  ganz  richtige  Schreibart  festgehalten  ist.  Es  scheint 
die  Analogie  solcher  Fälle  auch  auf  die  Orthographie 
jener  andern  eingewirkt  zu  haben,  wo  \i  das  ursprüngliche 
war.  Zu  den  bisher  bekannten ,  wie  "Oäovttoc  ,  kommt  noch 
AANPPON,  AavTrptov  auf  einem  der  Bleie  von  Styra.  Dass 
es  bloss  falsche  Schreibweise  sei  und  keinesfalls  auf  einer  ab- 
weichenden Aussprache  beruhte,  behauptet  W.  Christ  Grundz. 
d.  griech.  Lautlehre  S.  96,  sehr  bestimmt,  aber  ohne  Gründe 
dafür  anzuführen. 

26. 

AEVK  .  RIO*  Ae-ux[a]ptoct? 

Ganz  sicher   ist    die  Lesung   nicht,    indem   nicht   bloss  a 

zweifelhaft  ist,   sondern  auch  x.  —  Von  einem  zweiten  Namen 

liest  man  dann  noch  deutlich   NIKO,    für   das    übrige   ist  kein 

Raum  mehr  da. 

27. 
AIBV*  At>;. 

Dahinter  Spuren  eines  andern  Namens. 
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28. 
AOYATO*  Ao/ayoc. 

Vergl.   L.  Dindorf  im  Thesaur.  Steph. 

29. 

AV*I  KP  ATE*  AuowpaTTjs. 

30. 

AV*IM  .  YO*  Au-tjxrLalyo,-. 

Dahinter  ein  einzelnes  N,  und  anf  der  Rückseite  einige 
sehr  undeutliche  Buchstaben. 

31. 

MA  .  E2TR 

Die  Lesung  unsicher.  Der  dritte  Buchstabe  ist  wohl  eher 
ein  R  als  D.  Was  für  ein  Name  darin  steckt,  ist  mir  ganz 
unklar,  ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  auf  n.  19  Ma 
oder  wahrscheinlich  Map  steht,  dass  auf  den  Täfelchen  der 
Ephimeris  n.  32  und  37  Map  gelesen  wird  und  dasselbe  in 
einer  der  mir  mitgetheilten  Abschriften  von  Lambros. 

32. 

MANTIADE*  Mav-iaor^.  : 

33. 
ME  DON  MeSwv. 

Unmöglich  wäre  freilich  auch  das  seltene  MtqScov  nicht. 

U. 

MEAANE*  MeXävr^.l 

Ueber  die  zahlreichen  von  jxaXa;  abgeleiteten  Namen  han- 
delt mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit  Keil  Anal.  Epigr.  et 
Onomat.  S.  196  ff. ;  MsXctvr^  zwar  kennt  er  nicht,  aber  nahe 
kommen  dieser  Form  MsXavsu;  und  MsXavvYj? ,  das  auf  der 
orchomenischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  1593,  Z.  5,  aus  dem  Genetiv 
MeXavvio«;  zn  entnehmen  ist.  MeXavTj?  kommt  noch  ein  zweites 
Mal  auf  einem  Bleitäfelchen  von  Styra  bei  Lambros  vor. 

35. 

MVAAVRO*  MüXaopos.i 

Z\ir   Vergleichung    bietet    sich    für    die    Erklärung   dieses 

ganz   unbekannten   Namens   das   von  Hesychios   bezeugte   ttu- 

Xaupoc  =  TiuXtopo;,   Lobeck  Pathol.  8.  Gr.  Proleg.  S.  260,   Elem. 

IT.   S.  102.  Es  hiesse  also  jxuXaupo;  eigentlich  der  Mühlenhüter. 
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Als  Appellativ  oxytonirt,    muss  es  als  Proprium  ohne  Zweifel 
proparoxy toniert  werden . 

36. 

NIKO+ENO*  NixoSevoc. 

Von  der  rechten  nach  der  linken  zu  lesen,   wie  die  N  und 

die  Stellung    des  E    mit   Bestimmtheit   beweisen.     Von   einem 

ausgestrichenen  Namen  sind  noch  allerlei  Spuren  vorhanden. 

37. 

.  ENOKAIDE*  2]evoxXtö7js. 

.  E0IONO* 
Es  ist  dies  das  einzige  Täfelchen,  an  dem  ein  Stückchen 
abgebrochen  ist,  und  zwar  in  dem  scharf  eingegrabenen  Strich 
des  ersten  E  von  .  ENOKAIDE2.  Die  Ergänzung  darf  wohl 
als  sicher  gelten.  Dagegen  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen, 
den  zweiten  Namen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  herzu- 
stellen. Ob  vorne  ein  oder  zwei  Buchstaben  weggefallen,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  und  am  Schlüsse  gehören  die  sehr 
schwachen  Züge  von  05  vielleicht  gar  nicht  zu  den  voran- 
gehenden scharf  gezogenen  Buchstaben.  Gehören  sie  dazu, 
so  ist  es  ohne  Zweifel  ein  Genetiv. 

In  dem  Namen  EJsvoxai'ötjc  mache  ich  auf  das  i  anstatt  st 
aufmerksam ,  das  wir  nicht  nur  in  diesem  Namen ,  sondern 
auf  den  meisten  patronymischen  Formen,  die  sonst  et  haben, 
finden.  Namentlich  bei  einer  Reihe  solcher,  die  von  Namen 
auf  v.Xertc,  abgeleitet  sind,  so  AptaToxAiorjc ,  Ar^oxAiSr^  (Ephim. 
Arch.  n.  92i,  EoxÄtör^  NsoxAi'Ör^.  Oben  n.  19  hatten  wir 
KrjöiOTjC,  Avas  freilich  weniger  auffallend,  wenn  auch  K^ösiör,; 
die  regelmässige  Form  zu  sein  scheint.  Aber  auch  in  andern 
Fällen  ist  t  statt  et  geschrieben,  so  'Oviösaro?  anstatt  'Ovstosrroc 
Eph.  Arch.  n.  83.  —  Es  ist  diese  Vertretung  des  et  durch  t 
bekanntlich  dem  boiotischen  Dialekte  eigen thümlich.  Ahrens 
de  Dial.  Aeol.  S.  189  f.  Aber  während  hier  sich  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Dialekte  des  Nachbarlandes  zeigt,  finden 
wir  in  den  styrischen  Namen  durchweg  das  rt  beibehalten,  wo 
28  der  Boiotier  dafür  a  setzt.  Für  die  attische  Form  'AptaroxAsiSr,? 
sagt  der  Boiotier  AptatoxÄioac  C.  I.  G.  1593,  der  Styreer  'Aptoro- 
xa(6y]s,  für  Ar^oxAetÖrjc  der  Boiotier  AotjxoxAi'oac .  C.  I.  G.  1575, 
der    Styreer  Ar^oxAior^  ti.  s.  w.     Ja    der    Gebrauch    des    rt   ist 
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sogar  weiter  ausgedehnt  als  im  attischen  Dialekt,  wie  wir  unten 
bei  n.  53  sehen  werden. 

38. 
XENON  Eevwv. 

Dahinter  und  dazwischen  Spuren  eines  andern  Namens. 
Auch  die  Rückseite  scheint  einmal  beschrieben  gewesen  zu  sein. 

39. 

XENON  Eevwv. 

Links  neben  X  steht  noch  ein  Sigma,  vermuthlich  als  Rest 
von  einem  in  umgekehrter  Richtung  geschriebenen  Namen. 
Auf  der  Rückseite  sind  Sigma  und  E  deutlich,  nicht  so  der 
dazwischen  liegende  Buchstabe,  und  ob  noch  etwas  folgte,  ist 
bei  dem  zerkratzten  Zustand  der  Fläche  nicht  zu  erkennen. 

40. 

*AITVBION  2aiTi>ßfo>v.t 

Sehr  deutlich  und  kräftig  geschrieben. 

41. 

*IMONIDE  2i)M»v[8i)[c. 

KTEmON  Kreiauuv. 

Bei  dem  zweiten  Namen  treten  Iota  und  Sigma  so  nah 
an  einander,  dass  man  sie  bei  flüchtigem  Blick  für  ein  K  nehmen 
kann,  und  an  das  folgende  Iota,  besonders  oben,  schliessen 
sich  nach  beiden  Seiten  Züge,  die  den  Schein  eines  ©  her- 
vorbringen. So  hatte  mir  denn  Lambros  angegeben,  es  stehe 
auf  dem  Täfelchen  KTEK0ON,  und  auch  mir  schien  das  zu- 
erst der  Fall  zu  sein.  Indessen  ist  bei  genauer  Betrachtung 
l£  unzweifelhaft  und  das  scheinbare  0  erklärt  sich  vielleicht 
so,  dass  der  Schreiber  zuerst  aus  Versehen  den  nachfolgenden 
Buchstaben  O  geschrieben  und  dann  ohne  ihn  ganz  zu  tilgen 
I  hineingesetzt.  Ktsisudv  wäre  dem  boiotischen  Dialekt  analog 
für  Kttjoudv  (Ahrens  de  Dial.  Aeol.  S.  182  ff.),  wie  Kreiata?  in 
der  orchomenischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  1573,  1  (Keil  Syll.  I.  B. 
S.  13.  Zur  Sylloge  I.  B.  im  4.  Suppl.  der  Jahrb.  f.  class. 
Phil.  S.  630.  Rangabe  Antiqu.  Hell.  II,  n.  1308)  steht  und 
wie  wahrscheinlich  oben  n.  6  ©ei'acov  für  Bv^awv.  Sonst  finden 
wir  freilich  die  von  dem  gleichen  Stamme  abgeleiteten  Namen 
anf  den  styrischen  Bleien  durchweg  mit  -q  geschrieben,   Kr^ai- 

Vischer,  Schriften.    II.  9 


130  Alte  Bleiinschriften  aus  Styra  auf  der  Insel  Euboia. 

fi.0?  Eph.  Arch.  n.  18,  Kr/jaTvo;  dreimal  bei  Lambros,  Kxrjoi? 
oben  n.  24  und  Kttjoudv  selbst  in  der  Eph.  Arch.  n.  19.  20.  49 
und  ein  viertes  Mal  bei  Lambros.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass 
eine  solche  Inconsequenz  in  der  Schreibimg  besonders  bei 
Eigennamen  irgend  anstössig  sei.  Zu  kräftig  und  mit  der 
übrigen  Schrift  übereinstimmend  ist  das  I,  um  etwa  anzu- 
nehmen, es  gehöre  zu  den  Resten  eines  andern  Namens.  Es 
bliebe,  um  es  zu  beseitigen,  nur  die  Annahme  eines  Versehens 
des  Schreibers  übrig.  Hinter  Kteiaicuv  scheinen  noch  Reste 
eines  umgekehrten  K  zu  stehen. 

42. 

*]T|N  .  EKO. 
Die  vier  ersten  Buchstaben  sind  vollkommen  deutlich,   die 
letzten  wegen  Corrosion  des  Bleies  sehr  schwach. 

43. 

29  *FONDAO£  SuovSaoc.f 

Von  der  rechten  zur  linken  geschrieben,  aiolische  Form 
für  SiravSaTos,  wie  AXxao?  für  AXxaTo?.  Ahrens  de  Dial.  Aeol. 
S.  100.  Usener  in  den  Jahrb.  für  class.  Phil.  1865.  S.  236  ff. 
Den  gleichen  Aeolismus  trifft  man  auf  den  styrischen  Bleien 
in  Aioxpao?  (Aia[j(]pao? '?)  und  Tip-ao?  bei  Lambros.  Links  vor 
2irov8ao<;  steht  noch  in  rechtsläufiger  Schrift  A  E  als  Rest  eines 
Namens,  von  dem  sich  noch  einzelne  Striche  zwischen  den 
Buchstaben  von  2i:6  voao?  erkennen  lassen. 

44. 

TEAE0ANE*  T^avT,;. 

45. 

TITO*  Ti>c?| 

Der  schwache  Strich  oben  am  Sigma,  der  ihm  fast  die 
Gestalt  eines  Koppa  giebt,  scheint  durch  blosses  Ausgleiten 
des  Griffels  entstanden,  wenn  er  nicht  vielleicht  zu  Resten 
eines  ausgestrichenen  Namens  gehört,  welche  die  jüngeren 
Augen  eines  meiner  Zuhörer  noch  entdeckt  haben.  Bemer- 
kenswerth  ist  die  fast  viereckige  Gestalt  des  O.  Hängt  der 
Name  vielleicht  zusammen  mit  xiyac ,  was  Hesychios  durch 
eloo;  aaTriXou  erklärt? 
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46. 

TIMOKPATE*  TtfioxpocTY)?. 

Dahinter  noch  ein  O.  Der  gleiche  Name  steht  auf  einem 
Täf eichen  bei  Lambros. 

47. 
(DIAAiriPE*  Odaiyipr^.f 

Auch  hier  ohne  Zweifel  das  letzte  t  in  boiotischer  Weise 
für  ei,  OiAaiY£tp7j;,  von  ouysipo;  oder  Alysipa  abgeleitet. 

48. 
©IAO  .  .  .  OiXo  .  .  . 

.  .  .  IRIYO*  Kaßji'pixo«? 

In  dem  zweiten  Namen  scheint  I  P  I Y  O  $  linksläufig  ziem- 
lich deuthch  und  dann  Hesse  sich  wohl  am  ehesten  an  den 
bekannten  boiotischen  Namen  Kaßsipi^o;  oder  Kaßi'pt^oi;,  allen- 
falls auch  an  Mupi/o?  oder  Motpi^o?  (vgl.  Keil  Syll.  I.  B.  III, 
S.  13,  Z.  34,  und  S.  18,  Ahrens  de  Dial.  Dor.  S.  520)  und 
Ilupixo?  (Keil  Syll.  I.  B.  LIX  g,  S.  169)  denken.  Aber  die 
Züge  rechts  passen  kaum  zu  einem  dieser  Namen,  scheinen 
vielmehr  umgekehrt  gelesen  werden  zu  müssen  und  der  erste 
E,  der  zweite   P   zu  sein. 

49. 
(DIAVTE*  OUXuttj«. 

Auch  dieser  Name,  der  sich  noch  einmal  auf  einem  der 
Bleie  von  Lambros  findet,  trägt  in  dem  u  ein  aiolisches  Ge- 
präge ,  während  dagegen  die  Endung  ^c,  beibehalten  ist.  Die 
Endung  utcx?  finden  wir  in  dem  bekannten  'Ap/uxa?,  in  'AvSpuxa? 
auf  einer  korinthischen  Vase  C.  I.  Gr.  n.  7,  Jahn  Vasensamm- 
lung König  Ludwigs,  n.  211  ('AoßuTa?  nach  Herodot  IV,  170 
restitutirt  bei  Herodian  rapl  jjlov.  As£.  S.  11  [Lentz  II,  918]  ge- 
hört nicht  hieher),  dagegen  uxr^  in  TAauxuxT]?,  dem  Namen 
eines  Vasenfabrikanten  (Brunn  Gesch.  der  gr.  Künstler  II,  691. 
Jahn  Vasensamml.  Kön.  Ludwigs,  n.  333),  und  in  KscpaAirnrj? 
auf  einem  der  Bleie  von  Styra  bei  Lambros.  Mit  OiAutt^  ist 
zu  vergleichen  der  weibliche  Name  OiAuTip  auf  einer  delischen 
Inschrift  C.  I.  Gr.  2310.  Nur  dialektisch  verschieden  sind  dieao 
Endungen  otxac,  oir/jc.  Wie  sich  neben  'AvSpora?  auch  'Avopoixa? 
findet  (Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  II,  159),  neben  'AvspiuTas,  'Ave- 
p.otTa<;  'Avsp-otTTj?  (Demosth.  pro  coron.  §.  295.  Ahrens  de  Dial. 
Aeol.  S.  193.  Lobeck  Fathol.  S.  Gr.  Proleg.  382.  Bekker  Anecd. 

9* 
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S.  397.  33),  so  neben  <J>iXut7j?  auch  OiAoityjs  bei  Theognost. 
[Gramer  Anecd.  II]  S.  46  und  bei  Suidas  [II.  1501  Bernh.]. 
Denn  mag  der  Name  dort  auch,  wie  Bernhardy  meint,  irrig 
an  die  Stelle  von  OiAoitio?  gekommen  sein,  so  wäre  das  doch 
nicht  geschehen,  wenn  er  überhaupt  nicht  existirt  hätte.  Auch 
an  0 (Acuta?  kann  erinnert  werden,  da  nach  den  alten  Gram- 
matikern die  Aiolier  u  für  o>  setzten.  Ahrens  de  Dial.  Aeol. 
IS.   97. 

50. 

(DOINIKADE*  OoivwaoTjs.f 

51. 

YARIDEMO*  Xaptörjjws. 

52. 

YAPIMOAFO*  Xapi>oXico?.t 

YA  .  O0ANE  Xa[p]ocpemj[s.+ 

Der  erste  Name  ist  sicher,  wenn  auch  das  M  nicht  mehr 
ganz  lesbar  ist.  Zu  vergleichen  ist  EuiaoAttoc.  Beim  zweiten 
ist  nicht  zu  erkennen,  was  zwischen  A  und  O  steht,  doch 
scheint  es  nur  ein  Buchstabe  zu  sein.  Wäre  der  Raum 
grösser,  so  Hesse  sich  auch  an  Xa[p[x]ocpavyj<;  oder  Xa[ip]o<pav7j£ 
denken. 

53. 
YAROFIE*  XapoTuVf 

In  der  Eph.  Arch.  n.  34.  94  [und  96]  finden  wir  zweimal 
Xapo^,  einmal  Xapoiuvo?  und  dasselbe  auch  bei  Lambros.  Zu 
bemerken  ist  die  ionische  Endung  tj?  anstatt  ac,  die  wir 
überall  in  den  Namen  der  ersten  Declination  finden,  wo  nicht 
nur  der  dorische  und  aiolische,  sondern  auch  der  attische  Dia- 
lekt ac,  haben.  So  ist  nicht  Kpitiac  geschrieben,  sondern 
KpixiTj?  Eph.  Arch.  n.  57,  so  'Aaxirfi  bei  Lambros,  Kittittj?  Eph. 
Arch.  n.  59.  MixpiYj?  viermal  bei  Lambros,  EcwM-qq,  Iluppir^ 
bei  demselben,  Oeioir^c  Eph.  Arch.  n.  65.  Denn  wenn  Ruso- 
pulos  im  Texte  Oetoi'a?  geschrieben  hat,  so  ist  das  wohl  gegen- 
über seinem  eigenen  Facsimile  ein  Versehen.  Auch  Ot^atyipr^ 
(oben  n.  47)  gehört  wohl  hieher.  Endlich  finde  ich  bei  Lambros 
auch  die  ionische  Namensform  0(up7j£. 

54. 

YREMVAO*  XpepiAoc. 
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Werfen  wir  nach  der  Betrachtung  der  einzelnen  Täfelchen 
zunächst  einen  Blick  auf  die  Schrift,  so  können  wir  uns 
kurz  fassen,  da  A.  Kirchhoff  in  seinen  vortrefflichen  »Studien 
zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets«  S.  139  f.  (102 
3.  Aufl.)  nach  den  ersten  Mittheilungen  in  der  Archäologischen 
Ephimeris  bereits  genügend  darüber  gesprochen  hat.  Das  Al- 
phabet von  Styra  gehört  zu  der  Gruppe,  welche  der  genannte 
Gelehrte  sehr  angemessen  als  die  des  Westens  bezeichnet  hat, 


"6 


und  welche  ausser  Euboia,  ihrem  östlichsten  Gebiete,  in  Boiotien, 
Phokis,  bei  den  ozolischen  Lokrern,  in  Lakonien,  Arkadien,  31 
Elis  und  Hermione,  sodann  in  den  Colonien  Grossgriechen- 
lands, namentlich  den  chalkidischen,  die  ihr  Alphabet  von 
ihrer  Mutterstadt  in  Euboia  mitgebracht  hatten,  nachgewiesen 
ist.  Auch  das  lateinische  und  die  übrigen  italischen  Alphabete 
sind  von  dieser  Gruppe  durch  die  Vermittlung  der  chalkidi- 
schen Colonien  ausgegangen.  Das  Hauptmerkmal  derselben 
ist,  dass  Xi  durch  ■+■  oder  X  ,  Chi  aber  durch  Y  bezeichnet 
ist.  Für  Psi  hat  sie  mit  einziger  Ausnahme  der  ozolischen 
Lokrer  kein  besonderes  Zeichen,  sondern  drückt  es  durch  tzo 
aus.  Das  lange  und  kurze  E,  das  lange  und  kurze  O  sind 
noch  nicht  unterschieden,  H  ist  das  Zeichen  das  Spiritus,  O 
vertritt  auch  den  Diphthong  OT.  Koppa  ist  mit  Sicherheit 
bisher  nur  in  den  grossgriechischen  Alphabeten  der  Gruppe 
nachgewiesen,  das  Digamma  (Vau)   dagegen  in  den  meisten. 

Mit  den  bisher  bekannten  Alphabeten  dieser  Gruppe  also 
stimmt  das  der  Bleiplättchen  von  Styra  im  Wesentlichen  voll- 
kommen überein.  Als  Kirchhoff  schrieb,  war  noch  kein  H 
gefunden,  jetzt  kommt  es  auf  meinen  Stücken,  wovon  eines 
bereits  in  der  Ephimeris  von  Rusopulos  publicirt  ist,  dreimal 
vor,  und  noch  einmal  bei  Lambros  im  Namen 'Hys^ovsuc.  Koppa 
ist  mit  Sicherheit  auch  jetzt  noch  nicht  ermittelt  und  das  Di- 
gamma oder  Vau  fehlt  entschieden,  was  durch  den  Dialekt 
seine  Erklärung  findet.  Bemerkens werth  ist  im  Gegensatz  zu 
dem  sonst  nahestehenden  boiotischen  Alphabet  und  dem  der 
chalkidischen  Colonien  in  Italien,  dass  Lambda  die  Form  A, 
nicht  \,  hat.  Gamma  ist  V  oder  T.  —  Dass  sich  im  Ein- 
zelnen oft  bedeutende  Abweichungen  in  der  Form  der  Buch- 
staben zeigen,  darf  uns  nicht  wundern,  da  es  ja  nicht  monu- 
mentale Steinschrift  ist,   sondern  die  Namen  ohne  Zweifel  von 


134  Alte  Bleiinschriften  aus  Styra  auf  der  Insel  Euboia. 

verschiedenen  Händen  zu  vorübergehenden  Zwecken  in  einer 
fast  der  Cursivschrift  entsprechenden  Weise  geschrieben  sind. 
Die  Hand  des  Schreibers  und  die  Beschaffenheit  des  Griffels 
und  des  Bleies  haben  da  natürlich  verschiedene  Formen  her- 
vorgebracht, so  gut  als  das  bei  dem  Gebrauch  des  Schreib- 
rohres oder  der  Feder  der  Fall  ist.  Hinsichtlich  der  Zeit  weist 
die  Schrift  auf  das  fünfte  Jahrhundert,  wiewohl  ich  auch 
gegen  eine  etwas  frühere  Ansetzung  nichts  wesentliches  anzu- 
führen wüsste. 

Für  die  Beurtheilung  des  Dialektes  geben  blosse  Namen, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  im  Nominativ,  ein  ziemlich  dürf- 
tiges Material,  das  indessen  doch  nicht  unterschätzt  werden 
darf.  Bereits  Kirchhoff  hat  a.  a.  O.  S.  140  (102  3.  Aufl.)  auf 
den  Ionismus  der  Endungen  aufmerksam  gemacht,  der  oben 
zu  n.  37  und  53  besprochen  worden  ist.  Und  nicht  nur  in 
den  Endungen  tritt  er  hervor,  sondern  auch  innerhalb  der 
Wörter,  wo  das  r;  nicht  allein  da  erscheint,  wo  der  dorische 
und  aiolische  Dialekt  a,  der  attische  aber  7j  hat,  sondern  viel- 
leicht selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die  Attiker  a  haben.  So 
finden  wir  durchweg  rt ,  wie  bei  den  Attikern ,  in  den  mit 
OTjfi-o?  zusammengesetzten  Namen,  'Ap^sor^o?  oben  n.  2,  Xapi- 
Sr^fio?  n.  51,  A7j[xoxpiTo?  Eph.  Arch.  n.  87,  IIuöoBr^o?  bei  Lam- 
bros;  so  ferner  'E^xearo?  oben  n.  9,  nicht  'ESjaxsaio;,  so 
"Apyrfloc,  Eph.  Arch.  n.  31,  aber  daneben  Ao^ayo?  oben  n.  28, 
beides  wie  bei  den  Attikern.  Ganz  ionisch  wäre  Ar^apr^o^, 
32 wenn  DEMAPETO^  bei  Lambros  so  zu  lesen  ist,  das  aber 
freilich  auch  A^jxapsTo?  sein  kann.  Ferner  sind  die  mit  Xao;, 
Xeco?  zusammengesetzten  Namen  anzuführen,  wo  bei  den  Do- 
riern  und  Aioliern  die  Zusammenziehung  in  Xa  eintritt,  wäh- 
rend Ionier  und  Attiker  gerne  die  sogenannte  attische  Form 
mit  £o>  gebrauchen.  So  steht  Apxeai'Xscu;  Eph.  Arch.  n.  78, 
und  Ascr/par^c  Eph.  Arch.  n.  60,  A£u)xpaTi'Ö7|<  Eph.  Arch. 
n.  87,  Asu)3Ö£V7;c  Eph.  Arch.  n.  69.  AstuvßpoTO?  oben  n.  25. 
Dagegen  Formen  wie  Aao&sv7jc  oder  Apxsat'Xa;  fehlen  durchaus. 
Neben  diesem  entschiedenen  Hinneigen  zum  Ionismus  be- 
gegnen wir  nun  aber  auch  einer  Anzahl  von  Erscheinungen, 
die  dem  aiolischen,  namentlich  dem  boiotischen  Dialekte  eigen 
sind.  Es  ist  oben  zu  dem  Namen  HevoxXiSy;?  n.  37  auf  die 
Vertretung    von    ei    durch    i   in    den    patronymisch    gebildeten 
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Namen  gewiesen  worden,  wo  die  Etymologie  61873?  erforderte, 
aber  187^  steht,  dem  boiotischen  loac  entsprechend.  Dieselbe 
Erscheinung  haben  wir  in  'Oviosoto?  und  <t>i\ai'( ip^c  gefunden, 
und  ferner  höchst  wahrscheinlich  ei  für  Tj  in  Osi'acov  n.  6  und 
K.Tsiai(ov  n.  41.  Die  Endung  aoc,  für  ato?  findet  sich  in  2ttov- 
8aoc,  Tijiaoc,  At'axpaoc,  und  0  Avie  es  scheint  für  01  in  (friXuxr^ 
und  ähnlichen  Formen. 

Dazu  kommt  aus  der  Arch.  Ephimeris  n.  23  Metuixo?  für 
Msrotxoc ,  also  ui  für  01,  während  im  boiotisch-aiolischen  Dia- 
lekt in  diesem  Falle  das  1  vom  u  ganz  absorbirt  und  z.  B.  für 
oixi'a  /uxt'a  gesagt  wird.  Dagegen  lassen  sich  die  aiolischen 
Endungen  der  localen  Adverbien  aXXiH,  ruTSs  u.  dgl.  vergleichen. 
Ahrens  de  Dial.  Aeol.  S.  154  ff.  L.  Hirzel  zur  Beurtheilung 
des  äolischen  Dialektes  S.  14. 

Endlich  gehören  wohl  auch  hieher  die  verschiedenen  Namen 
auf  0;,  als  Esvu?  Arch.  Ephim.  n.  80,  Oi'Xu?  zweimal  bei  Lam- 
bros,  2]otßuc  Arch.  Ephim.  n.  27,  womit  Aaao?,  der  Name  eines 
Thespiers  bei  Polybios  XXVII,    1,   4  zu  vergleichen  ist. 

Recht  im  Gegensatz  zu  diesen  Aiolismen  ist  nun  aber, 
wie  vorher  bemerkt,  keine  Spur  eines  Digamma  vorhanden,  hin- 
gegen, wie  wir'bei  ' Eo^axiiüv  und  EuayT|C  gesehen  haben,  eine 
offenbare  Vorliebe  für  die  Aspiration  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Attikern,  die  als  Saouvtai  bekannt  waren.  Pierson  zu 
Moeris  S.  179.  Keil  Schedae  Epigr.  S.  6.  Ahrens  de  Dial. 
Aeol.   S.  19  ff.  S.  168.  169. 

Wie  also  schon  im  boiotischen  Dialekte  der  aiolischen 
Grundlage  unzweifelhaft  ionische  Elemente  beigemischt  waren, 
so  zeigt  sich  ein  ähnlicher  gemischter  Charakter  in  den  Namen 
von  Styra,  nur  mit  viel  stärkerem  Vortreten  des  Ionischen  oder 
Altattischen.  Und  damit  stimmt  sehr  wohl  überein,  was  wir 
über  die  Bewohner  von  Styra  vernehmen.  Sie  gehörten  ur- 
sprünglich zu  dem  alten  Stamme  der  Dryoper,  deren  Dialekt 
uns  freilich  nicht  bekannt  ist,  aber  nach  ihren  Wanderungen 
und  Wohnsitzen  in  Griechenland  zu  vermuthen,  dem  altaioli- 
schen  schwerlich  ferne  stand,  selbst  wenn  sie  mit  Recht  von 
Bursian  aus  Lykien  hergeleitet  werden.  Herod.  VIII,  46. 
Paus.  IV,  34,  11.  Bursian  Quaest.  Euboic.  S.  19  ff.  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  waren  aber  die  Styreer  den  Ioniern  so  assimilirt 
worden,   dass  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Thukydides 
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33  VII,  57  sie  im  Gegensatz  zu  ihren  gleichstammigen  Nachharn 
in  Karystos  geradezu  Ionier  nennt,  und  sie  selbst  nach  Pau- 
sanias  a.  a.  O.  die  Benennung  als  Dryoper  verächtlich  ab- 
lehnten. 

Wenn  wir  endlich  nach  der  Bestimmung  dieser  kleinen 
beschriebenen  Bleitäfelchen  fragen,  so  muss  ich  zunächst  eine 
früher  geäusserte  irrige  Meinung  zurücknehmen.  Durch  die 
Angabe  verleitet,  dass  sie  bei  einem  Denkmale  gefunden  wor- 
den seien,  habe  ich  (in  der  Anzeige  von  Baumeisters  Topograph. 
Skizze  der  Insel  Euboia,  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1864. 
S.  1369  (kl.  Schriften  I.  594)  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
es  seien  die  Namen  der  in  einem  Polyandrion  beigesetzten 
Männer,  die  gemeinsam  in  einem  Kriege  umgekommen  waren. 
Gegen  diese  Annahme  spricht,  ausser  der  schon  dort  nicht  ver- 
schwiegenen Sonderbarkeit,  die  Namen  in  das  Grabmal  zu 
legen,  die  seither  zu  Tage  gekommene  Anzahl  von  Namen,  die 
für  das  kleine  Styra  ungewöhnlich  gross  wäre.  Bei  Artemision 
und  bei  Salamis  standen  zwei  Schiffe  von  Styra,  Herodot  VIII, 
1,  46,  bei  Plataiai  waren  sechshundert  Eretrier  und  Styreer 
(Herod.  IX,  28),  wovon  sicherlich  der  weit  grössere  Theil  von 
Eretria,  das  zur  Flotte  sieben  Schiffe  gestellt  hatte.  Noch 
entscheidender  aber  ist  der  Umstand,  dass  die  Bleie  wiederholt 
beschrieben,  ältere  Namen  ausgestrichen,  frische  darüber  gesetzt 
sind.  Sie  sind  also  offenbar  zu  einem  vorübergehenden  Ge- 
brauche bestimmt  gewesen,  und  da  wüsste  ich  keine  andere 
Veranlassung,  so  zahlreiche  Namen  auf  besondern  Täfelchen 
zusammenzulegen,  als  eine  Loosung.  Bekanntlich  wurden  in 
den  griechischen  Demokratien  viele  Aemter  und  grosse  Col- 
legien,  wie  der  Rath  und  die  Gerichte,  durch  das  Loos  besetzt. 
Genaueres  wissen  wir  nur  von  Athen,  wo  das  Loos  vermuth- 
lich  durch  die  kleisthenische  Verfassung  oder  bald  nachher 
eingeführt  wurde.  Nicht  weniger  sicher  ist  es  aber  von  an- 
dern Orten,  da  diese  Wahlart  als  allgemeines  Princip  der 
Demokratie  galt.  Arist.  Polit.  VI,  2,  8.  Rhetor.  1,  8.  So  mag 
es  auch  in  Styra,  besonders  nach  den  Perserkriegen,  wo  die 
Stadt  zur  attischen  Symmachie  gehörte,  üblich  gewesen  sein. 
Neben  der  Stellenbesetzung  kamen  übrigens  auch  noch  andere 
Anlässe  zum  Loosen  vor,  wie  z.  B.  bei  Landvertheilungen. 
Allein  die  wiederholte  Beschreibung   der  Bleie   weist  auch  auf 
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eine  wiederkehrende  Loosung,  und  die  fand  doch  vorzugsweise 
bei  jener  Stellenbesetzung  statt.  Die  Bleiplättchen  waren  sehr 
geeignet  für  das  Durcheinanderrütteln  der  Loose,  ohne  doch 
zu  grossen  Kaum  einzunehmen.  Blei  war  bekanntlich  in  der 
altern  Zeit  ein  für  die  Schrift  sehr  viel  angewandtes  Material. 
Ich  brauche  nur  an  das  Bleiexemplar  der  Werke  und  Tage 
Hesiods  in  Askra  zu  erinnern.  Pausan.  IX,  31,  4.  Vgl.  Suidas 
s.  v.  IXacfioc.  Es  ist  daher  gar  nicht  nöthig,  an  den  Gebrauch 
dieses  Metalles  bei  Verfluchungen  zu  denken,  wovon  wir  frei- 
lich jetzt  Beispiele  in  Fülle  haben. 

Ohne  Schwierigkeiten  bleibt  freilich  auch  die  Annahme 
der  Bestimmung  der  Bleie  zur  Stellenverloosung  nicht.  Es  ist 
bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  eine  Anzahl  von  Namen 
wiederholt  vorkommt.  Dass  der  Name  ein  und  desselben 
Mannes  bei  derselben  Verloosung  mehrmal  eingelegt  worden 
sei,  lässt  sich  kaum  denken.  Sind  aber  damit  verschiedene 
gleichnamige  Männer  gemeint,  so  war  eine  Unterscheidung 
nöthig.  Man  erwartet  den  Namen  des  Vaters  und  etwa  noch  34 
einer  politischen  Volksabtheilung,  wie  z.  B.  in  Athen  auf  den 
Kichtertäfelchen  dem  Namen  des  Richters  regelmässig  der  des 
Demos  und  oft  auch  der  des  Vaters  beigegeben  ist.  Nun 
finden  wir  zwar  hie  und  da  auf  unsern  Bleien  nach  dem 
vollen  Namen  im  Nominativ  noch  einige  Buchstaben,  welche 
der  Anfang  des  Vaternamens  sein  könnten,  wie  ja  auch  auf 
den  athenischen  Richtertäfelchen  dieser  gewöhnlich  nicht  aus- 
geschrieben ist.  So  n.  26  Asux[a]pio?  Nixo.  So  finde  ich  bei 
Lambros  einmal  Oi'Xu?  allein  und  das  andre  mal  Oi'Xu?  Äfio. 
In  andern  Fällen  wäre  möglich,  dass  der  Name  der  Rückseite 
im  Genetiv  den  Vater  bezeichnete,  so  n.  37,  wo  EsvoxXior^  auf 
einer  Seite  steht,  auf  der  andern  .  E©IONO£,  vielleicht  ein 
Genetiv,  bei  Lambros  auf  einer  Seite  Auoixpatr^,  auf  der  an- 
dern Oixoupuovos,  vielleicht  auch  Arch.  Eph.  n.  50,  wo  auf 
einer  Seite  Sificuv  steht,  auf  der  andern  EH I KORO,  was  'Eth- 
xoupou  wäre,  wenn  nicht  etwa  das  Sigma  blos  unleserlich  ge- 
worden und  'Eirixoopoi;  verstanden  ist. 

Indessen  sind  das  nur  Ausnahmen,  und  gerade  Namen, 
die  wiederholt  vorkommen,  stehen  mehrmals  ohne  allen  Bei- 
satz, so  'ApioToxAiBr^  zwei-  oder  wahrscheinlich  dreimal  bei 
Lambros,   KicpaXo^  in  der  Arch.  Ephim.  n.  15  und  dreimal  bei 
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Lambros  ohne  Beisatz,  nur  einmal  bei  Lambros  dahinter  ein 
M,  und  in  der  Arch.  Ephim.  n.  55  auf  der  Rückseite  'Apxecuv, 
also  kein  Genetiv.  Kttjouov  steht  ohne  Beisatz  dreimal  in  der 
Arch.  Ephim.  n.  19.  20.  49,  einmal  bei  Lambros  mit  £IDI£ 
auf  der  Rückseite.  Mrxpnrjc  finde  ich  dreimal  bei  Lambros 
ohne  Beisatz,  einmal  mit  Ko  auf  der  andern  Seite,  IIoppoc  bei 
Lambros  zweimal  allein  und  auf  einem  dritten  Blei  den  gleichen 
Namen  auf  beiden  Seiten  im  Nominativ.  Ueberhaupt  sind  in 
den  meisten  Fällen  da,  wo  beide  Seiten  beschrieben  sind, 
beide  Namen  im  Nominativ,  also  gewiss  nicht  der  eine  zur 
Bezeichnung  des  Vaters.  Und  zwei  Namen  auf  einem  Täfel- 
chen sind  für  die  Loosung  zur  Besetzung  von  Aemtern  doch 
kaum  zu  erklären.  Anders  wäre  es  bei  einer  Verloosung  zur 
Vertheilung  von  Land  oder  etwas  Aehnlichem.  Da  Hesse  sich 
allenfalls  denken,  dass  in  gewissen  Fällen  etwa  zwei  Personen 
mit  einander  ein  Loos  erhalten  hätten  oder  eine  Person  mehrere 
Loose.  Endlich  möge  noch  bemerkt  sein,  dass  ein  Genetiv 
sich  allenfalls  auch  unabhängig  von  einem  andern  Namen  als 
possessiv  erklären  liesse  in  dem  Sinne,  dass  das  Loos  dem  im 
Genetiv  stehenden  Namen  angehöre. 

Vielleicht  lassen  sich  die  hervorgehobenen  Schwierigkeiten 
wenigstens  zum  Theil  durch  die  Annahme  beseitigen,  dass  die 
vorliegenden  Täfelchen^nicht  zu  einer  bestimmten,  bevorstehen- 
den Verloosung  zusammengelegt  gewesen  seien,  sondern  einen 
Vorrath  von  Loosen  gebildet  hätten,  aus  dem  dann  im  ein- 
zelnen Falle  der  Beamte  erst  die  nöthigen  Stücke  heraus- 
genommen habe.  Doch  bleibt  auch  so  die  Schwierigkeit  der 
Doppelnamen  auf  einem  Blei  nicht  genügend  gelöst. 

Trotz  aller  dieser  Bedenken  weiss  ich  keine  andere  wahr- 
scheinlichere Vermuthung  aufzustellen.  Mag  aber  die  Bestim- 
mung der  Täfelchen  gewesen  sein ,  welche  sie  will ,  immerhin 
werden  sie  als  Denkmäler  einzig  in  ihrer  Art  aus  so  früher 
Zeit  von  hohem  Werthe  bleiben. 


35  Diese  Abhandlung  war  bereits   in  der  Druckerei,    als    mir 

das  zweite  Heft  des  22.  Jahrgangs  des  Rhein.  Museums  N.  F. 
zukam,   wo  Fr.  Lenormant  p.  276  ff.  zweihundert  und  sieben 
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und  siebenzig  dieser  Täfelchen  mit  facsimilirter  Abbildung  ver- 
öffentlicht. Darunter  ist  der  grösste  Theil  der  mir  von  Lambros 
in  Abschrift  mitgetheilten  und  noch  eine  Anzahl  von  dem- 
selben Antiquitätenhändler  herkommender,  diese  alle  jetzt  im 
Besitze  des  Akademikers  Chasles  in  Paris,  und  ausserdem  noch 
sechs  und  sechzig,  welche  Herr  Waddington  daselbst  besitzt. 
Da  ich  sie  selbst  nicht  gesehen  habe,  steht  mir  ein  Urtheil 
über  die  Genauigkeit  der  Abbildungen  nicht  zu ,  doch  kann 
ich  mich  der  Vermuthung  nicht  enthalten,  dass  ein  grosser 
Theil  auf  dem  Blei  nicht  die  Schärfe  und  Sicherheit  der  Züge 
habe ,  wie  die  Abbildung  sie  darbietet.  Das  schliesse  ich  er- 
stens daraus ,  dass  Lambros  häufig  andere  Lesarten  hat ,  was 
sich  nur  aus  der  Undeutlichkeit  der  Schrift  erklärt,  ferner  aus 
den  Abbildungen  der  Stücke  des  Archäologischen  Museums  zu 
Athen  in  der  Ephimeris  und  besonders  aus  der  Beschaffenheit 
der  fünf  und  siebenzig  mir  vor  Augen  liegenden  Exemplare. 
Die  Form  der  Buchstaben  ist  sehr  gut  gegeben  und  jedenfalls 
ist  man  Herrn  Lenormant  für  die  Veröffentlichung  zu  grossem 
Dank  verpflichtet. 

Erfreulich  ist  mir,    dass  der  Herausgeber  hinsichtlich  der 
Bestimmung  der  Täfelchen  die  gleiche  Vermuthung  hat,  wie  ich. 


EPIGRAPHISCHES. 

[Rheinisches  Museum  Neue  Folge  XXII.  (1867)  S.  313  —  328] 


1. 

Eine  sarnische  Inschrift.1) 

313  Im  Bullettino  dell'  Instituto  di  Correspondenza  Archeolo- 

gica  vom  September  1866  S.  207.  208  hat  Herr  P.  Decharmes 
eine  kürzlich  beim  Heraion  auf  Samos  gefundene  Inschrift 
mitgetheilt,  die,  wie  er  am  Schlüsse  richtig  bemerkt,  einige 
sehr  interessante  Data  enthält  und  eine  genauere  Besprechung 
in  hohem  Grade  verdient.  Da  sie  mit  Ausnahme  einiger  leicht 
zu  ergänzender  Buchstaben  am  Anfang  und  Ende  der  Zeilen 
vollständig  erhalten  und  lesbar  ist,  genügt  es  hier  den  Text 
in  Cursivschrift  zu  wiederholen,  wie  ihn  Herr  Decharmes  ge- 
geben hat.  Nur  zwei  kleine  Abweichungen,  die  unten  an- 
gezeigt sind,  habe  ich  mir  erlaubt,  abgesehen  von  einigen  Be- 
richtigungen des  Accentes. 

1     'E]ici  Sirjfuopyuiv  Xapi§7]fi.ou  xal  'Op- 

j(aji.evtou,   pnrjvo?  IlsXuaiuivo? 

TSTpa8i7  eooi-s  t^  ßou/^j  xal  T(p 

8r|[xo>,   yv(üijlT|  TtputavscüV  •   ItcsiS^ 
5     AioxXtjc  'Ava^ayopou  rsX&o?  i'v 

TS  T^j  cpuy^/  eovou?  xal  zpo&ufio?  a>v 

SistsXsi  t<j>  S7-}i.u>  xal  yj)rtoi\ioc, 

(uv   iSia  toXc,  evToy^avooai  täv  tt[o- 

XtTÄv  xal  xoivj]  7raai  xaTsXrjXoöd- 
10     Ttov  7j|xu>v  elc,  Trjv  iroXiv  xrtv  auT[rj]v2; 

J)  [Vgl.  C.  Curtius  Urkunden  zur  Geschichte  von  Samos.    Programm  v. 
Wesel  1873.] 

2)  Decharmes  giebt  aüxwv. 
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suvoiav  SiacpuAaaaouv,   8s6oyi)ai  t^ 

ßouX^j  xal  Tip  8r]u.(p  sTiatvsaai  AioxA9;- 

v  Tipoöopiac  svsxsv  xal  suvoia?  r^v   [s- 

-/zi  Tcept  2a(u.i'oo?  xai  dvaypa^ou  auTov 
15     Trpo^evov  toü  8rjp.ou,   8s86aöai  8s  ao- 

Kp  xal  uoAiTsiav  ecp    i'aTß  xal  bp.oia  xat  au- 

i(p  xal  dy^ovoi?  xai  siuxArjpubai  aoTo[v 

sVi  cpuXrjV  xai  ^iXiaatuv  xai  sxaxooTuv 

xal  ysvos  xal  avaypa^ai  autov  xafroT[i 
20     xal  toüc  aXXouc  2apiouc,  to  8s  <j^cpia- 

pa  to8s  ävaypa^ai  st;  ox-q\r^  Aiöivyjv  314 

xai  ar/jaai  si?  to  ispov  T7];'Hpac,  xrfi  8[s 

STrixXripajasiuc  xal  T%  ava^pacpfj?  stt[i- 

jjisJX^&rjVai  tou?  TcpoTavsi«;  xal  xov 
25     YpappaTea  ir^  ßouXrjC,  tov  8s  Tap-ifav1) 

Ei?  to  «xvaXiopa  u7r/jpeT7Jaai. 
Es   ist   ein  Dekret  des  Saniischen  Rathes   und  Volkes ,    durch 
welches    einem    Geloer    Diokles,    Sohn    des   Anaxagoras,     die 
Proxenie   und   das  Bürgerrecht   von    Samos    ertheilt  wird,    für 
Dienste,   die  er  dem  Samischen  Volke  erwiesen  hatte. 

An  der  Spitze  des  Dekretes  finden  wir  zur  Zeitbestimmung 
zwei  Demi ur gen  genannt,  soviel  ich  weiss,  für  Samos  sonst 
noch  nicht  bekannte  Beamte,  so  häufig  sie  uns  auch  in  andern 
Städten  begegnen2).  Wir  sehen  daraus,  dass  dieser  Magistrat 
nicht  nur  bei  Doriern  und  Thessalern,  sondern  auch  in  ioni- 
schen Staaten,  und  zwar  bei  wesentlich  demokratischer  Ver- 
fassung, vorkam;  denn  eine  solche  zeigt  unser  Dekret.  Die 
Form  Salopp;  weist  aber  auf  das  dorische  8ap.iopYo?  und  so- 
mit vielleicht  auf  Entlehnung  des  Amtes  selbst  von  dorischen 
Staaten.  Dass  in  Samos  das  Amt  noch  bis  in  die  Kaiserzeit 
fortbestand,  ersieht  man  aus  einer,  soviel  ich  weiss,  noch  un- 
edirten  Inschrift,    die   ich    1862    auf  dem   Molo    des   heutigen 


')  Decharmes:  TafAi[e«. 

2)  In  dem  Novemberheft  der  Revue  Archeologique  1866,  XI  S.  337 
weist  Foucart  aus  einer  Inschrift  Demiurgen  für  Kamiros  auf  Rhodos  nach 
und  bemerkt  dazu :  ä  Rhodes  il  y  avait  des  prytanes ,  ä  Lindos  des  epi- 
states,  Camiros  etait  gouveme  par  des  demiurges.  Allein  diese  verschiedenen 
Magistrate  schliessen  sich  keineswegs  aus,  wie  ja  gerade  in  Samos  Demi- 
urgen und  Prytanen  neben  einander  bestanden. 
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Tigani,   der  alten  Stadt  Samos,    abgeschrieben  habe,   und  hier, 
da  sie  vollständig  erhalten  ist,   in  Cursivschrift  erfolgen  lasse : 

ttjV  ispsiav  xrfi  'Ap^7jY£Tioo?  tlpa;  xal  60- 
a?  'IouAt'a?  2sßaar?j?  AoÄXiav  Kotvtou  fru- 
■j-arspa  cpiXoasßasrov  xal  cpiAoTrarpiv  xal 
5      euspysTLV  xoü   OT|[xou  8V|[Aioop-|TJ3a:3av 
soasßeaTaia  xal  [xs-a  Tiaor^  exteveia? 
xal  Xot[xirp6Tr|To?. 
Man  sieht  daraus,   dass  das  Demiurgenamt  damals,   wie  andere 
Munera,   auch  von  Frauen  übernommen  wurde.    Vgl.  E.  Kuhn 
Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  Römischen  Reichs. 
I.   S.  8.  Anm.  41.  — Bemerkenswerth  ist  der  Name 'Op/ajisvio?, 
der   mir   sonst  gar   nicht   bekannt,    aber    doch   wohl   als    eine 
Nebenform  für  'Op^ojxsvio?  anzusehen  ist.     Dieses  kommt  zwar 
315  sonst  auch  nicht   als  Personenname  vor,    allein   der  Gebrauch 
solcher  von  Städten  und  Ländern  abgeleiteten  Namen  für  Per- 
sonen ist  so  gewöhnlich,    dass  darüber  weiter  nichts  zu  sagen 
nöthig  ist.     Ueber  a  für  0   im    aiolischen   und    dorischen  Dia- 
lekte vgl.  Ahrens  de  Dial.  Aeol.  S.  75.  Dor.  S.  119. 

Neben  den  Demiurgen  kommen  als  Beamte  Z.  4  und  24 
Prytanen  vor,  auf  deren  Vorschlag  (yvoS{j.tj)  hin  der  Beschluss 
gefasst  wird.  Prytanen  waren  in  Samos  bereits  bekannt  aus 
einer  Prieneischen  Inschrift  C.  I.  G.  n.  2905  E.7  welche  Böckh 
als  zwischen  Ol.  140  und  155  gehörig  nachgewiesen  hat.  Vgl. 
Panofka  Res  Samior.  S.  84.  85.  102.  Dort  sind  drei  mit  Namen 
angeführt,  während  aus  unserer  Inschrift  aus  naheliegenden 
Gründen  eine  'Zahl  nicht  zu  entnehmen  ist.  Sie  sind  eben 
als  Collegium  zusammengefasst,  wie  das  in  der  Formel  yvcufj/r, 
oder  YVtojxTfj  Ttpoxavscov,  atpaTTjYwv  u.  dgl.  so  oft  geschieht.  Auf 
gleiche  Weise  findet  man  sie  auf  einer  noch  unedirten  sanii- 
schen  Inschrift,  die  ich  1862  daselbst,  im  gastlichen  Hause 
des  Herrn  Ingenieur  Humann  abgeschrieben  habe.  Leider  ist 
.  es  nur  ein  Bruchstück,   wie  es  hier  folgt l) : 


x)  Die  Höhe  des  Steins,  soweit  er  erhalten,  beträgt  an  der  linken  Seite 
Met.  0,17,  die  Breite  unter  dem  Gesimse  Met.  0,25,  die  Höhe  der  Buch- 
staben etwa  Met.  0,008. 
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EPI  MENEKPATOYMETArEITN/// 
TOZEKKAHZIAZNOMAIAZOYZH 
ANTAAOYKAIOMOZ ANTOIKAT 

AHMßirNfiMHIPPYTAN  E///// 
TIAYTOIIOAHMOIE  NETE//// 
TOYONEftTEPOIANH-AAOI      f 
OEIZ  YPOTOY  A  HMOYTA  ^ 
N      TAIflEPOA      / 


'EttI  Msvexpatoo  MsTaYsiTv[iu>vo?  .   . 
tos  exxXirjaia?  vojxai'a;  ou37j[?   .    .    .    . 
avtaAoo  xai  ojxooavTo?  xar[a   .... 
87][xti>  yvioji-ifj  irpuTav£[u)V   .    .    . 
xi  auxoT;  b  o^[xo?  ev  ixe  .... 


316 


£00 $£    T^j    ßooAfl    Xat    TU) 


T00    0    V£tt)T£pO?    .... 

[0]st?  biro  too  8tj}xoo  toc  .  .  .  . 
Ohne  in  eine  genauere  Erklärung  des  Fragmentes  einzutreten 
mache  ich  nur  darauf  aufmerksam,  dass  hier  nur  ein  Epo- 
nymos,  Menekrates,  genannt  ist,  also  wohl  nicht  an  die  De- 
miurgen  zu  denken,  sondern  ein  anderer  uns  unbekannter 
Beamter  gemeint  ist.  Ueber  den  Monat  werde  ich  unten  zu 
sprechen  haben. 

Um  nun  auf  die  Prytanen  zurückzukommen ,  so  waren 
Beamte  dieses  Titels  bekanntlich  weit  verbreitet,  aber  an  Macht 
und  Bedeutung  unter  sich  sehr  verschieden l) .  Einerseits 
hiessen  an  manchen  Orten  so  die  an  die  Stelle  der  Könige 
getretenen,    mit   fürstlicher  Machtfülle   ausgestatteten   obersten 


l)  Die  Staaten,  wo  Prytanen  vorkommen,  hat  zuletzt  A.  Premier  zu- 
sammengestellt in  seiner  Hestia-Vesta  S.  102 ,  wo  aber  unter  andern  auch 
Samos  fehlt. 
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Beamten ,  andererseits  nach  vielfachen  Zwischenstufen  die 
wechselnden  Vorstände  des  demokratischen  Raths,  wie  na- 
mentlich in  Athen.  Und  von  da  scheint  sich  wenigstens  eine 
ähnliche  Einrichtung  über  viele  kleinere  Staaten  verbreitet  zu 
haben.  Welche  Stellung  sie  in  Samos  hatten,  lässt  sich  aus 
den  wenigen  erhaltenen  Erwähnungen  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen. Denn  aus  dem  Umstand,  dass  der  Rath  und  das 
Volk  auf  ihr  Gutachten  hin  (yvu>[xtj  irpuiavsojv)  einen  Beschluss 
fassen,  darf  man  noch  nicht  schliessen,  dass  sie  ein  blosser 
Rathsausschuss  gewesen  seien.  An  andern  Orten  werden  in 
ähnlicher  Weise  eigentliche  Beamte  genannt,  z.  B.  in  Smyrna 
0TpaTT|Yu)v  Yvtu[x7]  C.  I.  G.  n.  3137.  1,  in  Erythrai  oTpaTTjY&v, 
TcpuTocv£u>v,  £?£xaoTu)V  YV<u[x7j  Rangabe  Antiqu.  Hellen.  II.  n.  737. 
738,  in  Amorgos  yvojjxyj  oTparrfliöv  xai  SsxaTrpaStfuv  C.  I.  G.  2264. 
—  Beachten  wir  aber,  wie  die  Prytanen  sowohl  in  unserer 
Inschrift  als  in  der  angeführten  von  Priene  (C.  I.  G.  n.  2905  E.) 
mit  dem  Schreiber  des  Rathes  in  Verbindung  gebracht  sind, 
so  wird  wahrscheinlich,  dass  sie  den  Vorstand  dieses  bildeten. 
Das  Nähere  der  Einrichtung  müssen  wir  aber  dahingestellt 
sein  lassen.  Gegen  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  in  Athen 
spricht  die  in  der  Prieneischen  Inschrift  vorkommende  Drei- 
zahl, wenigstens  wenn  damit  die  Gesammtzahl  der  Prytanen 
gemeint  ist,  was  aber  auch  nicht  sicher  ist. 

Ueber    die   Formel   yvu>|x^    neben   yviojj.^    vergl.    Böckh   zu 
C.  I.  G.  n.  2264.     Unsere  Inschrift,    wo    das  Iota  den  Dati- 
ven durchweg  beigeschrieben  ist,    giebt  einen  weiteren  Beleg 
317  für  den  Gebrauch  des  Nominativs1).      In    der  oben  gegebenen 
Inschrift  (II)   steht  dagegen  der  Dativ. 

Neu  ist  der  Monat  IleAucuiov.  Ueber  die  früher  wenig  be- 
kannten samischen  Monate  haben  die  in  den  Monatsberichten 
der  Berliner  Akademie  1859  S.  7  39  ff.  von  Kirchhoff  mitge- 
theilten  und  besprochenen  Inschriften  wichtige  Aufschlüsse  ge- 
bracht. Vgl.  L.  Ahrens  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XVII.  S.  329  ff. 
Sicher  sind  danach  die  Namen  Kuavo^uov,  AirafoupKov,  IloaiSsüJV, 
Taupswv,    nav7j[AO<; ,   Kpovuuv,    sehr  wahrscheinlich  Ar^vaicov    und 


*)  Z.  9  steht  dagegen  KOINH  ohne  beigeschviebenes  Iota  für  xoivtj, 
wenn  die  Abschrift  genau  ist.  Auffallend  ist  es ,  da  sonst  nicht  nur  alle 
wirklichen  Dative,  sondern  auch  das  adverbialische  ihia  Z.  S  das  Iota  haben. 
Ist  hier  nicht  ein  Versehen  des  Abschreibers,  so  ist  es  eins  des  Steinmetzen. 
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KaXa;xai(uv,  ferner  Avöearqpuuv  wie  Kirchhoff  die  IV.  p.  746 
Z.  8  erhaltenen  Buchstaben  vOe  ergänzt,  während  Ahrens 
*Y<m] v&s[(uv  für  das  richtige  hält,  aber  daneben  doch  auch  einen 
'AvöeoTijpwov  annimmt.  Die  zwei  ihm  noch  fehlenden  Namen 
hat  letzterer  durch  BorjBpofuiuv  und  'Aptsfusicuv  ergänzt.  Jetzt 
sehen  wir,  dass  einer  der  vermutheten  Namen  dem  IlsXuotojv 
weichen  muss,  für  dessen  Einordnung  wir  nur  leider  gar  keinen 
Anhaltspunkt  erhalten.  Denn  der  Name,  offenbar  von  einem 
Feste  YlzXojia  abgeleitet,  ist  durchaus  räthselhaft.  Zum  Ils- 
Xu3tiuv  kommt  nun  aber  aus  der  obigen  Inschrift  (II)  der 
MsrayeiTvfituv^  dessen  Ergänzung  absolut  sicher  ist.  Dürfen 
wir  ihn  an  der  gleichen  Stelle  wie  den  attischen  Metageitnion 
voraussetzen,  so  wird  dadurch  die  von  Ahrens  angenommene 
Einordnung  des  Taureon  an  jener  Stelle  unmöglich.  Doch  ist 
die  Voraussetzung  nicht  durchaus  sicher.  Ueberdies  verkenne 
ich  nicht,  dass  trotz  der  inschriftlichen  Beglaubigung  ein  Be- 
denken gegen  den  Metageitnion  als  samischen  Monat  erhoben 
werden  kann.  Wiewohl  nämlich  das  Vorkommen  der  nur  dia- 
lektisch verschiedenen  Namen  IIsöaYEiTvuoc  und  IIsTaYsiTvuoc  in 
Rhodos  und  Kos  zeigt,  dass  der  Name  nicht  auf  Athen  allein 
beschränkt  war  und  bereits  Bergk  in  den  Beiträgen  zur  Gr. 
Monatskunde  S.  47  ihn  als  allen  ionischen  Calendarien  ge- 
meinsam voraussetzen  zu  dürfen  glaubt,  so  ist  er  doch,  soviel 
mir  bekannt,  bisher  noch  in  keinen  ionischen  Städten  nach- 
gewiesen. Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  der  samische 
Stein,  der  ihn  nennt,  gehöre  nicht  eigentlichen  Samiern  an, 
sondern  den  attischen  Kleruchen,  welche  lange  die  Insel  in 
Besitz  hatten  und  sich  ohne  Zweifel  ihres  heimischen  Kalen- 
ders bedienten.  Doch  lässt  sich  ein  bestimmtes  Merkzeichen 
dafür  in  dem  Bruchstücke  der  Inschrift  nicht  finden,  nament- 
lich kein  attischer  Demosname,  wie  sie  auf  Klerucheninschriften 
von  Lemnos  und  Imbros  so  häufig  sind,  und  überdies  scheint 
der  Ausdruck  exxArjai'a  vofiaia  anstatt  vojufios  dagegen  zu 
sprechen.  Das  Adjectiv  vojaouoc  war  in  diesem  Sinne  bei  den 
Athenern  nicht  üblich,  hingegen  gebraucht  Herodot  häufig  das 
substantivische  Neutrum  des  Plural  xa  vojiaia  gerade  wie  die3i8 
Attiker  ta  vop.i[j.a.  Es  muss  also  dies  Adjectiv  als  ionisch  be- 
trachtet werden,  so  dass  ich  geneigt  bin,  die  Inschrift  für  eine 
eigentlich  samische  und  damit  auch  den  Metageitnion  für  einen 

Vi  scher,  Schriften.    II.  jq 
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satirischen  Monat  anzusehen.     Sichere  Entscheidung  ist  freilich 
erst  von  weitern  Entdeckungen  zu  erwarten. 

Unter  der  cpuy/)  Z.  6  ist  natürlich  nicht  eine  Verbannung 
des  Diokles  zu  verstehen,  sondern  vielmehr  des  samischen 
Demos,  wie  der  Gegensatz  xaxs>ür;Aui}6xo)v  tjjxäv  Z.  9.  10  zeigt. 
Die  Verdienste  des  Diokles  fallen  in  zwei  Zeitperioden,  die 
während  der  cpu-p]  der  Samier  und  die  nach  ihrer  Rückkehr 
und  werden  durch  xe  Z.  6  und  xou  Z.  9  vor  xoiv^j  verbunden. 
In  der  ersten  Periode  war  er  euvou;  xal  Trpofrofios  xu>  Srjjjui)  xai 
^prjjifio;  toia  xot?  evxuy^avoim  xu>v  ttoäitäv,  in  der  zweiten  hat 
er  die  gleiche  freundliche  Gesinnung  gegen  alle  samischen 
Bürger  bewahrt.  SisxsAsi  Traai  xt^v  aoxiqv  suvoiav  oiacpuXaaawv. 
Denn  die  Schreibung  xttjv  auxrjv  sovoiav  anstatt  des  von  De- 
charmes  gegebenen  x^v  aü-wv  euvoiocv  halte  ich  für  durchaus 
noth wendig ,  da  letzteres  grammatisch  unerträglich  ist.  So 
bedenklich  es  immer  ist,  für  sicher  gegebene  Inschriftentexte 
zu  ändern,  so  wird  es  doch  hier  dadurch  gerechtfertigt,  dass 
gerade  an  dem  rechten  Ende  der  Zeilen  mehrere  Buchstaben 
nicht  mehr  leserlich  waren.  Eine  gewisse  Undeutlichkeit  ent- 
steht übrigens  dadurch,  dass  nicht,  wie  sonst  unzähligemal. 
das  xotv^j  TT7.31  dem  üöi'a  xolc  evxuy^avouai  xu>v  ttoXixcüv  entspricht, 
sondern  das  xoivfl  —  öiacpoAaaa<DV  dem  wieder  zwiefach  ge- 
gliederten Satztheile  ev  xe  x^  9^y^  —  iroAixuiv. 

Fragen  wir  nun  was  für  eine  cpuy»]  der  Samier  zu  verstehen 
ist,  so  bietet  die  überaus  wechselvolle  Geschichte  der  Insel 
mehrere  solche.  Die  Zeit  vor  den  Ferserkriegen  können  wir 
übergehen,  da  schon  die  Schrift  des  Dekretes  an  sie  zu  denken 
verbietet.  Im  peloponnesischen  Kriege  aber  wurde  412  der 
samische  Adel  von  der  mit  den  Athenern  verbündeten  demo- 
kratischen Partei  vertrieben,  worauf  die  Insel  die  früher  ver- 
lorene Autonomie  wieder  erhielt,  Thuk.  VIII,  21.  Nach  der 
Schlacht  beim  Aegospotamos  musste  sich  Samos  nach  langem 
hartnäckigem  Widerstand  an  Lysandros  ergeben.  Die  damaligen 
demokratischen  Bewohner  wurden  genöthigt  die  Insel  zu  ver- 
lassen, die  den  früher  vertriebenen  Adeligen  wieder  übergeben 
wurde.  Sogenannte  Zehnmänner,  Dekadarchen,  traten  als 
höchste  Regierungsbehörde  unter  dem  Schutz  eines  spartani- 
schen Harmosten  an  die  Spitze  der  Regierung.  Xenophon 
stellt   von   seinem   lakonisirenden    Standpunkte    aus   die  Sache 
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so  dar,  als  ob  die  zurückgekehrten  Adeligen  die  gesammte  alte 
Bürgerschaft  gewesen  wären,  Hell.  II,  3,  7  AuaavSpo?  8s  xoTc 
ap^ai'oi;  rcoXlrouc  Tictpaoouc  rrjv  uoXtv  x.  t,  X.  Dennoch  wird  an 
die  Verbannung  des  Adels  von  412 — 404  bei  der  tpupj  unserer 
Inschrift  nicht  zu  denken  sein.  Schwerlich  gab  es  neben  den 
Dekadarchen  damals  Demmrgen  als  eponyme  Beamte  und  Pry-319 
tanen,  schwerlich  hätten  sich  auch  die  heimgekehrten  Adeligen 
so  als  Demos  bezeichnet,  wie  es  in  dem  Dekret  der  Fall  ist. 

Ueber  das  weitere  Schicksal  der  4  04  vertriebenen  Demo- 
kraten fehlen  Berichte  und  von  einer  Gesammtrückkehr,  einer 
xaOoSo?  finde  ich  nirgends  etwas  angegeben.  Doch  hat  offenbar 
nach  der  Schlacht  bei  Knidos  394  Konon,  wie  an  andern  Orten, 
so  auch  in  Samos  den  spartanischen  Harmosten  vertrieben,  die 
Dekadarchie  durch  eine  mehr  demokratische  Verfassung  ersetzt 
und  die  Stadt  auf  Seite  Athens  gezogen,  wofür  ihm  die  Samier 
eine  Statue  errichteten,  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  1.  Isoer.  Areop. 
§.  12.  Pausan.  VI,  3.  16.  —  Sicherlich  sind  die  vertriebenen 
ehemaligen  Bewohner  wenigstens  zu  einem  grossen  Theil  zu- 
rückgekehrt, aber  nicht  durch  eine  neue  allgemeine  Umwälzung 
und  Vertreibung  des  Adels ,  sondern  durch  eine  friedliche 
Uebereinkunft ,  wobei  dem  den  Athenern  abgeneigten  Adel 
bedeutender  Einnuss  blieb.  Darauf  weist  das  politische  Ver- 
halten von  Samos  in  der  nächstfolgenden  Zeit.  Denn  schon 
390  schloss  es  sich,  wie  es  scheint  ohne  Widerstand,  von 
neuem  an  Sparta  an.  Diod.  XIV,  9,  7.  Xenoph.  Hellen.  IV, 
&,  23.  Nach  dem  antalkidischen  Frieden  scheint  es,  vielleicht 
durch  die  oligarchische  Partei,  in  persische  Abhängigkeit  ge- 
kommen und  in  solcher  ohne  Widerstreben  lange  geblieben  zu 
sein,  Panofka  Res  Samior.  S.  75.  Harpocr.  s.  v.  Koirp6öe|juc 
und  aus  ihm  Suidas.  So  finden  wir  es  denn  auch  nicht  unter 
den  dem  neuen  Ol.  100,  3,  378  v.  Chr.  gegründeten  Seebunde 
Athens  beigetretenen  Staaten ,  vielmehr  ist  es  offenbar  gegen 
Athen  feindlich  gestimmt  und  wenigstens  später  wieder  im 
Kriegszustande  zu  ihm.  Die  glücklichen  Angriffe  des  Chabrias 
und  Iphikrates,  von  denen  Frontin  Strategem.  I,  4,  14  und 
Polyän  III,  9,  36  sprechen,  genaueres  aber  nicht  bekannt  ist, 
haben  nur  Beute,  nicht  aber  eine  Eroberung  der  Stadt  oder 
deren  Uebertritt  zu  Athen  zur  Folge  gehabt,  vgl.  Rehdanz  Vitae 
Iphicr.   Chabr.  Tim.  S.    123  not.  14.      Ein    persischer   Befehls- 

10* 
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haber  Kyprothemis ,  vom  Satrapen  Tigranes  eingesetzt,  wird 
von  Demosthenes  und  Andern  erwähnt.  Erst  dem  Feldherm 
Timotheos  gelang  es  etwa  Ol.  103,  3,  v.  Chr.  365  *)  nach  zehn- 
monatlicher Belagerung  und  hartnäckigem  Widerstände  die 
feste  Stadt  zu  erobern,  oder  wie  Demosthenes  sagt  zu  befreien. 
Heber  die  Freiheit  der  Bnodier  §.  9.  Isokr.  vom  Vermögens- 
tausch §.  111. 

Von  persischer  Abhängigkeit  befreit  war  Samos  allerdings, 
aber  offenbar  gegen  seinen  eigenen  Willen,  wenigstens  gegen 
den  eines  grossen  Theils  seiner  Bürgerschaft  und  um  einem 
320  viel  hartem  Schicksal  zu  verfallen.  Denn  die  Athener  schickten 
Kleruchen  aus  ihrer  Mitte  auf  die  Insel,  welche  das  Land  in 
Besitz  nahmen  und  die  alten  Bewohner  zuletzt  alle  vertrieben  2) . 


*)  Ueber  die  Zeit  der  Eroberung  vgl.  Rehdanz  Vit.  Iphicr.  Chabr. 
Timoth.  S.  123  ff.,  der  aber  irrt,  wenn  er  S.  126  den  Frieden  Athens  mit, 
Antipater  noch  wie  Diodor  unter  Archon  Kephisodoros  Ol.  114,  2  anstatt 
unter  Archon  Philokles  Ol.  114,  3  setzt.  Schäfer  Demosth.  I.  S.  87.  Böckh 
Staatshaush.  I.  S.  560. 

^J  Bekanntlich  weichen  die  alten  Angaben  über  die  Zeit  der  Kleruchie 
von  einander  ab,  und  auch  die  neuern  Geschichtsforscher  sind  nicht  einig. 
Während  Heraklides  Polit.  10,  Strabo  XIV,  p.  638  C. ,  Diog.  Laert.  X,  1 
u.  a.  nur  ohne  nähere  Zeitbestimmung  die  Absendung  von  Kleruchen  er- 
wähnen ,  die  Heraklides  und  Strabo  auf  zweitausend  angeben ,  nennt  der 
Scholiast  zu  Aesch.  g.  Timarch  §.  53  als  Zeit  der  Aussendung  das  Jahr 
des  Archon  Nikophemos  Ol.  104,  4,  v.  Chr.  361.  Dagegen  Philochoros 
bei  Dionys  von  Halikarnass  Dinarch  S.  118  das  des  Aristodemos  Ol.  107,  1, 
v.Chr.  352,  und  Diodor  XVIII,  18  sagt  die  Samier  seien  in  Folge  von. 
Athens  Frieden  mit  Antipater  nach  drei  und  vierzigjährigem  Exil  in  die 
Heimath  zurückgekehrt.  Von  neueren  haben  Corsini  fast.  Att.  IV.  p.  27. 
Wesseling  zu  Diodor  XVIII,  18,  Clinton  fasti  hell,  zum  Jahr  352  und 
Böckh  Ath.  Staatsh.  I  S.  560,  die  Angabe  des  Philochoros  als  einzig  richtig 
fest  haltend,  die  abweichenden  des  Scholiasten  zu  Aeschines  und  des  Diodor 
als  irrig  verworfen,  dagegen  Grote  hist.  of  Gr.  VII,  S.  260,  2.  Ausg.  von. 
1S62  und  A.  Schäfer  Demosthenes  1.  S.  87,  2  und  428,  4  angenommen, 
es  seien  die  ersten  Kleruchen  gleich  nach  der  Eroberung  geschickt  und 
successiv  noch  weitere  nachgesendet  worden,  so  dass  die  verschiedenen  An- 
gaben zu  combiniren  seien.  Namentlich  macht  Grote  geltend .  dass  man 
gewiss  zwischen  der  Eroberung  von  Samos  und  der  ersten  Besetzung  durch 
Kleruchen  nicht  so  lange  gewartet  hätte,  wie  das  bei  der  entgegengesetzten 
Annahme  der  Fall  sein  müsste.  Dieser  Meinung  schliesse  ich  im  Ganzen 
mich  an ,  aber  mit  einer  kleinen  Modifikation  oder  vielmehr  Ergänzung,. 
die  sich  mir  aus  Heraklides  und  den  Erklärern  des  Sprichwortes  Attixoc 
-apoixo;  zu   ergeben   scheint.     Zenob.   II,  28  'Attivcö;  Ttapoty.o;-   AoSpts  rrepl 
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Und  dieser  Zustand  dauerte  bis  nach  dem  für  die  Athener 
unglücklichen  Ausgange  des  lamischen  Krieges  322  [,  obschon,  321 
wie  Plut.  Alex.  28  beweist,  das  Verhältniss  von  Samos  schon 
unter  Alexander  zur  Sprache  kam  und  dieser  den  Samiern 
geneigt  Avar.  Vgl.  C.  Curtius  a.  a.  O.  S.  6].  In  dem  mit 
Antipater  abgeschlossenen  Frieden  war  die  Entscheidung  über 
Samos  den  »Königen«  vorbehalten  geblieben  und  der  Reichs- 
verweser  Perdikkas  gab  den  vertriebenen  Samiern  Stadt  und 
und  Land  wieder  zurück,  von  wo  die  attischen  Kleruchen 
abziehen  mussten.  Das  geschah  entweder  ganz  am  Ende  des 
Jahres  322  oder  im  Anfang  des  Jahres  321,  da  der  Friede 
selbst  im  Herbst  322  Ol.  114,  3  abgeschlossen  worden  war. 
Von  jetzt  an  scheinen  die  Samier  im  Besitz  ihrer  Insel  ge- 
blieben zu  sein.  Wir  vernehmen  freilich,  dass  Polysperchon 
dieselbe  Ol.  115,  3.  318  noch  einmal  den  Athenern  zugesprochen 
habe,  aber  zur  Ausführung  dieses  Spruches  ist  es  schwerlich 
je  gekommen.     Diod.  XVIII,  56. 

Blicken  wir  auf  die  angeführten  Ereignisse  zurück,  so 
lassen  sich  allerdings  drei  cpuyai  der  Samier  unterscheiden,  die 
des  Adels  von  412,  die  des  athenisch  gesinnten  Demos  von 
404,    und   endlich    die    der   gesammten  Bürgerschaft,    die  365 


aöxvj;  "kifti,  oxt  £im?T]  'Aftv^cüot  xou<;  7T£pioixoüvxa?  aüxot;  xal  feiTviöma;  ic,i- 
ßa).ov  -f)  uapoipua  Ipxarrjse.  KpaxEpöi  oe  ärö  xü>v  zlz  Sdpiov  Tcsjjicp&evTtov 
AiW]vr]&£v  ^TTobcwv  TTjV  Trapoipuav  £ipfja&at.  'Axxrx.oi  y*P  [AEXcnrefACf&evxe;  eU 
2aaov  xäxet  xaxoitt-rjaavxes  xou;  e-f^wptou;  ^lojaav.  Plut.  Prov.  I,  59  'Axxixo; 
itäootxoc "  ot  'A&Tjvaiot  toÜ;  uapoixoüvxa;  aüxoT;  xai  feixvidCovxa;  e^eßaXXov  t( 
dtzu  xüiv  et?  Sapiov  r:£[ACp&£vxtov  'A&tjvtj&ev  ettoixojv.  Heraklides  a.  a.  O.  0eo- 
■yh-qz  oe  xtüv  Soipucuv  xt;  .  .  .  ttei&ei  xoü;  'A^Tjvaiouc  SioytXiou;  elg  SapLON 
änoaxeTAai  ■  01  Se  eX&övxe;  Tiavxac  i^sßaXov.  Daraus  geht  evident  hervor,  dass 
anfangs  mit  den  Athenern  noch  Samier  zusammen  auf  der  Insel  wohnten. 
Ich  vermuthe  nun,  dass  zuerst  nach  der  Einnahme  der  Stadt  nur  die  den 
Athenern  feindliche  Partei  vertrieben,  zur  Unterstützung  aber  der  zurück- 
gebliebenen demokratisch  und  athenisch  gesinnten  Bewohner  und  zur  Be- 
hauptung der  Insel  ettoixoi  oder  xXtjpoü/oi,  eben  auf  Betrieb  jenes  Theo- 
genes ,  offenbar  eines  samischen  Demokraten ,  abgeschickt  wurden.  Diese 
vertrieben  dann ,  wahrscheinlich  nicht  gleich ,  sondern  erst  in  Folge  ent- 
standener Zwistigkeiten  über  den  Landbesitz  auch  die  übrigen,  rdvxa?  wie 
Heraklides  sagt.  Diodor  oder  wer  sein  Gewährsmann  war,  rechnet  die 
■drei  und  vierzig  Jahre  der  Verbannung  von  der  Vertreibung  des  ersten 
und  offenbar  mächtigsten  Theils  der  Samier,  womit  die  Kleruchensendung 
nicht  nothwendig  ganz  gleichzeitig  war. 
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begann.  Dass  in  die  erste  das  Dekret  nicht  passt,  ist  bereits 
oben  gesagt;  schwerlich  auch  in  die  zweite,  wo  von  einer 
massenhaften  xafrooo?  und  einer  neuen  Vertreibung  der  Gegen- 
partei nichts  verlautet,  also  die  Worte  xaxsArjAuBoTujv  7j[au>v  nicht 
am  Orte  wären.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  dritten. 
Diesmal  war  nicht  die  eine  oder  die  andere  Partei,  sondern 
die  ganze  samische  Bürgerschaft,  wenn  auch  nicht  gleich  auf 
einmal,  doch  zuletzt  aus  ihrem  Besitz  verdrängt  und  zur  Aus- 
wanderung gezwungen  worden.  An  die  Stelle  eines  samischen 
Gemeinwesens  war  ein  attischer  Kleruchenstaat  getreten.  Durch 
den  Frieden  nach  dem  lamischen  Krieg  und  Perdikkas  wurde 
dieser  wieder  aufgehoben  und  das  ganze  samische  Volk  auf 
einmal  zurückgeführt.  Dass  auf  die  Zeit  bald  nach  dieser 
Rückkehr  und  der  Wiederherstellung  des  Staates  das  Dekret 
vollständig  passt,  ist  klar.  Die  Verfassung  freilich,  welche 
sich  die  Samier  nach  der  Rückkehr  gaben,  kennen  wir  nicht, 
aber  wir  dürfen  wohl  nach  Analogie  annehmen,  dass  es  weder 
eine  geschlossene  Oligarchie,  noch  eine  unbeschränkte  Demo- 
kratie war,  sondern  eine  aus  verschiedenen  Elementen  ge- 
mischte, am  ehesten  eine  durch  timokratische  Bestimmungen 
gemässigte  Demokratie,  welche  die  beiden  früheren  Parteien 
zu  vereinen  geeignet  war.  Dazu  passen  sowohl  die  Formel 
des  Dekretes  als  die  darin  genannten  Behörden. 

Nur  eine  Schwierigkeit  könnte  sich  gegen  diese  Annahme 
zu  erheben  scheinen,  die  freilich  bei  den  frühern  cpuyat  noch 
viel  grösser  Avürde,  die  Schrift.  Falls  nämlich  dieselbe  im 
Bullettino  richtig  gegeben  ist,  hat  das  Sigma  durclnYeg  den 
obern  und  untern  Strich  parallel ,  was  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  in  der  makedonischen  Zeit,  besonders  in  so  früher, 
sich  nicht  leicht  findet1).  Vgl.  Franz  Elem.  Epigr.  Gr.  S.  119. 
Und  noch  ungewöhnlicher  erscheint  die  in  Z.  5  und  6  stehende 
Form  des  Omega  £L,  die  man  freilich  für  einen  Schreib-  oder 
322  Druckfehler  anzusehen  geneigt  ist,  da  vorher  und  nachher  sonst 
durclvweg  Q.  steht,  wie  auffallender  Weise  auch  Z.  21  Theta 
mit  einem  Strich  0  gegeben  ist,   während  es  sonst  immer  nur 


l)  [Cf.  Curtius  Urkunden  zur  Gesch.  v.  Samos  S.  5.  Anm.  18,  wonach 
meine  Bedenken  wegfallen,  indem  Sigma  die  ältere  Form  2  und  Omega  die 
gewöhnliche  hat.] 
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den  Punkt  hat  O.  Indessen  hat  schon  Franz  ganz  richtig 
bemerkt,  dass  abweichende  lhichstabenformen  hie  und  da  schon 
früh  vorkommen1).  Sodann  hat  Ross  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
IV.  S.  161  ff.  oder  Archäol.  Aufs.  II.  S.  589  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  auf  Rhodos  und  den  benachbarten  Inseln 
die  Formen  des  My  und  Sigma  mit  parallelen  Schenkeln  viel 
früher  vorkommen  als  in  dem  attischen  Alphabet,  wie  über- 
haupt die  Veränderungen  der  Schrift  immer  den  Weg  von 
Osten  nach  Westen  genommen  haben.  Besonders  beherzigens- 
wert]! ist  aber,  was  ein  sehr  geübter  französischer  Inschriften- 
kenner, Foucart,  in  seinem  interessanten  Memoire  sur  les  ruines 
et  l'histoire  des  Delphes  S.  89  sagt:  A  premiere  vue  on  croirait 
souvent  que  deux  inscriptions  placees  cöte  ä  cöte  ont  ete  gravees 
ä  trois  siecles  de  distance  Tune  et  l'autre,  tant  il  y  a  de  difference 


l)  In  der  Wahl  der  Beispiele  ist  er  aber  nicht  eben  glücklich  gewesen. 
So  führt  er  zum  Belege  für  das  Sigma  mit  parallelen  Strichen  C.  I.  G. 
n.  222  an  und  seine  n.  72  =  C.  I.  G.  2008.  Aber  die  bisherigen  Abschriften 
der  letztern  Inschrift  aus  Amphipolis  sind  hinsichtlich  der  Buchstabenform 
ganz  unzuverlässig,  wie  ich  aus  Autopsie  und  nach  einem  1862  selbst  ge- 
machten Abklatsche  bezeugen  kann.  Der  Stein  befindet  sich  seit  einigen 
Jahren  im  Museum  der  Archäol.  Gesellschaft  in  Athen.  Die  Schrift  ist 
viel  alterthümlicher  als  im  C.  I.  G.  und  bei  Franz  nach  Leake's  Mittheilung 
in  Walpoles  Reisen.  Sigma  und  My  haben  schräg  geneigte  Striche,  Ny 
die  ältere  Form  N  und  Pi  die  Form  P.  Und  so  möchte  auch  Nr.  222  des 
des  C.  I.  G. ,  wovon  nur  ältere  Abschriften  da  sind,  kaum  von  grosser 
Auctorität  sein.  Weit  eher  hätte  Franz  seine  n.  74  =  C.  I.  G.  1 569  an- 
führen können ,  eine  orchomenische  Inschrift ,  die  im  britischen  Museum 
steht  und  bei  der  also  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  die  richtigen  Formen 
gegeben  seien,  überdies  eine  Verification  leicht  war.  Böckh,  dem  Keil 
Syllog.  Inscr.  Boeot.  S.  33  beistimmt,  setzt  die  Inschrift  noch  in  die  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges.  Aber  auch  aus  Athen  lässt  sich  die  Form 
des  Sigma  mit  parallelen  Strichen  wenigstens  aus  der  ersten  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  nachweisen.  Denn  in  diese  Zeit  gehört  doch  wohl  die  im 
Bulletino  dell'  Inst.  d.  C.  A.  1864  S.  88  mitgetheilte  Inschrift  von  der 
Basis  einer  Statue  Philemon's 

«HAHMONAAMIINO//// 

AIOMAIEYI 
KQMIKOSTTOIHTH?//// 
Auch  das  Sigma  in  Aiofiaieus  hat  die  gleiche  Form  -wie  die  andern  und 
nicht,  wie  Decharmes  im  Bullett.  sie  giebt ,  die  mit  schräg  convergirenden 
Strichen.  Beiläufig  gesagt ,  ist  die  Inschrift  auch  nicht ,  wie  dort  gesagt, 
erst  1864  gefunden,  da  ich  bereits  1862  einen  Abklatsch  davon  genommen 
habe. 
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pour  la  forme  des  lettres  et  l'orthographe,  et  cependant  elles 
sont  du  rneme  archonte;  il  n'y  a  qu'une  difference  d'unmois; 
323c'est  la  main  d'oeuvre  qui  a  varie.  C'est  une  nouvelle  preuve 
de  la  defiance  qu'il  faut  apporter  pour  determiner  l'epoque 
d'une  inscription  d' apres  la  forme  des  lettres  et  l'orthographe. 
Les  renseignements  historiques  peuvent  presque  seuls  donner 
la  certitude. 

So  werden  wir  also  auch  in  der  Form  der  Buchstaben 
kein  Hinderniss  finden,  die  Inschrift  in  Ol.  114  und  115  zu 
setzen,  wohin  uns  historische  Gründe  führen.  Denn  offenbar 
muss  das  Dekret  bald  nach  der  Rückkehr  der  Samier  gefasst 
worden  sein,  da  doch  hauptsächlich  die  Verdienste  des  Diokles 
während  des  Aufenthaltes  der  Samier  in  der  Fremde  dazu 
Veranlassung  geben.  Uebrigens  dürfen  wir  aus  dem  Umstände, 
dass  ein  Bürger  von  Gela  sich  um  die  flüchtigen  Samier  be- 
sondere Verdienste  erwarb,  schliessen.  dass  viele  derselben  in 
Sicilien  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatten,  wahrscheinlich 
zu  der  Zeit,  wo  Timoleon  nach  Befreiung  der  Insel  von  den 
Tyrannen  aus  ganz  Griechenland  neue  Bewohner  dort  hinzog. 
Um  dieselbe  Zeit  etwa  Ol.  110.  2.  338,  war  auch  das  seit  dem 
Jahre  405  verödete  Gela  wieder  neu  hergestellt  worden. 
Plutarch.  Timol.  23.  35.  Diodor  XVI,  82.  Arnoldt  Timol. 
S.   184. 

Z.  17  finden  wir  nun  die  höchst  interessante  Bestimmung, 
dass  man  den  zum  Bürger  aufgenommenen  Diokles  »zuloosen 
soll  einer  Phyle,  einer  Chiliastys,  einer  Hekatostys  und  einem 
Geschlechte  und  ihn  in  die  Register  eintragen,  wie  die  übrigen 
Samier«. 

Da  in  den  griechischen  Staaten  die  Bürger  nicht  eine 
atomistische  Masse  bildeten,  sondern  kleinern  Genossenschaf- 
ten, in  welche  die  Bürgerschaft  gegliedert  war,  angehörten,  so 
musste  auch  ein  neu  aufgenommener  Bürger  solchen  zugewiesen 
werden.  Dies  konnte  auf  zwei  Arten  geschehen,  entweder 
nach  eigner  Wahl  des  neuen  Bürgers  oder  durch  Zuloosung. 
Ersteres  finden  wir  öfters  in  Athen,  wo  die  gewöhnliche  Formel 
dafür  ist  xal  Ypa^aaöai  aurov  cpuXrj?  xal  8r]fiou  xal  cppatpia?  rtc,  av 
ßooA7|Tat.  Vgl.  Rangabe  Antiqu.  Hellen,  n.  443.  32.  n.  447.  48. 
Aehnlich  an  andern  Orten,  z.  B.  in  Tenos  C.  I.  G.  n.  2330, 
n.  2333,   in  Ilion  C.  I.  G.  n.  3596,   in  Byzanz  C.  I.  G.  n.  2060. 
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Das  Zuloosen  hingegen  finden  wir  in  der  smyrnäischen 
Inschrift  C.  I.  G.  n.  3137  II.  Z.  52  s7uxXr]pü>aaTü>aav  8s  oi  sijs- 
-aatat  st?  xac  cpuXa;  ra  avsvs^&svxa  6v6|j.aTa  iravta  und  Z.  75  xai 
su  cpuXa?  aurou;  s7UxXr|p(oaa?  xatoc^cupitt»,  si?  "*jv  av  sxaaxot  Xayotai, 
und  in  einer  von  Iasos  n.  2671  Z.  61  E7tixXapui3at.  8s  auxou?  eVi 
cpuXav  J) . 

Die  Abtheilungen  der  Bürger  waren  nun  aber  nicht  überall 
die  gleichen.  Die  oberste  freilich  bildeten  wohl  durch Aveg  die 
Phylen,  mochten  sie  local  sein  oder  nicht.  Diese  waren  wieder 
am  häufigsten  in  Phratrien  getheilt,  die  schon  bei  Homer  Ilias  324 
B.  362  neben  den  Phylen  als  eine  ganz  allgemeine  Eintheilung 
erwähnt  sind  (cpuXa,  cppT|tpai) .  Die  Phratrien  zerfielen  wohl 
überall  in  Geschlechter ,  ysvrj ,  welche  wieder  eine  bestimmte 
Anzahl  Familien,  olxoi,  umfassen. 

Bisweilen  findet  man  aber  auch  andere  Unterabtheilungen 
der  Phylen,  die  sich  nicht  immer  bloss  durch  den  Namen  von  den 
Phratrien  unterscheiden.  So  sind  in  Athen  die  zehn  kleisthe- 
nischen  Phylen  in  Demen  getheilt,  während  die  Phratrien  die 
Unterabtheilungen  der  vier  alten  ionischen  Phylen  waren.  In 
Sparta  entsprachen  den  Phratrien  wahrscheinlich  die  Oben. 
In  Teos  bestanden  Phylen.  Pyrgoi  und  Symmorien,  die  Pyrgoi 
ohne  Zweifel  wie  die  attischen  Demen  örtliche  Gemeinden, 
die  Symmorien  vermuthlich  Unterabtheilungen  dieser2) .  C.  I.  G. 
n.  3064.  3065.  3066.  3078.  3079  und  Böckh  dazu. 

Hier  in  Samos  finden  wir  nun  als  Abstufung  des  bürger- 
lichen Organismus  die  Phyle,  Chiliastys,  Hekatostys 
und  das  Geschlecht.  Von  den  samischen  Phylen  wissen 
wir  wenig.     Vgl.  Panofka  Res  Samior.  S.  81.  82.     Eine  alte 


')  Die  Ergänzung  der  nach  cpoXäv  folgenden  Lücke  durch  av  xa  ßo6XwvTat, 
die  Böckh  vorschlägt  und  seine  Erklärung  von  dirixXirjpwacit  scheint  mir 
sehr  bedenklich. 

2)  Grote  freilich,  History  of  Greece,  IL  S.  37S,  379  Ausg.  1862  meint 
die  Symmorie  sei  mit  dem  Pyrgos  dasselbe ,  oder  vielmehr  die  Symmorie 
bezeichne  die  Gemeindegenossenschaft  eines  Pyrgos,  was  sich  aber  mit  der 
Inschrift  des  C.  I.  G.  Nr.  3064  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  [Anders  Philippi 
Beiträge  zur  Gesch.  d.  att.  Bürgerrechts  p  10,  Anm.  13,  der  die  Sym- 
morien den  attischen  -(hr]  gleichstellt  und  sagt,  sie  »können«  nicht  Unter- 
abtheilungen der  Pyrgoi  sein.  (Und  gewiss  mit  Recht,  denn  zweimal  werden 
einer  Symmorie  Leute  aus  verschiedenen  Pyrgoi  zugetheilt.  Anm.  d.  Her- 
ausgebers.)] 
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Notiz  des  Themistagoras  im  Etym.  Magn.  s.  v.  'AotuTraXata  sagt, 
die  Gründer  von  Samos,  Tembrion  und  Prokies  (wie  ohne 
Zweifel  anstatt  HaxpoxXr^  zu  lesen,  vgl.  Strabo  XIII  p.  633) 
hätten  die  Stadt  in  zwei  Phylen  getheilt,  Chesia1)  und  Asty- 
palaia2), und  beim  Scholiasten  zu  Nikander  Alexiph.  151  wer- 
die  Chesier  (X/jatsTi;)  als  die  ältesten  Bewohner  von  Samos 
bezeichnet,  auf  welche  dann  die  Astypalaier  gefolgt  seien. 
Aussserdem  erwähnt  Herodot  III,  26  eine  Phyle  Aischrioneia 
daselbst.  Schwerlich  aber  sind  wir  deshalb  schon  berechtigt 
eine  Dreizahl  von  Phylen  anztmehmen  und  damit  die  Drei- 
theilung  in  der  ersten  Zeit  von  Polykrates  Regierung  zu  com- 
biniren,  Avie  Panofka  Res  Samior.  S.  32  und  82  gethan  hat. 
Dass  aber  die  alten  Phylen  bis  in  die  späten  Zeiten  fortbe- 
standen, wenigstens  die  Chesia,  scheint  folgende  beim  Heraion 
gefundene  Inschrift  zu  zeigen,  die  ich  1862  von  Herrn  Archi- 
325tekt  Carl  Humann,  dem  Jüngern  Bruder  des  oben  genannten 
Ingenieurs,  aus  Samos  zugeschickt  erhalten  habe,  und  die  ich 
nebenstehend  wiedergebe 3) . 

Ohne  hier  weiter  in  eine  Erklärung  der  Inschrift  einzu- 
treten, mache  ich  nur  auf  das  Z.  5  stehende  Xyjoieus  aufmerk- 
sam, bei  dem  allerdings  die  Stellung  für  die  Bezeichnung  der 
Phyle  etwas  auffallend  ist. 

Von  den  Unterabtheilungen  der  samischen  Phylen  wusste 
man  bisher  gar  nichts.     Jetzt  erfahren  wir,    dass    die   nächste 


*)  Dass  XtjcI«  u.  s.  w.  nicht  lyqa'io.  das  richtige  ist,  wird  jetzt  ausser 
den  schon  früher  geltend  gemachten  Stellen  noch  durch  eine  Inschrift  be- 
stätigt, die  gleich  folgen  wird.  Nach  Samos  gehört  ohne  Zweifel  auch  das 
Xtjoiov  bei  Steph.  Byz.,  wozu  er  bemerkt :  'Ituvia?  TioXtyvtov,  &i  'ArcoXXöSoapos 
l\  ^ptmxäiv  TtpaiTto  •  6  ttoXitt)?  X'/jaie'Js,  w;  IXtov  'IXieüs,  Souvtov  Souvteös* 
TQpa?  5'  äpoevixäi;  aür/)v  cp7]0t ,  xal  oü^e  TiöXtv  äXXa  tottov.  Vgl.  Schol.  zu 
Kallim.  Hymn.  an  Artem.  228.  X-rjatov  dbcpwT-rjpiov  tvjs  2<x|i.ou. 

2)  Steph.  Byz.  führt  unter  den  verschiedenen  Astypalaia  TExapTY)  -6X15 
is  2a(j.to  auf.  Wenn  er  aber  bei  dem  ersten,  nämlich  der  Insel  Astypalaia, 
sagt  ittX'fj&Y]  Se  dnb  'AotuiTotXaia?  zffi  'A-pouo'j  [nrjtpo?,  so  scheint  das  auf  einer 
Vei'wechselung  mit  dem  samischen  zu  beruhen. 

3  Herr  Humann  schreibt  mir  dazu :  »Ist  sehr  schlecht  geschrieben, 
oben  grosse  Buchstaben  von  M.  0,025,  unten  kleine  von  M.  0,015,  und 
nicht  in  gerader  Linie«.  Die  mir  unverständlichen  Buchstaben  am  Ende 
der  1 1 .  Zeile  hat  Herr  H.  auf  besondere  Anfrage  und  nach  wiederholter 
Untersuchung  so  bestätigt. 
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III. 


10 


A  2 
TT  O  I  H  Z  E  Ä  Ä\ 
YZE     BE2TATO 
XHZIEYZZTPA 
APIZTITTTTOYr 

eToY^       TEN  koa^niaz 

rAlOZZKPEIBftNIOZANÄPONi 
KOYYOI HPAKÄEIAHI 
NEftTTOIHZEYZEBHZE+OATHI 

aoemataatteäooh 


an 
vs<p]itGiYjg 

5     X^oieu?  Z-paT[a>v? 

'A  p  10t  ITTTIO  0    '(  £ V  [o  C  i 

BouuXsupaoT^ 

exous   .   .  xrj<;  xoXum'a? 
Taio?  SxpEißcovio?  'Avopovi- 
10     xou  hoc   rIpaxXei07]<; 

.   •   xaf)   avaös  (7j  ?)  jxaxa  aTieoodr;. 

Abtheilung  Chiliastys  und  die  folgende  Hekatostys  hiess,  nach  326 
welcher  erst  das  ysvoc,  Geschlecht,  folgte.  Das  Wort  ^iXiaaxo; 
oder  ^iXioaxu?  bedeutet  irgend  eine  aus  einer  Tausendzahl  zu- 
sammengesetzte Einheit,  analog  mit  ttsvttjxootuc ,  sxaxoaxu?, 
{iupioaruc.  Besonders  war  es  als  Bezeichnung  einer  Heeres- 
abtheilung  von  tausend  Mann  üblich  Etym.  Magn.  p.  728.  56. 
Pollux  1,  1,  27.  Xenoph.  Kyrop.  VI,  3,  13.  Doch  erwähnt 
es  Hesychios  auch  als  politischen  Körper,  der  Phyle  gleich- 
bedeutend: XsiXiaaxusc  (so  die  Hdschr.)  ai  cpoXai,  womit  zu 
vergleichen:  'Exaxoaxo?  to;  ^iXioaxu?  auyysvsia.  Und  auf  einer 
lesbischen  Inschrift  aus  Methymna  C.  I.  G.  n.  2168b  Vol.  IL 
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p.  1026  wird  in  aiolischer  Form  erwähnt  a  yilkr^xoc,  a  Epu- 
&pai(uv.  Auch  findet  sich  dort  das  davon  abgeleitete  Verbum 
yzWrfiToapyzui .  Mit  Beziehung  auf  Hesychius  versteht  denn 
auch  Böckh  unter  ysXkr^xoz  'Epufrpauuv  eine  Phyle  von  Me- 
thymna  *) .  [Die  Chiliastys  kommt  auch  in  Ephesos  vor  Lebas 
n.  1 36 a;  vgl.  C.  Curtius  Hermes  IV,  222.  Urkunden  zur  Gesch. 
v.  Samos  p.  11.]  Ein  ferneres  Vorkommen  der  Chiliastys  kann 
ich  aus  einer  bisher  meines  Wissens  unedirten  Inschrift  mit- 
theilen,  die  ich  1862  in  Chios  abgeschrieben  habe: 

(IV.) 

HXIAIA^TYZHXAAKIAEfiN 

EKATftNYMONPAATftNOZ 

"H  j(iXiaa-u;  vj  XaXxi8su>v 

cExaT(ovu[jLov  nXaTODVoc. 

Die  Buchstaben  haben  eine  Höhe  von  M.  0,02  und  stehen  ver- 

hältnissmässig  weit  von  einander.     Der  Stein,    eine  viereckige 

Marmorbasis,   M.   0,75  hoch,    M.   0,85  breit  und  M.   0,78  tief. 

lag  vor  einem  Haus  am  Hafen  und  war,    wie  man  mir  sagte, 

kurz  vorher  von  den  Ruinen   des  gegenüberliegenden  Erythrai 

hergebracht   worden 2) .      Nun   wissen    wir   aus   Pausanias  VII, 

5,    5,    dass   in  Erythrai   die   dritte  Phyle    nach    der  Landschaft 

Chalkis  benannt  war,    und  es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 

dass    die   auf  dem  Stein    angeführte   Chiliastys    der  Chalkidier 

327  mit    der   von   Pausanias    angeführten  Phyle   identisch   sei   und 

dieser  nur  den  gewöhnlichen  Ausdruck  statt  des  bei  den  Ery- 

thraiern   officiellen   yiXiaoxuc,  gebraucht   habe.      Indessen  wäre 


*)  Seitdem  ist  durch  Conze  Reise  auf  der  Insel  Lesbos  S.  23  eine  «puXr, 
AioXU  in  Methymna  bekannt  geworden,  und  wiederholt  kommt  damit  auch 
das  Verbum  cpuXapyeiv  vor.  Die  Inschrift,  die  nicht  mehr  im  aiolischen 
Dialekt  abgefasst  ist,  fällt  in  verhältnissmässig  späte  Zeit,  die  cpuX-r]  AfoXU 
aber  ist  gewiss  uralt.  Ob  nun  die  ylXXTjox'j;  mit  der  cpuX-f]  in  Methynina 
identisch  ist ,  oder  eine  andere  Volksabtheilung  bezeichnet ,  lasse  ich  hier 
dahingestellt,  indem  ich  auf  das  unten  über  Erythrai  und  Samos  Gesagte 
verweise. 

2)  Auf  der  Basis  lag  ein  guter  bärtiger  Marmorkopf  von  etwas  mehr 
als  Lebensgrösse,  die  linke  Seite  gut  erhalten,  die  rechte  sehr  verstümmelt, 
mit  einer  Stephane  geschmückt.  Ob  er  zu  den  auf  der  Basis  gestandenen 
Statuen  gehörte ,  weiss  ich  nicht.  Den  Namen  Hekatonymos  findet  man 
übrigens  auf  Münzen  von  Erythrai,  Mionnet  Descript.  des  Med.  ant.  T.  III. 
S.  131  n.  522.  S.  133  n.  542.     Supplem.  VI.  S.  218  n.  936. 
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immer  auch  möglich,  dass  eine  Unterabtheihmg  der  chalkidi- 
schen  Phyle  darunter  verstanden  wäre,  wie  in  Teos  Symmorien 
den  gleichen  Namen  führten  wie  der  Pyrgos,  zu  dem  sie  ge- 
hörten. Auch  scheint  die  zweite  oben  angeführte  Stelle  des 
Hesychios,  wo  er  ^diaaru?  mit  sxaxoaTo;  und  dem  allgemeinen 
ooyY^veia  zusammenstellt  zu  zeigen,  dass  das  Wort  nicht  noth- 
wendig  die  oberste  Volksabtheilung  oder  Phyle  bezeichnete, 
sondern  eben  nur  die  Bezeichnung  einer  nach  Analogie  der 
Verwandtschaft  gebildeten  Genossenschaft  war.  Und  so  scheint 
es  auch  in  Samos1),  wo  es  neben  und  nach  der  Phyle  genannt 
ist,  eine  Unterabtheilung  dieser  bezeichnet  zu  haben.  Ich  sage 
mit  Absicht,  es  scheint  so,  denn  ganz  sicher  ist  es  nicht. 
Es  könnte  nämlich  die  Chiliastys  auch  eine  von  der  Phyle 
unabhängige,  nur  neben  ihr  stehende  Eintheilung  bezeichnen, 
ähnlich  wie  in  Athen  neben  einander  ohne  organischen  Zu- 
sammenhang die  Demen  und  Phratrien  bestanden 2) .  Es  lässt 
sich  namentlich  in  Samos,  wo  sich  die  Bürgerschaft  so  oft 
veränderte,  sehr  wohl  denken,  dass  man  neben  den  uralten 
Phylen  auch  eine  auf  andern  arithmetischen  Principien  be- 
ruhende Volksabtheilung  einführte,  die  besonders  für  die  Be- 
setzung der  Aemter  passend  war.  XiXtaotuc  und  exatoatu?  sind 
gewiss  verhältnissmässig  junge  Namen. 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  Form  /iXiaaru?  zu  sagen. 
Die  auf  -axu?  ausgehenden  Zahlsubstantive  werden  von  den 
Ordinalzahlen  auf  a~6c,  abgeleitet,  und  da  diese  in  der  gewöhn- 
lichen Form  alle  auf  -orro«;  ausgehen,  erwartet  man  durchweg 
-03TUC,  wie  TrsvTTf/oaTu? ,  sxaroaTüc  so  auch  ^LÄIOOTUC,  JXUpiOOTU? 
und  diese  Formen  sind  auch  die  üblichen  und  in  den  Hand- 
schriften fast  einzigen.  Nur  anstatt  yiXioazuc,  findet  sich  in 
der  einen  Stelle  des  Hesychios  der  Plural  ^siAiaoTosc ,  was 
man  nach  H.  Stephanus  in  ^eiXioaius?  geändert  hat  (vgl.  Steph. 
im  Thesaur.  s.  v.  ^iXioaru?),  vom  Accent  abgesehen  mit  Un- 
recht, wie  jetzt  die  Inschriften  beweisen.  Bei  eixo-otoc,  ravrrjxo- 
<z~6c }  ExaTo-oTO?  u.  s.  w.  gehört  o  zum  Stamme  der  Cardinal- 
zahlen,   von  denen  sie  abgeleitet  sind,    in  ihren  gewöhnlichen 

*)   [Genau  dieselben  Abtheilungen  in  der  Inschrift  bei  0.  Curtius  a.  a.  ü.] 

2)   [Philippi  Beiträge  zur  Gesch.  d.  att.  Bürgerrechts  meint,   die  Phyle 

habe   2  Chiliastys   gehabt ,    die   Chiliastys    1 0  Hekatostys ,    die   Hekatostys 

10  fkn\,  das  ykioz  10  otxot,  also  waren  es  in  Samos   zusammen  6000  oixoi.] 
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Formen  ei'xocjt,  Ksvnjxovra,  exaxov  u.  s.  \v.,  nicht  so  bei  xi^l~ 
03T0?;  }xupi-oo-o?  von  %iki—oi,  fiupi-oi.  liier  scheint  vielmehr  die 
Endung  nur  nach  Analogie  jener  andern  Fälle  gebildet,  und  die 
auf  aaro?  an  sich  ebenso  richtig,  wie  denn  Ahrens  de  Dial. 
Dor.  S.  281  von  den  dorischen  Formen  fziv.axi,  txocn,  eixau 
auch  die  Ordinalien  /sixaato;,  ixacrco;,  stxarroc  vermuthet  und 
G.  Curtius  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  S.  409  [4.  Aufl. 
S.  460]   xa-oto?  in  sxasto?  mit  tzo-zto-c,  identisch  erklärt. 

Die  excxtojtu;  kommt,  abgesehen  von  Samos  und  der  an- 
geführten Stelle  des  Hesychios  [auch  in  Byzanz  C.  I.  2060.  28 
xal  TroTiypacp7J}A£V,  irofr'  av  xa  i)sX^  täv  sxarosTuaiv]  als  politische 
Abtheilung  vor,  und  es  ist  klar,  dass  sie  der  zehnte  Theil  des 
Chiliostys  war. 
328  Das   y£vo;    endlich   ist  vielleicht   eine  Unterabtheilung  der 

Hekatostys,  wiewohl  es  sich  auch  davon  unabhängig  nur  in 
organischem  Zusammenhang  mit  den  Phylen  denken  lässt. 
Wenn  aber  ein  Theil  der  Hekatostys,  so  bleibt  wieder  zwei- 
felhaft der  wie  vi  eiste.  Es  liegt  nahe  an  den  hundertsten  zu 
denken,  so  dass  also  die  Hekatostys  normal  hundert,  die  Chi- 
liostys tausend  yiwj  umfasst  hätte.  Allein  das  ergäbe  offenbar 
zu  hohe  Zahlen,  besonders,  wenn  wir  bedenken,  dass  Athen 
nur  dreihundert  und  sechzig  Geschlechter  hatte.  Die  Heka- 
tostys wird  eher  nur  hundert  Bürger  oder  vielleicht  01x01  um- 
fasst haben  und  für  die  Zahl  der  Geschlechter  fehlt  uns  ein 
Anhaltspunkt.  Sehr  bemerkenswerth  ist  nun  aber,  dass  der 
Neubürger  auch  einem  Geschlechte  soll  zugeloost  werden, 
woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  die  samischen  Geschlechter 
nicht  mehr  auf  einem  wirklich  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang beruhten,  sondern  nach  Analogie  eines  solchen  künstlich 
gebildet  waren,  wie  das  auch  sonst  von  alten  Schriftstellern  aus- 
drücklich bezeugt  ist.  Die  Namen  eines  samischen  Geschlechts 
glaube  ich  übrigens  bestimmt  in  der  obigen  Inschrift  (III.  1  Z.  7 
in  BouTrXsupaoY);  zu  finden,  und  zwar  gehörte  dies  Geschlecht 
zu  der  Phyle  Chesia,   wenn  diese  dort  wirklich  gemeint  ist. 

Mit  diesen  Worten  Z.  19  xal  ava-fpa^ai  aotov  xa&ou  xat 
tou?  aXXou?  2afxiouc  ist  das  Eintragen  in  die  Bürgerregister 
gemeint,  wie  es  C.  I.  G.  n.  3137.  II.  Z.  52  heisst:  xai  ava- 
Ypa^ata>aav  auta  (xa  ovoaara)  e?§  ta  xX^poi-r^pia,  wo  Böckh  die 
xXTjpaiTTjpia  den  athenischen  Xr^tap^ixa  ypatxjxa-sla  vergleicht. 
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Am  Schlüsse  ist  der  ungewöhnliche  Ausdruck  tov  Tapu'av 
et;  to  avaXoijxa  u^r^zx^aai  zu  bemerken,  während  gewöhnlich 
gesagt  wird  to  avaXwjxa  jxspiaai  oder  Souvai,  xo  dpyupiov  Bouvcu 
und  dergleichen. 

In  orthographischer  Beziehung  ist  endlich  noch  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  die  Aspiration  in  Z.  16  Scp  i<X!Q  (oder  icp 
larj  ?  wie  Böckh  schreibt  und  ich  oben  mit  Decharmes  bei- 
behalten habe  wie  in  der  Inschrift  von  Smyrna  C.  I.  G. 
n.  3137  II.  Z.  44  und  75.  der  melischen  n.  2439.  c.  Vol.  II. 
S.  1081  [und  der  ephesischen  bei  Lebas  136a  Z.  4  5  vgl.  C. 
Curtius  Hermes  IV.  p.  222.  Anm.  1.]  Vgl.  Keil  Schedae 
epigr.  S.  9.     Giese,   der  äolische  Dialekt  S.  303  und  405. 


2. 

Inschriften  aus  Korkyra. 

[Rheinisches  Museum   Neue  Folge  XII  (1867)  S.  615-626.] 

Herr  Fr.  Lenormant  hat  im  21.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  615 
vier  »Centuriae  inscriptionum  graecarum  ineditaruma  publicirt. 
denen  im  22.  bereits  drei  neue  gefolgt  sind.  Das  Beiwort 
ineditae  darf  freilich  nicht  urgirt  werden .  denn  der  Heraus- 
geber hat  es  sich  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  leicht  gemacht. 
Niemand  wird  es  ihm  zum  Vorwurfe  machen,  dass  ihm  die 
Publication  von  Inschriften  in  kleinern  Schriften  entgangen 
ist,  wie  z.  B.  seine  Nummer  175  längst  von  mir  in  den  Epigraph, 
und  Archäol.  Beiträgen  1855  n.  69  herausgegeben  worden  und 
von  Keil  in  seiner  Anzeige  in  Gersdorfs  Repertorium  ohne 
Zweifel  richtig  "Opoc  t|sjj.£vo|uc  'Hpalc  ['E]Xs[iduia? l)  ergänzt 
worden  ist.  Aber  weniger  zu  entschuldigen  ist  es,  dass  mehr 
als  eine  Inschrift  hier  als  unedirt  erscheint,  die  seit  Jahrzehnten 
im  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  zu  finden  war.  So  ist 
Lenormants   n.   331  =  C.  I.   Gr.    n.   1910  b.    Vol.  IL   p.  987. 


')  Aus  Versehen  ist  in  der  Anzeige  EtXeiftufa;  gedruckt.  In  einem 
Briefe,  den  Keil  mir  geschrieben,  steht  die  obige  durch  die  Reste  der  In- 
schrift geforderte  Form. 
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n.  332,  335,  336  =  C.  I.  Gr.  n.  1930.  c.  I.  II.  III,  n.  334  = 
C.  I.  Gr.  1849  i),  n.  337  =  C.  I.  Gr.  n.  1934  b.  Vol.  II.  p.  989, 
616 n.  338  C.  I.  Gr.  n.  1930d.  Freilich  stehen  diese  Inschriften 
im  C.  I.  Gr.  zum  Theil  in  den  Addendis,  zum  Theil  unter  Ke- 
phalenia  und  Zakynthos,  von  wo  sie  angeblich  herstammen 
sollen,  während  sie  Herr  Lenormant  in  Korfu  sah.  wo  sie 
jetzt  aufbewahrt  werden2). 

Zu  seiner  n.  11  bemerkt  Herr  Lenormant,  dass  Pittakis 
sie  bereits  in  der  Archäol.  Ephimeris  n.  2595  (vielmehr  2596) 
herausgegeben  habe,  aber  schlecht.  Er  konnte  beifügen,  dass 
derselbe  sie  n.  3233,  ohne  die  Identität  zu  bemerken,  etwas 
besser    wiederholt    hat    und    aus  Vergleichung    mit    C.  I.  Gr. 


1)  Hier  hatte  Böckh  von  Mustoxydis  eine  weniger  vollständige  Ab- 
schrift, aus  der  er  aber  das  Richtige  fast  vollständig  hergestellt  hat.  Nur 
die  Lesung  des  Vaternamens  Aio[xpoo]vo;  unterliegt  begründeten  Zweifeln, 
so  nahe  sie  bei  der  Böckh  zu  Gebote  stehenden  Abschrift  lag,  in  der  zwei 
Buchstaben  ganz  fehlten.  Lenormant  hat  AIZATTONOZ,  womit  zwei  Ab- 
schriften von  mir  ziemlich  übereinstimmen,  indem  ich  AIZADONOZ  habe, 
aber  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  durch  übergestrichene  rothe 
Farbe  die  Lesung  sehr  erschwert  ist.  Ein  Name  Atad-«v  ist  sonst  freilich 
nicht  bekannt,  wohl  aber  AiOYjno?,  von  dem  es  mit  dem  dorischen  ot  für  Y) 
abgeleitet  sein  könnte.  Nun  giebt  aber  Wachsmuth  im  Rhein.  Mus.  XVIII. 
S.  557  als  spätere  Lesung  von  Mustoxydis  aus  dessen  unvollendetem  und 
nie  herausgekommenen  Werke  Delle  Cose  Corciresi  die  Lesart  AIZXPIHNOZ, 
was  vielleicht  richtig  ist.  Doch  sind  die  Lesungen  von  Mustoxydis  keines- 
wegs überall  sehr  zuverlässig. 

2)  Nach  Mustoxydis  bei  Wachsmuth  a.  a.  O.  p.  582  sollen  übrigens 
C.  I.  Gr.  n.  1930  c.  I.  IL  III.  nicht,  wie  Böckh  auf  Bröndsteds  Autorität 
angiebt,  von  Kephalenia  herkommen,  sondern  in  Korfu  selbst  gefunden 
sein,  was  ich  dahingestellt  sein  lasse.  Sicherlich  aber  ist  seine  Lesung  von 
n.  1930  c.  II  Koaoucpa  falsch.  Bröndsted  und  Lenormant  geben  überein- 
stimmend Koou'jcpa  und  so  auch  eine  von  mir  genommene  Copie,  wie  es 
denn  auch  durch  die  Vergleichung  mit  Koaoucpo?  bestätigt  wird.  n.  1934  b, 
im  C.  I.  Gr.  als  in  Zakynthos  gefunden  angegeben,  soll  nach  Mustoxydis 
ebenfalls  aus  Korfu  sein.  Aber  wie  wäre  denn  Forchhammer ,  der  sie  in 
Korfu  im  damaligen  Museum  Prossalendi  sah,  dazu  gekommen,  Zakynthos 
als  Fundort  anzugeben?  Die  Abschrift  von  Mustoxydis  ist  auch  hier  we- 
niger genau,  als  die  von  Foi'chhammer  und  Lenormant,  die  wie  ich  für 
Sigma  die  Form  C  haben,  während  Mustoxydis  Z  giebt.  Wer  ein  weiteres 
Beispiel  für  die  nicht  zu  grosse  Zuverlässigkeit  von  Mustoxydis  wünscht, 
vergleiche  sein  Facsimile  der  vielbesprochenen  alterthümlichen  Inschrift  auf 
S.  575  mit  dem  neuerdings  von  Bergmann  im  Hermes  IL  S.  139  gegebenen. 
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n.  425  hätte  er  gesehen,  dass  Z.  2  Ol  nicht  <I>i[XiWou  sondern 
<I>i  X-/]jxovoc  zn  ergänzen  nnd  Z.  3  nicht  arpaTTj'youvTo«;  SapaTuwvoc 
sondern  ütaTioo  2ap7.7riu>vo;  zn  lesen  ist. 

Aehnliches  wird  eine  genaue  Betrachtung  wohl  noch  mehr 
ergeben.  Indessen  will  ich  dabei  nicht  länger  verweilen,  son- 
dern die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  hier  auf  einige  kor- 
ky rausche  Inschriften  lenken. 

In  der  dritten  und  vierten  Centime  giebt  nämlich  Herr 
Lenormant  eine  Anzahl  von  Inschriften  auf  Ziegeln,  die  im 
Museum  des  Collegium  zu  Korfu  aufbewahrt  werden  und  von 
denen  eilf  Stücke  auch  ich  im  Jahre  1862  gesehen  und  ab- 
geschrieben habe.  Es  sind  das  die  Nummern  291 — 300  und 
n.  330.  Ausserdem  aber  habe  ich  ebenda  noch  vierzehn  andere 
Ziegelinschriften  abgeschrieben,  die  bei  L.  fehlen,  aber  we- 
sentlich zur  Erklärung  der  von  ihm  mitgetheilten  dienen.  Die 
Ziegel  sollen  alle  in  der  Palaiopolis  gefunden  sein,  deren 
Hoden  mit  Denkmälern  des  alten  Korkyra  von  der  frühesten 
bis  zur  spätesten  Zeit  angefüllt  ist.  Auch  sagte  man  mir,  sie 
seien  bereits  sechzehn  Jahre  im  Museum.  Doch  habe  ich  sie 
im  Jahre  1853,  wo  ich  in  demselben  wiederholt  gewesen  bin 
und  eine  Anzahl  anderer  Steine  abgeschrieben  habe ,  nicht 
bemerkt. 

Die  Inschriften  lassen  sich  nach  ihrem  Inhalte  in  mehrere 
Classen   theilen.      Einige   haben   Namen   im   Genetiv    mit 
voraufgehendem  inl.    Der  Art  sind  bei  Lenormant  n.  289  617 
'  Etii  AtioäAcdviou  und  n.  290  'Etu  Msvavopou,    welche    ich   nicht 
gesehen  habe.     Hingegen  habe  ich  abgeschrieben: 

1. 

EmzriATIOY  'Ercl  Srcatfoo 

Wachsmuth  in  seinem  Aufsatze  »Inschriften  aus  Korkyra« 
im  achtzehnten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  547  giebt  nach 
Mustoxydis  einen  Ziegelstempel  'Etu  ~-«toü. 

2. 

ElllNOKOMHAEA 
Unter  den  Buchstaben  ist,  wie  auf  mehrern  andern  Stücken, 
ein  grosses  unregelmässiges  Kreuz  eingekritzt.     Wie  die  wun- 
derliche Form  zu  erklären  ist,    weiss  ich  nicht.     Man  möchte 

Vis  eher,  Schriften.    II.  jj 
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an  einen  affectirten  Dorismus  denken.  Das  erste  O  mag  ein 
Schreibfehler  für  I  sein,  an  einen  Fehler  meiner  Copie  darf 
man  aber  nicht  denken,  da  alle  diese  Inschriften  sehr  leser- 
lich sind. 

3. 
1T1N|KQSTPATQY|  Eicl]?  NtxootpaTou. 


Diese  Inschrift  habe  ich  nicht  im  Museum,  sondern  im 
Garten  eines  Herrn  Bighelli  in  der  Palaiopolis  abgeschrieben, 
wo  der  damit  gestempelte  Ziegel  kurz  zuvor  ausgegraben  wor- 
den war.  Sie  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  in  Korkyra  zahl- 
reich gefundenen  Prytanenstempeln,  wie  solche  im  C.  I.  G. 
n.  1851  — 1861,  von  mir  in  den  Epigraph,  und  Archäol.  Beitr. 
n.  5 — 19  und  von  Wachsmuth  a.  a.  O.  S.  547  n.  4 — 19  mit- 
getheilt  sind.  Die  Buchstaben  sind,  wie  in  der  Regel  die 
Inschriften  auf  Ziegeln  und  Thongefässen  mit  einem  Stempel, 
auf  dem  sie  vertieft  eingravirt  waren,  aufgedrückt,  treten  also 
auf  dem  Ziegel  über  die  Stempelnäche  hervor.  Die  übrigen 
hier  mitgetheilten  Ziegelinschriften  aus  dem  Museum  sind 
dagegen,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  trügt,  vertieft 
angebracht.  Leider  habe  ich  mir  darüber  nichts  bestimmtes 
angemerkt,  sondern  nur  bei  dieser  aus  Bighellis  Garten  bei- 
gesetzt, dass  die  Buchstaben  erhöht  sind,  aber  meine  Copien 
stimmen  mit  meiner  Erinnerung  überein. 

Eine  zweite  Classe  enthält  blosse  Genetive.  Dahin 
gehört  n.  291  bei  Lenormant: 

AlOAftPOY 
Er  hat  zwar  eiu  dabei  ergänzt,  aber  ohne  Grund.  Denn  nach 
der  von  mir  genommenen  Zeichnung  hat  das  Ziegelfragment 
vor  dem  Namen  noch  Raum  für  1 — 2  Buchstaben,  ohne  dass 
etwas  dastände.  Wo  aber  stti  da  ist,  steht  es  immer  ohne 
618  irgend  einen  Zwischenraum  vor  dem  dazu  gehörigen  Namen. 
Vgl.  Böckh  zu  n.  1863  und  1865  des  C.  I.  Gr.  Es  braucht 
aber  der  Genetiv  nicht  nothwendig  einen  Beamten  zu  be- 
zeichnen, sondern  kann  auch  der  Name  eines  Begrabenen  sein, 
der  auf  Grabsteinen  namentlich  christlicher  Zeit  bisweilen  im 
Genetiv  steht,  wie  z.  B.  C.  I.  Gr.  n.  9290  'AXs|av8pou,  n.  9669 
Aiovo3tou  latpoü  TrpsaßoTspou.     Das  gleiche  Ziegelstück  auf  dem 
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Aioocupou  steht,    zeigt  übrigens  am  abgebrochenen  Rande  links 
unten  noch  Reste  von  zwei  Buchstaben  DF,  wahrscheinlich  PE. 

Einen  Genetiv  mit  oder  ohne  im  scheint  die  vorne  ab- 
gebrochene Inschrift 

4. 
jMYNEOY 
zu  enthalten. 

Eine  dritte  Classe  bilden  die  Ziegel,  auf  denen  einfache 
Namen  im  Nominativ  mit  oder  ohne  Beifügung  des  Vater- 
namens stehen.     So 

5. 
KAAMOZ  KaSfioc. 

Sodann  bei  Lenormant  n.  296  'AfafroxArjc  Mooaaiou,  wofür 
aber  meine  Abschrift  das  auffallende 

ArAOOYKAH£MOY£AIOY 
hat.    Auch  hier  stehen  am  abgebrochenen  untern  Rande  noch 
Reste  von  fünf  Buchstaben,  von  denen  sich  der  erste  noch  als 
Y,   der  zweite  nicht  dicht  daran  stehende  als   O   oder   £1,   der 
dritte  als  I  erkennen  lassen. 

Ferner  gehört  hieher  Lenormant  n.  300  'Atesaatj?  @s[iiau>vo;, 
wofür  ich  aber 

AnEAAHO  EMIZftNOZ 
mit   der   sonderbaren   Lücke    zwischen  0   und    E    habe,    und 
zwar  mit  ausdrücklich  beigefügtem   sie.     AttsXat]  wäre  als  Vo- 
cativ  zu  fassen,    der  sonst  freilich   nur   zu   stehen   pflegt,    wo 
Xoctps  folgt. 

Durch  dieses  /aipe  giebt  sich  eine  vierte  Classe  von  Ziegel- 
inschriften als  Grabinschriften  zu  erkennen.  So  n.  294 
bei  Lenormant  Nixia  Asuxi'ou|j(pY)aTs  x°^P£>  die  ich  genau  ebenso 
habe.  Dieselbe  Inschrift  befand  sich  aber  nach  Mustoxydis 
bei  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XVIII  S.  552  in  der  Sammlung 
von  Woodhouse.  Ferner  n.  292  Osooots  A  .  .  .  |  X?riaTS  X°^P£- 
wo  auch  meine  Abschrift  stimmt,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  zwischen  0EO  AOTE  und  A  ein  Zwischenraum 
ungefähr  von  der  Breite  eines  Buchstabens  ist.  Hinter  A  ist 
der  Ziegel  abgebrochen  und  auch  von  dem  E  in  x<upz  fehlt 
die  Hälfte. 

Gleicher  Art  ist  Lenormants  n.  330  Msvsxpatv]  |  Aftojvats  | 
XpYjate  xa^P£>   wo  aDer  meine  Abschrift  giebt 

11* 
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A0HNAIE////1 

XPHZTAI  XAIP/////| 
also  nach  der  verdorbenen  späten  Schreibweise  at  statt  s  in 
-/jprpxi.  Die  Stellung  der  ersten  Zeile,  wo  der  Ziegel  unmit- 
telbar hinter  H  abgebrochen  ist,  macht  überdies  wahrschein- 
lich, dass  nicht  MevcxpatTj  sondern  MevexpaTTj?  stand,  obwohl 
besonders  auf  einer  so  späten  Inschrift  auch  an  einem  Vocativ 
Msvsv.par/]  kein  Anstoss  zu  nehmen  wäre.  Vgl.  C.  I.  Gr. 
n.  1153  Mevexpar/]  yprpxz  X°^P£-   n-  H48  u.  a. 

Entschieden  steht  der  Nominativ  in  folgender  bei  Lenor- 
mant  fehlenden  Inschrift 

6. 

AIOMHAHZ    XAIPE    M  ENITftP2  0<l>ftTATE 
Was  hier  MENITftP  ist,   weiss  ich  nicht  zu  sagen.    Uebrigens 
ist    das   I    darin    so    schwach    angegeben,    dass   man   auch   an 
Msvriop  denken  könnte. 

Von  einer  andern  Grabschrift  ist  nur  noch  ein  Fragment 
vorhanden  mit 

\     7* 
HSTE 

I 
/ 

Bieten  schon  manche  der  bisher  angeführten  Inschriften 
allerlei  auffallendes  in  Form  und  Inhalt,  so  ist  das  in  noch 
höherem  Grade  der  Fall  bei  einer  fünften  Classe,  welche  Be- 
zeichnungen von  Heiligthümern  enthält.  Lenormant 
giebt  zwei  dieser  Art  n.  298  und  299. 

Die  letztere  299 

TEMENOZECTIAIOZ 
habe  ich  wie  Lenormant,  nur  dass  er  nicht  angegeben  hat, 
dass  in  ECTI  Sigma  die  runde  Gestalt  hat,  während  an  den 
beiden  andern  Stellen  Z  steht.  Ausserdem  aber  befindet  sich 
auf  dem  gleichen  Ziegel  in  einiger  Entfernung  unter  der  Mitte 
der  Inschrift  ein  A  von  fast   doppelter  Grösse    wie    die    obern 

Buchstaben  in    einem  Kreise  \ry,    (vgl.  Wachsmuth  a.  a.   O. 

S.  547)   und  etwas  höher,    links  unter  den  Buchstaben  TE   ist 
wie  bei  n.  2  ein  unregelmässiges  Kreuz  eingeritzt. 
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n.  298    Lenormants ,    wo    er    die    orthographisch    richtige 
Schreibung  giebt,  habe  ich  dagegen : 

BftMOZ  TOY    AnftAONOZ 
mit  dem  ausdrücklichen  Beisatze  sie,   darunter  in  der  Mitte  A 
mit  einem  verkehrten  E  in  der  Mitte  innerhalb  des  Kreises  (A) 

Sodann  habe  ich  noch  die  ähnliche  bei  Lenormant  fehlende  620 
Inschrift 

8. 
BftMOZ  TftN  EAAHNftN 
Mit  Lenormants  n.   297    Kepxopa  vixY,Tpia   stimmt  meine  Copie 
genau  überein.     vr/r^rpia   kommt  in   der   guten  Gräcität   nicht 
vor  und   ist   im  Stephanischen  Thesaurus   nur   als  Glosse   an- 
geführt. 

Ein  unerklärbares  Fragment  endlich  scheint  n.  293  bei 
Lenormant 

INMENftN 
EPIOOI 
was  er  freilich  mit  eigenthümlicher  Kühnheit  erklärt: 

.  .  .  wv  Mev<uv[  oc  Il]£ptöoi[SYj?. 
als  ob  er  einen  attischen  Grabstein  vor  sich  hätte,  während 
doch  in  Korkyra  ein  attischer  Perithoide  einfach  'A9rjvaTo<;  ge- 
nannt wurde.  Herr  Lenormant  hat  aber  übersehen,  dass  der 
Ziegel  gebrochen  ist  und  ein  genau  daran  passendes  Stück 
vorne  noch  mehrere  Buchstaben  enthält,  während  rechts  nichts 
fehlt,  hingegen  zwischen  N  und  ft  noch  ein  E  steht,  das  er 
ausgelassen  hat. 

Nimmt  man  die  beiden  Stücke  zusammen,   so  erhält  man : 

I       9. 
EM$NMENEftN 
2YNJEPIOOI 

Dadurch  wird  freilich,  wenn  man  auch  zusammenhängende 
Worte  hat,  die  Erklärung  scheinbar  nicht  leichter.  Und  eben 
so  schwer  ist  es.  mit  Lenormants  n.  295  YYlMEAftN,  wofür 
ich  aber  YYlMEAON  habe,   etwas  anzufangen. 

Das  Räthsel  löst  sich  aber,  wenn  wir  zu  diesen  zwei 
Stücken  noch  folgende  sechs  nehmen,  die  Lenormant  ent- 
gangen zu  sein  scheinen. 
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10. 

BA2IAIAN  EMflN 

+  EAAHNftN  O 

links  unter  der  ersten  Zeile  ein  Kreuz.  ^ 

Ü) 
11.  Z 

„Ol  MAP/  2 

\  u 

links  und  rechts  abgebrochen. 

12. 

EAAHNftN  MENHKAI 

BßMOY 

621  13. 

xeiposaü/ 

OB 
rechts  abgebrochen.  '  < 

14. 

jTI  AANHZI 

(io 

links  abgebrochen,  so  dass  auf  der  obern  Zeile  vielleicht  Buch- 
staben fehlen,  auf  der  untern  hingegen  stand  unmittelbar  vor 
IO   nichts. 

15. 
ZEANONANAKTI] 


z 


rechts    abgebrochen,    so    dass   möglicher  Weise    danach   Buch- 
staben folgten,   vorne  fehlt  nichts. 

Als  ich  diese  Stücke  abschrieb,  wusste  ich  mir  keine 
Rechenschaft  darüber  zu  geben,  was  wohl  diese  unzusammen- 
hängenden Worte  und  Buchstaben  auf  den  Ziegeln  bedeuten  3 
möchten.  Denn  man  beachte  wohl,  dass  wir  nicht  durch  den 
Bruch  der  Ziegel  entstandene  Fragmente  vor  uns  haben,  son- 
dern dass  Fragmente  auf  die  Ziegel  geschrieben  sind,  und 
zwar  auch  diese  in  Avunderlicher  Form,  die  Zeilen  weit  aus- 
einander, zwischen  Worten  und  Buchstaben  auffallende  Zwi-  ^ 
schenräume.  Es  drängte  sich  der  Gedanke  an  neues  Fabricat  9£ 
auf,  und  doch  sprach  dagegen  wieder  der  Umstand,  dass  die  3 
Ziegelplatten  genau  dieselbe  Beschaffenheit  zeigten,  wie  andere  >< 
unzweifelhaft  antike.  Z 

r- 
O 
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Da  führte  mich  mein  Weg  atis  anderer  Veranlassung  zu 
der  Kirche  der  Panagia  in  der  Palaiopolis,  wie  man  sagt,  der 
ältesten  in  Korfu,  aus  Bruchstücken  hellenischer  Architektur 
zusammengesetzt.  Hier  las  ich  in  der  Westfronte,  in  welcher 
die  Thüre  ist,  folgende  zwei  Inschriften. 

Die  erste,  soviel  mir  bekannt,  nicht  edirte,  unmittelbar 
über  der  Thüre  lautet : 

16. 
+AYTHnYÄHTOYKYPIOYAIKeOieiC6AeYCONTeeNAYTH 
Autt]  ttuAy]  too  xupi'ou,   St'xeoi  si^eAsooovts  e*v  aur/j. 
Es  ist  eine  Thürinschrift ,    die  sich  mit  kleinen  Abweichungen 
auf  vielen    alten   griechischen    Kirchen,    besonders    in   Syrien, 
findet.     Vgl.   C.  I.  Gr.  n.  8930— S934   [,  Lebas   (Waddington) 
1960,   2413a,    2570al).      In   letzterer   Inschrift    und]    C.  I.   G. 
8934  steht  Osou  anstatt   xopt'ou,    und    auch   nur    in    dieser  liest 
man  aurrj  ttuAy]  wie  auf  der  korkyraiischen  Inschrift,    während 
die    andern    den  Artikel   fj    oder  i  vor  ttoAt)    haben.     Kirchhoff 
hat  daher  7)  auch  dort  eingeschaltet,  wie  ich  glaube  ohne  Grund. 

Die    zAveite    an    der    gleichen   Westfront    atif   dem   Friese  022 
stehende  Inschrift   ist   längst  an   verschiedenen  Orten,    zuletzt 
im  C.  I.  Gr.  8608,  mit  Ausnahme  der  Buchstabenform  richtig2), 
publicirt  worden.     Sie  enthält  in  zwei  Zeilen  vier  Hexameter, 
in  welchen  Iovianus  sich  rühmt  nach  der  Zerstörung  der  hel- 
lenischen Heiligthümer  die  Kirche    erbaut   zu  haben,    und   da 
ohne  Zweifel  der  Kaiser  Iovianus  gemeint  ist,  obwohl  er  wäh- 
rend   seiner  kurzen  Regierung   nie    in  Korkyra  war,    fällt   sie 
um  das  Jahr  363  n.  Chr.    Vgl.  Jacobs  Animadv.  in  Anth.  III,  2 
p.  88.    Ich  gebe  sie  nebenstehend  in  genauer  Abschrift: 
Iliaxiv  h/iav   ßaai'Aiav  £[jlü)v  [isvewv  oovspiöov, 
oo t,   jxaxap  u<ju'|i.soov,  tovo'    tspov  exnoa  vyjov, 
'EXAtJvujv  Tcjx£V7j  xai  ßujfxoo?  ilaXaizdlaq 
}(£ipo?  Ott    ouTioavTj?  'Ioßiavo?  sovov  avaxti. 


1)  [Diese  Inschrift   aurr]   71:6X7]  tou    öeoü äotvtot?   aüxol?  [oüx 

eaxtv  eiaoSo?]    ist   wohl  verschieden    von    C.  I.  G.  8934  obwohl   beide  von 
Emesa  stammen.] 

2)  Nur  Jacobs  hat  in  der  Anthol.  Palat.  tom.  IV.  p.  198  n.  380, 
Animadv.  III,  2,  p.  88  anstatt  ßaaiXiav ,  das  der  Stein  hat,  ßaoiXstav  ge- 
schrieben. 
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In  dem  zweiten  Verse  der  ersten  Zeile  hatte  der  Steinhauer 
die  Buchstaben  KÄ  des  Wortes  MÄKAP  vergessen  und  dann 
in  kleinerer  Schrift  über  der  Linie  nachgeholt. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  acht  Ziegelinschriften  n.  9 
— 15  und  Lenormant  n.  295  (inJhjuoov),  so  ergeben  sie  sich  alle 
als  Bruchstücke  dieser  vier  Verse  ,  und  zwar  als  Bruchstücke, 
die  sinnlos  auf  die  einzelnen  Platten  gebracht  sind,  und  selbst 
bei  der  Voraussetzung,  dass  die  fehlenden  Theile :  irioriv  zytov 
—  tovo'  tspov  e'xTiaa  VT|OV  —  £EaAaita£ae;  —  ou  —  lavo  auf  andern 
Ziegelstücken  gestanden  haben,  sich  nicht  zusammenhängend 
aneinander  reihen  lassen.  Denn  ejxuiv  (V.  1)  steht  zweimal  auf 
n.  9  und  10,  anstatt  ouvspidov  (V.  1)  ist  aovspt&oi  geschrieben 
in  n.  9;  auf  ifi&v  aus  dem  ersten  Verse  folgt  in  n.  10  un- 
mittelbar 'EXXtjVojv  aus  dem  dritten,  und  derselbe  Genetiv 
kommt  dann  in  n.  12  wieder  mit  p.£V7j  xai  ßcofxou  anstatt  T£[x£vy( 
xai  ßa>[xou?  (V.  3),  und  zwar  ist  re  vor  [livrj  und  c,  nach  ßu>[xou 
nie  dagewesen,  sondern  der  Platz  auf  dem  Ziegel  ganz  glatt 
und  unbeschrieben.  In  n.  13  könnte  zwar  rechts  auf  dem 
abgebrochenen  Stücke  ouTioav9j;  in  der  obern  und  iavoc  in  der 
untern  Zeile  gestanden  haben,  aber  sinnlos  bleibt  auch  dann 
oß[tavoc,  vor  dem  I  nie  gestanden  hat.  Noch  sinnloser  wo 
möglich  ist  n.  14,  wo  zwar  vor  u  noch  ou  mag  gestanden 
623  haben,  aber  mitten  im  Worte  ouJTiöavrj;  ein  grosser  Zwischen- 
raum gelassen  ist  und  dann  ans  Ende  dieses  Wortes  das  in 
n.  13  fehlende  I  aus  'Ioßiavo?  unmittelbar  angehängt  ist,  da- 
runter aber  wieder  ein  Stück  desselben  Namens  Io  steht. 
Endlich  ist  der  letzte  Buchstabe  dieses  Namens  in  n.  15  mit 
eSvov  (V.  4)  verbunden.  Besonders  beachtenswerth  aber  ist 
n.  11.  Denn  mag  auch  links  und  rechts,  wo  der  Ziegel  ab- 
gebrochen ist,  einiges  fehlen,  so  zeigt  doch  ooifi-ap,  dass  die 
Buchstaben  ohne  alles  Verständniss  von  der  Kircheninschrift 
copirt  sind,  wobei  die  zwei  zuerst  vom  Steinmetzen  ausgelas- 
senen und  dann  darüber  nachcorrigirten  Buchstaben  xa  unbe- 
rücksichtigt blieben.  Endlich  mache  ich  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Buchstabenformen  verschieden  sind.  Während 
an  der  Kirche  durchweg  die  gerundeten  Formen  6  C  ÜU  ge- 
braucht sind,  steht  auf  den  Ziegeln  überall  E  Z  Sl.  um  von 
kleinern  Verschiedenheiten  wie  A  und   A  zu  schweigen. 

Wann   und   zu   welchem  Zwecke   nun    diese  Ziegelplatteu 
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gebrannt  und  mit  den  Inschriften  versehen  worden  sind,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  die  letztern  der  Kirche 
entnommen  sind,  darf  für  unzweifelhaft  gelten.  Denn '  der 
Gedanke,  dass  sie  etwa  als  Modell  für  jene  gefertigt  worden, 
wird  durch  die  unsinnige  Anordnung  und  auch  durch  die  ver- 
schiedene Schriftform  abgewiesen.  Gegen  eigentlich  modernen 
Ursprung  schien  mir,  wie  oben  bemerkt,  die  Beschaffenheit 
der  Ziegel  zu  sprechen.  Aber  auch  wenn  die  Ziegel  alt  sein 
sollten,   kann  die  Schrift  neu  sein. 

Sind  nun  diese  Inschriften  nachweislich  nach  einer  nicht 
vor  363  n.  Chr.  gesetzten  copirt,  so  drängen  sich  auch  in 
Betreff  der  übrigen  an  Material  und  Form  so  sehr  ähnlichen, 
wenigstens  eines  Theiles  derselben ,  allerlei  Bedenken  und 
Zweifel  auf. 

Eine  ähnliche  Entstehung  wie  die  genannten  acht  von  der 
Kircheninschrift  scheint  zunächst  eine  noch  nicht  angeführte 
und  bei  Lenormant  fehlende  zu  haben. 

17. 

TTAYZIAYTTO   NHAYM 
©ANATO 

rechts  abgebrochen.  Auch  sie  klingt  wie  ein  Bruchstück  einer 
Grabschrift,  und  in  der  That  finden  wir  die  gleichen  Worte 
nach  Mustoxydis  von  Wachsmuth  im  Rhein.  Museum  a.  a.  O. 
S.  552.  553  n.  39  mitgetheilt,  nur  dass  sie  dort  in  drei  Zeilen 
geschrieben  sind,  eine  voraufgehende  Zeile  als  unlesbar  an- 
gegeben ist,  und  hinter  ©ANATO  zwei  unleserliche  Buch- 
staben und  ein  A  stehen.  Ausserdem  heisst  es,  dass  die  In- 
schrift »kreisförmig  auf  einer  Säule,  die  am  Fuss  des  Hügels 
der  h.  Eufemia  steht,  geschrieben«  sei.  Die  Ziegelinschrift 
ergiebt  sich  also  als  eine  Copie  mit  veränderter  Stellung  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  fragmentarischen  Zustand  des  im  Ori-  624 
ginal  lesbaren  Restes. 

Aber  auch  Lenormants  n.  299  T£fi.svo?  lau  Aio?,  n.  298 
ßa>[xoc  tou  'AttwXovo;  (nach  meiner  Abschrift)  und  besonders 
meine  n.  8  ßcujjLOi;  tu>v  e  EaX^vcdv  können  schwerlich  irgend  einen 
Anspruch  auf  Aechtheit  machen.  Die  letztere  sieht  aus,  als 
ob  sie  denEXXr]vu>v  ßcujxoi  der  Kircheninschrift  entnommen  sei. 
Ich  hatte   einmal    den    Gedanken   es    könnten    vielleicht   diese 
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Inschriften  in  den  letzten  Zuckungen  des  Heidenthums  im 
Gegensatz  zu  dem  herrschend  werdenden  und  das  Alte  zer- 
störenden Christenthum ,  hier  speciell  im  Gegensatz  zu  der 
sich  der  Zerstörung  rühmenden  Inschrift  des  Iovianus  gemacht 
sein,  allein  auch  das  gestattet  ihre  Beschaffenheit  kaum  und 
im  besten  Fall  wären  diese  Ziegelinschriften  auch  Copien  von 
ähnlichen  ächten.  Die  auf  n.  299  bei  Lenormant  und  auf  meinen 
n.  2  und  10  eingekritzten  Kreuze  müssten  als  zufällig  oder 
als  später  von  Christen  gleichsam  zur  Abwehr  darauf  gesetzte 
Zeichen  betrachtet  werden. 

Von  den  übrigen  Stücken  erweist  sich  n.  2  97  Len.  Kep- 
xupa  vwTjrpia  durch  des  letzte  Wort  als  ein  jedenfalls  spätes 
Produkt.  Man  darf  es  vielleicht  mit  der  Inschrift  aus  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  des  Emanuel  Komnenos  zu- 
sammenstellen, die  sich  im  C.  I.  Gr.  n.  8733  findet  und  fol- 
gendermassen  lautet : 

'Eji}xavouT|X    Ko[Av(7)vtji)    auxox[paTopo?    'I]u>[avvou  |  £u8ai[x(ovo?) 
oiu>  £uoai[xov£o~aTq)  |  2ueXou?   Tüpavvouvra?  |  IxTcoAsix^aavTi   su- 
^apiairjpiov  |  Kepxupa  vixr^Trjpiov. 
Ja   höchst   wahrscheinlich   ist   es    aus    den   beiden   letzten 
Worten  dieser  Inschrift  fabrizirt. 

In  solcher  Gesellschaft  werden  dann  aber  auch  die  Son- 
derbarkeiten der  Inschriften  n.  2  'Eni  Noxop-^oea ,  n.  296  Len. 
AYafrooxA%  Mouaai'ou  (nach  meiner  Lesung) ,  n.  300  ATT  E  A  A  H0 
EMIIfiNOI  (nach  meiner  Abschrift)  n.  6  Aiojjlt;o7j<;  X°"P£ 
MENITßP  acxpioTciTs  um  so  mehr  ins  GeAvicht  fallen.  Ja  so- 
gar bei  der  sonst  nach  Inhalt  und  Schreibung  durchaus  un- 
verdächtigen n.  204  Lenormants  Nixta  Asuxiou  |  ^pr^Ts  X°^P£ 
erscheint  nun  sehr  auffallend,  dass  sie  nach  Mustoxydis  sich 
in  Woodhouse's  Sammlung  befand,  während  ich  und  wohl 
auch  Lenormant  sie  im  Museum  des  Collegium  noch  bei  Wood- 
house's Lebzeiten  gesehen  haben.  Woodhouse  hat  aber  meines 
Wissens  keine  Schenkungen  an  das  Museum  in  Korfu  gemacht, 
sondern  bekanntlich  seine  ganze  Sammlung  testamentarisch  dem 
britischen  Museum  zugewandt.  Auch  hier  also  entsteht  die 
Vermuthung  einer  Copie. 

n.  292  und  330  Len.,  ihrem  Inhalte  nach  zAvar  ganz  un- 
verfänglich,  werden  endlich  durch  den  nach  meinen  Abschriften 
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zwischen  mehreren  Wörtern  gelassenen  Zwischenraum  auch  ver- 
dächtig. 

So  bleiben  uns  denn  nur  einige  wenige  ganz  kurze  dieser 
Ziegelinschriften  unbeanstandet.  Ganz  sicher  acht  ist  die  auf 
llighellis  G\it  gefundene  n.  3  und  keinerlei  Gründe  der  Ver-625 
däehtigung  habe  ich  gegen  die  nicht  von  mir  selbst  gesehenen 
n.  289.  290  Len.  'Etu  'AttoÄXwvi'ou  und  'Etu  MevavSpou.  Auch 
gegen  n.  291  Len.  AioSoupou  und  die  Bruchstücke  n.  4  .  .  [xuvsou 
und  n.  7  lässt  sich  nichts  einwenden,  als  die  Aehnlichkeit  mit 
den  als  Copien  nachgewiesenen.  Verdächtig  hingegen  erscheint 
mir  n.  1  'Eid  2iraTiou  weil  Mustolydis  'Etu  Sndroo  hat  und 
n.  5  KaSjxo;  wegen  des  Namens. 

Sehr  wünschenswerth  ist,  dass  künftige  Besucher  der  Insel 
die  Sache  einer  nochmaligen  Untersuchung  unterziehen.  Viel- 
leicht können  einheimische  Gelehrte,  etwa  Herr  Professor 
Oikonomides  darüber  Aufschluss  geben.  Dem  grössten  Theile 
dieser  Ziegelinschriften  wird  aber  ohne  Zweifel  der  Platz  unter 
den  ächten  griechischen  Inschriften  versagt  bleiben.  Je  werth- 
vollere  ächte  Stücke  Korkyra  besitzt,  die  zum  Theil  sehr  un- 
begründeter Weise  angezweifelt  worden  sind,  desto  wichtiger 
ist  es,   dass  wirklich  falsches  streng  ausgeschieden  werde. 

Schliesslich  kann  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  626 
möchte  endlich  einmal  die  von  mir  S.  6  der  Epigr.  und  Arch. 
Beiträge  erwähnte  zweite  Bronzeinschrift  aus  Galaxidi  ans  Licht 
treten.  Im  Jahre  1853  war  Herr  Oikonomides  |mit  der  Er- 
klärung beschäftigt,  1S62  sagte  er  mir  selbst,  das  Facsimile 
sei  längst  fertig  und  die  Erklärung  dem  Abschluss  nahe.  Und 
noch  harrt  man  1867  umsonst  darauf.  Sie  ist  eines  der  be- 
deutendsten alten  Aktenstücke  und  viel  umfangreicher  als  das 
erhaltene  Stück  des  Vertrags  zwischen  Oiantheia  und  Chaleion, 
denn  sie  hat  sieben  und  vierzig  Zeilen  von  52 — 55  Buchstaben. 
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aus  der  Sammlung  Woodhouse  nach  der  Originalausgabe  von  J.  N.  Oikonomides 
bearbeitet  von  Wilhelm  Yischer. 

[Rheinisches  Museum   N.  F.    XXVI 1871.  S.  39—96.] 
Mit  Tafel  XI  u.  XII. 


39  Als  ich  im  Jahre   1855  in  meinen  epigraphischen  und  ar- 

chäologischen Beiträgen  aus  Griechenland  S.  6  schrieb,  Herr 
Prof.  Oikonomides ,  der  Herausgeber  des  Vertrages  zwischen 
Oiantheia  und  Chaleion  r)  sei  seit  längerer  Zeit  mit  Bearbeitung 
einer  zweiten,  im  Besitz  des  Herrn  Woodhouse2)  befindlichen, 
auf  Naupaktos  bezüglichen  Bronzeinschrift  beschäftigt,  dachte 
ich  nicht,  dass  wir  noch  fast  fünfzehn  Jahre  auf  das  Erscheinen 
wrarten  müssten.  Und  doch  ist  es  so  gegangen.  Erst  1869  ist 
endlich  die  ausserordentlich  wichtige  Urkunde  in  vortrefflichem 
Facsimile  mit  ausführlichem  Commentar  des  Herrn  Oikonomides 
in  Athen  herausgekommen,  unter  dem  Titel:  'Eirotxta  Aoxpiöv 
Tpau-ixata  to  TupÄTov  uiro  I.  N.  OixovofMÖou  sxSoösvra  xal  oiaAso- 
xaö-svia.  Patto  Colonario  de'  Locri  per  la  prima  volta  pubbli- 
cato  ed  illustrato  da  G.  N.  Economides.  'Ev  Aur^vouc,  ex  toü 
TUTroypacpsiou  X.  N.  ^daSsXcpsax;.  In  dieser,  ohne  den  Index  und 
die  beiden  Tafeln,  130  Quartseiten  umfassenden  Schrift  gibt  Herr 
Oikonomides  zuerst 'OAiya  nva  icspi  toü  [xv^fxsiou  S.  5 — S.   dann 


4)  Ich  weiss  nicht,  warum  Herr  G.  Curtius,  Stud.  z.  griech.  und  latein. 
Gramm.  II.  S.  441  und  Andere  die  Herausgabe  dieser  Inschrift  immer 
Ross  zuschreiben.  Oikonomides  hat  sie  1850  in  Corfu  zuerst  herausgege- 
ben und  Ross  nur  die  genau  nachgebildeten  Tafeln  mit  einem  Theil  des 
Commentars  von  Oikonomides,  von  einer  eigenen  Einleitung  begleitet,  für 
das  deutsche  Publicum  wiederholt.  Auch  Rangabe  hat  sie  im  2.  Theil 
seiner  Antiquites  Helleniques  nach  Oikonomides  gegeben.    Jedem  das  Seine  ! 

2)  Jetzt  mit  der  ganzen  Sammlung  "Woodhouse  im  britischen  Museum. 
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A^#wy^KEi>/>^;9i<EToiKA  rorifiMTo/^Kf*  t  TocENo/7K<*TAif  £/-TFro?To 

DEiA£TflrUOI>Eir'KftTA/v  /'/ro/^:rpsEp;Tp»)i^T,A/pj>,,^He^ATAlv^|>^A(i^oP.E+ 

>KTO:rbl 

E/^/>r^v£ 

TO/v/r/^p/xRi 

Ica  no-r*/f£i:T|\rC 
J,EP^/^o/^:TorEpi 
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eine  'Yiro&eoifc  Trtc,   emYpa<pfj<;  S.   9 — 39,    worin  er  sehr  ausfuhr-40 
lieh  über  den  Begriff  von  ettowoc,   iirowc(a  und  dessen  Verhält- 
miss zu  aTroixia  handelt.    Es  folgt  ein  Abschnitt  Ot  iiroixrpavts? 
xal  6  XP°V0?  T%  iitoiXTjoso)?  S.   39 — 53,    dann  Ksijjlsvov  ttjc  etu- 
YpoKp"/)?,    der  Text  mit  einer  üapacppaoK;    S.   53 — 57.     Bis  hier- 
her ist  überall  der  griechische  Text   des  Verfassers   von   einer 
italienischen  Uebersetzung  begleitet.     Von  S.  57  bis   129  geht 
dann  der  nur  griechisch  abgefasste  Commentar:   2tj[j.siu)osi?  e?? 
to  xeifjLevov  t%  ETCiYpacprjC,  woran  sich  noch  ein  kleiner  Anhang 
über  eine  in  Arkadien  gefundene  kleine  Bronzeinschrift  schliesst. 
Von  den  zweiundsiebenzig  doppelgespaltenen  Quartseiten  dieses 
Commentars    nimmt    aber    nicht    weniger    als    fünfundfünfzig 
(S.  66 — 121)   ein  Excurs  über  griechische  und  lateinische  Wort- 
bildung ein,  wozu  die  Form  xoivav  Veranlassung  bietet.    Ueber- 
haupt    hat    die    doch    keineswegs    leichte    Sacherklärung    der 
Inschrift    weit    weniger    Berücksichtigung   gefunden,    als    die 
sprachliche,    so    dass   man   trotz    der   Paraphrase    in  manchen 
Punkten  über  die  Meinung  des  Herrn  Oikonomides  im  Dunkeln 
bleibt.     Bei   der  hohen  Bedeutung   der  Urkunde   ist   es  daher 
gewiss  am  Platze,  ja  geradezu  geboten,   dass  sie  weiteren  Prü- 
fungen unterliege,    und  ich  will  versuchen,    sie  hauptsächlich 
von  Seiten  ihres  Inhaltes,    so  weit  es  mir  möglich,    zu  erläu- 
tern, während  ich  das  Sprachliche  nur  so  weit  berühre,   als  es 
zum   Verständniss    nöthig  ist.      Natürlich   muss    dabei    auf  die 
Erklärungen   des    ersten   Herausgebers    überall   Rücksicht    ge- 
nommen werden,  dessen  Verdienste  dankbar  anzuerkennen  sind, 
wenn   man   ihm  auch  nicht  überall  beistimmen  kann.     Seinen 
etymologischen  Excurs  dagegen,    der  in  keinem  nothwendigen 
Zusammenhang  mit  der  Inschrift  steht,    überlasse  ich  Andern 
zur  Prüfung.     Von  weiteren  Bearbeitungen  ist  mir  einstweilen 
nur  der  von  einigen  Bemerkungen  begleitete  und  in  Einzelnem 
von  Herrn  Oikonomides  abweichende  Abdruck  des  Textes  durch 
Herrn  G.  Curtius  in  den  Studien  zur  griech.  und  latein.  Gram- 
matik II.    S.  441   ff.    und   die   kurze  Anzeige   von  Bursian  im 
Centralblatt  von  Zarncke   1870.  S.    154,    155  bekannt1). 


!)  Die  Nummern  der  Triester  Zeitschrift  KXstw  vom  19.  März,  2.  und 
9.  April  1870,  worin  Oikonomides  auf  die  von  Curtius  und  Bursian  ge- 
machten Einwendungen  geantwortet  hat ,  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. 
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Zuerst  einiges  über  die  Erztafel  und  die  Schrift.  Die  Tafel, 
die  wir  nach  Oikonomides  in  der  natürlichen  Grösse  geben, 
misst  in  der  Länge  etwa  Met.  0.34.  in  der  Höhe  Met.  0.185 
und  ist  auf  beiden  Seiten  beschrieben.  Auf  der  ersten  Seite 
sind  25  Zeilen,  auf  der  zweiten,  wo  der  unterste  Theil  leer 
geblieben  ist,  nur  22,  wie  ich  früher  schon  in  diesem  Museum 
XXII,  S.  626  mitgetheilt  habe.  Gefunden  ist  sie  nach  Oiko- 
nomides wahrscheinlich  in  Naupaktos  oder  an  der  Stelle  des 
41  alten  Chaleion,  das  wäre  in  der  heutigen  Scala  von  Sälona. 
vgl.  Bursian,  Geogr.  von  Griechenland  I.  150.  Mir  selbst  hat 
Woodhouse  als  Fundort  der  beiden  lokrischen  Inschriften  Ga- 
laxidi,  wahrscheinlich  das  alte  Oiantheia  (vgl.  Bursian  a.  a.  O. 
S.  149),  bezeichnet,  doch  mag  sein,  dass  er  nur  den  Ort 
meinte,  von  wo  er  sie  erhalten.  Jedenfalls  gehört  sie  nicht 
hierher,   sondern  nach  Naupaktos. 

Die  Platte  ist  ziemlich  roh  bearbeitet,  was  auf  die  Schrift 
in  so  fern  Einfluss  hatte,  als  an  mehreren  Stellen  wegen  Ver- 
tiefungen die  Buchstaben  weiter  als  gewöhnlich  von  einander 
gestellt  sind.  Die  Schrift  selbst  ist  mit  einer  gewissen  Nach- 
lässigkeit eingegraben,  entschieden  nachlässiger  als  auf  der 
ersten  lokrischen  Tafel  mit  dem  Vertrag  zwischen  Chaleion 
Oiantheia.  Es  zeigt  sich  das  recht  klar  am  untersten  Ende 
der  ersten  Seite,  wo  die  vierundzwanzigste  Zeile  so  schräg 
ausgefallen  ist,  dass  für  die  fünfundzAvanzigste  zwar  am  An- 
fang links  noch  Kaum  genug  ist,  weiterhin  aber  nicht  mehr, 
daher  nur  drei  Buchstaben  auf  diese  Zeile  gebracht  sind,  die 
Fortsetzung  aber,  obwohl  im  engsten  Zusammenhang,  in  der 
ersten  Zeile  der  zweiten  Seite  folgt.  Damit  stimmt  denn  wohl 
zusammen,  dass  mehrmals  unzweifelhafte  Schreibfehler  unter- 
gelaufen sind,  wie  wir  nachher  sehen  werden.  Die  Schrift  hat 
in  der  Hauptsache  durchaus  den  gleichen  Charakter,  wie  die  der 
ersten  Inschrift,  scheint  aber,  für  sich  allein  betrachtet,  etwas 
älter  zu  sein.  Die  Zusammengehörigkeit  zeigt  sich  nicht  nur 
im  Gebrauch  von  -f  für  Xi  und  von  Y  für  Chi,  wie  ihn  das 
ganze  von  Kirchhoff  als  das  westliche  bezeichnete  Alphabet 
hat,  sondern,  was  entscheidend  ist,  in  dem  sonst  nirgends 
vorkommenden  Zeichen  *  für  Psi,  das  lloss  in  seiner  Aus- 
gabe der  ersten  Inschrift  S.  16  sehr  mit  Unrecht  als  corrigir- 
ten  Schreibfehler  statt  Y  hat  erklären  wollen. 
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Das  höhere  Alter  scheint  sich  besonders  in  dem  durch- 
gängigen Gebrauche  des  Koppa  vor  o  und  selbst  vor  po  zu  zei- 
gen, während  es  in  der  ersten  Inschrift  ganz  fehlt.  Wir  finden 
iizifoiooi,  svopoov,  bpoo;,  /öoovra?,  fefaor^oxa,  xaxio6[jL£Vov,  IIsp- 
ooöapiäv  (!),  itpooioov,  ooivävs?,  Tpiaoovra  und  durchweg  Aoopoi. 
Die  Gestalt  des  Koppa  hat  die  Eigentümlichkeit ,  dass  über 
dem  senkrechten  Strich  nicht  eine  Kreislinie,  sondern  ein  starker 
kreisförmiger  Punkt  steht.  Nicht  unähnlich  sind  die  0  auf  der 
Elischen  Bronzetafel  C.  I.  G.  11  gegeben.  Der  Gebrauch  des 
Digamma  entspricht  dem  der  ersten  Inschrift.  Wir  finden  es  in 
den  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  von  olxo; :  /ocxeovroc. 
.foixiatav,  /oix^TaTc,  siu/oiooi,  a  'iri/oixia,  in  alfei,  .fsxaaroc, 
/soTraptot,  J-srsa,  fefaorßozoL  und  einmal  in  Na/iraxTuov,  wäh-  42 
rend  sonst  immer  Nao7caxToc.   Nauiraxuoi  geschrieben  ist. 

Auch  die  Züge  der  übrigen  Buchstaben  sind  im  Ganzen 
alterthümlicher  als  auf  der  ersten  Inschrift.  Darauf  ist  indes- 
sen nicht  viel  Gewicht  zu  legen,  da  wir  ja  selbst  in  dieser 
zwei  verschiedene  Handschriften  deutlich  unterscheiden  kön- 
nen. Doch  will  ich  hier  das  Hauptsächlichste  hervorheben. 
Alpha  hat  durchweg  den  rechten  Schenkel  gebrochen,  ähnlich 
wie  in  älteren  boiotischen  Inschriften;  aber  der  Querstrich 
läuft  stets  vom  untern  Theil  des  linken  Schenkels  aufwärts, 
ungefähr  nach  dem  Winkel  des  rechten  Schenkels  ( A  ) .  Gamma 
hat  immer  die  abgerundete  Form  des  lateinischen  C,  wie  auf  dem 
plataiischen  Weihegeschenk,  der  neuesten  von  Eustratiades  in  der 
Arch.  Ephimeris  1869,  S.  341,  Taf.  50  herausgegebenen  tegeati- 
schen  Bronzeinschrift  und  in  der  Schrift  der  chalkidischen  Colo- 
nien  in  Italien.  Theta  kommt  nur  mit  dem  Kreuze  im  Kreise  vor. 
nie  mit  dem  Punkte;  einmal  S.  1  Z.22  findet  sich  sogar  ein  Doppel- 
kreuz, wie  es  mir  sonst  noch  nie  begegnet  ist  @.  Lambda  hat  den 
rechten  Schenkel  immer  kürzer  als  den  linken  (  h  ),  My  desglei- 
chen fast  immer  (K)  und  ähnlich  Ny  (/V) .  Im  Allgemeinen  sind 
die  Buchstaben  mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite  gezogen, 
wie  sich  besonders  bei  Beta,   Delta,   Zeta,   Sigma  zeigt. 

Die  Interpunction  ist  regelmässig  durch  drei  übereinan- 
derstehende  Punkte  ausgedrückt;  nur  einmal  S.  IL  Z.  6  fin- 
den wir  bloss  zwei,  offenbar  aus  Versehen,  und  S.  II.  Z.  7 
vier,  indem  links  vom  untersten  der  drei  regelmässigen  noch 
ein   vierter   steht.      Wahrscheinlich   hatte   der    Graveur   diesen 
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zuerst  gemacht,  bemerkte  dann  aber,  class  senkrecht  darüber 
gesetzt  der  oberste  in  das  Ny  stossen  würde,  und  machte  da- 
her alle  drei  etwas  weiter  rechts,  ohne  den  einzelnen  daneben 
auszuglätten.  Uebrigens  ist,  wie  gewöhnlich,  ohne  alle  Conse- 
quenz  interpungirt,  so  dass  bisweilen  die  aufs  engste  zusammen- 
hängenden Wörter  getrennt  sind ,  wie  der  Artikel  von  seinem 
Substantiv  S .  1 .   Z .  5 . 

Zur  Bezeichnung  von  neun  Abschnitten  oder  Paragraphen 
sind  als  Zahlzeichen  die  ersten  neun  Buchstaben  A — 6,  das  / 
als  sechster  eingerechnet,  verwendet,  aber  meist  nicht  aufrecht 
stehend,  sondern  zur  Unterscheidung  vom  Texte  liegend,  und 
zwar  theils  nach  links,  theils  nach  rechts  und  auf  jeder  Seite 
von  drei  Punkten  eingefasst.  Das  Gamma  liegt  nicht  voll- 
ständig, aber  nach  Oikonomides  S.  6  auf  dem  Originale  doch 
bedeutend  mehr  als  auf  dem  Facsimile.  Zeta  ist  vollständig 
aufrecht  gestellt,  wahrscheinlich  weil  es  liegend  dem  H  ziem- 
lich gleich  gewesen  wäre. 
4:j  Ebenfalls  um  Verwechslung   zu   vermeiden,    scheint  dann 

anstatt  H  ein  besonderes  Zeichen  |^J  S.  II.  Z.  10  gebraucht 
zu  sein.  Da  man  eine  willkürliche  Erfindung  gewiss  nicht 
annehmen  darf,  indem  alle  Zahlzeichen  sich  aus  den  Buch- 
staben entwickelt  haben,  so  ist  wohl  dieses  Zeichen  aus  einem 
liegenden  H  zu  erklären,  dem  man  zur  Unterscheidung  von 
Zeta  noch  einen  dritten  Querstrich  beifügte  und  das  man  dann 
noch  zwischen  zwei  Verticalstriche  stellte.  Bei  Theta  mit  dem 
Kreuz  kann  man  natürlich  nicht  unterscheiden,  ob  es  aufrecht 
steht  oder  nicht. 

Der  Dialekt1)  ist  im  Ganzen  der  gleiche  wie  in  der  ersten 
lokrischen  Inschrift,  den  Oikonomides  in  der  seiner  Ausgabe 
jener  Inschrift  beigegebenen  Abhandlung  ~ept  rr(c  Aoxpixr;;  8ia- 


')  Erst  während  des  Druckes  ist  mir  die  lehrreiche  Leipziger  Doctor- 
dissertation  von  Fr.  Allen  de  dialecto  Locrensium  durch  Ritsclü's  Güte 
zugekommen.  Für  die  Constituirung  des  Textes  habe  ich  daraus  nichts  zu 
entnehmen,  da  der  Verfasser  durchweg  der  Lesung  von  Curtius  folgt.  Na- 
mentlich billigt  er  die  Vermuthung  öitXojjsvo;  S.  I.  Z.  2  und  ptETa^oixiaxÖN 
S.  IL  Z.  19.  20.  Eine  Erklärung  des  Sinnes  bei  letzterer  Lesart  vermisst 
man  aber  auch  bei  ihm.  Den  Dialekt  der  Lokrer  erklärt  er  für  einen 
dorischen ,  der  aber  in  manchen  Stücken  dem  aiolischen ,  besonders  dem 
boiotischen  Zweige  desselben  nahe  stehe.  In  die  sprachlichen  Erörterungen 
einzutreten  liegt  dem  Zwecke  dieser  Arbeit  fern. 
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Xsxtoü  gewiss  mit  Rocht  als  einen  Zweig  des  aiolischen,  aller- 
dings mit  vielen  Dorisinen  versetzten,  in  Anspruch  genommen 
hat.  Einen  weiteren  Beweis  dafür  giebt  die  S.  II.  Z.  18  vor- 
kommende Participialform  £vxaXsip.evoc  für  iyxaXoujAevoc ,  ganz 
dem  boiotischen  Aiolismns  entsprechend.  Eine  auffallende  Ab- 
weichung von  der  ersten  Inschrift  liegt  darin,  dass,  während 
wir  dort  den  Infinitiv  auf  ev  gebildet  finden  in  cqsv ,  ojxvusv, 
in  unserer  Inschrift  die  Endung  etv  gebraucht  ist  in  Aav^aveiv, 
Ousiv,  (papsiv.  Es  drängt  sich  daher  der  Gedanke  auf,  ob 
vielleicht  in  jener  Inschrift  £  nicht  blos  s  und  yj,  sondern  in 
gewissen  Fällen  auch  et  bezeichne.  In  diesem  Falle  sowohl, 
als  wenn  wir  dort  die  Endung  sv,  hier  siv  annehmen,  wird 
nun  aber  das  aus  dem  Charakter  der  Schrift  scheinbar  mit 
Evidenz  sich  ergebende  höhere  Alter  unserer  Tafel  doch  etwas 
problematisch ,  und  darum  möchte  ich  mich  nicht  mit  Sicher- 
heit aussprechen.  Immerhin  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
die  beiden  Inschriften  nicht  den  gleichen  Städten  angehören, 
ja  nicht  einmal  dem  gleichen  Zweige  des  lokrischen  Stammes. 
Denn  jene  enthält  einen  Vertrag  zweier  Städte  der  westlichen 
Lokrer,  diese  ein  Statut  einer  von  den  östlichen  Lokrern  nach 
Naupaktos  geschickten  Colonie,  das  doch  ohne  Zweifel  in  Opus 
abgefasst  wurde,  Bemerken  wir  hier  also  eine  Verschiedenheit, 
so  finden  wir  dagegen  volle  Uebereinstimmung  in  dem  Gebrauch 
der  Tennis  statt  der  Aspii-ata  in  den  Passiv-  und  Medialendungen 
des  Infinitivs,  ^p9joTou  für  ^pyjaöat  u.  dgl.  und  in  der  Psilosis  vie- 
ler Wörter  im  Anlaut  wie  lon'a ,  uopta ,  ajxapa  und  namentlich 
auch  des  Artikels.  Strenge  Consequenz  scheint  dabei  allerdings 
auch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein.  Wie  dort  vertritt  auch 
hier  vielfach  a  das  gewöhnliche  s  vor  p .  Ebenso  steht  durchweg  h 
mit  dem  Accusativ  für  sc,  elc,  und  wird  vor  Consonanten  die  sonst 
nicht  vorkommende  Form  e  für  ei;  gebraucht,  freilich  auch  nicht  44 
mit  strenger  Consequenz;  denn  neben  i  NauTraxTco  steht  einmal 
sy  NauTtdtxTto.  Eine  eingehende  Betrachtung  des  Dialektes  ist  hier 
nicht  beabsichtigt;  auf  Einiges  werde  ich  unten  bei  der  Erklä- 
rung des  Einzelnen  noch  kommen,  zu  der  ich  jetzt  übergehe. 
Der  richtige  Weg  scheint  mir  nämlich  der,  zuerst  die  ein- 
zelnen Theile  in  Bezug  auf  Lesung  und  Sinn  möglichst  fest- 
zustellen und  dann  zum  Schlüsse  das  Ganze  in  Text  und 
Uebersetzung  zusammen  zu  fassen. 

Viseher,  Schriften.    II.  }2 
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Der  Inhalt  der  Tafel  ist  das  Statut  für  eine  Ansiedlung 
(iiroixia),  welche  die  hypoknemidischen  Lokrer  nach  Naupaktos, 
der  bekannten  Stadt  im  westlichen  oder  ozolischen  Lokris 
sandten.  Es  wird  darin  eine  Reihe  von  Bestimmungen  auf- 
gestellt, welche  theils  das  Verhältniss  der  Epoiken  zu  den 
alten  Bürgern  von  Naupaktos,  theils  das  zu  ihrer  alten  Heimat, 
dem  Lande  der  hypoknemidischen  Lokrer,  regeln.  Die  In- 
schrift ist  nicht  etwa  bloss  ein  Theil  eines  grössern  Ganzen 
wie  die  erste  lokrische  (vgl.  Ross  S.  14  und  besonders  Kirch- 
hoff im  Philologus  XIII.  S.  1  ff.),  sondern  ganz  vollständig, 
wie  aus  dem  Eingang  und  Schluss  erhellt. 

S.  I.   Z.  t.    'Ev   NauTiaxTov  xatovSs  a  'lu/otxia. 

Dass  durchweg  h  auch  mit  dem  Accusativ  gebraucht  wird, 
wie  i;  oder  sie,   ist  bereits  bemerkt. 

xatovSs.  Oikonomides  bemerkt,  dass  diese  Buchstaben, 
wie  sie  auf  der  Tafel  stehen,  acht  verschiedene  Lesungen  zu- 
lassen: 1)  xa~ov8s  =  xaia  tov8e.  2)  xatajvSs  =  xara  xu>v8s. 
3)  xar  ov  8s  =  xai)'  ov  8s.  4)  xat  u>v  8s  =  xaft'  iov  8s.  5)  xai 
ov  8tj  =  xai)'  ov  6t].  6)  xat  wv  h"q  =  xafr'  u>v  8rj.  7)  xa  tovos  = 
av  tovos.     8)   xa  xa>v8s  =  av  tu>v8s. 

Indem  er  von  diesen  die  vier  ersten  und  die  sechste  für 
den  Zusammenhang  als  unmöglich,  die  fünfte  und  siebente  als 
wenigstens  unpassend  erklärt,  entscheidet  er  sich  für  die  achte 
xa  T&vSs ') .  Um  dies  zu  verstehen ,  muss  man  das  folgende 
hinzuziehen,  wo  Herr  Oikonomides  eine  sehr  bedeutende  Aen- 
derunar  des  auf  der  Platte  Stehenden  vornimmt.  So  einfach 
es  nämlich  auf  den  ersten  Anblick  erscheint  HAillFOIKIA 
als  durch  Krasis  entstanden  für  amßoiyiiaL  d.  i.  a  sTu/oixia  zu 
nehmen,  so  stehen  dem  doch  zwei  erhebliche  Bedenken  ent- 
gegen, auf  die  Oikonomides  mit  Recht  aufmerksam  macht. 
Einmal  finden  wir  nämlich  in  dieser  wie  in  der  ersten  lokri- 
45  sehen  Inschrift  sonst  den  Artikel  ohne  den  Spiritus  asper,  S.  II. 
Z.  1  a  TtoXi;.  Zweitens  werden  sonst  a — s  in  der  Krasis  in  7] 
(s)  zusammengezogen,  S.  I.  Z.  23  tT|V  (tsv)  für  ra  sv,  und  in 
der  ersten  Inschrift  S.  1.  Z.  9  OwrjoTtu  für  9u>a  sario.  Daher 
nimmt  er  als  unbestreitbar  an,  dass  in  diesen  Buchstaben  ein 
Fehler  vorliege.     Der  Graveur  habe    EIAEfllFOIKIA  vor  sich 


')  Im  Texte  steht  aus  Versehen  xoe  xovSe. 
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gehabt,  das  E  I  aber  für  H  genommen  und  dann  noch  das  E 
nach  A  übersehen,  so  dass  HAniFOIKIA  geworden  sei.  Die 
so  gewonnenen  Buchstaben  fasst  er  nun  als  sia  (3.  Person  des 
Optativs)  ETu/ouu'a,  zieht  zu  dem  Optativ  das  vorangehende  xa 
und  lässt  T(15v8s  von  £7u/oixia  abhängen,  so  dass  der  ganze 
Satz  nun  heissen  soll:  'E;  NauTcaxtov  T<J5v8s  I'otid  ercoixia,  nach 
Naupaktos  soll  eine  Colonie  von  diesen  (de'  popoli  qui  indi- 
cati)  gesandt  werden.  Zum  Beleg  für  diesen  Gebrauch  des 
Optativs  mit  xa  führt  er  aus  der  Elischen  Inschrift  C.  I.  G. 
N.  11   an:   oovfxa^ta  x'   ea  exarov  fexza. 

Es  ist  nun  ganz  richtig,  dass  wir  in  unserer  Inschrift 
mehrere  Schreibfehler  finden.  Allein  alle  zeigen  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  solche  und  erklären  sich  meist  sehr  natürlich 
durch  ein  Ueberspringen  von  einem  Buchstaben  auf  den 
gleichen  nahe  stehenden,  so  S.  1.  Z.  11  AnONTION  für 
Ari[Ori]ONTION ,  oder  durch  Auslassen  eines  einzelnen 
Buchstabens  S.  1.  Z.  21  TO I  HVriOKN AMI  AIOIS  für 
TOI[£]HVnOKNAMIAIOIS:,  S.  II.  Z.  8  FEOS  für 
FE[T]OS,  vielleicht  S.  1.  Z.  22  NAVnAKTI£  für  NAV- 
riAKTI[0]S:,  wenn  es  nicht  eher  für  NAVnAKTI[0£TI]S 
steht,  oder  endlich  durch  nachlässiges  Weglassen  eines  Striches 
an  einem  Buchstaben,  wodurch  dann  ein  anderer  entstanden 
ist:  S.  I.  Z.  10  NETA  für  [M]ETA,  S.  II.  Z.  21  KAITO 
für  KA[T]TO,  ähnlich  auch  S.  1.  Z.  22  am  Ende,  wo  ein  F 
statt  eines  A  durch  Weglassung  des  untern  Endes  des  rechten 
Schenkels  entstanden  ist.  Darum  lassen  sich  diese  Fehler  mit 
voller  oder  annähernder  Sicherheit  verbessern  und  ähnlich  ist 
es  auch  S.  I.  Z.  17  mit  EIEN,  worüber  unten.  Nur  einmal 
S.  II.  Z.  10  findet  sich  eine  Stelle,  wo  das  Verderbniss  klar 
in  die  Augen  springt,   aber  schwer  zu  erklären  ist. 

Man  muss  daher  sehr  behutsam  sein,  Fehler  vorauszu- 
setzen, und  darf  es  nur  thun,  wo  alle  Mittel  der  Erklärung 
erfolglos  erschöpft  sind  oder  eine  leichte  Aenderung  evident 
das  richtige  herstellt.  Beides  ist  aber  hier  der  Fall  nicht, 
und  es  kommt  noch  etwas  hinzu,  was  mir  nicht  unwichtig 
erscheint.  Wir  haben  es  mit  der  ersten  Zeile,  gewissermassen 
dem  Titel  zu  thun.  Begreift  man  nun  leicht,  dass  bei  einem 
längeren  Actenstück,  wie  das  vorliegende,  dem  Graveur  Fehler 
unterlaufen,    so  ist    es  doch    sehr  unwahrscheinlich,    dass    das4ü 

12* 
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gleich  bei  den  ersten  Worten,  wo  die  Aufmerksamkeit  noch 
frisch  ist.  geschehen  sein  soll,  und  nun  gar  ein  so  grober, 
wie  er  vom  Herausgeber  hier  angenommen  wird. 

Bleiben  wir  also  bei  HAÜIFOIKIA,  so  dürfen  wir  zu- 
nächst in  Betreff  des  Spiritus  darauf  hinweisen,  dass  auch  in 
andern  Dingen  keine  volle  Consequenz  herrscht,  wie  neben  l 
auch  £y  vor  NaoTraxtu)  steht,  ja  dass  sogar  einmal  S.U.  Z.  14 
HOriONTION  geschrieben  ist.  Man  mag  das  einen  Fehler 
nennen,  obgleich  das  so  sicher  nicht  ist;  jedenfalls  darf  man 
nur  das  H  streichen,  was  dann  an  unserer  Stelle  ebenso  gut 
gestattet  wäre  und  das  unaspirirte  AlllFOIKIA  ergäbe.  Aehn- 
lich  dürfte  man  auch  bei  dem  durch  Krasis  entstandenen  a 
verfahren,  da  doch  die  zwei  vorhandenen  Beispiele  der  Zu- 
sammenziehung von  a — £  in  tj  nicht  nothwendig  massgebend 
sind  und  auch  die  Anwendung  der  dorischen  Regel  für  die 
Krasis  (Ahrens,  de  dial.  dor.  p.  220)  auf  den  lokrischen  Dia- 
lekt keineswegs  sicher  ist.  Indessen  werden  alle  Bedenken 
durch  die  von  G.  Curtius  und  Bursian  vorgeschlagene  Aphä- 
resis  gehoben,  wenn  man  schreibt  a  'lu/oixia,  womit  ich  voll- 
ständig einverstanden  bin.  Fällt  nun  so  der  Optativ  eines 
Verbums  weg,  so  kann  man  auch  nicht  länger  in  KATO  N  AE 
an  ein  xa  denken.  Ueberdies  wäre  die  von  Oikonomides  an- 
genommene Verbindung  von  erci/owta  xuivSs,  eine  Colonie  der 
folgenden,  nachgenannten  Personen  oder  Gemeinden  (popoli) 
ganz  unpassend,  da  ja  gar  kein  solches  Verzeichniss  folgt,  wie 
schon  Curtius  mit  Recht  bemerkt  hat.  Es  bleibt  nur  xatovös 
oder  xatujvos  anstatt  xara  xov8s  oder  xaia  röbvSs  übrig,  und  der 
Sinn  kann  kein  anderer  sein,  als  nach  »folgenden  Bestimmun- 
gen«, was  gewöhnlich  mit  xaxa  raös.  xarraos  ausgedrückt  wird. 
Bursian  hat  sich  für  das  erstere  xaiovSs  entschieden,  indem 
er  vofxov  dazu  ergänzt,  wofür  man  freilich  analoge  Beispiele 
wünschte.  Curtius  schreibt  xatcbvoe  und  fasst  es  in  der  Be- 
deutung von  xarraSs.  In  der  Verbindung  von  6[ivuvai,  £ü^v 
TcoisTaöou  xara  tivo;  und  in  den  Redensarten  xafr'  oXou,  xara 
iravTOi; ,  xaxa  xoivou  sieht  er  etwas  wenigstens  einigermassen 
ähnliches  und  meint,  es  werde  im  Gebrauch  der  nicht  attischen 
Mundarten  nicht  an  Abweichungen  im  Gebrauch  der  Präpo- 
sition gefehlt  haben.  Die  genannten  Verbal  Verbindungen  schei- 
nen mir  aber  ganz  verschieden,   wogegen  sich  das  andere  eher 
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hören    lässt.      Einen    bestimmten    Entscheid    wage    ich    nicht, 
halte  aber  xaTovSs  für  wahrscheinlicher. 

Die  Schreibung  mit  bloss  einem  t  findet  sich   in  gleicher 
Weise  in  der  ersten  lokrischen  Inschrift  S.  II.   Z.  6  und  ähn- 
lich in  unserer  S.  IL  Z.   7  7totou<;  SixaaTrjpa?,    während  S.  11.47 
Z.  21  in  KAITO   offenbar  xarrd  beabsichtigt  war.5 

Noch  fordert  die  auch  von  Oikonomides  in  Erwägung  ge- 
zogene Frage  eine  Beantwortung,  ob  nach  aiu/oixia  zu  lesen 
sei  Aoopüiv  tu>v  'YiroxvajxiSuuv  oder  Aoopov  tov  TiroxvapuSiov.  Das 
erstere  würde  sich  vortrefflich  an  das  vorhergehende  anschlies- 
sen  und  die  kurze  Erwähnung  der  Chaleier  am  Ende  der  gan- 
zen Inschrift,  die  Oikonomides  dagegen  geltend  macht,  steht 
dieser  Verbindung  schwerlich  im  Wege.  Dagegen  würde  dann 
zu  den  folgenden  Infinitiven  das  Subject  fehlen  und  daher  wird 
Aoopov  tov  cTiroxva[j.i5iov  zu  lesen  und  nach  a  'TciJ-oixia  zu  in- 
terpungiren  sein.  Die  Worte  bis  dahin  bilden  nun  gewisser- 
massen  die  Ueberschrift,  gerade  wie  der  Eingang  der  Elischen 
Inschrift  C.  I.  G.  N.  11  a  /patpa  toTc  faXeioic,  xal  ToTs'Hp/aoi'oi«;. 

Z.  I — 3.  Aoopov  tov  iVoxvajxuHov ,  Ittöi  xa  NaoTraxTio?  ye- 
VT|Tai,  NauTCaxTiwv  iovTa  oTrdäjsvov,  oaia  Aav^avsiv  xal  öusiv  sälsTfAsv 
eiriTuy^ovTa,  ai  xa  oziXr^ai "  ai  xa  SsiXrjTai  öusiv  xal  Aav^avsiv  xr^ 
Sajjuu  x^  ooivavo)V  auTov  xal  to  yevoc,  xaTaij-si. 

Der  Inhalt  dieser  ersten  Satzung  ist  klar,  der  hypoknemi- 
dische  Lokrer,  der  an  der  Epoikie  Theil  nimmt  und  dadurch 
Naupaktier  wird,  soll  in  die  vollständige  Gemeinschaft  der 
Sacra,  der  lepa  xal  ooia  der  Stadt  aufgenommen  werden.  Denn 
ohne  diese  lässt  sich  eine  wirkliche  Staatsgemeinschaft  nicht 
denken.  Vgl.  Fustel  de  Coulanges,  La  Cite  antique  p.  146 ff. 
Ganz  analog  finden  wir  in  den  Sympolitieverträgen  kretischer 
Städte  diese  Theilnahme  an  den  Sacra  erwähnt.  C.  I.  Gr.  n. 
2554  Z.  25  ff.  to)  AaTUp  ^  T(p  'OXovTup  tu>  ßu>Ao[xsv(j)  [fisTo^av 
•/]|xev]  9stva)v  xal  avöpwTrivwv  uavTcov  sv  sxaTspa  tc«:  ttoXsi.  n.  2556 
Z.  12 ff.  IspaTruTfvioic]  xal  üpiavaiofi]?  T||i.ev  Trap'  aXkakoic,  taoTto- 
Airsiav  xal  £7tiyafi.ia?  xal  svxttjoiv  xal  }iET0)(av  xal  Osuov  xal  av- 
OpwTiivwv  TravT(ov.  n.  2557  B.  Z.  15  ff.  st|xsv  8s  'AXXapiurrait;  xal 
Ilapioic  laoTroXiTEiav ,  fj-STS^cuaiv  T(p  ts  'AXXapiaiTa  i\i  üapo)  xal 
Ö£iva)v  xal  avöpwTTivoiV,  (ü^auTo)?  8s  xal  Ttp  Ilapup  sv  'AXXapi'a  [is- 
tsj(o)oiv  xal  östvcov  xal  avöpüjiuvtov.  Kretische  Inschrift  von  le 
Bas  herausgegeben  in  der  Revue   de  Philologie    t.    I.    p.   270. 
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n.  3  Z.  7  Mayvifjatv  .  .  [^fxev]  xat  sv  Kpyjatv  xat  ösuuv  xat  avöpa)- 
ttivo)v  [jicToj(av  etc.  und  Inschrift  von  Aigosthena  bei  Lebas-Fou- 
cart.  II  Partie  n.  1.  Z.  12;  Forchhammer  Halcyon  p.  33  und 
Böckh  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1857.  p.  483ff.  Z.  1 1  ff.  bmco- 
toi  xa  Ttapytvuujvibj  2i<p£ia>v  Iv  ta?  xotva?  Ouat'a;,  ac  Sat'Coi  a  iro- 
Atc,  uTcapj(£[i,sv  aotoi«;  xaöairsp  xyj  rot?  ttoXitt^c.  Vgl.  Foucart  a.  a.  O. 
In  anderen  Fällen  ist  diese  Berechtigung  der  Theilnahme  an  den 
Sacra  nur  implicite  mit  enthalten  in  der  Theilnahme  an  allem  was 
die  Bürger  haben,  z.  B.  C.  I.  Gr.  n.  2161  Z.  8  xat  jastsivou  autolc 
7iavio)v  d)v  xat  toi?  akkoic,  0aatot?  [xirsoTi.  Vgl.  n.  3137  Z.  78. 
48  oaia  Aav^aveiv  ist   soviel   als  to>v  oauov  \iex£ye^   uncl  erhält 

noch  eine  weitere  Ausführung  durch  Otkiv.  Vergleichen  wir 
Piatons  Euthyphr.  p.  14  B.,  so  ergiebt  sich,  dass  nach  der 
gewiss  auf  der  allgemein  gültigen  Ansicht  beruhenden  Erklä- 
rung des  Euthyphron  Gebete  und  Opfer  die  beiden  Haupttheile 
der  oaia  waren.  Denn  er  sagt:  ro8e  [iivroi  aoi  aiiAu>?  Xeyu),  ort 
sav  (xev  xs/apiafiiva  ti?  ETuaTYjTai  rot;  bzoXc,  Aeyeiv  xs  xat  Trparreiv 
£uj(0[i£v6?  T£  xat  Ouo)v  taut'  latt  ta  oaia  xat  acü£ei  ta  totaüta 
tou?  xe  tötou?  ol'xou?  xat  ta  xoiva  tuSv  tcoAscov. 

Wenn  so  der  allgemeine  Inhalt  der  Worte  vollkommen  klar  ist, 
so  bietet  das  Einzelne  doch  einige  bedeutende  Schwierigkeiten  dar. 

Zunächst  fragt  sich  was  oTro^evo?  ist,  ein  bisher  unbekann- 
tes und  etymologisch  schwer  zu  erklärendes  Wort.  Oikono- 
mides  glaubt  einen  Wechsel  von  [j.  und  tc  annehmen  und  otco- 
jjevov  =  o[xoijsvov  fassen  zu  dürfen  und  meint  dann,  mit  diesem 
Worte  würden  die  hypoknemidischen  Lokrer  als  Stammesan- 
gehörige der  Naupaktier  resp.  die  westlichen  Lokrer  bezeichnet 
im  Gegensatz  zu  Stammesfremden,  aAAocpoAoic.  Lassen  wir 
vorerst  die  Identität  mit  6[i.o£evo?  gelten,  so  ist  doch  die  Er- 
klärung unzulässig;  denn  eine  Zusammensetzung  mit  ijevo; 
kann  unmöglich  die  Stammeseinheit  bezeichnen,  o\i6fevo<;  nie 
=  o[x6cpuXo<;  sein.  Ueberdies  zeigt  die  Stellung  nach  Ittsi  xa 
NauTtaxTio?  ylvr^xat,  dass  eine  Eigenschaft  des  Lokrers  ausge- 
drückt ist,  die  erst  dadurch  entstanden  ist,  dass  er  Naupaktier 
geworden,  d.  h.  nachdem  er  als  Epoike  nach  Naupaktos  gezo- 
gen ,  soll  er  nun  als  otto^svo?  der  Naupaktier  au  ihren  Sacra 
Theil  haben.  Aber  auch  die  Vertauschung  von  [x  mit  tt  ist 
zum  wenigsten  unsicher.  Dass  irsoa  gleiche  Wurzel  mit  jxeta 
habe,    ist  bestritten ,    ypoTnrata  =  ypa[i.[i,aTa  ,    o-Trara  =  6'jxjj.aTa. 
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aXiTTT:a  =  aAsijj.ji.a  ,  von  Oikonomides  angeführt ,  sind  anderer 
Art;  dass  TTsvsarai  für  jj-svearai  steht  und  nicht  vielmehr  von 
der  Wurzel  ttsv  irevojxai.  abzuleiten ,  wird  trotz  Athenaios  VI, 
264  niemand  glauben,  und  die  anderen  von  Oikonomides  aus 
Hesychios  und  dem  Etym.  Magn.  herbeigezogenen  Glossen 
(ji.aji.a-a,  —  fiarsT,  Tratet  (?)  —  airaAelv,  ajaeXeiv  —  ajj-aXov,  aTraXov, 
—  ajxaX^,  a'iraAY] —  ajaavav  (aTrrjvr)) ,  jxajxjjttxdv  ,  8oAo;i.av)  zeigen 
vielleicht,  dass  in  gewissen  Dialekten  jjl  statt  tt  gesetzt  wurde, 
kaum  aber  in  irgend  einem  Falle,   dass  tt  für  ja  eintrat. 

Daher  hat  Curtius  vermuthet,  es  sei  nach  tt  ein  X  ausge- 
fallen und  ottAoIjsvov  zu  schreiben,  das  freilich  sonst  auch  nicht 
vorkomme,  aber  in  Sopuijevo?  eine  Analogie  habe.  Da  die  Ab- 
sendung der  Epoikie  nach  Naupaktos  ohne  Zweifel  durch  die 
Absicht  veranlasst  war,  dieser  Stadt  gegen  äussere  Feinde  49 
Stärkung  zuzuführen,  wäre  die  Betonung  einer  Waffen-  oder 
Kriegsgenossenschaft  passend.  Bedenken  erregt  mir  aber, 
dass  zwar  86 po  unzähligemal  metaphorisch  für  den  Krieg  ge- 
braucht wird,  nicht  aber  oTrXa.  Ich  kann  darum  auch  hier 
nur  ein  non  liquet  aussprechen l) . 

al  xa  8ei'A.7jTai  =  ö^XyjTai,  SeXXrjtat  d.  i.  ßodAYjrat,  wie 
Oikonomides  ausführlich  nachweist.  Wir  haben  hier  wie  im 
boiotischen  Aiolismos  den  Uebergang  von  7j  in  et.  Vgl.  Ahrens 
de  dial.  aeol.  S.    182  ff. 

Mit  eigenthümlicher  Epanalepsis  in  chiastischer  Form  wird 
nun  diese  Berechtigung  zur  Theilnahme  an  den  Sacra  noch 
einmal  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt.  Die  vorher  ans 
Ende  gesetzte  Bedingung  steht  jetzt  voran  und  Ouetv  vor  Aav- 
^aveiv ,  bei  dem  data  als  selbstverständlich  weggelassen  ist. 
Wir  treffen  noch  mehrere  solche  Epanalepsen  S.  II.  6  wo  nach 
xparetv  tov  STTi'/otoov  folgt  x6  xaiioojxevov  xpaietv ,  II.  Z.  8  wo 
nach  tav  Sixav  apeaiat  folgt:  apearat  xai  Sdjxev,  und  II.  Z.  16 
wo  nach  tav  Sixav  Sdjxev  xov  ap/dv  zu  genauerer  Ausführung 
beigefügt  wird:  h  Tptaoovr'  ajxapai;  Sdjiev.  Den  Grund  davon 
können  wir  nur  in  der  auch  sonst  hervortretenden  Unbehülf- 
lichkeit  des  Ausdrucks  finden. 

Die   weitere   Ausführung    an   unserer   Stelle   ist   doppelter 


')   [8toj[s]    levov    »tamquam    hospitem«    Cauer    Delectus    inscr.    Graec. 
propter  dialectum  memorabilium  p.  112]  Anm.  d.  Hreausg. 
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Art.  Die  Theilnahme  an  den  Sacra  ist  nicht  bloss  dem  Epoi- 
ken  persönlich  zugesagt,  sondern  auch  seinem  Geschlechte  auf 
alle  Zeit,  und  sie  soll  sich  beziehen  auf  die  heiligen  Hand- 
lungen,  die  vom  Demos  und  den  ootvave?  ausgehen. 

x^  ist  xal  s  d.  i.  xal  Ix.  Die  etwas  sonderbare  Verbin- 
dung öusiv  xal  Aav^aveiv  xrj  8a[xa>  x^  ooivavwv  erklärt  sich  wohl 
durch  den  in  Xav/aveiv  liegenden  Begriff  des  Erhärtens,  Em- 
pfangens.  Was  sind  aber  die  ooivävs??  (Die  Form  ooivävsc, 
xoivavs?  kommt  ausser  bei  Pindar  [Pyth.  III.  28]  auch  in  der 
zuerst  von  Arist.  Kyprianos  und  dann  von  Rangabe  und  von 
Bergk  (Hallischer  Lectionscatal.  1860/1861)  herausgegebenen 
tegeatischen  Inschrift  Z.  21)  vor.  Oikonomides  versteht  dar- 
unter die  Theilnehmer  an  der  Epoikie,  oi  r/j?  £Troix(a<;  xoivoj- 
voövre?.  Sollte  aber  das  gesagt  werden,  so  würde  man  wohl 
wie  sonst  überall  geradezu  etu/oi'ocov  gesagt  haben.  Ueberdies 
wird  sonst  durchweg  das  Verhältniss  der  Epoiken  zu  den  Nau- 
paktiern  oder  zu  den  alten  Heimatgenossen,  den  hypoknemi- 
dischen  Lokrern  geordnet,  nicht  aber  das  der  Epoiken  unter- 
einander. Ich  vermuthe  daher,  dass  mit  ooivavs?  im  Gegensatz 
zur  ganzen  Gemeinde  die  Theilnehmer  an  einzelnen  Genossen- 
schaften, xoiviuvi'ai,  bezeichnet  werden.  lieber  solche  xoivum'ou  als 
5oTheile  des  Staats  vergleiche  man  Arist.  Eth.  Nie.  VIII.  11  Bekk. 
Der  Gedanke  ist  also,  dass  dem  Epoiken,  sofern  er  will,  die 
Theilnahme  sowohl  an  den  heiligen  Handlungen  des  Staates  als 
der  in  diesem  bestehenden  Genossenschaften  freistehen  soll. 

Z.  4.  TeXo?  tou?  iiu/oioou?  Aoopuiv  tcüv  cTTroxvajj.i8ia)V  [iiq 
cpapsiv  ev  AoopoT?  xoic,  l'Ttoxvafjaoiois  epptv  x'  au  xic,  Aoopo?  ysvrjTai 
t«)v  T7roxvafu8iu>v.  Obwohl  unter  gewissen  Bedingungen  den 
Epoiken  die  Rückkehr  in  die  Heimat  mit  vollen  Rechten  vor- 
behalten bleibt ,  sollen  sie  doch ,  so  lange  sie  in  Naupaktos 
sind,   von  jeder  Steuer  in  der  alten  Heimat  befreit  sein. 

Die  Aspiration  in  <ppi'v  statt  zpiv  aus  Trpo-iv  entstanden, 
erklärt  sich  aus  der  Wirkung  der  Liquida  p  wie  in  cppoiixiov 
=  Trpooijxtov ,  (ppouSo?  =  Trpd-ooo«;.  Curt.  Etym.  S.  256.  440. 
[4.  Aufl.   285  u.   492]. 

Z.  6.  Ai  BeiAst1  av^wpsTv  xaraAstTiovTa  sv  rot  lan'a  iralöa 
yjßarav  T|0£A<psov  ii-elfj-ev  avsu  ive-nrjpuuv. 

Die  Rückkehr  aus  der  Colonie  nach  der  alten  Heimat 
wird  an  die  Bedingung  geknüpft,   dass  das  Haus   [ioxla  =  kaxla) 
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des  Epoiken  in  Naupaktos  durch  Zurückbleiben  eines  erwach- 
senen Sohnes  oder  eines  Bruders  fortbestehe.  Das  Aufhören 
eines  Hauses  soll  damit  verhindert  werden. 

xaxaAsurovxa  schreibe  ich  mit  Oikonomides ,  obwohl  auf 
der  Tafel  zwischen  v  und  xa  eine  Interpunction  steht:  KATA- 
AEiriONiTA-  Bursian  wendet  ein,  es  sei  das  ungrammatisch 
und  man  man  müsse  lesen  xaxaAstTrojv  und  das  folgende  xa  als 
ein  Versehen  streichen.  Wenn  man  das  Participium  zum  vor- 
angehenden zieht,  müsste  allerdings  der  Nominativ  stehen, 
verbindet  man  es  aber  mit  ssslfj-sv  seil.  av^cypsTv,  so  ist  der  Accu- 
sativ  am  Platz,  lind  wie  erklärt  sich  anders  als  aus  dem  Accusa- 
tiv  das  Hineinkommen  von  xa  ?  Der  Graveur  hatte  ohne  Zweifel 
K ATAAE  I  fl  O  NTA  vor  sich ;  als  er  KAT A  A  E I  n  O  N  geschrie- 
ben hatte,  glaubte  er  am  Ende  des  Worts  zu  sein,  indem  er  es 
mit  dem  vorhergehenden  verband  und  interpungirte.  Nachher  erst 
beachtete  er  das  TA  und  setzte  es  nun  allerdings  sinnlos  hin. 

avso  ivcx^puov.  evsxrjpia  bezeichnet  unzweifelhaft,  von  ivisvai 
abgeleitet,  wie  Curtius  schon  bemerkt,  ein  Einzugsgeld,  von 
dem  der  Epoike  bei  der  Rückkehr  in  die  alte  Heimat  frei  sein 
soll.  Auffallend  ist,  dass  Oikonomides,  der  auch  zuerst  an 
die  Ableitung  von  evir^i  dachte,  dann  doch  eine  andere  von 
svixr^  =  evoixoc,  vorzieht  und  darunter  eine  Art  Niederlassungs- 
gebühr versteht,  die  der  Epoike  in  Naupaktos  zu  bezahlen  ge- 
habt habe ,  und  zwar  auch  noch  nach  seiner  Rückwanderung 
in  die  alte  Heimat,  falls  er  nicht  einen  Sohn  oder  Bruder 51 
zurückliess.  Der  Zusammenhang  zeigt  ja  aufs  deutlichste, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  Gebühr  in  Naupaktos,  sondern  in 
dem  Orte,  wohin  er  av^topsi,  handelt.  Ganz  sicher  wird  das 
durch  Z.  8.  9  bewiesen,  wo  bestimmt  wird,  dass  auch  im  Fall 
einer  gewaltsamen  Vertreibung  aus  Naupaktos  die  Epoiken  in 
die  frühere  Heimat  avso  svexrjpuov  zurückkehren  dürfen.  Wir 
sehen  daraus ,  dass  in  Lokris  und  ohne  Zweifel  auch  an  an- 
deren Orten  beim  Einzug  in  eine  Gemeinde  eine  Abgabe  be- 
zahlt wurde.  Leider  erfahren  wir  Näheres  darüber  nicht, 
namentlich  ist  auch  nicht  deutlich,  ob  es  eine  Steuer  ist,  die 
von  allen,  denen  die  Niederlassung  gestattet  wurde  (Metoiken) 
erhoben  wurde ,  oder  von  solchen  die  das  Bürgerrecht  erwar- 
ben, oder  endlich  von  Bürgern  die  ihre  Heimat  verlassen  hat- 
ten und  später  wieder  zurückkehrten ,    wenn   ihnen  nicht   wie 
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in  unserem  Falle  steuerfreie  Rückkehr  garantirt  war.  In  Athen 
wird  von  einer  solchen  Gebühr  nichts  erwähnt,  denn  der  Ver- 
kauf des  Bürgerrechtes,  den  Augustus  der  Stadt  verbot  (Dio 
Cass.  LIV,  7)  scheint  erst  in  späterer  Zeit  eingeführt  und  als 
Missbrauch  betrachtet  worden  zu  sein.  Dieser  wird  auch  von 
Tarsos  erwähnt,  Dio  Chrysost.  XXXIV.  p.  44.  §  23.  Sonst 
ist  mir  aber  über  derartige  Gebühren  nichts  bekannt. 

Z.  8.  AI'  xa  utt'  avavxa?  aTrsAauivrai  s  NauTraxtiu  Aoopol  toi 
i'TcoxvajJu'otoi  e^elfisv  av^copstv  ottoj  /sxacrro?  r^v  avsu  dvei^puDV. 

Im  Falle  einer  gewaltsamen  Vertreibung  der  hypoknemi- 
dischen  Epoiken  steht  ihnen  ebenfalls  die  Rückkehr  in  die  alte 
Heimat  ohne  Ivsnrjpia  offen,  und  hier  fällt  natürlich  die  Bedin- 
gung der  Erhaltung  des  Hauses  in  Naupaktos  weg.  Diese  Bestim- 
mung zeigt,  dass  die  Verhältnisse  der  Stadt  unsicher  waren. 
Sonst  hätte  man  nicht  den  Fall  der  Vertreibung  vorgesehen. 

Dass  oTtto  =  ottoösv  ist  hier  und  Z.  18  und  u>  =  ofrev  Z.  21 
bemerkt  Curtius  mit  Verweisung  auf  Ahrens  de  dial.  dor. 
374  ff.  mit  Recht.  Die  Dorier  perispomenirten  nach  Angabe 
der  Grammatiker  (siehe  Ahrens  a.  a.  O.)  diese  Adverbien,  ob 
die  Lokrer  ihnen  darin  folgten  oder  den  Accent  zurückzogen, 
muss  ich  dahingestellt  lassen. 

Z.  10.  TeAo?  |x^  cpapsiv  pnrjSev  ort  \irt  [fi/jeta  Aoopuiv  xuiv 
/eaTCapuDv.  —  Auf  den  Schreibfehler  N  statt  M  in  [xsia  ist 
schon  oben  aufmerksam  gemacht  worden. 

Dieser  Satz  bestimmt,  dass  die  hypoknemidischen  Epoiken 
in  der  Besteuerung  den  westlichen  Lokrern  in  Naupaktos  ganz 
gleichgestellt  sein  sollen  und  zu  keinen  besonderen,  den  Frem- 
den auferlegten  Steuern  herbeigezogen  werden  dürfen.  Von 
52  solchen  ist  das  bekannteste  die  Gebühr  der  Niedergelassenen 
oder  Metoiken,  das  fisToixiov,  die  nicht  nur  in  Athen,  sondern 
vermuthlich  überall  erhoben  wurde,  wo  solche  Schutzverwandte 
geduldet  wurden.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  445.  Es  gab  aber 
noch  andere.  Vgl.  ebenda  S.  449.  Und  namentlich  wissen 
wir  auch,  dass  vom  Grundbesitze  in  einer  Gemeinde,  der  man 
nicht  angehörte ,  eine  Gemeindesteuer  erhoben  wurde ,  das 
syxTrjTixov,  vgl.  C.  I.  Gr.  n.  101  Z.  25,  wo  einem  Kallida- 
mas  aus  dem  Demos  Cholleidai  neben  anderen  Ehren  von  den 
Peiraieern  auch  das  Vorrecht  decretirt  wird,  nur  die  gleichen 
Steuern   zu   zahlen,    wie    die  Peiraieer   selbst:    xsXslv    8s   autov 
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t<x  aota  teXt)  sv  uo  Stjjx«)  cnrsp    ay    xai.  üsipatsT;  xal  jxtq  sY^systfA 
Ttap'   aurou  tov  or]|xapj(ov  to  syxTYjTixov. 

Wenn  es  übrigens  an  unserer  Stelle  heisst,  die  Epoiken 
sollen  keine  anderen  Steuern  zahlen,  als  die  westlichen  Lokrer, 
so  verstehe  ich  unter  diesen  die  westlichen  Lokrer  in  Naupaktos, 
und  man  wird  nicht  daraus  den  Schluss  ziehen  dürfen ,  dass 
damals  alle  westlichen  Lokrer,  zu  einem  einheitlichen  Staat 
vereinigt,   die  gleichen  Steuern  gezahlt  hätten. 

Oikonomides  denkt  (S.  125)  sonderbarer  Weise  an  einen  Tri- 
but,  den  die  westlichen  Lokrer  an  die  Opuntier  entrichtet  hätten. 

Z.  11.  A.  "Evopoov  rot;  eiri/oiooi?  ev  NauTcaxtov  ft^TCoaia- 
|xev  a[V  '0]ttovtio)v  rexva  xal  [i-a/avq:  {XTjSsjxt^.  .fsoovrac.  Auffal- 
lend ist,  dass  die  Numerirung  der  Artikel  erst  hier  anfängt, 
nachdem  schon  eine  Reihe  solcher  vorangegangen  sind,  ohne 
dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  und  den 
folgenden  besteht. 

Was  zunächst  die  Schreibung  dieses  Satzes  betrifft,  so  hat 
Oikonomides  das  auf  der  Tafel  stehende  AIIONTION  in 
'OTTOVTtwv  corrigirt ,  was  dem  Sinne  ganz  genügt ,  aber  den 
Schreibfehler  nicht  erklärt.  Es  ist  klar,  dass  AÜOriONTION 
hätte  geschrieben  werden  sollen,  der  Graveur  aber  wegen  des 
zweimaligen  II O  sich  versah,  wie  bereits  Curtius  richtig  erkannt 
hat.  Oikonomides  schreibt  'Üttovtioi  mit  o ,  wogegen  Curtius 
mit  Rücksicht  auf  das  unten  S.  IL  Z.  8  stehende  'Ottosvti 
'Otwuvuoi  verlangt.  Man  könnte  auf  den  ersten  Augenblick 
geneigt  sein  für  'Otcovtiol  das  kretische  'OXöVriot  anzuführen, 
allein  dort  haben  auch  die  obliquen  Casus  von  'OXou;  das  blosse 
o,  nicht  os,  'OAöVci  'OXöVca.  C.  I.  Gr.  2554.  Trotzdem  aber 
muss  'Ottovtioi  geschrieben  werden,  denn  auf  den  Münzen  fin- 
det man  neben  dem  selteneren  'Ottouvtuov  gewöhnlich 'Otcovtuuv 
(Mionnet  IL  S.  92.  n.  15—27  Suppl.  III.  p.  4S9.  n.  26  —  33. 
34.  36.  40)  zu  einer  Zeit,  wo  neben  dem  u>  gewiss  auch  ou  im  53 
Gebrauch  war,  jedenfalls  aber  o  nicht  für  <o  gebraucht  wurde. 

Ob  texva  für  ts^vcc  bloss  ein  Schreibfehler  ist,  wie  Oiko- 
nomides annimmt,  oder  eine  im  lokrischen  Dialekt  begründete 
Abweichung  von  der  sonst  üblichen,  auch  unten  S.  IL  Z.  13 
befolgten  Schreibung  xeyya ,  mag  verschieden  beurtheilt  wer- 
den. Curtius  hat  das  x  behalten.  Dafür  kann  die  Ableitung 
von  der  Wurzel   tsx   angeführt   werden.     Curt.  Etym.   S.    198. 
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441  [4.  Aufl.  219.  493].  Die  Aspiration  scheint  durch  den 
Einfluss  der  folgenden  Liquida  v  sich  zu  erklären.  Die  Schrei- 
bung KP  EM  ATA  statt  /p^axa  auf  der  gortynischen  Inschrift, 
Revue  Archeolog.  1863.  VIII.  S.  445.  Z.  10  darf  man  nicht 
als  Analogie  anführen,  da  wir  dort  auch  ANKOPEN  für 
dtva^iopslv  und  ähnliches  haben  und  es  sich  überhaupt  fragt, 
ob  dort  nicht  die  Tenuis  und  Aspirata  der  Gaumen-  und  Lip- 
penlaute durch  das  gleiche  Zeichen  ausgedrückt  sind ,  wie 
z.  B.  Savelsberg  de  digammo  S.  54  meint.  Alles  in  Erwä- 
gung gezogen,  halte  ich  für  richtiger  texvcf  beizubehalten. 

/eoovxa«;  habe  ich  zu  dem  vorhergehenden  gezogen,  ob- 
wohl davor  eine  Interpunction  steht  und  dahinter  keine,  was 
ohne  Bedeutung  ist.  Was  es  an  der  Spitze  des  folgenden  Satzes 
bedeuten  soll ,  weiss  ich  nicht.  Oikonomides  erklärt  es  nicht 
und  lässt  es  in  der  italienischen  Uebersetzung  ganz  weg. 
Curtius  sagt,  der  mit  /soovxa?  beginnende  Satz  sei  ihm  nicht 
verständlich.  Zum  vorhergehenden  gezogen  giebt  es  aber 
einen  vortrefflichen  Sinn.  Die  eidliche  Verpflichtung  erstreckt 
sich  nämlich  nur  auf  freiwillige  Handlungen,  wie  das  sonst 
oft  ausgedrückt  wird.  So  schon  bei  Hesiod  Theog.  231  opxov 
o?  Sr)  tcXeiotov  eiu/öovioo?  avöpuvirooc  |  irqfiaivet,  ote  xev  ti?  exouv 
imopxov  6f).6aa-fl.  C.  I.  Gr.  2555.  Z.  21  ou§e  aXXo>  eiuTpa^to 
exoiv  xal  yiYVa>axu>v  Trapeopeoei  ouSejua  ouBe  xpoTzvp  ouSsvt. 

Der  Sinn  des  ganzen  Satzes  ist  also :  die  Epoiken  in  Nau- 
paktos (oder  genauer:  die  nach  Naupaktos  gegangenen  Epoi- 
ken) sind  eidlich  verpflichtet  auf  keinerlei  Art  und  Weise  frei- 
willig von  den  Opuntiern  abzufallen.  Die  Verbindung  von 
evopxov  lau  nvi  mit  folgendem  Infinitiv  in  der  Bedeutung  »es 
ist  einer  eidlich  verpflichtet  etwas  zu  thun  «  ist  ganz  gewöhn- 
lich. So  heisst  es  bei  Xenoph.  hist.  gr.  VI,  3,  18  tw  8s  \irt 
ßooXo|A£vii>  [17]  elvai  evopxov  aufxp-a^eTv.  Oikonomides  hat  den 
Satz  ganz  missverstanden ,  wenn  er  paraphrasirt :  [xrjSeva  rot«; 
ev  NaimaxT(p  eTroixoi?  eveufiorov  ovia  eijear«)  durooTTJvai  'Ottoüvtuov 
(a  colui  che  con  giuramento  si  fosse  associato  ai  coloni  di  Nau- 
54patto  non  sia  lecita  la  defezione  dagli  Opunzj),  indem  er  evopxov 
für  den  Accusativ  des  Masculins  nimmt.  In  Verträgen  findet 
sich  evopxov  oft.   Vgl.  C.  I.  Gr.  n.  2554.   Z.  87.  n.  2555.    Z.  10. 

Uebrigens  enthält  diese  Bestimmung  für  uns  eine  gewisse 
Dunkelheit,    sofern  das   politische  Verhältniss  der  Epoiken  zu 
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den  alten  Naupaktiern  uns  nicht  vollständig  bekannt  ist.  Es  wird 
hier  nur  den  Epoiken  die  Pflicht  auferlegt  von  den  Opuntiern 
nicht  abzufallen,  während  sie  doch  mit  den  alten  Naupaktiern 
eine  Stadtgemeinde  gebildet  zu  haben  scheinen  und  man  daher 
erwartete,  dass  diese  in  ihrer  Gesammtheit  den  Opuntiern  ver- 
pflichtet worden  wäre ,  und  etwas  derartiges  scheint  auch  in 
den  folgenden  Worten  enthalten  zu  sein. 

Z.  12.  tov  opoov  e^sTjxsv,  al'  xa  SsiAomai,  iiraysiv  fxsta  tpia- 
oovra  firzoi  airo  tu>  opoco  exaxov  av8pa?  'Oirovn'oi;  Nao7rax-t'u>v, 
xai  NaoTza-ATioic,  'Ottovtiou?. 

Sonst  finden  wir  wohl,  dass  in  den  Verträgen  bestimmt 
wird ,  dieselben  sollen  zu  gewissen  Zeiten  neu  beschworen 
werden,  z.  B.  Thukyd.  V,  18.  23  wird  zwischen  Athen  und 
Sparta  eine  jährliche  Eideswiederholung  stipulirt.  Hier  da- 
gegen soll  die  Eideserneuerung  erst  dreissig  Jahre  nach  dem 
ersten  Schwur  stattfinden,  und  ist  auch  nicht  unbedingt  vor- 
geschrieben, sondern  nur,  wenn  sie  von  der  einen  oder  andern 
Seite  verlangt  wird. 

opoov  iiraystv  xivt  iuramentum  deferre  alicui,  einem  einen 
Eid  auferlegen,  seine  Leistung  verlangen,  steht  hier  genau  wie 
bei  Pausan.  IV,  14,  4  Tipürcov  [asv  auxoic,  lirayouaiv  opxov  ja^te 
airoarqvai  ttote  x.  t.  A.  —  Im  Medium  bei  Harpokration  :  ettocxto; 
opxo«;,  ov  aurot;  Tic,  exwv  auio)  ETrayETai  tooteouv  aipsTrat. 

auo  tu)  opoo)  heisst,  etwas  ungeschickt  ausgedrückt,  von 
dem  jetzt  zu  leistenden,  von  dem  ersten  Eide  ab  gerechnet, 
lieber  diesen  selbst  ist  aber  nichts  weiter  angegeben,  während 
das  sonst  ganz  gewöhnlich  ist.  Die  Frist  von  dreissig  Jahren 
ist  wohl  als  ein  Menschenalter  zu  erklären.  So  lange  dachte 
man  sich  den  ersten  Eid  als  unbedingt  gültig. 

Nun  aber  heisst  es,  hundert  Männer  der  Naupaktier  sollen 
den  Eid  von  den  Opuntiern  fordern  dürfen  und  die  Opuntier 
von  den  Naupaktiern.  Wörtlich  genommen  wäre  damit  ein 
Unterschied  aufgestellt  für  den  Fall,  wo  die  Eidesforderung 
von  den  Naupaktiern  ausgeht  und  wo  von  den  Opuntiern;  es 
wäre  überdies  nur  bestimmt,  welche  Zahl  der  Naupaktier  nöthig 
sei  um  den  Eid  zu  fordern,  aber  nichts  gesagt  über  die  Zahl 
der  Schwörenden.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  das  aber  nur  eine 
Folge  der  unbehülflichen  Ausdrucksweise  und  der  Sinn  der :  55 
nach  dreissig  Jahren  sollen  die  Naupaktier,   so  wie  die  Opuntier 
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berechtigt  sein,  von  dem  anderen  Theile  eine  Erneuerung  des 
Eides  zu  verlangen,  und  dann  sollen  je  hundert  von  jeder 
Seite  den  Eid  leisten.  Bei  der  Zahl  hundert  erinnert  man 
sich  der  hundert  edeln  Geschlechter  der  Opuntier,  worüber 
unten  zu  S.  II.  Z.    14  ein  Mehreres. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Paraphrase  von  Oikono- 
mides :  aXX'  sxdvra;,  rtv  ßouAuwou,  jxsta  xpiaxovta  er/j  airo  xoo 
vüv  opxoo,  Nau7raxTi'ü)v  sxaxov  avSpa?  xat  'Ottouvtiojv  xoaouxou? 
STta-ysiv  auöi?  aXArjAoi;  xov  auiov  opxov,  Vj  p.7jv  oupsaiv  xoT;  £7:01x01? 
ötuasiv  0TT0tepa>v  av  ßouAamou  a7:oaxavTa?  £t?  xou?  EXEpou?  xoov- 
xeoÖev  teXsTv. 

Während  im  vorigen  Satze  nun  das  l'vopxov  nur  auf  die 
Epoiken  bezogen  war,  sind  hier  bei  der  Eideserneurung  nicht 
die  Epoiken,  sondern  die  Naupaktier,  d.  h.  doch  wohl  die  Ge- 
sammtbürgerschaft  genannt  und  es  scheint  danach  die  Ver- 
pflichtung von  den  Epoiken  auf  die  ganze  Bürgerschaft  über- 
tragen zu  sein.  Man  wird  doch  daraus  nicht  schliessen  dürfen, 
dass  die  Epoiken  der  hypoknemidischen  Lokrer  in  Naupaktos 
eine  Art  herrschender  Aristokratie  bildeten,  wie  das  im  sicili- 
schen  Messana  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  als  dort  eine 
Zeitlang  Epoiken  der  epizephyrischen  Lokrer  die  Macht  in  den 
Händen  hatten.  Thukyd.  V,  5.  Denn  sonst  finden  wir  nichts 
das  darauf  deutet.  Vielmehr  muss  die  ganze  naupaktische 
Gemeinde  sich  eidlich  verpflichten,  weil  den  Epoiken  in  Nau- 
paktos Rechte  garantirt  werden. 

Z.  14.  B.  f0??Ti?  xa  AnroTsXsTrj  £y  Nau7raxTa)  xdw  ^tti/oiowv 
airo  Aoopu>v  el[x£v  sVre  x'   auoxsiaiß  xa  vo[xia  Nao7:axxtoi?. 

o??xi?  die  Schreibung  mit  doppeltem  a  wird  constant  fest- 
gehalten. 

AnroxeAsTv  gebildet  wie  XnroxaxxsTv,  XnroarpaxsTv  und  an- 
dere derartige  Wörter,  in  der  Entrichtung  der  Steuern  zurück- 
bleiben, sie  versäumen,  kommt  sonst  nicht  vor,  wahrscheinlich 
zufällig.  Man  sollte  glauben,  dass  der  Ausdruck  in  der  atti- 
schen Symmachie,  analog  dem  cpopou  oito-sXr^  üblich  gewesen. 
An  unserer  Stelle  ist  das  Wort  durch  die  Verbindung  mit  £-f 
Nauuaxx«)  prägnant  gebraucht:  sich  aus  Naupaktos  entfernen 
ohne  seine  Steuern  bezahlt  zu  haben. 

airo  Aoopuiv  von  den  Lokrern  getrennt,  ausgeschlossen. 
Unter  den  Lokrern  sind  hier,   wie  nachher  Z.    17  nur  die  hy- 
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poknemidischen  zu  verstehen.  Der  Epoike,  der  seine  Ver- 
pflichtungen in  Naupaktos  nicht  erfüllt  hat,  soll  in  seiner  alten 
Heimat  nicht  aufgenommen  werden.  Ueher  ei  für  l  in  dmoTe(<rfl 
vgl.  Ahrens  de  Dial.  Dor.  S.  184.  Aehnlich  <I>Äsiaoioi  für 56 
OXtaaioi  auf  dem  plataiischen  Weihgeschenk,  auf  einer  atheni- 
schen Inschrift  aus  Olymp.  89,  4.  Archaeol.  Eph.  n.  3555 
Z.    15  und  sonst. 

Der  ganze  Satz  bestimmt  also  :  Wer  von  den  Epoiken  Nau- 
paktos verlässt,  ohne  seine  dortigen  Steuern  bezahlt  zu  haben, 
soll  von  den  Lokrern  ausgeschlossen  sein,  bis  er  den  Naupak- 
tiern,   was  er  gesetzlich  schuldig  ist,   abgetragen  hat. 

Z.  16.  T.  Ai  xa  [xyj  fsvo?  sv  rcx;  taxfa  ttj  l^srcafiov  tu>v 
stci/ouxdv  fj  sv  NauTtaTCTü),  Aooptov  Tu)VcY7toxvafj.i8iu>v  tov  sTravyiarov 
xpatslv,  Aoopu>v  otto)  x' -^,  autov  i'ovta,  ai  x'  avrjp  ^  tj  rcaT?,  tpidw 
[XTjVÄv   at  8s  ]iri],   toT?  NaoiraxTioi?  vo|xioic  ^p^atai. 

Hier  wird  bestimmt,  wie  es  mit  der  Hinterlassenschaft 
eines  Epoiken  gehalten  werden  soll,  der  gestorben  ohne  in 
Naupaktos  Erben  zurückzulassen.  Die  Lesung  bietet  einige 
Schwierigkeiten,   die  zuerst  betrachtet  werden  müssen. 

Z.  17  steht  vor  Naoiraxiü)  EIEN.  Der  Herausgeber  hat 
geglaubt,  es  sei  ein  M  ausgefallen  und  hat  et[fi.]ev  geschrieben, 
das  er  in  der  Bedeutung  von  I£sT[asv  fasst.  In  der  Erklärung 
S.  123  hat  er  das  aber  aufgegeben  und  ^  sv  gelesen,  indem 
er  meint,  es  sei  aus  Versehen  das  in  der  vorigen  Zeile  hinter 
taxta  stehende  und  zu  ai  xa  gehörige  ^  noch  einmal  gesetzt 
worden,  stjxsv  kann  auf  keinen  Fall  richtig  sein,  da  iv  noth- 
wendig  ist,  wie  Z.  20.  23  und  S.  IL  Z.  8  iv  'Ottosvti.  Cur- 
tius  hat  darum  si[;xsv]  h  aufgenommen.  Allein  auch  das  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Abgesehen  davon,  dass  sTjasv 
statt  des  sonst  immer  und  zwar  nicht  weniger  als  fünfmal  ge- 
brauchten ££sT|x£v  auffallend  wäre,  ist  ein  solches  Verbum  hier 
ganz  unnöthig,  wie  denn  auch  S.  IL  Z.  6  zweimal  xpaxstv 
ohne  ein  solches  steht.  Dann  aber  würde  dadurch  in  höchst 
unpassender  Weise  sv  NaoTraxT<p  vom  vorhergehenden  getrennt, 
zu  dem  es  gehört.  Denn  der  Sinn  ist:  wenn  kein  erbberech- 
tigtes Familienglied  in  Naupaktos  vorhanden  ist.  Daher  halte 
ich  die  spätere  Lesung  von  Oikonomides  für  richtig.  Will 
man  schreiben  Avas  grammatisch  richtig  ist,  so  muss  man  aller- 
dings   El   ganz  streichen.     Aber    auf  der  Tafel  bedeutet  es  ^. 
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Aoop&v  Ttuv  'YjroxvafHOttov  von  tov  iTrav^totov  abhängig  hat 
Curtius  mit  Recht  der  von  üikonomides  aufgenommenen  Le- 
sung Aoopov  tov  c  YiroxvajAtöiov  vorgezogen.  Uebrigens  hat  auch 
dieser  den  Genetiv  Pluralis  S.  124  als  gleich  möglich  be- 
zeichnet. 

l-£ST:a\w£,  hat  Oikonomides  richtig  als  vo'fnjxoc  £7rixÄ7)po?, 
erbberechtigt  erklärt  mit  besonderer  Hinweisung  auf  £7rnra|xaTic, 
7:a|xto/o;  bei  Hesych.  Er  hätte  noch  £rrio7ra[j.<uv  aus  Pollux  X, 
57  20  anführen  können,  womit  dorisch  der  Hausherr  bezeichnet 
wurde  und  das  genau  unserem  h  ta  tan'a  y£vo;  e^sTrafxov  ent- 
spricht. Streng  genommen  ist  ysvoc  l/£Tra[jLov  die  das  Vermö- 
gen besitzende  Nachkommenschaft  oder  Verwandtschaft,  mit 
Rücksicht  auf  den  Gestorbenen  also  die  Erbberechtigten. 
Aoopu>v  oir«)  x'  ~q  d.  i.  otcoOsv  Aoopuiv  äv  tq,  aus  welchem 
Theile  von  Lokris  er  sein  möge. 

Zu  ^pyjarai  muss  man  sich  ein  allgemeines  Subject  er- 
gänzen :  man  soll  die  Naupaktischen  Gesetze  anwenden ,  es 
sollen  die  Naupaktischen  Gesetze  in  Anwendung  kommen. 

Der  ganze  Satz  heisst  also:  Wenn  in  einem  Hause  keine 
erbberechtigte  Verwandtschaft  (Nachkommenschaft)  aus  den 
Epoiken  in  Naupaktos  vorhanden  ist,  soll  der  nächste  Verwandte 
aus  den  hypoknemidischen  Lokrern,  von  wo  aus  Lokris  er  sein 
mag,  es  in  Besitz  nehmen,  indem  er  selbst  hingeht,  innerhalb 
dreier  Monate ,  mag  er  ein  Mann  oder  ein  Knabe  sein.  Wo 
nicht  (d.  h.  wo  das  in  drei  Monaten  nicht  geschieht)  sollen  die 
Naupaktischen  Gesetze  in  Anwendung  kommen. 

Z.  20.  A.  'E  NauTiaxroj  av^iopiovra  £v  Aoopou?  tou?  'Ytto- 
xvapuotouc  ev  NauirdtxTtp  xapotiou  ev  Tayopa"  xr^v  AoopoT;  ~oT[c] 
'  l'Troxvaji-toiois  iv  ta  TroAt  a>  x'  ^  xapüEai  £v  rayopa. 

Bei  xoXc,  Z.  21  ist  aus  Versehen  das  c,  auf  der  Tafel  weg- 
gelassen. 

Anstatt  o>  x'  ^  steht  im  Text  bei  Oikonomides  irrig  ox'  ^, 
was  er  aber  selber  S.    124  berichtigt  hat. 

In  av^(i>p£ovTa  hat  das  Präsens  die  Bedeutung  «zurückwan- 
dern wollen». 

Wer  aus  Naupaktos  nach  dem  Lande  der  hypoknemidi- 
schen Lokrer  zurückwandern  will,  soll  es  in  Naupaktos  auf 
dem  Markt  verkündigen  lassen. 

Die  Bestimmung  hat  den  Zweck,    dass   gegen  den  Rück- 
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Wanderer  in  Naupaktos  etwaige  Ansprüche  und  Forderungen 
können  geltend  gemacht,  in  seiner  lokrischen  Vaterstadt  Ein- 
wendungen können  angebracht  werden. 

Z.  22.  E.  Ilspoofrapiav  xat  Muaa^Ewv  Itcsi  xa  NauiraxTifos 
ti]s  YSVTrjxaij  aoro?  xai.  ta  ^pr^ata  ttjV  NauTraxtio  toT?  ev  NauiraxTU) 
^prjaxat,  ta  6'  sv  AoopoTc  xoT;cl'7:oxva[xioiot;  j^pr^axa  xöis  l'iroxva- 
txtotoi?  vojjuoic  ^prjaiai,  otcoj?  a  ttoXic  J-sxaaxu>v  vo;xiCei  Aooptiv  xtiuv 
'VKOxvajj-iSicuv.  ai  Tis  utco  xu>v  vojxttDV  x&v  stciJ-oiocuv  av^ojpsei  llspoo- 
#aptav  xat  Moaa/stuv ,  toi;  ocutäv  vojxioi;  ^p^axat  xaxa  ttoäiv 
/sxaaxou;. 

Dieser  Paragraph  ist  wohl  der  dunkelste  des  ganzen  Sta-58 
tutes  und  volle  Sicherheit  in  der  Erklärung  wird  kaum  zu  er- 
reichen sein.  Betrachten  wir  zuerst  wie  Oikonomides  ihn  ge- 
fasst  hat.  Er  schreibt  Z.  22  und  Z.  27.  28  Ilsp  Oottapt'av  xat 
Moaaysov ,  und  weder  Curtius  noch  Bursian  haben  dagegen 
Einsprache  gethan.  Kotharia  und  Mysacheon  hält  er  für  sonst 
unbekannte  Städte  der  hypoknemidischen  Lokrer  und  para- 
phrasirt  Z.  22  S7cst8av  Tis  tu>v  tc s  p t  KoÖaptav  xat  Muciaysov  s?; 
NauTraxxov  E-jrotxrjaTf] ,  Z.  27.  28  t^v  8s  tivs;  xa>v  sc  Nauiraxxov 
ETrotxr(aavTa>v  .  .  .  aoöi;  elc,  KoDaptav  aTcoyui^oaiGi  xai  Muaaysov. 
Schon  diese  ganz  verschiedene  Erklärung  des  Trip  d.  i.  irspi  an 
den  beiden  Stellen  müsste  auffallen.  Aber  weder  die  eine  noch 
die  andere  ist  richtig  oder  auch  nur  möglich.  An  der  ersten 
Stelle  müsste  es  heissen :  tu>v  ev  Ooüapta  xai  Moaaystp  oder  t«jv 
ex  Ooöapta;  xat  Moaa^soo,  an  der  zweiten  ev  (d.  i.  et;)  Oofraptav 
xat  Mucjo^eov.  An  ersterer  Stelle  wäre  namentlich  der  Artikel, 
selbst  wenn  uep  erträglich  wäre,  schlechterdings  unentbehrlich. 
Es  muss  also  eine  andere  Erklärung  gesucht  werden  und  zwar 
eine  wo   II  E  P  an  beiden  Stellen  gleichbedeutend  ist. 

Da  weiss  ich  kein  anderes  Mittel,  als  Fiep  mit  den  fol- 
genden Buchstaben  zu  verbinden  und  rkpooUaptav  als  Genetiv 
Pluralis  zu  fassen  und  Muaa^Eaiv  zu  lesen.  Der  Genetiv  hängt 
dann  an  der  zweiten  Stelle  von  x(;  nach  ai  ab,  an  der  ersten, 
wenn  man  mit  Oikonomides  NaoTiaxxt;  nur  in  Nao7Taxxt[o]; 
verbessert,  von  einem  zu  ergänzenden  xi;.  Allein  dies  fehlt 
meines  Erachtens  nur  durch  ein  Versehen  des  Schreibers,  der 
NauiraxTt;  anstatt  Nau-axti[o;  ti];  schrieb,  bei  welcher  Annahme 
der  Fehler  sich  leicht  erklärt.  Allerdings  könnte  man  an  erster 
Stelle  auch  den  Accusativus  Singularis  Flepoo&apiav  xai  Muaa/sov 

Vi  seh  er,  Schriften.    II.  |3 
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setzen,  wo  dann  NauitaxTifo]?  ohne  Tis  genügte,  und  für  diese 
Lesung  kann  Aoopov  tov  Yiroxva[j.töiov  licel  xa  NaorcaxTUx;  y^vnjTai 
in  der  ersten  Zeile  als  vollständig  analog  angeführt  werden. 
Dagegen  scheint  aber  olotoc,  nach  y£VT|Tat  zu  sprechen.  Der 
Nominativ  ist  zwar  in  jedem  Fall  ein  Fehler,  man  mag  IIspoo- 
i>apiav  xai  Muaa^sov  oder  llspoo&apiav  xat  Muaa^etov  lesen; 
immer  erfordert  die  grammatische  Construction  aurov1),  aber 
bei  unmittelbar  vorhergehendem  Accusativ  erklärt  er  sich 
schwerer  als  beim  Genetiv.  Ueberdies  kennen  wir  die  Nomi- 
59  nativform  nicht  und  wie  wir  nachher  sehen  werden ,  scheint 
er  eher  Muaa^su;  als  Muoa/so?  gelautet  zu  haben.  Obgleich 
also  ganz  sicherer  Entscheid  nicht  zu  geben  und  die  eine  wie 
die  andere  Lesung  möglich  und  für  den  Sinn  gleich  ist,  ziehe 
ich  den  Genetiv  wie  in  der  zweiten  Stelle  vor. 

Aber  auch  so  bleiben  immer  noch  formelle  und  sachliche 
Schwierigkeiten  genug.  Was  sind  die  Flepoofrapiai  und  Mozayzi^ 
(oder  Muaa^eoi)  ?  Sollen  darunter  Bewohner  zweier  lokrischen 
Ortschaften  verstanden  werden,  so  erscheint  zunächst  der  Name 
rispoo&apiai  sehr  ungewöhnlich.  Es  wird  schwer  sein  analoge 
griechische  Ethnika  zu  finden.  Die  Aypiai  bei  Steph.  Byz. 
sind  ein  halb  griechisches ,  die  KaXattat  oder  KaXavti'at  bei 
Herod.  III,  38.  III,  97  ein  ungriechisches  Volk.  Aber  die 
Namensform  auch  zugegeben,  was  soll  die  besondere  Erwäh- 
nung von  Perkothariern  und  Mysacheern?  Vorher  war  all- 
gemein von  Epoiken  der  hypoknemidischen  Lokrer  die  Rede 
und  zwar  aus  verschiedenen  Ortschaften,  wie  aus  den  Aus- 
drücken Z.  9  oTtu)  /exaaToc  TjV ,  Z.  21  ev  ra  iroXi  w  x  ^  deut- 
lich hervorgeht.  Warum  nun  noch  eine  besondere  Bestim- 
mung für  die  Bewohner  zweier  jedenfalls  ganz  obscurer  Orte? 
Sodann  scheinen  die  Worte  S.  II.  Z.  1  Wo?  a  ttoXi;  /exaa-rwv 
vojxiCsi  (denn  so  und  nicht  wie  Oikonomides  schreibt  vojaiCttj  ist 
zu  lesen)  und  S.  II.  Z.  3  xara  itoAiv  /exaaiou?  darauf  zu  weisen, 
dass  die  hier  genannten  Leute,  die  Perkotharier  und  Mysacheer 
nicht  bloss  in  zwei  Städten  lebten. 


•■)  Curtius  hat  offenbar  deswegen  nach  aüxo;  intevpungirt.  Aber  -was 
soll  dann  wj-züc,  bedeuten  und  wie  erklärt  er  xat?  Fände  sich  in  der  In- 
schrift die  Accusativform  ras  statt  ous ,  so  könnte  man  an  aü-rra;  denken. 
Aber  wir  haben  überall  nur  die  Endung  ooc. 
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Ich  bin  daher  auf  den  Gedanken  gekommen,  es  könnten 
darunter  gewisse  Classen  des  lokrischen  Volkes  verstanden  sein, 
vielleicht  zwei  grosse  Geschlechter,  die  in  verschiedenen  Ort- 
schaften des  Landes  ihren  Wohnsitz  hatten.  Dass  sie  begütert 
waren,  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  ihnen,  und  nur  bei  ihnen, 
neben  dem  Besitz  in  Naupaktos  auch  der  im  hypoknemidi- 
schen  Lokris  erwähnt  ist.  Zu  meinem  Vergnügen  stimmte 
mein  verehrter  Herr  College,  Prof.  Nietzsche,  dem  ich  die 
Vermuthung  mittheilte,  derselben  nicht  nur  bei,  sondern  gab 
mir  noch  weitere  Anhaltspunkte,  indem  er  darauf  aufmerksam 
machte,  dass  IlspooÖapiou  wohl  gleich  llspxailapiai  und  von  xaÖapo? 
abzuleiten  sei ,  da  im  dorischen  Dialekte  xoilapo;  für  xaöapo? 
gesagt  wurde.  (Tab.  Heracl.  1.  55  (102)  und  1.  84  (132)  dvxo- 
{locpiovu  für  dvaxailoupouai.)  *)  In  Oep  sei  die  Präposition  Tcept  zu  60 
erkennen ,  wie  die  zahlreichen  Composita  Tcspixotfrcupto ,  irepixa- 
ÖapTYj?,  7r£pixa{)ap[i.a,  7rEpixallapi£u>,  irepixa&apjxo?  u.  s.  w.  ergeben. 
Muaaj(£tüv  scheine  gleich  Muoaxeo>v,  wie  die  Dörier  nach  Etym. 
Orion  S.  5,  1  (vgl.  auch  Etym.  Gud.  91,  56)  arps/e;  für  dxpsxe«; 
sagten:  «Blutschuldheilend»,  wie  der  Schwefel  bei  Homer  Od. 
XXII,  481  als  Reinigungsmittel  und  axo?  xaxu>v  bezeichnet 
werde.  Wir  hätten  also  in  den  üspooilapiat  und  Musaxeic  zwei 
Priestergeschlechter,  die  «Reiniger»  und  die  «Blutschuldheiler» 
zu  erkennen,  etwa  wie  die  arkadischen  Sühnpriester  bei  Pau- 
san.  III,    17,   8. 

Ich  bemerke ,  dass  irsp  auch  in  dem  verstärkenden  Sinne 
könnte  gefasst  werden,  den  es  besonders  in  Eigennamen  so 
häufig  hat.  Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  rt  nepxaXo?. 
Die  Endung  ta;  ist  in  Eigennamen,  die  von  Adjectiven  auf  o? 
abgeleitet  sind,  ganz  gewöhnlich;  so  Ayaih'ac  von  ayafroc, 
KAeivia?  von  xXeivo?,  Ayvt'a?  von  ayvoc  u.  a.  Wollte  man  aber 
einwenden,  Priestergeschlechter  müssten  eine  patronymische 
Namensform  haben,  so  erinnere  ich  dagegen  an  KaSjxsIoc, 
Tscpopaioi,  Kr|puxec,  von  denen  besonders  der  letztere  Name  eine 
Analogie  mit  unsern  bietet,   sofern  er  das  Amt,   den  Beruf  be- 


l)  Ueber  o  statt  a  vergl.  man  ausser  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  120,  der 
mit  Unrecht  YPrJ'fuw  in  der  Melischen  Inschrift  C.  I.  G.  No.  3  anzweifelte, 
K.  Keil  im  Philolog.  Supplementband  II.  p.  565.  Auch  Oikonomides 
leitet  sein  Ko&otpia  von  xoftapio;  =  -/.cxfrapioS  ab. 
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zeichnet.  Ferner  ist  zn  vergleichen  Bou^uyia:  ysvoc  ti  'Adrjvrjoiv 
i£po>auvTjV  tiva  e/ov  Etym.  M.  p.  206,  47  und  Bekker  Anecd. 
221,    8. 

Der  erste  Satz  des  Paragraphen  besagt  also,  dass  Ange- 
hörige dieser  Geschlechter,  wenn  sie  nach  Nanpaktos  ziehen, 
sammt  ihrem  daselbst  befindlichen  Vermögen  den  naupakti- 
schen  Gesetzen  unterworfen  sein  sollen.  Denn  zu  rote,  sv  Nau- 
~axTu)  muss  man  sich  vofxioic  aus  dem  folgenden  ergänzen. 
Das  Vermögen  derselben  aber,  das  im  Lande  der  hypoknemi- 
dischen  Lokrer  zurückbleibt,  soll  auch  ferner  den  hypoknemi- 
dischen  Gesetzen  unterworfen  sein,  wie  sie  in  jeder  Stadt 
gültig  sind.  Wir  sehen  aus  dieser  Bestimmung,  dass  selbst  in 
den  einzelnen  Städten  des  kleinen  östlichen  Lokris  verschie- 
dene Gesetze  (vojiot,  vojua)  bestanden  und  es  wird  dies  durch 
S.  II.  Z.   5  bestätigt. 

Der  zweite  Satz  des  Paragraphen  schreibt  vor,  dass,  wenn 
einer  der  Perkotharier  und  Mysacheer  aus  Naupaktos  wieder 
heimkehrt,  er  dann  wieder  den  heimischen  Gesetzen  unter- 
worfen sein  soll.  Die  Construction  ist:  ai  Tic  Fkpooöapiav  xal 
Moaa)(£tüv  avj(o)pe£i  uiro  Tuiv  vgjauov  tu>v  E^ri/oiooiV ,  ypr^Tai  ft- 
xaatouc  xaxa  ttoäiv  toTc  auT&v  vo|j.ioic.  Oikonomides  hat  erklärt : 
7jv  8s  tivsc  tu>v  sie  NauTtaxTOV  Eirotx^aavtaiv  xal  7)87]  toTc  Nao- 
TuaxTt'(ov  j(p(ü[jL£vu)v  vo[i.t[xoic  aufhc  sie  Kodapiav  aito)fu>p7jau>cu  xal 
Moaa^sov  zHoxoi  xata  ttoAiv  Exaarouc  toTc  vopijxoic  xprjafrai  toTc. 
61  £auT(uv.  Dabei  ist  aber,  abgesehen  von  dem  schon  widerlegten 
sie  KoOapiav  xai  Muaa^£ov,  der  Genetiv  täv  siri/oiotuv  irrig  von 
Tic  abhängig  gemacht,  wodurch  tu>v  vopu'tuv  ganz  unbestimmt 
bleibt.  Vielmehr  sind  xa  vojua  tu>v  siuj-oichdv  dasselbe,  was 
vorher  Ta  sv  NauTraxT(j)  (vojua) .  Ferner  kann  uiro  twv  vojauov 
nicht  heissen:  7j8tj  xoie  NauiraxTitov  /piojxsvoi  vojju'otc.  Sollte  das 
ausgedrückt  sein,  so  hätte  gesagt  sein  müssen:  utto  toic  (Nao- 
TcaxTtcuv)  vojxioic  a>v.  utto  mit  dem  Genetiv  vo|i.ta)V  kann  hier  nur 
die  Bewegung  unter  etwas  weg  bedeuten  und  ist  eng  mit 
av/(op££t  zu  verbinden,  so  dass  der  Sinn  ist:  wenn  einer  sich 
aus  dem  Bereich  der  Gesetze  der  Epoiken  wieder  zurückbegibt 
d.  h.  aus  Naupaktos  wieder  heimkehrt.  Bursian  hat  nach 
vofnCsi  interpungiren  wollen  und  Aoop&v  Ttuv  cY7toxvafu8ia>v  zum 
folgenden  Satz  gezogen,  offenbar  weil  er  die  Verbindung  von 
Tic  mit  stu/oiocdv    als  falsch  erkannte   und  doch  einen  Genetiv 
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dazu    haben   wollte.     Bei    meiner    Erklärung    ist    der   aber  in 
üspoofrapiav  xat  Muaa/scov  da. 

ta  (xutwv  vo[xia  sind  wohl  ihre  in  den  einzelnen  Städten 
geltenden  Gesetze,  d.  h.  eben  die  hypoknemidischen ,  wie  sie 
vorher  hiessen.  Denn  kaum  wird  man  das  autdiv  auf  IIspxo- 
öapiav  und  Moaa/swv  in  dem  Sinne  beziehen  dürfen,  dass  damit 
gewisse  Sonderrechte,  Privilegien  dieser  Geschlechter  verstan- 
den wären. 

Nach  meiner  Auffassung  lautet  also  der  ganze  Paragraph : 
Wenn  einer  der  Perkotharier  und  Mysacheer  Naupaktier  ge- 
worden ist,  soll  er  selbst  und  sein  Vermögen  in  Naupaktos  den 
naupaktischen  Gesetzen  unterworfen  sein,  das  Vermögen  aber 
im  hypoknemidischen  Lokris  soll  den  hypoknemidischen  Ge- 
setzen unterworfen  sein,  wie  sie  in  einer  jeden  Stadt  der  hy- 
poknemidischen Lokrer  gelten.  Wenn  aber  einer  der  Perko- 
tharier und  Mysacheer  aus  dem  Bereich  der  Gesetze  der  An- 
siedler zurückkehrt,  sollen  jegliche  ihren  Gesetzen  je  nach  der 
•Stadt  (d.  h.   den  Gesetzen  je  ihrer  Stadt)  unterworfen  sein. 

Auch  so  bleibt  schwer  zu  erklären,  warum  nur  hier  eine 
Verfügung  über  das  zurückbleibende  Vermögen  getroffen  ist 
und  nur  hier  bestimmt  ist,  dass  der  aus  Naupaktos  heim- 
kehrende wieder  den  heimischen  Gesetzen  unterworfen  ist. 
Besagt  letzteres  etwa,  dass  diese  Geschlechter  nicht  von  den 
oben  angegebenen  Bedingungen  der  Rückkehr,  dem  Zurück- 
lassen eines  Sohnes  oder  Bruders  im  Hause  zu  Naupaktos  und 
dem  Entrichten  aller  Abgaben  sollten  gebunden  sein,  sondern 
eine  privilegirte  Stellung  gemessen  sollten? 

S.   II.   Z.   4.      f.   AI'  x'    aosXcpso!    eouvTi   tu)V   Naui:(XZTov   foi- 
xeovro?  ottuk  xal  Aoop&v  tu>v  c  YiroxvajuouDV  .fsxaaTtov    v6[xo?  eati,  62 
■at  x'   airodavfl,  täv  ^prjjxaTtov  xpaxsiv  rov  eiri/oioov,   to  xauoofisvov 
xpairetv. 

In  Zeile  5  ist  hier  eine  Lücke  mit  undeutlichen  Schrift- 
resten von  der  Grösse  eines  Buchstabens  nach  Yü,  die  jedoch 
auf  den  Zusammenhang  keinen  Einfluss  hat.  Oikonomides 
glaubt  darin  und  in  einigen  ähnlichen  Erscheinungen  Spuren 
einer  anderen  älteren  Inschrift  zu  erkennen,  die  früher  auf  der 
Platte  gestanden  und  ausgehämmert  worden  sei,  um  diese  für 
die  jetzige  wieder  zu  glätten.  Nach  dem  vorliegenden  Facsi- 
mile  könnte  man  glauben,   es  sei  aus  Versehen  das  O  zweimal 
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gesetzt  und  dann  das  erste  wieder  ausgekratzt  worden.  Um 
aber  darüber  zu  urtheilen,  muss  man  das  Original  vor  Augen 
haben. 

Ich  habe  den  ganzen  Paragraphen  mit  Curtius  als  einen 
Satz  genommen,  wie  die  Worte  es  erfordern.  Oikonomides 
hat  nach  esti  einen  Punkt  gesetzt  und  die  so  gewonnenen  zwei 
Sätze  paraphrasirt :  £av  aoeAcpot  toat  tou  ev  NaoTtaxKp  e7ioixouvtoc, 
eäjeaTw  sirl  tov  xAvjpov  autoü  isvai,  otccoc,  xal  rcapa  AoxpoTc.  toTc, 
YiroxvafAt.oiot.c,  ot  vop.01  xeAsuooaiv  ot  xatot  iroAstc.  xaiteaT&Tsc.  'Eav 
toivuv  T£AsuT7]aifj,  tov  aösAcpo'v,  o?  av  Tuy^avif)  e-oixu>v  ev  NauTiaxTU), 
dijsaTu)  tou  xXr^pou  Xaj(eTv  tou  ai:oY£VOfA&voo,  Xa^sTv  8s  xou  siußaA- 
Aovto;  aut(5  [Aspooc.  Sehr  deutlich  ist  das  eben  nicht  und  auch 
die  italienische  Uebersetzung  ist  nicht  klarer.  Wenn  ich  ihn 
aber  recht  verstehe,  so  meint  er,  der  erste  Satz  bestimme, 
dass  Brüder  eines  Epoiken,  die  im  hypoknemidischen  Lokris 
zurückgeblieben,  bei  dessen  Tod  Erbrecht  auf  seinen  Nachlass 
haben,  der  zweite,  dass  der  als  Epoike  in  Naupaktos  wohnende 
Bruder  eines  verstorbenen  Epoiken  auch  Erbrecht  habe.  Das 
wäre  jedenfalls  sehr  sonderbar  ausgedrückt,  da  in  dem  ganzen 
Satze  eine  Unterscheidung  von  Brüdern  im  hypoknemidischen 
Lokris  und  in  Naupaktos  nirgends  angedeutet  ist,  auch  das 
ai  x'  owroöavfl  doch  ebenso  sehr  im  ersten  wie  im  zweiten  Fall 
die  nothwendige  Voraussetzung  des  Erbens  ist.  Ueberdies 
müsste  die  erste  Bestimmung  um  so  mehr  auffallen,  als  schon 
S.  I.  Z.  16  sehr  klar  ausgesprochen  ist,  wie  es  zu  halten  ist, 
wenn  ein  Epoike  in  Naupaktos  stirbt,  ohne  daselbst  Erben  zu 
hinterlassen.  Die  ganze  Erklärung  ist  eben  falsch,  weil  sie 
nach  eon  einen  ersten  Satz  abschliessen  will,  während  doch 
nur  ein  hypothetischer  Vordersatz,  an  den  der  Relativsatz  o~toc, 
—  sau  sich  anschliesst,  da  ist,  ein  Nachsatz  aber  fehlt.  Dieser 
folgt  erst  in  den  Worten  xpatstv  tov  stu'/oioov,  und  ai'  x'  arco- 
Oav-fl  ist  ein  zweiter  hypothetischer  Satz,  der  dem  ersten  ai'  x' 
63  aosXcpsot  s'u)VTi  untergeordnet  ist.  Man  muss  also  construiren : 
al'  x'  aoexcpsot  scdvti  tcuv  NautraxTov  .fouiavToc.,  ai'  x  aTroöavfl,  Tov 
stti'/oioov  xpaTeTv  tu>v  ^prjjAaT'-jDV,  otto)?  xai  Aoopuiv  T<i)V  Y-oxva(j.i6uuv 
JPsxaottöV  vofi.0?  iaxi,  to  xaTioop-svov  xpaTstv.  Es  fragt  sich  nur. 
was  Subject  zu  ai  x'  aTroOav^  ist.  Wenn  ich  nicht  irre,  aos/.- 
cpso?  oder  noch  richtiger  Ttov  aSeAcpsuiv  Tic.  Es  ist  das  freilich 
hart ,    aber  nicht  härter  als  anderes  in  dieser  Urkunde .    deren 
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Sprache  durchweg  sehr  unausgebildet  und  ungelenk  erscheint. 
Danach  hiess  es :  Wenn  einer,  der  in  Naupaktos  wohnt,  Brüder 
hat,  soll,  wenn  einer  der  Brüder  stirbt,  der  Epoike  in  Nau- 
paktos, wie  es  bei  jeglichen  der  hypoknemidischen  Lokrer 
Gesetz  ist,  auf  das  Vermögen  Anspruch  haben,  nämlich  auf 
den  ihm  zukommenden  Theil. 

Vom  Wohnort  der  Brüder  ist  zwar  nichts  gesagt,  aber  aus 
den  Worten  ottu)?  xal  Aooptuv  täv  'Yiroxvajnouuv  /exaarov  vojxo? 
IotI  geht  klar  hervor,  dass  im  hypoknemidischen  Lokris  woh- 
nende gemeint  sind.  Aehnlich  ist  auch  nachher  beim  Vater 
S.  II.  Z.  10  der  Wohnort  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Auf- 
fallend ist  nun  auf  den  ersten  Blick  allerdings,  dass  das  Erb- 
recht des  Epoiken  an  den  Nachlass  der  zurückgebliebenen 
Brüder  ausgesprochen  ist,  ohne  dass  der  Fall  vorbehalten  ist, 
wo  ein  solcher  Bruder  Descendenten  hinterlässt.  Es  ist  dies 
aber  implicite  in  den  Worten  ottcu?  —  eari  mit  enthalten;  nur 
wo  die  lokrischen  Gesetze  dem  Bruder  Erbrecht  zugestehen, 
soll  der  Bruder  in  Naupaktos  erben,  wo  directe  Descendenten 
da  sind,  war  das  eben  der  Fall  nicht,  to  xatioofxevov  xparetv 
beschränkt  das  vorangehende  allgemeine  xpateTv.  6  ev  Nau- 
Traxtov  j-ouea>v  ist  der  siri/oioos  im  Gegensatz  zu  den  nicht  in 
Naupaktos  wohnenden  Brüdern,  die  Construction  mit  Hinsicht 
auf  das  Einwandern  dieselbe  wie  S.  I.  Z.  11.  S.  II.  Z.  7  oi 
It:( foiooi  ev  Nau-axrov. 

Uebrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Z.  6  an- 
statt tov  litifoioov  auch  könnte  gelesen  werden  tu>v  stu/oiocuv, 
von  ^pr(p.aT(uv  abhängig,  wo  man  dann  zu  otTcoöavTf)  als  Subject 
o  ev  NauTcaxrov  .fowetov  nehmen  müsste,  zu  xpateiv  aber  die 
doeXcpeoi,  was  dann  den  mit  Oikonomides  Erklärung  ziemlich 
übereinstimmenden  Sinn  ergäbe :  Wenn  Brüder  eines  in  Nau- 
paktos wohnenden  dasind,  sollen  diese,  wie  es  bei  jeglichen 
der  hypoknemidischen  Lokrer  Gesetz  ist,  falls  jener  stirbt,  auf 
das  Vermögen  der  Epoiken  Anspruch  haben ,  nämlich  auf  den 
ihnen  zukommenden  Theil  Anspruch  haben.  —  Dagegen  ist 
aber  ausser  dem  oben  gesagten,  dass  der  Fall  wo  eine  Epoike 
stirbt,  S.  I.  Z.  16  T  behandelt  ist,  weiter  einzuwenden,  dass 
der  Pluralis  rtov  stti/oickuv  anstatt  rou  emj-oioou  ganz  uner-64 
träglich  wäre  und  dass  man  als  Subject  zu  xparelv  touc,  aoeXcpeou? 
oder  ein  sie  vertretendes  Pronomen  toutou?  oder  autou?  erwar- 
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tete.  So  bleibt  denn  tov  siti/oioov  und  damit  die  erste  Erklä- 
rung allein  richtig. 

S.  II,  Z.  7.  Z.  Touc,  ETuj-oi'oous  ev  NauTiazTov  tav  St'xav 
TTpooioov  apsatai  ttotou?  8ixaor5jpas,  apeaiat  xal  8o[xsv  ev  'Ottosvti 
xaTa  f£[x]oq  airrafi-apov.  Aooptuv  tu>v  '  Tiroxvafnouov  -irpcmaTav 
xaraatotaat.,  t<üv  Aoop&v  t(ütci/oio«)  xal  t&v  etti/oioojv  T(j>  Aooptp. 
oinve?  xa  'm[.f]sTes  IVrifj-oi  ejWrt]. 

Z.  8  hat  Oikonomides  unstreitig  mit  Recht  fzoc,  in  j-s[t]o; 
geändert,  indem  der  Graveur  das  t  ausgelassen  hatte. 

Ob  apsaTou  =  kXiabai  zu  aipslv  gehörig  ist,  wie  Oikonomi- 
des nachzuweisen  sucht,  oder  ob  es  gleich  dpsaöai  von  aipofiai 
abzuleiten  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dem  Sinne 
nach  ist  apscrrai  xal  8o|isv  jedenfalls  dem  gewöhnlichen  AaßsTv 
xal  ooovai  gleich. 

Die  Lesung  des  zweiten  Satzes  kann  erst  nach  Erwägung 
des  Inhalts  festgestellt  werden. 

Der  Paragraph  bestimmt,  wie  es  gehalten  werden  soll  bei 
Processen  zwischen  lokrischen  Epoiken  in  Naupaktos  und  hy- 
poknemidischen  Lokrern.  Denn  dass  es  sich  um  solche  Pro- 
cesse  handelt,  scheint  mir  aus  dem  zweiten  Satze  bestimmt 
hervorzugehen,  wo  vom  Aufstellen  eines  Prostates  für  den 
Epoiken  und  für  den  Lokrer  gehandelt  wird.  Für  solche  Pro- 
cesse  sollte  das  Forum  in  Opus  sein.  Oikonomides  nimmt, 
wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  an',  alle  Processe  der  Epoiken 
hätten  nach  Opus  gebracht  werden  müssen  und  führt  als  Ana- 
logie Herod.  V,  83  an,  der  erzählt,  dass  in  alter  Zeit  die 
Aigineten  für  alle  ihre  Processe  in  Epidauros  hätten  Recht 
suchen  müssen:  toütov  o  e'u  tov  j^povov  xal  tov  irpo  tootoo 
AiYivr^Tat  'EiuSaopiuDv  rpcouov  Ta  ts  aXAa  xal  oixa?  oiaßaivovTsc 
hz,  'Eiuoaupov  s8i'8oaav  xal  eXajxßavov  7rap'  aXXyjXiuv  ol  Ai^iv^Tai. 
Dann  wäre  aber  die  folgende  Bestimmung  über  den  Prostates 
unverständlich.  Uebrigens  ist  auch  das  Verhältniss  der  Aigine- 
ten zu  Epidauros  ein  anderes,  als  das  der  Epoiken  in  Nau- 
paktos zu  Opus.  Die  Aigineten  bildeten  bis  zu  ihrer  Los- 
reissung  einen  integrirenden  Theil  des  epidaurischen  Staats ; 
die  hypoknemidischen  Epoiken  in  Naupaktos  aber  machten  mit 
anderen  Bewohnern  der  Stadt  ein  Gemeinwesen  aus,  nur  mit 
dem  Vorbehalte  gewisser  Rechte  und  Pflichten  in  der  alten 
Heimat. 
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In  solchen  Processen  also  sollen  sie  in  Opus  Recht  suchen 
und  tgeben,  aber  mit  der  Begünstigung  der  Tipooixia.  Unter 
8ixa  TrpoSioo?  ist  nämlich  ein  Process  zu  verstehen,  der  den 65 
Vorrang  vor  anderen  hat,  vor  anderen  zur  Behandlung  kommt. 
Den  gleichen  Ausdruck  finden  wir  in  zwei  Proxeniedecreten 
aus  Paros,  auf  die  schon  Curtius  weist,  bei  Ross  Inscript.  Gr. 
ined.  II.  S.  41.  n.  147  Z.  14  und  S.  42.  n.  148  Z.  13  (=  C. 
I.  Gr.  n.  2374.  c  und  d  in  den  Addendis  S.  1073  oder  Ran- 
gabe Ant.  Hell.  II.  n.  760.  761)  und  in  einem  eben  solchen 
von  Odessos.  C.  I.  Gr.  n.  2056  Z.  17.  Häufiger  ist  sonst 
dafür  irpooixia,  das  besonders  in  delphischen  Proxeniedecreten 
üblich  ist.  Vgl.  E.  Curtius  Anecd.  Delph.  S.  77.  n.  4 2 ff. 
Wescher  et  Foucart  Inscriptions  de  Delphes  n.  9  ff.  Meier  de 
proxenia  S.   18. 

7tpooixo;  blv.fi  kommt  freilich  auch  in  einer  anderen  Bedeu- 
tung vor,  nämlich  von  einem  Process,  der  nicht  von  einem 
Gericht,  sondern  von  einem  compromissorischen  Schiedsrichter 
geführt  wurde.  Vgl.  Suidas  irpoSixov.  Photius  p.  451,  13 
(Porson).  Meineke  Fragm.  Com.  Gr.  II.  p.  1056  und  V.  p. 
CXXXV.  Und  so  erklärt  den  Ausdruck  in  einem  Vertrag 
zwischen  Priansos  und  Hierapytna  Böckh  C.  I.  Gr.  n.  2556 
Z.  64.  In  unserer  Urkunde  wird  aber  eine  solche  Auffassung 
bestimmt  abgewiesen  durch  die  Worte  ttotou?  oixaoTTJpa?. 

xaxa  /s[t]o?  autaptapov  ist  wohl  so  zu  erklären,  dass  jähr- 
lich eine  bestimmte  Zeit  für  diese  Processe  in  Opus  sollte  be- 
stimmt sein  und  dass  dann  die  Klagen  am  gleichen  Tage,  wo 
sie  vorgebracht  wurden,  von  den  Richtern  sollten  in  Behand- 
lung gezogen  werden.  Das  war  eben  die  Folge  der  TrpoStxia. 
Dass  aus  Versehen  das  t  in  /sto?  ausgelassen  ist,  habe  ich 
schon  oben  bemerkt. 

In  dem  zweiten  Satz  des  Paragraphen  fragt  sich  zunächst, 
wie  die  Endung  ON  in  AO9PON  TON  YriOKNAMIAlON 
und  in  TON  AOpPON  und  TON  EniFOIpON  zu  lesen, 
ob  als  Genetiv  Pluralis  u>v,  oder  als  Accusativus  Singularis  ov. 
Oikonomides  hat  an  erster  Stelle  den  Genetiv  angenommen, 
Aoopu>v  Tiuv  c  YTroxva[xi8tu)v ,  an  der  zweiten  den  Accusativ  tov 
Aoopov  und  tov  lizif oioov ,  so  dass  der  Genetiv  Aoopuiv  täv 
' YiroxvafurHujv  von  upooTaTav  abhinge,  einen  Prostates  aus  den 
hypoknemidischen   Lokrern,     dagegen   tov  Aoopov    und   tov  stti- 
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/otoov  Subject  zu  xaxaataaai  wäre.  Demgemäss  paraphrasirt 
er:  Ix  os  Aoxpuiv  xtov  c  Y7roxvTj<j.io  uov  TrpoaTanrjv  eiti  t^  6ix-ß  eXo- 
ixsvou?  xaraatTjoai  aAA^Xotc,  tov  [xev  Aoxpov  tu>  e-ot'xq) ,  tov  Ö' 
sTuoixov  Tai  Aoxptj).  npoaTaTTj«;  nimmt  er,  wie  die  italienische 
Uebersetzung  patrono  zeigt,  in  dem  besonders  aus  Athen 
bekannten  Sinne  eines  gerichtlichen  Vertreters,  Schutzherrn. 
Ua  nun  der  Satz  mit  dem  vorhergehenden  offenbar  eng  zu- 
sammenhängt ,  kann  unter  tov  Aoopov  und  tov  eitij-otoov  nur 
66  der  processirende  hypoknemidische  Lokrer  und  Epoike  ge- 
meint sein.  Daraus  ergäbe  sich,  dass  je  die  eine  Partei  für 
die  entgegenstehende  den  Prostates  bezeichnen  sollte,  und  zwar 
immer  aus  den  hypoknemidischen  Lokrern.  Das  wäre  eine 
unerhörte  Bestimmung,  durch  die  für  das  Interesse  der  Par- 
teien schlecht  gesorgt  gewesen  wäre.  Eine  andere  Erklärung 
lässt  sich  aber  bei  der  von  Oikonomides  angenommenen  Le- 
sung nicht  finden.  Es  muss  also  eine  andere  versucht  werden. 
Man  wird  nicht  nur  Aoopwv  xu>v  c  Yiroxvafu8i'u>v,  was  sicher 
scheint,  lesen  müssen,  sondern  auch  t&v  Aoopuiv  und  tujv  lizi- 
foiooiv.  So  schliessen  sich  epanalep tisch,  erklärend  und  weiter 
ausführend,  diese  Genetive  an  die  vorangehenden  an.  Es  ent- 
steht der  passende  Sinn :  für  den  Epoiken  soll  man  einen  Pro- 
states aus  den  hypoknemidischen  Lokrern  aufsteilen,  für  den 
hypoknemidischen  Lokrer  einen  aus  den  Epoiken. 

Eine  Schwierigkeit  bleibt  freilich,  die  aber  bei  der  Le- 
sung und  Auffassung  von  Oikonomides  wenigstens  zum  Theil 
auch  besteht.  Denn  auch  nach  seiner  Auffassung  wird  dem 
hypoknemidischen  Lokrer  in  Opus  ein  Prostates  gesetzt.  Dass 
man  in  einem  Process  in  Opus  dem  Epoiken  aus  Naupaktos, 
der  nicht  in  Opus,  überhaupt  nicht  im  hypoknemidischen  Lokris 
wohnt,  diesem  Staate  gegenüber  vielmehr  als  Fremder  erscheint, 
einen  Prostates  aus  den  Hypoknemidiern  setzte ,  ist  sehr  ver- 
ständlich. Aber  dem  Lokrer  in  Opus  einen  Prostates  und  dazu 
einen  naupaktischen  Epoiken  ?  Wozu  gebraucht  der  Lokrer  in 
der  Heimat  einen  Prostates  und  wie  kann  ein  naupaktischer 
Epoike  der  sein?  Dass  dem  hypoknemidischen  Lokrer  ein  nau- 
paktischer Epoike  als  Prostates  gegeben  wird,  lässt  sich  nur 
denken,  wenn  er  einen  Process  in  Naupaktos  hat,  und  man 
müsste  demnach  annehmen,  dass  die  Worte  xou  rcuv  sizifoiotiw 
T(j>  Aoop<j>  einen  solchen    voraussetzen ,    dass  also    der  Gedanke 
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wäre,  bei  einem  Process  in  Opus  soll  dem  Naupaktier  ein 
Prostates  aus  den  Lokrern  gesetzt  Averden,  bei  einem  Process 
in  Naupaktos  umgekehrt  dem  Lokrer  einer  aus  den  naupakti- 
sclien  Epoiken. 

Damit  ist  nun  aber  das  vorangehende  (xav  oixav)  apearai 
xod  oojaev  ev  'Ottoevxi  schwer  zu  vereinigen.  Sonst  bezeichnet 
doch  in  dieser  Formel  Aaßstv  =  apsaiat  die  Handlung  des  Klä- 
gers, der  Hecht  sucht  und  erhält,  öoüvai  die  des  Beklagten, 
der  der  Klage  gegenüber  Rede  steht  und  sich  dem  Urtheil 
unterzieht.  Und  beides  sollen  nach  den  angeführten  Worten 
die  Epoiken  in  Opus  thun.  Damit  lässt  sich  die  Annahme, 
dass  ein  Theil  der  Processe  in  Naupaktos  habe  geführt  werden 
sollen,  kaum  in  Einklang  bringen,  so  natürlich  es  sonst  schiene,  67 
dass  der  Epoike  in  Opus  seine  Klage  anzubringen  habe,  der 
hypoknemidische  Lokrer  dagegen  in  Naupaktos. 

Ich  weiss  einstweilen  diese  Schwierigkeit  nicht  befriedi- 
gend zu  lösen,  wenn  man  nicht  eine  sehr  ungenaue  Redaction 
der  betreffenden  Bestimmungen  annehmen  darf.  Denn  auch 
der  Gedanke,  ob  vielleicht  npoaxaxa?  hier  nicht  in  dem  Sinne 
des  gerichtlichen  Vertreters  oder  Schutzherrn,  sondern  für 
eine  bei  dem  Gerichte  betheiligte  Person,  einen  Obmann  oder 
etwas  der  Art  zu  verstehen  sei,  hat  mich  zu  keinem  genügen- 
den Ergebniss  geführt. 

Es  bleiben  noch  die  Schlussbuchstaben  KAÜ  I  ATE  2  E  NTI 
MOIES,  welche  Oikonomides  und  Curtius  unerklärt  lassen, 
nur  dass  sie  Evxifxoi  darin  finden,  Oikonomides  überdies  am 
Anfang  xa.  Statt  es  am  Ende  vermuthet  er  gtovct,  weiss  aber 
mit  aitiarzc,  oder  maxss  nichts  anzufangen.  Ich  hatte  darin 
gleich  beim  ersten  Lesen  eine  Zusammensetzung  mit  exo?  ver- 
muthet und  freue  mich  darin  mit  Bursian  zusammenzutreffen, 
der  xaTustec  erklärt  xa  'mores  =  xa  etuexes,  indem  für  s  in 
eTTtsxis  ein  a  stehe,  wie  in  ajxapa  u.  a.  Anstatt  evTijxoie?  ver- 
muthet derselbe  £vxi<xoie[v]  d.  i.  evrifiÄsv,  wenn  sv~i[iav  im  neu- 
tralen Sinne  für  ev  xijxaT?  stvai  genommen  werden  dürfe ,  wo 
nicht,  müsse  man  schreiben  Ivxijxot  [el]e[v]  und  der  Sinn  sei: 
welche  in  diesem  Jahre  in  Aemtern  ständen.  Dass  diese  Er- 
klärung in  der  Sache  das  richtige  trifft,  bezweifle  ich  nicht, 
hingegen  habe  ich  gegen  einzelne  Punkte  Bedenken.  Zuerst 
fällt  auf,   dass  in  £7uax£i;  für  £  ein  a  stehen  soll,   während  im 
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Substantiv  eto?  S.  I.  Z.  13  und  S.  II.  Z.  8  das  e  beibehalten 
ist  und  zwar  beidemal  mit  vorangehendem  f.  Ueberdies  finden 
wir  in  den  beiden  Lokrischen  Inschriften  a  statt  £  immer  nur 
vor  p  in  den  Wörtern  cpapeiv ,  .fsauapfov ,  ajiapai,  afxapai;. 
aura[xapov ,  irarapa,  dvcpoxapotc.  xa  statt  xe  =  av  ist  etwas  an- 
deres. Auch  sonst  ist  mir  in  Itoc  oder  einem  davon  abgelei- 
teten Worte  a  statt  »  nicht  bekannt.  Es  drängt  sich  daher 
die  Vermuthung  auf,  dass  xairiaxss  aus  Versehen  für  xamj-etes 
geschrieben  sei,  und  einige  Unterstützung  erhält  sie  durch  die 
Gestalt,  die  das  A  auf  der  Tafel  hat.  Ueberall  sonst  nämlich 
ist  der  rechte  Schenkel  dieses  Buchstaben  bis  unten  breit  und 
kräftig  geführt,  an  unserer  Stelle  allein  ist  der  untere  Theil, 
von  dem  Winkel  an,  welchen  die  Linie  bildet,  nur  schwach 
eingekritzt,  als  wäre  der  Grabstichel  ausgeglitten.  Lässt  man 
aber  diesen  Strich  weg,  so  gleicht  der  Rest  genau  einem  F, 
zu  dem  man  dann  freilich  ein  E  ergänzen  muss.  Es  war  dies 
eben  weggeblieben,  nachdem  aus  Versehen  aus  F  ein  A  ge- 
68  worden  war.  Dass  die  Vermuthung  nicht  ganz  sicher  ist,  gebe 
ich  freilich  gern  zu. 

Sodann  die  Erklärungen  resp.  Aenderungen  von  evu|xoi£v 
leiden  beide  an  dem  Uebelstande,  dass  sie  den  Optativ  geben, 
während  der  Conjunctiv  erfordert  wird,  wie  er  auch  gleich 
nachher  in  o??Tt?  x'  oltzcXItz^,  in  o^xic,  xa  Siacpööip^  und  oben 
S.  I.  Z.  15  in  oc?uc  xa  Aitcote^e^  steht.  Sonst  wären  beide 
sehr  annehmbar.  Zur  Unterstützung  des  neutralen  sv-i[xav 
dient  vollständig  das  entsprechende  evap/stv  C.  I.  G.  n.  2350. 
Z.  5  tov  atpaTayov  asl  tov  evap^ovra,  während  mit  svtt[xoc  ganz 
analog  evap/o?  ist  C.  I.  G.  n.  3016.  Z.  13.  Wescher  et  Fou- 
cart  Inscriptions  de  Delphes.  n.  454.  Z.  11.  Sowohl  evnjxwvTt 
als  evTifxoi  Iujvti,  was  die  Grammatik  erfordert,  stehen  nun  aber 
von  dem  entschieden  verschriebenen  evti[jlois;  etwas  weit  ab. 
so  dass  sich  dessen  Entstehung  schwer  erklären  lässt.  Etwas 
dem  auf  der  Tafel  enthaltenen  näher  stehendes  wüsste  ich  aber 
nicht  vorzuschlagen,  als  etwa  zur  Noth  El  =  ir).  unter  der 
Voraussetzung,  der  Schreiber  sei  aus  Unachtsamkeit  aus  dem 
Pluralis  in  den  Singularis  gefallen  und  eigentlich  sumi  ge- 
meint gewesen. 

Nehmen  wir  nun  aber  auch  als  sicher  an,  dass  der  Sinn 
der  sei:  »welche  in  diesem  Jahre  in  Aemtern  stehen«,   so  fragt 
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sich  noch,  worauf  das  Relativ  oitivec  sich  beziehe.  Denn  es 
gibt  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  bildet  der  Relativsatz  das 
Subject  zum  Infinitiv  xaTaaTciaai,  die  jeweiligen  Beamten  des 
Jahres  sollen  den  Prostates  bestellen,  oder  es  ist  das  Relativ 
auf  die  Genetive  Aoopcuv  und  stu/oiocdv  zu  beziehen,  so  dass  es 
heisst:  man  soll  aus  den  jeweiligen  Beamten  des  Jahres,  Lo- 
krern  oder  Epoiken,  einen  Prostates  bestellen.  Für  die  erste 
Erklärung  spricht,  dass  sonst  der  Infinitiv  xaxacjTaaou  kein  aus- 
drückliches Subject  hat,  dagegen  aber  die  Stellung  am  Ende, 
ferner  dass  man  in  diesem  Falle  bestimmte  Beamte  bezeichnet 
erwartete,  während  bei  der  zweiten  Erklärung  eine  solche  All- 
gemeinheit ganz  am  Platze  ist.  Auch  wäre  im  ersten  Falle 
anstatt  des  Relativsatzes  eher  ein  Participium  tou?  ev  Tt.jj.aT; 
iovta;  gebraucht.  Das  Subject  fehlt  auch  oben  I.  Z.  19  bei 
-/Praxen.     Ich  halte  daher  die  zweite  Erklärung  für  richtig. 

Z.  10.  H.  "Oc^tic,  x'  duroÄnro  Tratapa  xai.  to  [lipo?  t<uv  XPrr 
jxattov  T(I)  iratpi  £-£•'  x'  a~OYev7|-ou,  sjjsTjjlsv  aTroAa^etv  tov  Itci/oioov 
&v  NauiraxTov. 

Der  achte  Paragraph  (mit  I  für  H  bezeichnet)  enthält  eine 
Bestimmung  über  Erbberechtigung  der  Epoiken  in  der  Heimat, 
die  man  logischer  Weise  früher,  vor  dem  §  F  erwartet  hätte. 
»Der  Epoike  in  Naupaktos,  der  einen  Vater  zurückgelassen  hat 69 
und  diesem  auch  den  ihm  zukommenden  Vermögenstheil  ge- 
lassen, hat  bei  dem  Tode  des  Vaters  das  Recht,  diesen  zu  be- 
erben«. Unter  dem  [lipo?  tcüv  yprjiAortov  verstehe  ich  den  Theil 
des  Vermögens,  der  bei  des  Vaters  Tode  dem  Sohne  zufallen 
würde.  Diesen  Theil  konnte  der  Vater  dem  auswandernden 
Sohne  im  voraus  verabfolgen;  dann  hatte  dieser  nichts  mehr 
zu  fordern.  Hatte  er  ihn  aber  nicht  vorweg  erhalten,  so  blieb 
ihm  sein  volles  Erbrecht. 

aTCOY£V7jtai  gerade  wie  vorher  IL  Z.  5  aitoöav^  in  der 
bei  Herodot  häufigen,  bei  den  Attikern  seltenen  Bedeutung 
sterben.     Vgl.   die  Ausleger  zu  Thuk.  II,    34,    1. 

In  aTzoXayjXv  bezieht  sich  die  Präposition  ono  auf  den  dem 
Epoiken  zufallenden  Theil  der  Erbschaft.  Genau  ebenso  ge- 
braucht Herodot  das  Wort  IV,  114  oiroAa/sTs  tu>v  xTYjtxaTwv  to 
ixipoc,    115   a~oAa^ovT£?  tojv  xTr^atouv  to  s-ißaAAov  und  sonst  oft. 

0.  Oc^ti«;  xa  toc  fzfaorf/.Qxa  oiacpfreip-ß  T£^va  xai  \iayava  xai 
[ua,   oti  xa  jjlyj   avcpoTapoic  8ox£fl,   'Oüovtudv  te  ytXuov    TiX^öa  xal 
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Na/iraxTuuv  t«jv  etu/oiocdv  TtÄr^öa,  autxov  eijasv  xai  ypr](xara  ira- 
[xaTocpaycisTai  *  TcpvxaAsifxsvcp  tav  oi'xav  Bojxsv  xov  ap/ov ,  ev 
Tpiaoovt'  a[i.apaic  8gji.ev  ,  at  xa  Tpiaoovt'  a}xapai  ÄEiirouvtai  ra; 
apj(7.?  •  al'  xa  fxrj  ototp  TaisvxaXsiixsvci)  Tav  oixav,  au[xov  siixsv  xai 
^pr^ara  TcafxaTOcpayeTaTat.  xo  [xspo;  [xsra  j^oixiatav  8io|i.o3ai  opoov 
tov  vojxiov '  ev  uopi'av  tav  ^a'f  i$iv  sqj.sv  xarro  Ösfruiov  toT?  Ytto- 
xvafuoioic  Aoopol?. 

Der  neunte  Paragraph  (0j  enthält  Strafbestimmungen 
gegen  den,  der  die  vorangehenden  Satzungen  verletzt,  wobei 
aber  Aenderungen  mit  Zustimmung  beider  Theile,  der  opun- 
tischen  Lokrer  und  der  naupaktischen  Epoiken  vorbehalten 
bleiben,  ferner  Vorschriften  über  das  dabei  zu  beobachtende 
gerichtliche  Verfahren,  xa  .fs/aS^xoxa  soviel  als  ra  SsSoyfiiva. 
Vgl.  Herod.  I,    133.    151. 

xai  [xia  genau  entsprechend  dem  negativen  oooEjxia,  [at]8s- 
}xia,  auch  nur  auf  eine  Art  und  Weise,  vgl.  Härtung  Partikel- 
lehre I.   S.    136. 

Ob  die  Aspiration  in  'Ottovtiwv  ein  blosser  Schreibfehler 
ist,  wofür  es  Curtius  nimmt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Die  blosse  Consequenz  ist  kaum  massgebend,  wie  ja  unmittel- 
bar darauf  Na/iraxTuov  geschrieben  ist,  während  sonst  immer 
NauTraxToc,   NauiraxTioi  steht. 

Die  Form  TzXrfta  (ttAy^yj)  für  ttXt^oc  ,  wozu  Oikonomides 
treffend  die  Analogien  von  ßAaßo;  ßAaßrj,  iraöoc  Traör;,  axoc  axr(, 
70  Styoc  8i<j>a  anführt,  erscheint  hier  zum  erstenmal.  Auf  der 
ersten  lokrischen  Inschrift  findet  sich  dafür  ttAtjÖuc. 

Das  sonst  unbekannte  Verbum  Traii-aTocpayeTarai  erklärt 
Oikonomides  dem  Sinne  nach  ganz  richtig  durch  Sr^oata  slvai, 
es  soll  das  Vermögen  confiscirt  werden.  Gewiss  mit  Unrecht 
dagegen  verwirft  er  die  Ableitung  von  irafxa  =  x-y|[xa  und  <pa- 
ysTv  oder  genauer  zunächst  von  Trajj-aTocpaYO?  als  sonderbar  und 
unwürdig  und  sucht  es  von  Trajxa  und  aysiv,  aystaöat.  abzulei- 
ten. Er  meint  nämlich ,  der  Schreiber  habe  aus  Versehen 
wegen  ähnlicher  Aussprache,  wie  vorher  in  Na/irax-icov  f  für 
o,  so  hier  cp  für  f,  7rap.aTO'.paysTaTai.  für  TcajiaTo/ayeTa-ai  gesetzt. 
Die  zur  Vergleichung  angeführten  Verba  ooXaywyeTv  und  Aacpu- 
paywyclv  passen  aber  nicht,  weil  in  ihnen  der  erste  Theil  den 
Begriff  des  Raubes  ganz  bestimmt  enthält.  Dagegen  hat  Cur- 
tius  für   die   Ableitung    von   cpaysTv    die    hesiodischen    ßaa'./.r;3; 
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Stopo^a-fot  verglichen.      Man  kann   anch  das  attische  xaTeor|8o- 
xevai  xor  iratpqSa  herbeiziehen. 

Aendernngen  in  den  an fges teilten  Satzungen  sollen  nun 
bloss  stattfinden ,  wenn  beide  Theile ,  die  Opnntier  und  die 
Epoiken  in  Naupaktos  ihre  Zustimmung  geben.  Bei  den  letz- 
teren entscheidet  darüber  die  Mehrheit  NauTcaxTiiov  tu>v  sizifoi- 
xu>v  irXr]i>a.  Es  wird  also  eine  Volksversammlung  sämmtlicher 
Epoiken  vorausgesetzt.  Anders  bei  den  Opuntie rn.  Da  ent- 
scheidet nicht  die  Mehrheit  sämmtlicher  Opuntier,  'Ottovtiojv 
■K\ri$a,  sondern  die  Mehrheit  der  tausend  Opuntier.  'Ottovtuov 
^iXt'oiv  izXrfta.  Danach  war  also  die  souveräne  Behörde  in  Opus 
nicht  die  Gemeinde  aller  Bürger,  sondern  eine  Versammlung 
von  tausend  Männern,  ein  aristokratischer  Ausschuss.  Es 
stimmt  das  trefflich  überein  mit  dem,  was  wir  sonst  über  die 
Verfassung  der  Opuntier  wissen,  bei  denen  eine  Aristokratie 
von  hundert  Geschlechtern  herrschte,  die  ihren  Adel  von  müt- 
terlicher Seite  herleiteten.  Polyb.  XII,  5.  Vgl.  Thukyd.  1, 
108,  wo  die  Athener  exaxov  avöpa?  tou?  TrXouaitoTaxou«;  als  Gei- 
seln abführen.     Böckh  Explic.  zu  Pindar.   Olymp.  IX.  p.  188. 

Aehnliche  aristokratische  Versammlungen  von  tausend  Bür- 
gern finden  wir  in  der  lokrischen  Colonie  in  Italien,  dem 
epizephyrischen  Lokri  nach  Polyb.  XII,  16,  ferner  in 
Kolophon  nach  Theopomp  und  Diogenes  von  Babylon  bei 
Athen.  XII.  p.  526  c  und  d,  in  Akragas  Diog.  Laert.  VIII. 
66,  in  Rhegion  Heraklid.  Pont.  c.  25,  im  aiolischen  Kyme 
Heraklid.  Pont.  c.   11. 

Die  Bestimmung,  welche  dieser  Satz  enthält,  dass  Ver- 
letzung der  Satzungen  ohne  Beistimmung  beider  Theile  mit 
Atimie  und  Confiscation  des  Vermögens  zu  bestrafen  sei,  fin- 
det sich  übrigens  auch  in  anderen  Urkunden  verwandter  Art,  so  71 
namentlich  in  dem  zweiten  athenischen  Psephisma  über  die  Co- 
lonie Brea  Z.  20 — 26  nach  der  Lesung  und  mit  den  meist  Böckh 
entnommenen  Ergänzungen  von  Eustratiades  in  den  npaxuxa 
T7j<;  im  tou  'Eps/ösi'oo  eTcixpoTT/jc  1853  S.  20.  21  :  'Eav  8e  Tic,  lm- 
cpvjcpiCfl  Trapa  tyj[v  ot7]Xyjv  rj  p7]]Ta>p  ayopsuif]  [tj]  TrpocxaAeTaöafi 
ey^sip^  ,  acpai]  psTaöai  rt  Xusiv  ti  twv  e^TjCpiaLixevtov,  atifxov]  Eivoa 
autov  xai  irouSac  tou?  s^[auTou  xal  xa  yjpr^ara  orjjjLoaia  sivat  xal 
tyj?  [öeou  to  ETiiSexal tov ,  £av  \ir^  ti  auTol  01  a7coix[oi  icspl  acpuiv 
Mamai.     Vgl.  Pittakis  Eph.  Arch.  n.    1103  S.  641.  n.  1103b. 
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S.  687.  n.  1616  S.  961.  Rangabe  Antiqu.  Hell.  II.  S.  403. 
n.  785b.  Z.  20.  Sauppe  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1853, 
S.  42 ff.  Böckh  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1853.  Böhneke 
Demosthenes,  Lykurgos,  Hyperides  S.  334 — 364.  C.  I.  A.  I. 
31.   Z.  20. 

Was  in  unserer  Inschrift  und  in  dem  Psephisma  über  Brea 
bloss  in  Form  einer  Bedingung  beigefügt  ist,  dass  Aenderungen 
mit  beiderseitiger  Zustimmung  gemacht  werden  können,  wird 
sonst  oft  als  besondere  ausdrückliche  Bestimmung  beigefügt. 
So  in  dem  Vertrag  zwischen  Latos  und  Olus  C.  I.  Gr.  n.  2554 
Z.  81  si  8s  ti  xa  SolJTf)  taT?  iroXeai  [ßu>]Xsuaa[fA]£vai?  [)(p^o]t|xov 
stjj-sv  sTriYpa^at,  Ivoivov  xa!  Ivopxov  la  [t]u>.  In  dem  Vertrage  der 
Hierapytnier  mit  einer  von  ihnen  ausgegangenen  Colonie  n.  2555 
Z.  8  ai  8e  ti  xa  8o£fl  ßcuXEuotiijvoc.?]  stt!  TU)  XOlVCf  OU|XCp£pOVTl.  S7U- 
0L0pi)(O3aL    Tj    E^eXeV  7)  IvßaXfiV,     [ilQ    SVOpXOV    EOTU) "    OTl  8e  e[tu]  "(pa^ai- 

jxev,  Ivopxov  lata)  xa!  Iv[o]ivov.  In  dem  Vertrage  zwischen  Hie- 
rapytna  und  Priansos  n.  2556  Z.  74  ai  8s  ti  xa  86äpß  a[xcpoi£pai? 
taT?  tioXesi  ß(üXouo;jL£vai?  im  tu)  xoiv^  au[i.cp£povn  8iopt}a>aaai)ai, 
xupiov  latu)  to  8iopda>&£v.  Und  ähnlich  in  anderen  Verträgen. 
Vgl.  Thukyd.  V,  18,  11.  23,  6.  47,  12.  [Urkunde  eines  Bun- 
des Athens  u.  der  Lokrer  aus  der  Zeit  des  korinth.  Krieges  bei 
U.  Köhler  Hermes  V,   S.  2]. 

TtovxaAEijiiv«)  und  gleich  nachher  Tu>sv/aXEi|j.svtt)  ohne  Krasis, 
statt  T(ivxaXou[jL£V(p,  tu>  svxaXoojj.svu)  von  ivxaAEijxi  =  iyxaXsu)  ist 
in  den  beiden  lokrischen  Inschriften  das  einzige  Beispiel  einer 
solchen  dem  boiotischen  Aiolismos  entsprechenden  Form.  Oiko- 
nomides  will  daher  svxaXEt'jAsvo?  eher  aus  EvxaXs/oji-svo;  entstan- 
den glauben,   worin  ihm  schwerlich  Jemand  folgen  wird. 

Was  den  Sinn  des  Satzes  betrifft,  so  bedarf  die  Paraphrase 
von  Oikonomides  tu>  EyxaXouixEvtp  siuilslvat,  t?)v  C^jj-iav  tov  ap/ovra 
keiner  Widerlegung.  -av  oi'xav  Sojjlsv  heisst  nicht  die  Strafe 
auferlegen,  auch  handelt  es  sich  hier  noch  nicht  um  dieses, 
sondern  zunächst  um  das  gerichtliche  Verfahren  bei  der  An- 
klage, wie  denn  b  EVxaXstjASvoi;  der  ist,  der  verklagt  wird,  nicht 
der  schuldig  gesprochene.  Sfaij  hat  hier  offenbar  die  Bedeu- 
72  tung  von  actio  und  tav  Si'xav  Sojxsv  kann  vom  Beamten  nichts 
anderes  heissen  als  actionem  dare,  die  Sache  vor  Gericht  wei- 
sen. Eine  andere  Stelle,  avo  es  so  vorkommt,  ist  mir  aller- 
dings nicht  bekannt.    Aber  die  Bedeutung  ist  sprachlich  durch- 
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aus  richtig  und  hier  durch  den  Zusammenhang  gehoten.  Man 
kann  oi'xtjv  xXijpoov  vergleichen.  Meier  und  Schümann  Att. 
Process.  S.  61ü.  Einiger  Massen  ähnlich  ist  auch  der  technische 
Ausdruck  Soüvai  ~7jv  ^r(cpov  zur  Abstimmung  bringen,  der  sich 
oft  genug  in  Inschriften  findet,  z.  B.  liangabe  A.  H.  n.  443 
Z.  46.  n.  447  Z.  52.  n.  526  Z.  11.  Auffallend  ist  dabei  nur, 
dass  es  heisst  T(övxaAei[jiv(p  im  Passiv  und  nicht  vielmehr  activ 
TtovxaÄevxi.  Da  aber  unmittelbar  vorher  von  dem  die  Rede  ist, 
der  die  Satzungen  verletzt  und  dieser  angeklagt  Avird,  so  be- 
greift man  den  Gebrauch  des  Passivs,  rav  öixav  Sop-sv  heisst 
hier  so  viel  als  den  Angeklagten  vor  Gericht  stellen. 

Dies  soll  innerhalb  dreissig  Tagen  geschehen,  wenn  dem 
Beamten  noch  so  viele  Tage  von  seiner  Amtszeit  übrig  blei- 
ben. Ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  so  geht  also  die  Behand- 
lung der  Sache  an  den  Amtsnachfolger  über.  Beiläufig  be- 
merkt ersehen  wir  daraus ,  dass  damals  wenigstens  das  Amt, 
um  das  es  sich  hier  handelt,  wechselte,  ohne  Zweifel  jährlich, 
während  Aristoteles  Polit.  III,  16,  l  berichtet,  dass  die  höchste 
Magistratur  in  Opus  einer  trcpan^ta  atSio?  ähnlich  gewesen  sei. 

<xi'  xa  }ay)  oio  tö.  Im  Falle  der  Magistrat  die  Klage  nicht 
rechtzeitig  vor  Gericht  bringt,  soll  er  selbst  von  der  dem  Ver- 
letzer der  Satzungen  angedrohten  Strafe  betroffen  werden,  wie 
ähnliche  Bestimmungen  oft  vorkommen.  Vgl.  C.  I.  Gr.  n 
2161   Z.    16. 

to  [j-spoc  —  tov  votxtov.  Ein  schwieriger  Satz.  Zunächst 
scheint  [xepo?  in  einer  Bedeutung  gebraucht,  die  mir  bis  zum 
Einflüsse  der  römischen  Gerichtssprache  sonst  gänzlich  unbe- 
kannt ist,  nämlich  Rechtspartei,  pars.  Dann  fragt  sich,  wie 
METAFO  I  KIATAN  zu  fassen  sei.  Oikonomides  liest  fxsta 
/oixiaxav  und  paraphrasirt :  to  fxepo?  (la  parte)  jxsxa  tu>v  oixstu>v 
oiojxoaoa  tov  opxov,  ohne  dass  man  ersieht,  wie  er  sich  die  Sache 
denkt.  Curtius  hat  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  [xeta/ouia- 
rav  geschrieben,  was  mir  unverständlich  ist.  Auch  zweifle  ich, 
dass  für  jis-a/oixo?  die  Form  jjLSTa/otxiata?  bestand.  Versuchen 
wir  daher  den  Satz  mit  der  Lesung  \izza  /oixiaxav  zu  erklären. 
j-oixiarac,  oixidrrac,  oixiatr^  ist  unzweifelhaft  =  oixst^c.  Hesych. 
fjhir^r^'  (ovyjto?  oouXoc.  Etymol.  Magn.  698.  11  ouvarai  ouv 
cocirep  otxia  o?xi(m)s  outü>  x.  t.  X.  Steph.  Byz.  s.  v.  oixo;  •  o 
oixTjtwp  otxsloc,   u)c  aoxo?  aoTSioc,  xai  otxsoc  :rapa  to  oixoc,    oixia 

Vischer,  Schriften.    II.  J4 


210  Lokrische  Inschrift  von  Naupaktos. 

73  xal  oixiaTYjc  xata  7r^£ovaajj.ov  tou  ä  airo  tou  o2x(ttj?.  Es  ist  also 
der  Hausgenosse,  der  Angehörige  der  oixi'a  und  zwar  an  un- 
serer Stelle  nur  der  freie  Hausgenosse,  da  Sklaven  zu  Eiden 
nicht  zugelassen  wurden,  oiojj-oaai  ist  ohne  Zweifel  wie  in 
Athen  von  dem  Eide  zu  verstehen,  den  die  gerichtlichen  Par- 
teien bei  Beginn  des  Processes  ablegten,  der  Suojxoai'a,  wobei 
freilich  in  Athen  das  Medium  Siojxvoaftai  üblich  war,  was  aber 
kein  Grund  sein  kann,  das  Activ  nicht  in  gleichem  Sinne  zu 
nehmen.  Braucht  doch  Sophokles  öiou-vuvai  und  öiofj-vua&ai 
neben  einander  ohne  Unterschied. 

Dies  aber  als  sicher  angenommen,  was  heisst  nun:  die 
Partei  soll  den  Eid  mit  den  Hausgenossen,  jisxa  /oixiatav,  ab- 
legen ?  Bedeutet  es,  was  der  Wortlaut  zu  fordern  scheint,  die 
Hausgenossen  sollen  mit  schwören,  so  kenne  ich  im  griechi- 
schen Altherthum  nichts  ähnliches,  es  wären  diese  Hausgenos- 
sen Eideshelfer.  Ich  weiss  daher  nicht,  ob  jj-Eta  .fouiatav  nicht 
ein  ungenauer  oder  ungeschickter  Ausdruck  ist  für:  in  Gegen- 
wart der  Hausgenossen?  Bekanntlich  pflegte  man  bei  Eiden 
nicht  nur  sich  und  sein  ganzes  Haus  (^svo?,  otxia)  für  den  Fall 
des  Meineids  zu  verfluchen,  sondern  auch  um  den  Eid  feier- 
licher zu  machen  die  Angehörigen,  namentlich  die  Kinder  dazu 
mitzubringen  (irapaaTr]aaaöai  tou?  Tzaioac) .  Vgl.  Hermann  Got- 
tesdienstl.  Alterth.  §.   22,    15. 

ev  oSpiav.  Während  wir  über  den  Gerichtshof  selbst 
nichts  erfahren,  wird  die  Art  der  Abstimmung  vorgeschrieben. 
Es  sollen  die  Stimmen  in  eine  Urne  abgegeben  werden,  also 
geheime  Abstimmung  stattfinden,  nach  den  bei  den  hypokne- 
midischen  Lokrern,  gültigen  Satzungen.  Daraus  ergibt  sich  jedes- 
falls,  dass  das  Gericht  von  einer  mehr  oder  minder  grossen 
Zahl  von  Mitgliedern  gebildet  war.  Functionirten  vielleicht 
in  Opus  die  Tausend  als  Gerichtshof,  in  Naupaktos  die  Ge- 
sammtheit  der  Epoiken?  oSpt'a  ist,  wie  auch  bei  attischen  Schrift- 
stellern nicht  selten,  die  Stimmurne,  sonst  meist  xaSi'axo?,  auch 
wohl  xaooc  oder  otficpopsu?.     Xenoph.  Hell.   1,    7,   9. 

In  ^acpiliv  findet  sich  ein  doppeltes  £,  ein  ganz  kleines  am 
Ende  der  zwanzigsten  Zeile,  ein  grösseres  am  Anfang  der  ein 
und  zwanzigsten.  Denn  das  Wort  ist  zwischen  diese  zAvei  Zei- 
len getheilt.  Es  ist  daher  eigentlich  wohl  nur  eines  gemeint. 
Doch  findet  sich  in  einem  allerdings  unverständlichen  Fragment 
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einer  Inschrift  aus  Lebadeia  C.  I.  Gr.    1678b.   Z.  4  auch  dop- 
peltes $  in  •E-T-+IP-  vielleicht  AJIdlMrfrcos. 

Z.  21    ist    KAITO    ein  Schreibfehler   für    KATTO.     Mit 
xoixto  öeOjxiov  vergleiche  man  jetzt   xaxov  Osfrfxov   in   der  Erzin- 
schrift aus  Tegea,   die  Eustratiades  in  der  Eph.  Arch.  Heft  13.  "4 
S.  341  ff.   1869  mitgetheilt  hat.     Vgl.  Kirchhoff  Berl.  Monats- 
ber.   1870  S.   51  ff. 

Z.  2 1 .  xauxa  xsAsov  eljxsv  XaXsieoi?  xolc  auv  Avxicpaxa  /'oixTjxaTc. 

Mit  höchst  auffallender  Kürze  wird  zum  Schlüsse  noch 
beigefügt,  dass  die  gleichen  Satzungen,  wie  für  die  hypokne- 
midischen  Epoiken,  auch  gelten  sollen  für  die  mit  Antiphatas 
gekommenen  Chaleier,  was  doch  nur  in  sehr  beschränktem 
Sinne  der  Fall  sein  konnte.  Denn  diese  werden  z.  B.  nie  ver- 
pflichtet gewesen  sein,  in  Opus  Recht  zu  holen.  Wie  man 
dazu  gekommen,  dies  Anhängsel  hier  zu  machen,  ist  schwer 
zu  sagen,  da  man  erwarten  sollte,  die  Stadt  Chaleion  habe  in 
ähnlicher  Weise  wie  Opus  ihren  Colonisten  Satzungen  mitge- 
geben. Möglich,  dass  Antiphatas  ohne  solche  eine  Schaar 
Chaleier  nach  Naupaktos  geführt  und  sich  den  hypoknemidi- 
schen  Epoiken  angeschlossen  hat,  weshalb  man  sich  dann  be- 
gnügte ,  kurz  durch  Verweisung  auf  die  Satzungen  dieser  ihr 
Verhältniss  zu  der  neuen  Vaterstadt  zu  regeln.  So  schrieb 
man  den  Zusatz  auf  das  Exemplar  der  Statuten  der  hypokne- 
midischen  Epoiken  in  Naupaktos,  während  auf  dem,  das  doch 
gewiss  in  Opus  aufbewahrt  wurde,   derselbe  wegblieb. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Chaleier  nicht  als  eigentliche 
Colonisten  von  Chaleion  ausgegangen,  so  erklärt  sich  viel- 
leicht daraus ,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  Hypoknemidiem 
nicht  im'j-oiooi,  sondern  bloss  foiy.rtiai ,  Bewohner  von  Nau- 
paktos genannt  sind.  Denn  dass  dies  darum  geschehen,  weil 
sie  als  ozolische  Lokrer  mit  den  Naupaktiern  eine  Völkerschaft 
gebildet,   wie  Oikonomides  S.   26  meint,  bezweifle  ich  sehr. 

Die  geringe  Ausbildung  des  Stils  der  Lokrer  zeigt  sich 
übrigens  auch  darin,  dass  es  heisst  xaoxa  xeAeov  eTjjlsv  statt 
xsAea.  Hat  hier  vielleicht  die  Analogie  mit  der  Construction 
der  Verbaladjective  Einfluss  gehabt? 

Es  ist  nun  noch  über  drei  bisher  mit  Absicht  unerörtert 
gelassene  Punkte  zu  sprechen,  über  den  Namen  Aoxpol  Ytto- 
xvajiiSioi,  über  sttoixoc   (sTcoixta)   und  über  die  Zeit  der  Urkunde. 

14* 
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Da  der  erste  Herausgeber  sehr  ausführlich  und  mit  Her- 
beiziehung eines  reichen  Materials  sich  über  die  beiden  ersten 
verbreitet  hat,  meine  Meinung  aber  von  der  seinigen  über  den 
ersten  wesentlich  abweicht,  bin  ich  genöthigt,  darüber  etwas 
weitläufiger  zu  sein,   als  sonst  wohl  erforderlich  Aväre. 

Herr  Oikonomides  geht  von  der,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  irrigen  Voraussetzung  aus,  dass  der  Name  clW/.va|xi- 
ötot  bisher  auf  keinem  Monumente  gefunden  worden  und  man 
75  daher  einzig  auf  die  Stellen  der  alten  Schriftsteller  angewiesen 
sei.  Bei  diesen  werden  nun  die  am  euboiischen  Meere  woh- 
nenden Lokrer  (ot  Trpo?  Eußotav  Strabon  IX.  p.  425.  ot  Tipo^ 
Eußoiav  saTpafi-iaivoi  Diod.  Sic.  XII.  42.  Skymn.  v.  482.  ot 
Trspav  Eußoia;  Pausan.  X,  8,  5),  wie  Oikonomides  ganz  richtig 
sagt,  in  der  älteren  Zeit  durchweg,  in  der  späteren  fast  durch- 
weg als  Einheit  behandelt.  Herodot  (VII,  203.  VIII,  1),  Thu- 
kydides  (I,  108.  II,  32.  III,  89),  Xenophon  (H.  gr.  III,  5y 
3.  IV,  2;  17)  nennen  sie  Aoxpot  ot  'Ottouvtioi  oder,  wo  kein 
Zweifel  ist,  dass  nicht  die  westlichen  oder  ozolischen  Lokrer 
gemeint  sind,  auch  kurzweg  Aoxpoi,  das  Land  Aoxpt«;.  [Auch 
in  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  des  kor.  Kriegs  bei  U.  Köhler 
Hermes  V.  2  heissen  wahrscheinlich  die  opun tischen  Lokrer  nur 
Aoxpot.]  Erst  in  späterer,  alexandrinischer  Zeit,  etwa  seit  Apol- 
lodoros  (II,  7,  7)  wird,  wie  das  ebenfalls  Herr  Oikonomides 
bemerkt,  dafür  der  Name  'E7rixvr^[xt8ioi  gebräuchlich,  und  zwar 
auch  dieser  Name  für  alle  Euboia  gegenüber  wohnenden,  ge- 
rade wie  früher  'Otiouvtioi.  Plinius  (nat.  h.  IV,  12)  nennt 
Opus  und  seinen  Hafen  Kynos  Städte  der  epiknemidischen 
Lokrer,  Stephanus  Byz.  sagt  ausdrücklich  'Ottosic  ttoAic  Aoxpuiv 
TÄv  'ETttxvr]fii.ouDV  und  (s.  v.  '(KoAou)  ' ETrcxv^jAiStoi  o"  xal  'Oirouv- 
Ttot.     Uebersehen   hat  Oikonomides  eine  Stelle    bei  Stephamis 

S.    V.   'AÄTtOJVOC  *    £3Tl    XOll    aXÄYj    AoXpÜ)V    TÄV    'EtUXV7j[XIOIU)V.    U)C  c  EX- 

Aavtxo?  ev  Tcpa>Tirj  AsuxaXKovstac.  Wenn  das  Citat  genau  ist, 
hätte  also  schon  Hellanikos  den  Namen  'E7rtxv7j[i.i6ioi  gebraucht. 
Pausanias  endlich  bezeichnet  diese  Lokrer  zweimal  (X,  8,  2. 
X,  20,  2)  als  Aoxpoi  ot  utto  t<u  opsi  -f;  Kvvjfuot,  an  zwei  ande- 
ren Stellen  (X,  1,  2  und  13,  4)  schwanken  die  Handschriften 
zwischen  der  Lesart  'Etcixv7juioioi  und  Ytioxv^ijuSioi  .  was  mit 
otto  tu)  opst  t^  Kvr^juoi  genau  übereinstimmen  würde.  Jedes- 
falls  kennt  auch  er  gegenüber  Euboia  nur  eine  lokrische  Völ- 
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kerschaft.  Ganz  richtig  sagt  daher  Oikonomides  nach  Ver- 
gleichung  der  Stellen  des  Herodot  und  Pausanias  S.  40:  l\ 
ou  xal  -j-ivsrai  Sr^ov  bn  oi  uirb  t«>  bpsi  x^  Kvrjjiioi  eixs  cYicoxvr|- 
jxi'öioi  ou  |xbvov  tu>v  'Etuxvtju.iouuv  ouosv  öiscpspov  dAAa  xai 'Otuouv- 
Ttoi  01  aoTol  (xtio  tyj?  £7riar/ij.oT£pa?  ttoXsojc  sxaXouvro. 

Dieses  Resultat  der  Vergleichung  aller  ooxiu.01  ouyYpacpet?, 
wie  er  selbst  sagt,  lässt  sich  nun  aber  Oikonomides  wieder 
vollständig  entreissen  durch  zwei  von  ihm  eigentümlich  com- 
binirte  Angaben  des  Strabon  und  des  Etymologiciim  Magnum. 
Der  erstere  berichtet  IX.  p.  425,  die  Euboia  gegenüber  woh- 
nenden Lokrer  seien  in  zwei  Theile  geschieden  gewesen,  wovon 
die  einen,  südöstlich  vom  phokischen  Daphnus,  opuntische  nach 
der  Hauptstadt,  die  anderen,  nordwestlich  von  Daphnus,  epi- 
knemidische  nach  dem  Berge  Knemis  genannt  worden  seien. 
Ausdrücklich  aber  gibt  Strabon  diese  Unterscheidung  als  eine  Tu 
in  früherer  Zeit  bestandene  an.  als  Daphnus  noch  eine  pho- 
kische  Stadt  war  und  den  Zusammenhang  des  lokrischen  Ge- 
bietes unterbrach.  Zu  seiner  Zeit  war  Daphnus  zerstört,  sein 
Gebiet  lokrisch  geworden  und  Lokris  erstreckte  sich  an  der 
Küste  ununterbrochen  von  der  boiotischen  Grenze  bis  zu  den 
Thermopylen,  wo  es  an  die  Malier  stiess.  Strabon  nennt  Opus 
die  Hauptstadt  der  epiknemidischen  Lokrer;  auch  er  anerkennt 
also  zu  seiner  Zeit  die  Einheit  des  Landes  und  die  Ausdeh- 
nung des  epiknemidischen  Namens  auch  auf  den  Theil,  in  dem 
Opus  lag. 

Zu  diesem  Berichte  Strabons  über  eine  einstige  Scheidung 
in  Epiknemidier  und  Opuntier  kommt  nun  die  Stelle  im  Ety- 
mologicum  p.  360,  32.  Da  heisst  es:  tu>v  Aoxpwv  oi  jjlsv  'Etu- 
xv^jAiOioi,  oi  ok  TtcoxvTjU-iSioi  bvojxaCovrai  a-xo  Kvv^jxiSo?  rou  bpouc. 
Nun  schliesst  Oikonomides  scheinbar  sehr  logisch :  Nach  Strabo 
wurden  die  Lokrer  in  Epiknemidier  und  Opuntier  getheilt, 
nach  dem  Etymologicum  in  Epiknemidier  und  Hypoknemidier, 
folglich  sind  Opuntier  und  Hypoknemidier  identisch  und  ste- 
hen den  Epiknemidiern  gegenüber.  Um  dann  die  Verschieden- 
heit der  Namen  'Eirr/vr^u-iSioi  und  'Tttoxvt^i'oioi,  die  man  na- 
mentlich nach  Pausanias  für  identisch  nehmen  müsste ,  zu 
erweisen,  ergeht  er  sich  in  weitläufigen  Erörterungen  der  Prä- 
positionen stci  und  ut:6  in  Zusammensetzungen  und  kommt  zu 
dem  Resultat,   dass  Hypoknemidier  die  heissen,   welche  an  den 
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Abhängen  des  Knemis  wohnen  (ev  t^  oroupefof)  ,  Epiknemidier 
die,  welche  in  der  Nähe  des  Knemis  wohnen  :oi  Se  If^us  jiev 
tou  6pou?  aXXa  xara  tyjv  ot:ox£1[asv7|V  ^tupav  [xaAXov  r  tjttov  aTrtu- 
T£pto  iopu[iivoi),  nicht  aber  an  seinen  Abhängen  oder  gar  auf 
ihm. 

Dass  diese  auch  sprachlich  sehr  bedenkliche  Unterschei- 
dung der  Epiknemidier  und  Hypoknemidier  auf  die  geogra- 
phische Lage  der  beiden  durch  Daphnus  getrennten  Theile  von 
Lokris  passt,  hat  Oikonomides  nirgend  gezeigt,  ja  nicht  einmal 
zu  zeigen  versucht,  was  ihm  freilich  auch  nie  gelingen  konnte, 
wie  eine  solche  Unterscheidung  eines  Volkes  in  die,  welche 
am  Berge  und  die,  welche  beim  Berge  oder  in  dessen  Nähe 
wohnen,  in  der  ganzen  Geographie  einzig  wäre.  Ja  es  lässt 
sich  geradezu  behaupten,  dass  nach  seiner  Erklärung  der  Na- 
men diese  eine  umgekehrte  Anwendung  finden,  die  südöstlich 
von  Daphnus  epiknemidische ,  die  nordwestlich  davon  hypo- 
knemidische  heissen  müssen,  vorausgesetzt  dass  man  bisher 
das  Knemisgebirge  richtig  angesetzt  hat,  was  er  nirgend  be- 
streitet. Auch  sonst  leidet  die  ganze  Auseinandersetzung  an 
einer  auffallenden  Vernachlässigung  der  geographischen  Ver- 
hältnisse, die  doch  vor  allem  berücksichtigt  werden  mussten. 
77  So  lesen  wir  S.  46  f.  die  opuntischen  oder  hypoknemidischen 
Lokrer  hätten  an  Boiotien  und  Phokis  gegrenzt,  die  epikne- 
midischen  an  Thessalien ,  während  doch  auch  die ,  welche  er 
epiknemidische  nennt,  d.  h.  die  nordwestlich  von  Daphnus, 
mit  dem  weitaus  grössten  Theil  ihrer  Grenze  an  Phokis  sties- 
sen  und  nur  mit  einem  ganz  kleinen  an  die  Dorier  und  die 
zu  Thessalien  gerechneten  Malier.  Und  noch  schlimmeres  be- 
gegnet ihm  mit  der  Stelle  des  Pausanias  X,  1,  2:  ta  öe  rcpo? 
tou  Aau-iaxou  xotarou  Aoxpot  ocpa?  (touc  <Du>xsac)  TrapattaXaaatoo? 
oi  'Eirixvr^toioL  xu)Auouaiv  Eivai  •  outoi  yap  ort  siaiv  ot  Taunß  tyjv 
Ocüxi'Sa  UTrspououvTS? ,  2xapcpsi<;  fi.sv  ta  sTCExsiva 'EXatstac.  u~sp 
Ö£  cl'a[iTroXiv  xai  'Äßac  oi  tioXiv  te  'O-ouvta  xai  'Ottouvtudv  etu'vsiov 
veu.o[aevoi  Kuvov.  Da  geben  die  meisten  Handschriften  l'-oxv/j- 
}moioi  statt  'Euixvrjjiiöioi,  und  Oikonomides  hält  diese  Lesart 
für  richtig,  aber  nicht  etwa  als  gleichbedeutend  mit  'Emxvij- 
jxtoioi,  sondern  nach  seiner  Theorie  im  Gegensatz  zu  diesen, 
als  gleichbedeutend  mit  den  opuntischen,  wobei  er  ganz  über- 
sieht,  dass  ja  die  Sxapcpsi;  in  dem  Theil  von  Lokris  lagen,   den 
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er  eben  als  epiknemidischen  bezeichnet.  Gerade  diese  Stelle 
musste  ihm  zeigen,  dass  Pausanias  immer  die  Lokrer  am 
euboiischen  Meere  als  Einheit  auffasste,  mochte  er  sie  nun 
Epiknemidier  oder  Hypoknemidier  nennen ,  und  dass ,  wenn 
'Vttoxvt^ioioi  die  richtige  Lesart  ist,  was  auch  ich  annehme, 
sie  ein  Beweis  für  die  gleiche  Bedeutung  beider  Namen  ist, 
und  dass  das  zuerst  von  ihm  aufgestellte ,  oben  angeführte 
Resultat  das  richtige  war.  Nachher  nennt  er  das  freilich  eine 
wunderbare  Confusion,  T£paTu>OT|C  ao-f/uai?.  Eine  gewisse  Con- 
cession  macht  dann  freilich  Oikonomides,  insofern  er  (S.  49) 
zugibt,  dass  bei  Thukydides  der  Name  der  opuntischen  Lokrer 
alle  umfasst  habe ,  Aveil  die  Epiknemidier  von  Opus  politisch 
abhängig  gewesen,  bei  Strabon  und  anderen  späteren  aber 
(S.  47  f.)  der  Name  der  epiknemidischen  Lokrer  ebenso  ge- 
braucht worden  sei,  weil  Opus  an  Bedeutung  verloren.  Die 
Hauptsache  bleibt  aber,  dass  er  Epiknemidier  und  Hypokne- 
midier streng  unterschieden  wissen  will. 

Vielleicht  hätte  Oikonomides  anders  geurtheilt,  wenn  ihm, 
der  sonst  in  der  Litte ratur  wohl  bewandert  ist,  zwei  wichtige 
Urkunden  nicht  entgangen  wären.  Die  eine  ist  eine  von  E. 
Curtius  nach  Spratt  in  der  Archäologischen  Zeitung  1855 
S.  33ff.  (vgl.  Arch.  Anzeiger  1855  S.  45.  46)  mitgetheilte 
Ehrentafel  eines  Kassandros,  auf  der  neben  vielen  anderen 
Städten  und  Staatenvereinen  (xoiva)  auch  das  xoivov  tu>v  Aoxp&v 
täv  'Houuv  erscheint.  Die  Inschrift  gehört  nach  Curtius  An- 
nahme vor  die  Auflösung  des  achaiischen  Bundes.  Die  östli-78 
chen  fHoToi)  Lokrer  können  im  Gegensatz  zu  den  westlichen 
fEaTiepioi)  nichts  anderes  als  die  sämmtlichen  am  euboiischen 
Meere  sein.  Curtius  bemerkt  dazu :  »Eine  zweite  neu  gewon- 
nene Thatsache  griechischer  Alterthumskunde  ist  das  xoivov 
täv  Aoxpoäv  tu>v  'Houov  —  das  war  also  der  officielle  Gesammt- 
name  der  epiknemidischen  und  der  opuntischen  Lokrer,  welche 
nur  zufällig  durch  Erweiterung  des  phokischen  Gebiets  von 
einander  getrennt,  im  Grunde  eins  waren  und  Opus  als  ge- 
meinsame Metropole  anerkannten«.  In  der  Hauptsache,  dass 
die  epiknemidischen  und  opuntischen  Lokrer  eins  waren,  ganz 
richtig,  nur  dass  Aoxpoi  oi  'HoToi  nicht  der  einzige  officielle 
Name  war. 

Das   zeigt   uns    eine    zweite   höchst   lehrreiche  amphiktyo- 
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nische  Inschrift,  die  Wesclier  in  Delphi  entdeckt  und  im  Bul- 
letino dell'  Instit.  d.  c.  a.  1865  S.  18 ff.  bekannt  gemacht  hat. 
Vgl.  Yischer  im  Neuen  Schweiz.  Museum  1864  S.  297  und 
Foucart,  Memoire  sur  les  Kuines  et  THistoire  de  Delphes  p.  161. 
Da  heisst  es  Z.  55  u.  56:  Aoxpuiv  'Yttoxv^ixioudv  fyrtfoc,'  xaXavra 
aufj.[j.aj(ixa  xeaaapa  [J-vac  nsvis*  Aoxpiöv  'EaTrspuov  ^rjcpo?  •  taAcvra 
au[i.[j.a)(txa  rpi'a  |j.vac  Tpiaxovta  tcsvts.  Danach  ergänzen  sich  auch 
mit  vollständiger  Sicherheit  die  etwas  lückenhaft  erhaltenen 
Namen  in  Z.  3  und  4.  Die  Inschrift  ist  aus  der  römischen, 
aber  voraugusteischen  Zeit.  Damals  hatten  von  den  vier  und 
zwanzig  Stimmen  am  Amphiktyonenbund  also  die  westlichen 
(ozolischen)  Lokrer  eine  und  die  hypoknemidischen  eine.  Diese 
sind  demnach  den  westlichen  gegenüber  die  sämmtlichen  am 
euboiischen  Meere  wohnenden  oder  östlichen,  'Holot,  wie  sie 
die  vorige  Inschrift  nannte.  Damit  ganz  übereinstimmend  gibt 
Pausanias  X,  8,  5  zu  seiner  Zeit,  bei  übrigens  veränderter 
Stimmenzahl,  den  ozolischen  Lokrern  und  denen  gegenüber 
Euboia  je  einen  Repräsentanten  im  Amphiktyonenrath.  irip.- 
TTouat  os  xou  Aoxpol  oT  TS  xaAoufisvoi '  0£oXai  xal  oi  irepav  Eoßoia? 
Eva   ('Afi/pixToova)   sxatspoi. 

So  haben  wir  also  urkundlich  den  Namen  'TTTOxvajjuoioi 
und  zugleich  die  urkundliche  Bestätigung  für  die  Einheit  der 
Lokrer  gegenüber  Euboia  einmal  unter  dem  Namen  'Hoioi,  das 
anderemal  unter  dem  Namen  'YttoxvtjjxiSioi. 

Eine  entschiedene  Bestätigung  findet  diese  Einheit  nun 
auch  darin,  dass  wiederholt  im  alten  Griechenland  zwei  lo- 
krische  Stämme,  oder  in  Italien  und  Griechenland  drei  er- 
wähnt werden.  Xenophon,  der  öfters  die  ozolischen  (westlichen 
und  die  opuntischen  (östlichen)  Lokrer  einzeln  erwähnt,  führt 
zweimal  Hist.  gr.  IV,  3,  15  und  VI,  5,  23  beide  Lokrer, 
79  Aoxpol  oifA'f otspoi  an ,  eben  die  westlichen  und  östlichen ;  von 
einem  dritten  Stamme  oder  Staat  weiss  er  nichts.  Polybios 
sagt,  dass  in  Hellas  zwei  lokrische  Stämme  seien  XII,  10 
sttsi  os  ouo  eövir;  Aoxp&v  sau.  Und  der  Zusammenhang  ist  ein 
solcher,  dass,  wenn  er  drei  gekannt  hätte,  er  im  Interesse  sei- 
ner Polemik  gegen  Timaios  auch  drei  genannt  hätte.  Bei 
Steph.  Byz.  in  der  schon  oben  angeführten  Stelle  unter 'O^oXai 
heisst  es  AoxpuSv  jxolpai  ~psT;  eiaiv,  'ETn.Cecfupi.oi.  'ETrixvY/ij.töi,oi  ot 
xou  'Otcouvuoi    u>v    t^v  Ai'ac ,    oi  8s  '0£6Xai.     Dagegen  kann  eine 
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Angabe  bei  Eustathios  zu  Dion.  Perieg.  426,  dass  es  vier 
Stämme  der  Lokrer  gebe,  Opuntier,  Epiknemidier,  Ozolen  und 
Epizephyrier ,  nicht  in  Betracht  kommen,  da  er  sich  nur  auf 
Strabon  bezieht,  dessen  bereits  oben  angeführte  Stelle  gleich 
näher  zu  betrachten  ist.  Uebrigens  sagt  Eustathios  selber  xuiv 
8s   'Etuxvtjjaioudv     fjipoc    dxslvoc     (o    rewypacpocj     tou?   'Ottouvti'ouc 

CpTjOt. 

Kecapituliren  wir  die  Daten,  so  kennen  die  Historiker  des 
fünften  und  vierten  Jahrhunderts  Herodot,  Thnkydides  und 
Xenophon  an  der  Ostküste  gegenüber  Euboia  zwischen  Boio- 
tien  und  den  Thermopylen  nur  einen  Zweig  des  lokrischen 
Volkes,  den  sie  nach  der  Hauptstadt  als  den  opuntischen  be- 
zeichnen, avo  nicht  kurzweg  bloss  Lokrer  gesagt  ist.  Xeno- 
phon nennt  überdies  ausdrücklich  im  alten  Griechenland  nur 
zweierlei  Lokrer.  Ebenso  weiss  im  zweiten  Jahrhundert  Poly- 
bios  dort  nur  von  zwei  lokrischen  Stämmen  (eOvyj),  ohne  sie 
näher  zu  specinciren.  Wahrscheinlich  in  der  gleichen  Zeit 
fasst  eine  Inschrift  die  Lokrer  gegenüber  Euböa  als  die  östli- 
chen, 'HoToi  Aoxpoi,  zusammen,  die  ein  xoivov  bildeten.  Am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nennt  Apollodor  nur  die  Epi- 
knemidier ,  ohne  sie  von  den  Opuntiern  zu  unterscheiden, 
nachdem  vielleicht  schon  im  fünften  Jahrhundert  Hellanikos 
die  gleiche  Bezeichnung  gebraucht  hatte.  Im  zweiten  oder 
ersten  Jahrhundert  führt  eine  delphische  Urkunde  als  Theil- 
nehmer  der  delphischen  Amphiktyonie  mit  je  einer  Stimme  die 
westlichen  (ozolischen)  und  die  hypoknemidischen  Lokrer  auf. 
In  der  Zeit  des  Augustus  sagt  Strabon,  dass  damals  Lokris 
gegenüber  Euboia  ein  Land  bildete  und  nennt  Opus  die  Haupt- 
stadt der  epiknemidischen  Lokrer.  Im  ersten  Jahrhundert  nach 
Christus  kennt  Plinius  am  euboiischen  Meere  nur  die  epikne- 
midischen Lokrer,  zu  denen  Opus  gehörte,  und  damit  über- 
einstimmend bezeichnet  Stephanus  Byz.,  wir  wissen  nicht  aus 
welchen  Quellen,  Opus  als  Stadt  der  epiknemidischen  Lokrer, 
diese  als  dieselben  wie  die  opuntischen.  Endlich  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  nennt  Pausanias  als  Theilnehmer 
an  der  Amphiktyonie  die  ozolischen  Lokrer  und  die  gegenüber 
Euboia,  und  diese  letzteren  bezeichnet  er  an  zwei  Stellen 8o 
(X,   8,   2.   20,    5)    als    utto   Tip  opsi  xfi   KvrjfnSi  und  an  zwei  an- 
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deren  (X, ,  1,  2.  13,  4)  höchst  wahrscheinlich  als  'Yicoxvijfjitöiot, 
woneben  sich  auch  die  Lesart  'ETrtxvr^iSioi  findet1). 

Aus  diesen  Nachrichten,  die  sich  noch  durch  Stellen  aus 
untergeordneteren  Quellen  vermehren  Hessen,  geht  nun  unzwei- 
felhaft hervor,  dass  die  Lokrer  gegenüber  Euboia  vom  fünften 
Jahrhundert  vor  bis  ins  zweite  nach  Christus  als  eine  Völker- 
schaft (sfrvoc)  betrachtet,  aber  mit  verschiedenen  Namen  be- 
zeichnet wurden,  als  die  gegenüber  Euboia  (irpos  Eußoiav,  7tp6; 
Eußoiav  £3tpa[A[x£voi,  iTspav  Eußoi'ac)  als  östliche  ('Hoiot),  als  epi- 
knemidische  oder  hypoknemidische  ('Ercixvafnoiot.,  'Ettuvt^iSioi, 
VTToxvafxioioi,  cl*7roxvT)[jLtoioO  und  als  opuntische  ('Otcouvtioi),  folg- 
lich dass  diese  Namen  die  gleiche  Völkerschaft  bezeichnen. 

Und  bestätigt  wird  diese  Ansicht  auch  durch  unsere  In- 
schrift wenigstens  insofern ,  als  darin  die  hypoknemidischen 
und  die  opuntischen  Lokrer  als  dieselben  erscheinen;  als  die- 
selben und  doch  mit  einem  gewissen  Unterschied  im  Gebrauch 
der  beiden  Namen,  ohne  den  auch  schwerlich  in  einer  offi- 
ciellen  Urkunde  beide  angewandt  wären.  Opuntier  finden  wir 
sie  nämlich  da  genannt,  wo  vorgeschrieben  ist,  dass  die  Co- 
lonie  von  dem  Mutterstaat  nicht  abfallen  darf,  wo  von  der 
Eideserneuerung  und  von  der  Beistimmung  zu  Veränderungen 
in  den  Satzungen  die  Rede  ist,  wie  auch  in  Opus  Recht  ge- 
sprochen werden  soll.  Sonst  finden  wir  durchweg  den  Namen 
der  hypoknamidischen  Lokrer,  namentlich  werden  die  einzelnen 
Colonisten  als  Hypoknamidier,  die  einzelnen  Städte  als  Städte 
der  hypoknamidischen  Lokrer  bezeichnet.  Wo  also  die  herr- 
schende Bürgerschaft  gemeint  ist,  wo  der  politische  Gesichts- 
punkt hervortritt,  da  heisst  es  'OTtovnoi,  wo  das  bloss  land- 
schaftliche oder  völkerschaftliche  Verhältniss,  dagegen  Aoopol 
oi  cY7roxva[jt{ötoi.  Nur  einmal  S.  II.  Z.  21  in  den  Worten  xa~o 
iHfrjjuov  toT?  'IVoxvaixtotoi?  AoopoT?  könnte  man  nach  dieser  Un- 
81  terscheidung   vielleicht  'Otcovti'oic   erwarten.      Allein    auch   hier 


')  Die  Autorität  der  Handschriften  ist  an  beiden  Stellen  für  'Tuoxviq- 
[AiSiot.  Oikonomides  will  dieses  nur  an  der  ersten  aufnehmen,  an  der  zwei- 
ten seiner  Theorie  zu  Liebe  aber  'EitixvqfiiSioi.  Die  Willkürlichkeit  dieser 
Kritik  leuchtet  von  selbst  ein.  Bereits  oben  ist  überdies  bemerkt,  dass 
auch  an  der  ersten  Stelle  'Ytto-kvtj^iSioi  zu  seiner  Theorie  nicht  passt ,  frei- 
lich eben  so  wenig  'Etutwyjiaigioi.  Sie  ist  nur  verständlich,  wenn  die  dort 
genannten  Aov.poi  oi  'Y7tottvy)jAioioi  oder  'E::ixv7)fj.ioioi  alle  östlichen  umfassen. 
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ist  offenbar  von  einem  nicht  bloss  für  die  herrschende  Bürger- 
schaft, sondern  für  das  ganze  Land  gültigen  Gesetz  die  Rede. 

Es  leitet  diese  deutliche  Unterscheidung  im  Gebrauch  die- 
ser beiden  Namen  zur  Betrachtung  der  Verhältnisse  der  sämmt- 
lichen  vorher  angeführten.  Die  erste  Bezeichnung  »gegenüber 
Euboia«  in  den  verschiedenen  Wendungen  ist  kein  eigentlicher 
Name,  sondern  nur  eine  von  Historikern  und  Geographen  an- 
gewandte geographische  Bestimmung,  wie  sie  schon  bei  Homer 
II.  II,    535  gebraucht  ist :    Aoxpu>v,   o"  vaiouoi  Ttspr|V  ispYjc  EußoiTTj?. 

Von  der  Lage  hergenommen,  aber  zu  eigentlichem  Namen 
geworden  ist  das  nur  einmal,  aber  amtlich  vorkommende  '  HoTot, 
im  Gegensatz  zu  c  Eou^ptot.  Im  Zusammenhang  mit  diesem 
Namen  steht  ohne  Zweifel  der  Stern  auf  den  Münzen,  der  als 
Morgenstern  zu  fassen,  wie  der  Abendstern  das  Wappen  der 
westlichen  Lokrer  war.  Vgl.  E.  Curtius  Arch.  Zeitung  1855 
S.   38. 

Ebenfalls  auf  die  geographische  Lage  beziehen  sich  die 
Namen  'Etuixvyj}m3ioi  und  Trroxvafuöioi,  die  nach  den  angeführ- 
ten Stellen  und  nach  der  Etymologie  durchaus  als  gleichbe- 
deutend anzunehmen  sind.  Denn  wenn  Epiknemidier  und 
Hypoknemidier  die  sämmtlichen  östlichen  Lokrer  genannt  wer- 
den, so  können  sie  nicht  unter  sich  verschieden  sein.  Als 
Gegensatz  erscheint  die  Benennung  nirgend,  mit  Ausnahme 
der  später  zu  berührenden  Stelle  im  Etym.  magn.  Und  ein 
Gegensatz  kann  darin,  selbst  nach  der  Definition  von  Oikono- 
mides,  nicht  sein.  Die  utto,  an  den  Abhängen  und  am  Fusse 
eines  Berges  wohnenden  wohnen  auch  bei  diesem  oder  in  sei- 
ner Nähe.  Es  sind  also  die  am  Gebirge  Knemis  wohnenden. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  findet  sich  der  Doppelname  Aiaxpsic 
oder  Aiaxpioi  und  'Yirspaxpioi  in  Attika. 

Endlich  von  der  herrschenden  Hauptstadt  hergenommen 
und  darum  rein  politisch  ist  der  Name  'Üuovnoi,  'Ottouvtioi. 

Höchst  wahrscheinlich  waren  alle  vier  Namen  gleichzeitig 
im  Gebrauch,  wenn  es  sich  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
für  alle  nachweisen  lässt,  aber  in  der  Anwendung  lässt  sich 
ein  Unterschied  nachweisen,  wie  sich  schon  aus  unserer  In- 
schrift ergibt. 

In  den  älteren  Zeiten  bildete  das  östliche  Lokris  einen 
von  Opus  aus  beherrschten  Einheitsstaat  mit  streng  aristokra- 
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tischer  Regierung.  Arist.  Polit.  III,  16,  1.  vgl.  Polyb.  XII,  5. 
Thuk.  I,  108  und  wir  finden  keine  Spur  davon,  dass  andere 
Städte  oder  Landestheile  daneben  von  politischer  Bedeutung 
gewesen  wären  oder  politische  Unabhängigkeit  erstrebt  hätten, 
82  wie  das  im  benachbarten  Boiotien  der  Fall  war.  Der  aristo- 
kratische Staat  hielt  darum  in  den  Kämpfen  des  fünften  Jahr- 
hunderts immer  zu  Sparta.  Im  Staaten  verkehr  traten  die  öst- 
lichen Lokrer  als  Opuntier  auf.  Daher  gebrauchen  die  Ge- 
schichtsschreiber dieser  Zeiten  auch  ausschliesslich  diesen 
Namen,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Hellanikos.  ohne  dass 
wir  aber  wissen,  in  welchem  Zusammenhang  er  die  epiknemi 
dischen  Lokrer  genannt  hat.  Dass  daneben  der  Name  der 
Hypoknemidier  für  die  ganze  Völkerschaft  im  Gebrauch  war, 
haben  wir  eben  aus  der  Inschrift  ersehen,  die  ohne  Zweifel 
ins  fünfte  Jahrhundert  gehört.  Durch  das  Vorherrschen  der 
Hauptstadt  Avar  übrigens  eine  gewisse  municipale  Selbstregie- 
rung der  einzelnen  Städte  nicht  ausgeschlossen ,  wie  dieselbe 
Inschrift  zeigt.  Denn  während  die  souveräne  Aristokratie  zu 
Opus,  die  Versammlung  der  Tausend,  über  die  Satzungen  für 
die  Epoikie  nach  Naupaktos  entscheidet,  hatten  doch  die  ein- 
zelnen Städte  ihre  besonderen  Hechte.  S.  II.  Z.  1  toi  8'  dv 
AoopoTc  ToIc'iVoxvafnotoi;;  ypr^ara  toIc  i'TroxvajjLiSioic  vojxioic  /pr,- 
otai,  oTztac,  a  iroAic  /sxaarwv  vou.i£si  Aoop&v  tu>v  c  l*7roy.va|Atotu)v. 
Vgl.   Z.   3—5. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  dagegen 
finden  wir  die  Lokrer  vom  korinthischen  Kriege  an  auf  Seite 
der  Thebaner  gegen  Sparta,  was  eine  demokratischere  Gestal- 
tung des  Staates  wahrscheinlich  macht l) .  Ein  Zurücktreten 
von  Opus  folgt  aber  daraus  nicht,  vielmehr  vollzog  sich  die 
demokratische  Bewegung  jener  Zeit,  da  wo  wir  sie  näher  ken- 
nen, gerade  durch  Centralisirung  in  der  Hauptstadt.  Vgl. 
Vischer,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden  S.  24. 
(Kl.  Sehr.  I  344 f.).  Im  sogenannten  heiligen  Kriege  fiel  353 
v.  Chr.  und  in  den  folgenden  Jahren  ein  grosser  Theil  der 
lokrischen  Städte  in  die  Gewalt  der  Phokier.    Lokris  war  fast 


')  [Aus  dieser  Zeit  stammt  die  athenische  Urkunde  bei  U.  Köhler  Her- 
mes V.  S.  2  über  ein  Bündniss  zwischen  Athen  und  Lokris,  wo  kurzweg 
Aoxpot  genannt  sind.l 
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auf  Opus  und  sein  unmittelbares  Gebiet  beschränkt.  Aesch. 
de  fals.  legat.  §.'  132.  Diodor  ZVI,  33,  38.  Im  philokratei- 
schen  Frieden  wurden  dann  die  meisten  Städte  an  Lokris 
zurückgegeben.  Ueber  die  Verfassung  des  Landes  erfahren 
wir  aber  jetzt  so  wenig  etwas,  als  in  den  darauf  folgenden 
Zeiten  Alexanders  und  der  Diadochen.  Im  dritten  und  zweiten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  zur  Zeit  der  beiden  grossen  Bünde,  stan- 
den die  östlichen  Lokrer  sowohl  als  die  westlichen  in  Sympo- 
litie  mit  Aitolien.  Polyb.  XVIII,  30(47),  Livius  XXXIII,  34. 
Nach  der  ganzen  Richtung  der  Zeit  sowohl  als  der  Verfassung 
des  aitolischen  Bundes  müssen  wir  damals  eine  gleichrechtliche 
Stellung  der  verschiedenen  Städte ,  eine  demokratische  Ver- 
fassung annehmen.  Es  war  die  Zeit  der  xoivot,  der  Staaten- 
vereine einzelner  Völkerschaften.  Und  so  nennt  uns  die  Kassan- 
drosinchrift  auch  das  xoivov  Aoxpuiv  t&v  'Houdv.  In  äusserlich83 
ähnlicher  Weise,  nur  von  Eom  abhängig,  wird  dann  auch 
später  das  Ländchen  fortbestanden  haben ,  wie  die  vielen  an- 
deren xoiva,  und  so  schicken  denn  die  « hypoknemidischen » 
Lokrer  in  der  Zeit  vor  Augustus  und  noch  in  der  des  Pausa- 
nias  ihren  Gesandten  an  die  delphische  Amphiktyonie. 

Es  ist  nun  gewiss  sehr  natürlich,  dass  von  den  Zeiten  an, 
wo  die  vorwiegende  Bedeutung  von  Opus  auch  im  Staaten- 
verkehr nach  Aussen  zurücktrat,  wo  die  sämmtlichen  Gemein- 
den des  Landes  ein  gleichrechtliches  xoivov  bildeten,  der  land- 
schaftliche oder  völkerschaftliche  Name  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  kam.  Wie  in  officiellen  Urkunden  die  'HoToi  und 
lVoxvr(|xioioi  Aoxpoi  auftreten,  so  gebrauchen  nun  auch  die 
Schriftsteller  mehr  und  mehr  die  Bezeichnung  'EtiuvtiP-ioioi 
oder  c  I'TroxvTjjjLtoioi. 

Diesen  klaren  und  natürlichen  Ergebnissen  steht  nun  aber 
scheinbar  die  oben  angeführte  Angabe  Strabon's  entgegen.  Die 
Worte  lauten  IX.  p.   424.   425  Aacpvouc  os  vuv  [xsv  xaTssxaircar 

7jV     8e     7TOTS     T7j?     <I>U)XlOOS     TToAl?     aTCTOJJ.£V7j    TYj?    Eußo'ixf^C      &aAaTTT|C, 

oiaipooaa  touc.  E7n,xvY][uoioü?  Aoxpou? ,  touc  jiiv  sVi  to  upoc 
Bouo[Tiav  [xspoc,  totje  02  rupoc]  Otoxioa  T7jv  airo  öaXarnr^  xaör^- 
xouaav  tots  £tci  öaAarrav  ....  [£ipyj]tai  8s  o  Aacpvoü?  £<p  sxarspa 
tt(v  Aoxpioa  [oyiaai  u>3t]s  [i.7]oa[xoü  airrea&ai  aAtarjAuiv  too;  t  'Eiu- 
xvr|[n[oiou;  xai  to]u?  'Ottoovtiooc'  uaispov  oe  7i:po?a>ptai>Tfj  toT?  ['Ottouv- 
tioi?  o  to]ttoc.      flspt  [xsv  8tj  <I>u>xi'8oc  aico^py]. 
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'Ecps^yj?  8'  4otiv  yj  Aoxpi'c,  u>tts  irepl  TaoT7jc  Asxteov.  Si^p^T/ai 
8s  Sfycr  tc  [xsv  yap  auTTj?  saxiv  oi  lipo;  Eoßoiav  Aoxpoi,  [ouc  eAi]- 
yofisv  a^i'Csa&ai  ttots  icp'  sxarspa  tou  Aacpvouvxo;*   STtsxaAoovro  8'  oi 

[16V    'OtCOOVTIOI    <XTTO    T7JC    }i7|Tp07r6Astt>; ,     Ol    8'  'EtUXV7j(UOIOI  aiTO    opou? 

tivo;  Kv/jfiT8os. 

Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  Strabon  sich  dem  Gedanken 
der  Einheit  so  wenig  entzieht,  dass  er  sagt,  Daphnus  trenne 
die  epiknemidischen  Lokrer,  und  dass  er  durchaus  keine  poli- 
tische, sondern  nur  eine  geographische  Unterscheidung"  der 
epiknemidischen  und  der  opuntischen  andeutet.  Immerhin  sagt 
er,  dass  einst  die  nordwestlich  von  Daphnus  gelegenen  Lokrer 
epiknemidische,  die  südöstlich  davon  opuntische  genannt  wor- 
den seien.  Und  diese  Unterscheidung  tritt  nachher  bei  der 
Aufzählung  der  Städte  wieder  hervor,  wenn  er  nach  Nennung 
von  Knemides  p.  426  beifügt:  raota  8'  tJ8yj  t<Juv  'Emxvrjfuouov 
£3Ti  Aoxpu>v.  Aus  der  Luft  gegriffen  hat  Strabon  seine  Angabe 
nicht.  Sie  erhält  eine  Bestätigung  durch  Diodor  XVI,  38 
84  OaöÄXoc  81  atpaTeuaa;  zlc,  Aoxpou?  too;  ovofj.a£ojxsvoo;  'Etuixv7)[U- 
8iou;  xac  piv  aXAa?  TtoAsic  s^sipiucjato  Tiaaa;,  [ii'av  8s  ttjv  gvo|jux£o- 
[xevtjv  Napuxa  8ta  7rpo8oaia?  voxtoc  TrapaXaßoiv,  iraXiv  säisirsas. 
Opus  selbst  war  nie  von  den  Phokiern  genommen  worden, 
Diodor  versteht  also,  wenn  er  überhaupt  sich  darüber  klar  ist. 
unter  dem  epiknemidischen  Lokris  den  nordwestlichen  Theil 
des  Landes.  Auch  Ptolemaios  III,  15,  10.  11.  17  unter- 
scheidet die  epiknemidischen  und  opuntischen  Lokrer,  wobei 
er  freilich  Knemides,  das  Strabon  den  ersteren  zuschreibt,  als 
opuntische  Stadt  nennt. 

Eine  genauere  Betrachtung  wird  aber  in  dieser  von  Strabon, 
Ptolemaios  xmd,  wie  es  scheint,  auch  von  Diodor  gemachten 
Unterscheidung  der  Namen  gar  keinen  Widerspruch  mit  den 
früher  gewonnenen  Resultaten  finden :  die  Namen  Epiknemidier 
(Hypoknemidier)  und  Opuntier  konnten  in  einem  weiteren  und 
einem  engeren  Sinne  gebraucht  werden.  Als  die  Phokier  ihr 
Gebiet  bis  ans  Meer  bei  Daphnus  vorschoben  und  so  das 
lokrische  Küstenland  in  zwei  Hälften  theilten.  konnte  für  den 
nordwestlichen  Theil,  der  zunächst  am  Knemis  und  seinen 
Verzweigungen  lag1),    der  Name  der  Epiknemidier  (Hypokne- 


l)  Genau  wissen  wir  freilich  nicht,  wie  weit  der  Name  Knemis  für  das 
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midier)  vorzugsweise  zur  Geltung  kommen,  für  den  südöst- 
lichen, ebenern,  der  zum  grössten  Theil  aus  dem  unmittel- 
baren Stadtgebiete  von  Opus  bestand,  der  der  Opuntier.  Des- 
halb hörten  die  Epiknemidier  nicht  auf  Opuntier,  die  Opuntier 
nicht  auf  Epiknemidier  im  weiteren  Sinne  zu  sein.  Vielleicht 
kam  damals  der  Name  Aoxpol  01  'Holen  für  die  Gesammtheit  in 
Gebrauch.  Nachdem  Daphnus  zerstört,  sein  Gebiet  den  Opun- 
tiern  zugefallen  war,  wird  der  eine  wie  der  andere  Name,  in 
späterer  Zeit  aber  gewöhnlich  Epiknemidier  (Hypoknemidier 
für  die  ganze  Völkerschaft  fortgebraucht,  ohne  dass  darum  die 
Erinnerung  an  den  engeren  Gebrauch  der  Namen  ganz  auf- 
hörte, wie  die  Geographen  Strabon  und  Ptolemaios  zeigen. 

Leider  ist  uns  unbekannt,  wann  Daphnus  phokisch  ward, 
also  die  geographische  Trennung  der  beiden  Landestheile  statt- 
fand. Die  Sage  setzt  es  in  die  älteste  Vorzeit,  sofern  sie  den 
Ornytos,  Sohn  des  Sisyphos,  den  phokischen  Hyampoliten  im  85 
Kampf  mit  den  Opuntiem  um  Daphnus  beistehen  lässt.  Er 
blieb  siegreich,  also  soll  wohl  damals  Daphnus  in  die  Gewalt 
der  Phokier  gekommen  sein,  obwohl  es  nicht  ausdrücklieh  ge- 
sagt wird.  Schol.  zu  Eurip.  Orest.  v.  1094.  O.  Müller  Orchom. 
S.  124  bemerkt  aber  dazu  schon:  «eine  Nachricht,  die  einen 
späteren  geschichtlichen  Krieg  in  mythische  Zeit  zurück- 
schiebt». 

Für  eine  frühe  Zeit  lässt  sich  ferner  anführen,  dass  ja 
einmal  die  Phokier  auch  bei  den  Thermopylen  ans  Meer 
stiessen  (Herod.  VII,  176)  ,  und  denkbar  ist,  dass  ihnen  als 
Rest  jener  alten  Occupation  noch  Daphnus  geblieben  sei. 
Dagegen  erhebt  sich  aber  ein  starkes  Bedenken.  Denn  wenn 
die  Phokier  durch  die  Lokrer  aus  diesem  Küstenstrich  ver- 
drängt wurden .  sollte  man  glauben ,  dass  es  von  der  Haupt- 
stadt aus,  von  Süden  her  geschehen,  und  dann  wäre  nicht 
gerade  der  südlichste  Theil  wie  ein  Riegel  in  den  Händen  der 
Phokier  geblieben. 


Gebirge  sich  erstreckte.  Da  aber  Strabon  bestimmt  sagt,  die  nordwestlich 
von  Daphnus  wohnenden  Lokrer  seien  nach  dem  Gebirge  genannt  worden, 
da  ferner  der  erste  Ort  jenseits  Daphnus  auch  Knemis  oder  Knemides 
hiess,  müssen  wir  schliessen,  dass  das  Gebirge  westlich  von  Daphnus,  zwi- 
schen, Elateia  und  Thronion  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich  diesen 
Namen  trug. 
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Bei  der  Zerstörung  der  phokischen  Städte  durch  die  Perser, 
deren  Herodot  fünfzehn  aufzählt,  wird  Daphnus  nicht  genannt. 
Ebenso  wenig  von  Thukydides,  wiewohl  einmal  wenigstens  der 
Anlass  sehr  nahe  gelegen  hätte,  wenn  es  damals  phokisch  war. 
Im  ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  nämlich  eroberte 
der  athenische  Feldherr  Kleopompos  Thronion  im  nordwest- 
lichen lokrischen  Landestheile  und  schlug  gleich  nachher  bei 
Alope  im  südöstlichen  die  zur  Vertheidigung  ihres  Landes  her- 
beieilenden Lokrer,  ohne  dass  eine  Andeutung  gegeben  ist, 
dass  er  Phokis  betreten  habe,  das  doch  damals  mit  den  Pelo- 
ponnesiern  verbündet  war.  Möglich  ist  freilich,  dass  er  sein 
Heer  vom  Hafen  von  Thronion  auf  der  Flotte  nach  Alope 
führte,  wo  er  dann  das  Gebiet  von  Daphnus  nicht  zu  berühren 
brauchte.  Wenn  wir  uns  nicht  zu  wundern  brauchen,  dass 
der  Ort  auch  in  den  späteren  Zeiten  des  peloponnesischen 
Krieges,  in  dem  korinthischen  Kriege  und  den  Kriegen  zwi- 
schen Theben  und  Sparta  nie  genannt  wird,  so  ist  dagegen 
sehr  auffallend,  dass  uns  sein  Name  auch  im  heiligen  Kriege 
nie  erwähnt  wird,  der  doch  ganz  besonders  Lokris  traf.  Unter 
den  nach  Besiegung  der  Phokier  zerstörten  zwanzig  Städten, 
die  Pausanias  X,  3,  2  aufzählt,  erscheint  Daphnus  nicht. 
Demosthenes  Trspl  irapcurp.  §.  123  sagt  nun  freilich,  es  habe  zwei 
und  zwanzig  Städte  der  Phokier  gegeben.  So  bleiben  zwei, 
oder,  wenn  man  das  nicht  zerstörte  Abai  zu  den  zwanzig  des 
Pausanias  hinzurechnet,  jedenfalls  eine  übrig.  Es  liegt  daher 
nahe  dafür  Daphnus  anzunehmen;  allein  sicher  ist  es  nicht. 
85  Denn  von  den  bei  Herodot  genannten  fünfzehn  Städten'  fehlen 
drei  bei  Pausanias:  die  der  Pedieis,  Triteeis  und  Aiolideis. 
Möglich  ist  nun  freilich ,  dass  diese  nach  der  persischen  Zer- 
störung gar  nicht  mehr  hergestellt  worden  waren.  Und  das 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  wir  keine  andere  Zeit  kennen, 
in  der  sich  die  Zerstörung  von  Daphnus  und  die  Zurückgabe 
des  Gebiets  an  die  Opuntier  so  gut  erklären  Hesse,  wie  das 
Ende  des  heiligen  Krieges1). 


l)  Schäfer  Demosthenes  II.  S.  270  setzt  den  Vorgang  in  diese  Zeit  mit 
der  Bemerkung .  dass  Strabon  den  Zeitpunkt  nicht  angebe.  Bursian  Geo- 
graphie von  Griechenland  I.  S.  156  spricht  es  ohne  eine  nähere  Begrün- 
dung als  sichere  Thatsache  aus. 
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Wie  es  sich  nun  auch  mit  der  Zeit  verhalten  mag,  so 
darf  man  doch  annehmen ,  dass  die  geographische  Trenmmg 
des  Landes  durch  Daphnus  die  Veranlassung  der  Anwendung 
der  beiden  Namen ,  epiknemidischer  (hypoknemidischer  und 
opuntischer  Lokrer  im  engeren  Sinne  wurde. 

Es  ist  aber  sogar  möglich,  dass  zeitweise  die  örtliche  Tren- 
nung der  beiden  Landestheile  auch  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
eine  politische  wurde.  Bei  den  mannigfaltigen  Schicksalen  der 
griechischen  Staaten  vom  vierten  Jahrhundert  bis  in  die  Mitte 
des  zweiten,  über  die  wir  sehr  dürftig  unterrichtet  sind,  dürfte 
uns  eine  vorübergehende  Störung  der  Einheit  des  Ländchens 
nicht  wundern.  Waren  doch  mehrere  Jahre  die  epiknemidi- 
schen  Städte  in  den  Händen  der  Phokier.  Ich  weiss  nicht, 
ob  man  zu  Gunsten  einer  solchen  Annahme  die  Worte  des 
Stephanus  Byz.  s.  v.  'AXittjvoi  geltend  machen  darf:  eaxi  xal 
pjTpoTioAt?  Aoxpiov,  die  freilich  sehr  auffallend  erscheinen,  sofern 
'AXictjVol,  das  mit  dem  von  Stephanus  fälschlich  davon  unter- 
schiedenen 'ÄX-cüvoc  identisch  ist,  nach  Herodot  VII.  176  nur 
ein  Flecken  oder  Dorf  (xu>  [*.?])  war.  Stephanus  scheint  die 
[x^TporoXi;  von  der  xw[X7]  zu  unterscheiden,  so  dass  der  Werth 
der  ganzen  Nachricht  sehr  problematisch  ist. 

Zu  den  bis  dahin  behandelten  Nachrichten  aus  Schrift- 
stellern und  Inschriften  kommt  nun  noch  eine  Gattung  alter 
Monumente ,  die  Münzen.  Obwohl  in  den  numismatischen 
Werken  die  epiknemidischen  und  opuntischen  Lokrer  immer 
geschieden  werden,  bestätigen  doch,  soviel  ich  sehe,  auch  die 
Münzen  die  bis  dahin  gewonnenen  Resultate  einer  Zusammen- 
gehörigkeit der  östlichen  Lokrer  als  Regel  und  vielleicht  einer 
zeitweisen  relativen  Sonderstellung  einzelner  Theile. 

Die  ältesten  Münzen  der  östlichen  Lokrer  scheinen  die  zu 
sein,   welche  auf  der  Vorderseite  eine  Diota,   auf  der  Rückseite  87 
einen  Stern  tragen.     Vgl.  E.  Curtius  Arch.  Zeit.    1855  S.   3S. 
Von  diesen  haben  einige  um  die  Diota  OllON1-,   andere  da- 
gegen AOKP  und  in  der  Mitte  des  Sterns  ein  O  2) .    Mionnet 


lj  Ein  mir  vorliegendes  Stück  der  Basler  Münzsammlung  hat  auf 
jeder  Seite  der  Diota  OH,  auf  der  rechten  Seite  rechtsläufig,  auf  der  linken 
linksläufig,  so  dass  beide  n  oben,  beide  O  unten  stehen. 

2)  Wenn  ich  ein  sehr  gutes  mir  vorliegendes  Stück  dieser  Art  mit 
solchen,    die  die  Umschrift  OllON  und  Onon  haben,    vergleiche,    kommt 

Vis  eher,  Schriften.  II.  ]5 
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Suppl.  III.  p.  489  n.  24.  Auf  einigen  ist  der  Stern  auch  ohne 
das  O.  Mionnet  a.  a.  O.  n.  25.  An  Gepräge  und  Gewicht 
sind  sie  gleich. 

Später  finden  wir  dann  bei  wechselndem  Bild  der  Vorder- 
seite regelmässig  auf  der  Rückseite  einen  mit  Schild  und 
Schwert  nach  rechts  hin  stürmenden  Krieger,  den  man  wohl 
mit  Hecht  als  Aias  oder  Patroklos  erklärt.  Auf  der  Vorder- 
seite ist  bisweilen  ein  Pallaskopf,  bisweilen  ein  Pferd,  am  häufig- 
sten aber  ein  mit  Aehren  (oder  eher  Schilf  *))  bekränzter  Frauen- 
kopf. Auf  der  Rückseite  um  den  Krieger  steht  OllONTIftN 
oder  auch  AOKPftN  ohne  nähere  Bezeichnung.  Im  Felde 
zwischen  den  Beinen  des  Kriegers  finden  sich  häufig  verschie- 
dene Embleme  oder  Buchstaben.  So  auf  einer  bei  Mionnet 
Suppl.  III.  p.  489  n.  27  mit  OÜONTIßN  ein  A.  was  doch 
wohl  Aoxpuiv  bedeutet.  Auf  einer  mit  AOKPftN  ebenda  p.  490 
n.  33  YI~IO  in  einem  Monogramme,  das  Mionnet  unrichtig 
in  OnY  auflöste,  was  nie  für  '0-ovtuov  oder  auch  'Otjouvtudv 
stehen  könnte ,  welch  letzteres  auf  Silbermünzen  überdies  nie 
vorkommt.  Ein  sehr  wohl  erhaltenes  Exemplar  liegt  mir  vor2  . 
Dass  dies  cYiroxva[xioiü>v  bedeute,  wird  jetzt  niemand  bezwei- 
feln3,. Und  so  ist  auch  A  Y  bei  Mionnet  S.  490  n.  31  neben 
OflONTIftN  gewiss  durch  Aoxpu>v  cT-oxv7.[xi5i'a)v  zu  erklären. 
Da  nun  das  häufig  allein  stehende  Aoxpöjv  keinen  Gegensatz 
zu  'OTrovTitüv  bildet,  sondern  dies  nur  die  genauere  politische 
Benennung  ist,    da   auch  c Yjtoxvajitöioi    durch   unsere  Inschrift 


mich  einiger  Zweifel  an ,  ob  das  O  im  Sterne  nicht  vielleicht  bloss  ein 
Kreis  sei.  Auf  dem  Stücke  mit  Oiion  namentlich  ist  im  Stern  ein  schwach 
geperlter  Kreis,  der  einem  O  sehr  ähnlich  ist. 

*)  Mionnet  gibt  immer  Aehren  an.  Auf  drei  mir  vorliegenden  Stücken 
kann  ich  nur  Schilf  erkennen  und  ebenso  auf  den  von  Mionnet  PI.  XV. 
n.  4  und  5  abgebildeten. 

2)  Mein  Freund  Herr  Jmhoof-Blumer  in  Winterthur  schreibt  mir, 
dass  er  ein  ähnliches  Exemplar  besitze  und  mehrere  vor  kurzem  bei  Rollin 
in  Paris  gesehen  habe. 

3)  Zuerst  hat  Ach.  Postolacca  im  Bulletino  dell'  Inst.  d.  C.  A.  1S66 
S.  159  die  richtige  Auflösung  des  Monogramms  auf  den  Münzen  der  hy- 
poknemidischen  Lokrer  in  YÜO  gegeben,  was  ich  erst  nachträglich  bemerkt 
habe.  Das  in  der  Basler  Sammlung  befindliche  Stück  habe  ich  schon 
richtig  als  solches  der  hypoknemidischen  Lokrer  bezeichnet  von  dem  athe- 
nischen Münzhändler  P.  Lambros  erhalten. 
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als  davon  nicht  verschieden  bezeugt  ist  und  da  bei  verschie- 
dener Umschrift  die  Typen  genau  die  gleichen  sind,  so  lässt 
sich  aus  diesen  Münzen  eine  Trennung  der  östlichen  Lokrev 
nicht  schliessen.  Alle  bisher  besprochenen  Stücke  sind  von 
Silber,  und  auf  silbernen  kommt  der  Name 'E:rr/vajxi3ioi,  soviel 
ich  sehe,  nie  vor,  sondern  nur  auf  kupfernen,  auch  nie  mit  dem 
Typus  des  Sterns  oder  des  Aias,  sondern  nur  mit  dem  Pallas- 
kopf auf  der  Vorderseite  und  der  Traube  auf  der  Rückseite. 
Um  diese  steht  AOKP.  EfllKNA.  Diese  Stücke  sind  aber 
entschieden  später  als  die  silbernen.  Denn  sie  sind  genau  von 
derselben  Prägung  wie  die  kupfernen  mit  den  gleichen  Typen 
und  der  Umschrift  OIIOY  NTIftN.  Diese  Namensform  mit 
ou  ist  aber  jünger  als  die  auf  den  silbernen  allein  erscheinende 
OriONTIftN.  Während  die  Silbermünzen  mit  Aias  ohne 
Zweifel  den  Zeiten  des  aitolischen  Bundes  angehören,  fallen 
die  kupfernen  wohl  in  die  römische  Zeit. 

Wie  in  der  Litteratur  erscheint  also  auch  auf  den  Münzen 
in  der  älteren  Zeit  der  Name  der  Opuntier  vorherrschend  neben 
dem  allgemeineren  Aoxpoi  ohne  specielle  Bezeichnung,  seltener 
auch  cTiroxva[i.i'8ioi;  erst  später  'ETtixva^iotoi  gleichzeitig  mit 
'Ottouvtioi.  Ob  diese  späteren  Kupfermünzen  mit  OllOTNTIftN 
und  mit  AOKP.  EÜIKNA.  den  verschiedenen  Landestheilen 
angehören  und  die  Namen  im  engeren  Sinn  zu  fassen  sind, 
oder  ob  es  die  Bezeichnung  desselben  -xoivov  mit  verschiedenen 
Namen  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Nichts  scheint  mir  aber 
gegen  die  letztere  Annahme  zu  sprechen.  Im  Fall  das  erstere 
richtig  wäre,  deutet  die  verhältnissmässige  Seltenheit  der  Stücke 
mit  AOKP.    ElllKNA.  auf  keine  lange  Dauer  der  Trennung. 

Für  eine  zeitweise  gewisse  Unabhängigkeit  einzelner  Städte 
kann  man  die  bei  Mionnet  II.  S.  93  n.  29  angeführte  Kupfer- 
münze von  Thronion  anführen,  der  bedeutendsten  Stadt  des 
epiknemidischen  Lokris  im  engeren  Sinne.  Mionnet  kannte 
eine  einzige  und  ich  weiss  nicht,  ob  seitdem  andere  zum  A'or- 
schein  gekommen  sind.  Merkwürdiger  Weise  hat  sie  die 
gleichen  Typen  wie  die  des  ozolischen  Amphissa.  Bedenken 
wir  aber,  dass  auch  das  in  historischer  Zeit  immer  zu  Athen 
gehörige  Eleusis  seine  eigenen  Kupfermünzen  hatte,  so  lässt 
sich  wenig  daraus  schliessen. 

Es    bleibt    nun    nur    noch   die   Stelle    des   Etymologicum 

15* 
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magnum  übrig,  die  ich  absichtlich  bisher  unberücksichtigt  ge- 
lassen habe.  Sie  steht  in  unleugbarem  Widerspruche  mit  den 
gewonnenen  Resultaten  und  man  darf  nicht  daran  denken,  sie 
89  auf  irgend  eine  Art  mit  denselben  in  Einklang  zu  bringen. 
Diesen  aber  gegenüber,  die  auf  allen  übrigen  Quellen  und 
zwar  Quellen  ganz  anderer  Autorität  beruhen,  kann  diese  späte 
Angabe  durchaus  nicht  in  Betracht  kommen.  Vollständig 
unbewiesen  und  unglaublich  ist  die  Meinung  von  Oikonomi- 
des  (S.  50.  51),  dass  sie  einem  den  Gegenstand  genau  behan- 
delnden geographischen  oder  ethnographischen  Schriftsteller 
entnommen  sei.  Vielmehr  .bin  ich  überzeugt,  dass  entweder 
der  Etymologe  selbst  den  Irrthum  begangen ,  indem  er  die 
beiden  Namen  vorfand  und  sie  irrig  für  Bezeichnung  verschie- 
dener Volkstheile  auffasste,  oder  dass,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  die  Stelle  verdorben  ist.  Es  scheint  ein  Satz  aus- 
gefallen zu  sein ,  der  den  a-o  Kv^jaiBoc  opou;  benannten  Lo- 
krein die  a-iro  tt,;  jjlyjt[jottoXsu>c  benannten  wie  bei  Strabo  ent- 
gegensetzte, und  '  iW/vTjfjuoioi  wäre  als  andere  Form  neben 
'Eiuxvr^i'oioi  etwa  durch  fj  verbunden  erwähnt. 

So  ergibt  sich ,  wie  ich  glaube ,  die  Einheit  der  östlichen 
Lokrer,  welche  längst  Böckh  (C.  I.  G.  I.  p.  855)  ,  Curtius 
(Archäol.  Zeit.  1855  S.  3S),  Bursian  (Geographie  von  Griechen- 
land I,  S.  187)  und  ich  selbst  (Erinnerungen  aus  Griechen- 
land S.  632  Anm.)  behauptet  hatten,  als  sichere  Thatsache. 
die  höchstens  vorübergehend  kurze  Störungen  erlitt. 


Diese  opuntischen  oder  hypoknemidischen  Lokrer,  d.  h. 
die  östlichen  mit  der  Hauptstadt  Opus,  sandten  also  mit  den 
in  der  Inschrift  enthaltenen  Satzungen  eine  e~oixia  nach  Nau- 
paktos.  'ETroixia  heisst  die  Colonie,  e'üoixoi  die  Colonisten  mit 
Beziehung  darauf,  dass  in  Naupaktos  bereits  eine  andere  Be- 
völkerung war.  Oikonomides  hat  in  einer  ausführlichen  Ab- 
handlung S.  8 — 38  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  seine 
Meinung  über  die  Bedeutung  von  etcoixoc  (dicotxia)  und  das 
Verhältniss  dieses  Ausdrucks  zu  ouvoixoi  und  017:01x01  entwickelt. 
Ich  will  ihm  nicht  in  die  Einzelheiten  folgen .  obwohl  er 
meines  Erachtens   viel    zu  sehr  das .    was    in   einzelnen  Fällen 
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und  auch  in  unserem  stattfand,  als  allgemein  gültig  ansieht, 
das  Zufällige  zum  Wesentlichen  macht.  Das  Wesentliche  für 
den  Begriff  eirotxot,  wovon  auch  er  ausgeht,  ist  nur,  dass  es 
Colonisten  sind,  die  an  einen  bereits  bewohnten  Ort  geschickt 
werden,  mögen  nun  die  alten  Bewohner  in  ein  gleichrecht- 
liches Verhältniss  treten,  oder  unterjocht  oder  gar  vertrieben 
werden.  Im  Verhältniss  zu  der  neuen  Heimath  ütoixoi,  sind 
sie  gegenüber  der  alten,  von  der  sie  ausgehen,  ohtoixoi,  und 
darum  kommen  beide  Ausdrücke  für  die  gleichen  Colonisten  90 
vor ,  je  nachdem  man  sie  im  Verhältniss  zur  alten  oder  neuen 
Heimath   bezeichnet.     Gleichbedeutend   sind  sie  darum   nicht. 


Was  endlich  die  Zeit  der  Aussendung  dieser  Colonie 
betrifft,  so  gibt  die  Inschrift  selbst  darüber  nichts  und  eben 
so  wenig  ist  uns  aus  der  Geschichte  etwas  darüber  bekannt. 
Wir  sind  also  auf  Vermuthungen ,  beziehungsweise  Folgerun- 
gen aus  der  Urkunde  selbst  und  den  dürftigen  Nachrichten 
über  Naupaktos  gewiesen. 

Von  dieser  Stadt  wissen  wir,  dass  die  Athener  sie  kurz 
vor  dem  Ende  des  sogenannten  dritten  messenischen  Kriegs 
(Ol.  81,  2.  v.  Ch.  455?)  den  ozolischen  Lokrern  entrissen 
und  dann  den  aus  Ithome  in  Folge  einer  Capitulation  abgezo- 
genen Messeniern  einräumten.  Diese  behaupteten  es  bis  nach 
der  Schlacht  bei  Aigospotamos  und  dem  völligen  Unterliegen 
Athens.  Damals  wurden  sie  von  den  Lakedaimonicrn  wieder 
vertrieben  und  die  Stadt  den  Lokrern  zurückgegeben.  Thuk. 
I,  103.  Pausan.  IV,  24,  7.  26,  2.  X,  38,  10.  Mit  Recht  sagt 
Oikonomides,  dass  in  die  Zeit  der  messenischen  Occupation 
die  Absendung  der  hypoknemidischen  Colonie  nicht  habe  fallen 
können,  also  müsse  sie  entweder  früher,  vor  455,  oder  später, 
nach  401  (vielmehr  404)  stattgefunden  haben.  Unmittelbar 
nach  dem  Ende  des  verwüstenden  peloponnesischen  Krieges 
aber  glaubt  er,  hätten  die  Hypoknemidier  keinen  Ueberfluss 
an  Menschen  gehabt,  um  eine  Colonie  auszusenden,  und  es 
müsste  eine  Reihe  von  Jahren  dazwischen  verflossen  sein. 
Dadurch  käme  man  aber  sehr  nahe  an  380  v.  Chr.,  aus  welchem 
Jahre    das  in  delphischem   (dorischem)   Dialekt    abgefasste  am- 
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phiktyonische  Dekret  aus  Athen  sei.      (Es  ist  N.    168S  des  C. 

1.  Gr.  gemeint.  In  diesem  sei  aber  bereits  die  ionische  Schrift 
mit  rt  oder  co  angewandt.  Wahrscheinlich  sei  diese  Schrift 
schon  einige  Jahre  früher  in  Delphoi  in  Gebrauch  gekommen 
und  ebenso  bei  den  benachbarten  Lokrern.  Unsere  Inschrift 
zeige  aber  viel  ältere  Schrift,  ausser  dem  Mangel  von  7j  und  u> 
besonders  im  Gebrauch  des  Digamma  und  Koppa.  Durch  das 
letztere  erschiene  sie  namentlich  auch  älter  als  die  lokrische 
Inschrift  mit  dem  Vertrage  zwischen  Oiantheia  und  Chaleion. 
Also  müsse  unsere  Inschrift  und  die  Epoikia  vor  455  fallen. 

Es  hat  diese  Alimentation  auf  den  ersten  Blick  viel  Be- 
stechendes ;  nichtsdestoweniger  hält  sie ,  so  viel  ich  sehe ,  bei 
9  1  genauerer  Prüfung  nicht  Stich.  Was  zuerst  die  epigraphischen 
Gründe  betrifft,  so  beweist  die  Inschrift  C.  I.  Gr.  n.  1688  gar 
nichts.  Es  ist  allerdings  ein  amphiktyonisches  in  Delphoi  be- 
schlossenes Dekret,  aber  in  einem  für  Athen  bestimmten  Exem- 
plar in  Athen  geschrieben,  und  da  wurde  sehr  natürlich  die 
seit  drei  und  zwanzig  Jahren  amtlich  angenommene  Schrift 
gebraucht,  obgleich  der  Dialekt  dorisch  war.  Für  Delphoi  und 
gar  Lokris  lässt  sich  also  nichts  daraus  schliessen.  Die  Zeit 
der  Inschrift  mit  dem  Vertrage  von  Oiantheia  und  Chaleion  ist 
nicht  bekannt,  sondern  kann  nur  aus  ihrem  paläographischen 
Charakter  annähernd  vermuthet  werden,  xmd  da  stimme  ich 
nun  ganz   Kirchhoff   (Studien   z.   Gesch.    d.  gr.  Alph.    S.   93. 

2.  Aufl.  136  der  III.  Aufl.)  bei,  der  glaubt,  sie  könne  nicht 
weit  über  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  hinauf- 
datirt  werden,  aber  für  möglich  hält,  dass  sie  noch  jünger 
sei.  Zudem  habe  ich  oben  gezeigt,  dass  wir  trotz  des  Koppa 
nicht  berechtigt  sind,  unsere  Inschrift  für  älter  als  jene  an- 
zunehmen. Wann  das  ionische  Alphabet  in  den  Ländern  des 
mittlereren  Griechenlands,  in  Boiotien,  Phokis,  Lokris  aufge- 
nommen Avurde,  ist  nicht  genau  bekannt.  Nichts  spricht  da- 
gegen, dass  es  einige  Olympiaden  später  als  in  Athen  geschah 
(Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  90,  133  der  III.  Aufl.),  ja  es  hat  das 
vielmehr  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit. 

Der  Grund  sodann,  dass  die  Hypoknemidier  unmittelbar 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  wegen  Erschöpfung  schwer- 
lich hätten  Colonisten  aussenden  können,  ist  auch  nicht  zu- 
treffend.   Beim  Beginn  des  sicilischen  Krieges,   sagt  Thukydides 
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VI,  20,  habe  Athen  sich  während  des  kurzen  und  keineswegs 
ungestörten  Friedens  an  Bevölkerung  und  Geldmitteln  so  er- 
holt gehabt,  dass  es  leicht  die  Mittel  zu  der  grossen  Unter- 
nehmung gefunden  habe.  Lokris  aber  hatte  schon  im  archi- 
damischen  Kriege  schwerlich  verhältnissmässig  so  viel  gelitten, 
wie  das  nicht  vom  Kriege  allein,  sondern  auch  von  der  Pest 
schwer  betroffene  Athen.  Vom  Frieden  des  Nikias  an  war  es 
dann  vom  Kriege  kaum  mehr  berührt  worden.  Im  Jahre  411 
wurde  ihm  mit  Phokis  zusammen  fünfzehn  Schiffe  zu  stellen 
von  Sparta  anbefohlen,  Thuk.  VIII,  3.  Es  scheint  aber  nicht, 
dass  es  diesem  Befehl  wirklich  nachkam,  und  sonst  wird  es 
im  ganzen  dekeleiischen  Kriege  nie  erwähnt.  Es  war  also 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  vollkommen  befähigt  Co- 
lonisten  auszusenden,  die  überdies  gar  nicht  sehr  zahlreich  zu 
sein  brauchten. 

Nun  ist  uns  vor  455  gar  nichts  bekannt,  was  Veranlas- 
sung geben  konnte,  Colonisten  nach  Naupaktos  zu  senden, 
wohl  aber  nach  dem  peloponnesischen  Krieg.  Nach  Vertrei- 
bung der  Messenier  wurde  Naupaktos  den  ozolischen  Lokrern92 
zurückgegeben.  Es  musste  wieder  bevölkert  werden.  Die  seit 
mehr  als  fünfzig  Jahren  vertriebenen  alten  Bewohner  und  ihre 
Nachkommen  hatten  gewiss  vielfach  eine  neue  Heimat  gefun- 
den, es  ist  kaum  glaublich,  dass  sie  alle  nach  der  alten  zu- 
rückgekehrt seien.  Pausanias  X,  38,  10  sagt:  exAitcovtcdv  gs 
utto  ava-j'"/.^;  tcov  MsaaTjvujuv  outcds  ot  Aoxpol  auvsAs^ibjaav  a.dbic, 
ic,  T7Jv  NauiraxTov.  Darin  liegt  nicht,  dass  nur  die  alten  Be- 
wohner zurückkamen,  sondern  kann  sehr  wohl  enthalten  sein, 
dass  auch  andere  Lokrer  hinzogen.  Naupaktos  hatte  einen 
grossen  Umfang,  Thuk.  III,  102,  es  bedurfte  einer  starken 
Bevölkerung.  Es  ist  also  sehr  glaublich,  dass  man,  um  den 
wichtigen  Waffenplatz  haltbar  zu  machen,  gleich  nach  der 
Wiederbesetzung  darauf  bedacht  war,  eine  solche  herbeizuzie- 
hen und  dass  zu  diesem  Zwecke  aus  Chaleion  und  aus  dem 
Lande  der  nahverwandten  hypoknemidischen  Lokrer  Epoiken 
aufgenommen  wurden,  denen  man  bestimmte  Rechte  zusicherte 
und  selbst  Theilnahme  an  den  Sacra  der  alten  Bewohner  ge- 
stattete. Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  wohl  zusammen, 
dass  der  Fall  vorgesehen  wurde,  wo  die  Colonisten  etwa  ver- 
trieben würden.      Man'wusste   davon   aus  Erfahrung  zu  spre- 
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clien.  Ob  der  Fall  eingetreten  ist,  wissen  wir  nicht.  Doch, 
finden  wir  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  die  Stadt  in  den  Hän- 
den der  Achaier.  denen  sie  Ol.  103,  2.  v.  Ch.  366  Epamei- 
nondas  wieder  entreisst.  [Diod.  XV.  75.  Schäfer.  Demosth. 
II.   399.  Arnn.   2]. 

So  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  unsere  In- 
schrift und  die  Ausschi ckung  der  Epoikie  bald  nach  Ol.  93,  4 
oder  404  v.   Chr.  zu  setzen  sei. 


Zum  Schlüsse  lasse  ich  nun  den  ganzen  Text  der  Inschrift 
in  Minuskeln  und  mit  Unterscheidung  von  £  und  ■/],  o  und  o>, 
und  die  deutsche  Uebersetzung  folgen: 

Text. 

'Ev  NauTcaxTOV  xaTovoE  a  ' mj-ow.la.    Aoopov  tov  I*itoxva(J.i8iov,  S.  I. 
ettIei  xa  NauTraxuoc  yEV?;Tat;   Nat>iraxTtu>v  EovTa  otco;evov,   6ata  Xav- 
/av]stv  xai.  ftuEtv  £;eT|j.£v  £~i~o^ovTa,   ei  xa  SeiXirjTai  ■   ai  xa  SetXifjTai 
OuEtv  xal  X|av^av£tv  x^  oaijtio  x^  ootvavwv  auTov  xai  to  ylvo;  xaxai- 
fel.    teXo?    toju;  stuJ-oioou;  Aoop&v    tö5v  cIVoxva;xiot'u)v    ;jlt(    oapEtv    5 
sv  AoopoT:  ~oi\c,  TTcoxvajuSiois,   cpptv  x    ao  xt;  Aoopo;  yevyjxai  xuiv 
cYTroxva|j.iota)v.    at  |  oeiXet'   avj(ü>p£Tv  xaxaXswcovxa  ev  xa  Jaxia  icatSa 
•^ßaxav  7|0£Xcp£ov  £;|£i[X£v  av£u  svexrjpttDV.     ai  xa  oir     avavxa;  ä-£- 
93Xa(üvrat   s  Naoitaxxu)    Aoojpol   xot  cYtroxvajji8tot   E^stfisv    av^eupslv, 
otcü>  f£y.a3~oz    r,v  avso  e|vettjpiu>v  •    teXo;  jx-fj  cpapsiv  [xr^Siv,   ort  }ayj  10 
[{xJetoc  Aooptov  t<I>v  ,fscjTcapi|u>v. 

A.  vEvopoov  toT;  siri/otoot?  sv  NaurraxTOV  ti.7j7:o3Tajisv  a(V 
'OJuovtiwv  |  xsxva  xat  jxa/ava  |i7|0S[j.tc£  /soovTa; '  tov  opoov  sceIusv. 
at  xa  8et|Xu)Vxat,  EirayEtv  [aetoc  TptaoovTa  j-£T£a  a~o  tu>  opocu  E/.aTov 
avopa;  '0|tcovtiois  NauTtaxxuüV,   xai  NauvraxTiotc  '0-ovtioo;. 

B.  "Ooa-t?    xa    XlttoteXstj  |  sy    NauTraxxu)   tu>v    iirt/ototov    ä~o  15 
Aoopwv  £i[X£v,   svxe  x'   airoxeia7j  Ta.  vo|jua  Nau~axxtot;. 

F.  At  xa  [XT|  ysvo;  sv  ra  tana  *(j  s/sratxov  xuiv  Bici|,fotoa>v  f, 
ev  NauTraxTip,  Aoopwv  tu>v  ci*iroxva[i.i8iu>v  tov  s-avyt3|xov  xpaxeiv, 
Aoopuw  OTT«)  x'  tq,  auxov  tovTa,  at  x'  av7)p  tj  rt  -alz,  xpiuiv  |*|t]vg>v  ' 
at  8s  [iTj,   Tot;  Nao-axTi'ot;  vofxt'otc  ypr,aTat. 

A.    'E  NaoTiaxTw  avytups|ovTa  s;  Aoopou;  tooc  c  l'-oxvautoio'j;  20 
ev  Nainraxxqj  xapuSai   ev  xa|-(opa  xr,v  AoopoT;  xoi[;]  TTCoxvapiiStoi« 
sv  xq:  tzoXi  to  x'    7j   xap-j;at  ev  |  -ayopa. 
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E.      llspooDaptav    xat    Musaysaiv,    stisi    xa    Nauiraxitfo?    xt]; 

ysv^xa ji,    auxd;  xat    xa  yjjrt\xrxxa    xr,v   Naoiraxxu>    xoT?    sv  Nau-axx({) 

Xp9jTcat,  |  ta  8'   sv  AoopoT?  xot;  cTTOXVa|xi8iot?  /py][iaTa  toTs'Ttto- 

25  xvaixiot'ot; 

S.  II.  vojju'ol;  yp/jaxat,    o~<ju;  a  tcoAi;  /sxaTcu>v    vojiiCei  Aoopu>v    xujv 

c  TTroxv|a[HGiu>v.    al' xt?  u~d  xu>v  vo[audv  xu>v  emj-oiotov  avj(a)p££t  IIsp- 

|oo&apta|v  xai  i\Iü3ay£u>v,   xolc  auxüiv  vojitot;  yprjsxat  xaxa  irdAtv  j-s- 
xasxou;.) 
F.     Ai'  x'  a8eA<peoi  su>vxt  xoiv  Nauiraxxov  /otxsovxoc,   ottuj?  xai 
5    Aoopu>|v  xu>v  "  YTCoxvafiioicov  j-exaaT(OV  vojxo;  S3Xt,    ai'   x'     aTcoöavfl, 
T(Jüv  ^|pr,[jiaTa)v  xpaxstv  xdv  srci'.fotoov,   xd  xaxiodp.svov  xpaxsTv. 

IZ.  |  Tod?  sirt/oi'oou?  sv  NaorcaxTov  xav  ot'xav  irpooioov  apssxat 
7:0x00;  8|ixaar9jpa<;,    aps3xat  xat  ddjxsv  sv  'ÜTrosvxt  xaxa  j-s[x]o?  adxa- 
[iapov.      Aoo|pu>v     xüiv   c  Yiroxvajxtouuv    Tuposxaxav    xaxaaxaaai,     xu>v 
10Aoop(Juv  T(UKtJ-|oto({>   xat  xuiv  siu/ototov    xu)  Aoopu) ,    otxivs;    xa   'tu- 
[j-ejre?  svxtu-oi  s[omi]. 

H.  '03a|xt;  x'  anoÄiTCTf]  rcaxapa  xat  xd  [xspo?  xuiv  ^pr^axoiv  x(p 
Traxpt,  stcsi  xj'  aTioysvrjxai,  s;sl|j.sv  airoXa^stv  xov  sTut/otoov  sv  Nau- 
7taxxov.| 

B.    f/üaaxt;    xa    xa    .fs/aoTjxdxa    otacpUstp/j    tsj(va  xat  [xayava 

löxajt  (ucji,   oxt  xa  jxr]  avcpoxapot;  ooxsir],   'Otcovxudv  x£  ytXtcov  7tAY|i)ja  xat 

Naj-7;axxt'u)v  xoiv  STctj-ot'otov  7cA7)t>a,    axtfiov  stu.sv  xat  ypr|||j.axa  Ttaua- 

xocpaystaxat "  X(ovxaA3tu.sv(p  xav  ot'xav  og<j.sv  xov  apjydv,   sv  xptaoovx' 

ajxapatc  ödtasv,   ai'  xa  xptaoovx'   ajxapat  AstTüu)vx|at  xot?  ap^a?  '  at  xa 

\iri  8tou>  x(o  svxaAstjxsvu)  xav  ot'xav,    axtjxjov  sljxsv  xat  ypr^jxaxa  Trajxa- 

20  xocpaystaxat.    xd   fxspo?  p.sxa  J-o|txtaxav  otojxdsai  opoov  xdv  vdjxtov  •   iv  94 

doptav  xav  <}acpt|!jiv  sl[X£V  xaxxd  ftsDixtov  xoT?  '  T7ioxva[i.tot'ot?  Aoopol;. 

Tau;xa  xsAsov  stptsv  XaAstsou  xoT;  adv  Avxtcpaxa.  /otxrjxal;. 

Ueb  er  setzxing. 

Die  Colonie  nach  Naupaktos  mit  folgenden  Satzungen. 

Dem  hypoknamidischen  Lokrer,  nachdem  er  Naupaktier 
geworden,  soll  als  Gastfreund  gestattet  sein,  an  den  heiligen 
Handlungen  Theil  zu  nehmen  und  zu  opfern,  wenn  er  dazu- 
kommt, falls  er  will.  Falls  er  will  (soll  ihm  gestattet  sein) 
zu  opfern  und  Theil  zu  nehmen  sowohl  an  dem,  was  vom 
Volke  ausgeht  als  was  von  Genossen,  ihm  selbst  und  seinem 
Geschlecht  auf  immer.  Steuern  sollen  die  Colonisten  der  hy- 
poknamidischen Lokrer  im  hypoknamidischen  Lokris  nicht  be- 
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zahlen,  so  lange  einer  nicht  wieder  hypoknamidischer  Lokrer 
geworden  ist.  Wenn  er  zurückkehren  will,  so  soll  es  ihm  mit 
Zurücklassung  eines  erwachsenen  Sohnes  oder  eines  Bruders 
im  Hause  (in  Naupaktos)  ohne  Einzugsgebühr  gestattet  sein. 
Wenn  etwa  die  hypoknamidischen  Lokrer  gewaltsam  aus  Nau- 
paktos vertrieben  werden,  soll  ihnen  gestattet  sein,  dahin  zu- 
rückzukehren, woher  ein  jeder  war,  ohne  Einzugsgebühr. 
Steuern  sollen  sie  keine  bezahlen,  ausser  mit  den  westlichen 
Lokrern . 

1 .  Die  nach  Naupaktos  gezogenen  Colonisten  sind  eidlich 
verpflichtet,  auf  keinerlei  Art  und  Weise  freiwillig  von  den 
Opuntiern  abzufallen.  Es  soll  gestattet  sein,  dass  dreissig 
Jahre  nach  dem  Eide  hundert  Männer  der  Naupaktier,  wenn 
sie  wollen,  den  Opuntiern  auferlegen  den  Eid  zu  leisten  und 
die  Opuntier  den  Naupaktiern. 

2.  Wer  von  den  Colonisten  aus  Naupaktos  weggeht,  ohne 
seine  Steuern  bezahlt  zu  haben,  der  soll  von  den  Lokrern  aus- 
geschlossen sein,  bis  er  das  Gesetzliche  den  Naupaktiern  be- 
zahlt hat. 

3.  Wenn  kein  erbberechtigtes  Familienglied  aus  den  Co- 
lonisten in  Naupaktos  in  einem  Hause  ist,  soll  der  nächstver- 
wandte hypoknamidische  Lokrer,  von  wo  er  auch  sei,  möge  er 
ein  Mann  oder  Knabe  sein,  innerhalb  dreier  Monate,  selbst 
hingehend  das  Erbe  in  Besitz  nehmen.  Wo  nicht,  so  sollen 
die  naupaktischen  Gesetze  in  Anwendung  kommen. 

4.  Wer  aus  Naupaktos  zu  den  hypoknamidischen  Lokrern 
zurückkehren  will,  soll  es  in  Naupaktos  auf  dem  Markte  ver- 
kündigen lassen  und  im  hypoknamidischen  Lokris  in  der  Stadt, 
aus  der  er  ist,  auf  dem  Markte  verkündigen  lassen. 

95  5.    Wenn  einer  der  Perkotharier  oder  Mysacheer  Naupak- 

tier geworden  ist,  soll  er  selbst  und  sein  Vermögen  in  Nau- 
paktos den  naupaktischen  Gesetzen  unterworfen  sein,  das 
Vermögen  aber"  im  hypoknamidischen  Lokris  soll  den  hypo-S.  II. 
knamidischen  ||  Gesetzen  unterworfen  sein,  wie  sie  in  eines 
jeden  Stadt  der  hypoknamidischen  Lokrer  gelten.  Wenn  einer 
der  Perkotharier  oder  Mysacheer  aus  dem  Bereich  der  Gesetze 
der  Colonisten  zurückkehrt,  so  soll  ein  jeder  den  Gesetzen 
seiner  Stadt  unterworfen  sein. 

6.     Wenn    einer    der   in  Nanpaktos    wohnt.    Brüder    hat, 
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soll,  wenn  einer  stirbt,  wie  es  bei  jeglichen  der  hypoknamidi- 
schen  Lokrer  Gesetz  ist,  der  Colonist  erben,  nämlich  den  ihm 
zukommenden  Theil  erben. 

7.  Die  Colonisten  in  Naupaktos  sollen  mit  ihren  Proces- 
sen den  Vorgang  bei  den  Richtern  haben.  Sie  sollen  in  Opus 
jedes  Jahr  gleich  am  selben  Tage  Recht  nehmen  und  geben. 
Aus  den  hypoknamidischen  Lokrern  soll  man  einen  Vertreter 
(Anwalt)  aufstellen,  aus  den  Lokrern  für  den  Colonisten  und 
aus  den  Colonisten  für  den  Lokrer,  welche  in  diesem  Jahre 
in  Aemtern  stehen. 

S .  Wenn  einer  einen  Vater  zurückgelassen  hat  und  seinen 
Antheil  dem  Vater,  so  soll,  wenn  dieser  stirbt,  dem  Colonisten 
in  Naupaktos  gestattet  sein  seinen  Antheil  zu  beziehen. 

9.  Wer  die  Satzungen  in  irgend  einer  Art  und  Weise 
verletzt,  sofern  es  nicht  von  beiden  gutgeheissen  wird,  der 
Mehrheit  der  Tausend  der  Opuntier  und  der  Mehrheit  der  nau- 
paktischen  Colonisten,  der  soll  atim  sein  und  sein  Vermögen 
eingezogen  werden.  Den  Angeklagten  soll  der  Beamte  vor 
Gericht  ziehen;  innerhalb  dreissig  Tagen  soll  er  ihn  vor  Ge- 
richt ziehen,  wenn  ihm  dreissig  Tage  von  seiner  Amtszeit  blei- 
ben. Wenn  er  den  Angeklagten  nicht  vor  Gericht  zieht,  soll 
er  atim  und  sein  Vermögen  eingezogen  werden.  Die  Partei 
soll  mit  den  Hausgenossen  den  gesetzlichen  Eid  schwören.  In 
eine  Urne  sollen  die  Stimmen  abgegeben  werden  nach  dem 
Rechte  der  hypoknamidischen  Lokrer. 

Das  Nämliche  soll  gültig  sein  für  die  mit  Antiphates  ge- 
kommenen Ansiedler  aus  Chaleion. 


EPIGRAPHISCHES. 

[Philologus  II  S.  '289.] 
1847. 


.N.  6  der  im  Intelligenzblatt  zur  Hall,  allgem.  Litteratur- 
zeitung  1837.  n.  37  mitgetheilten  Inschriften,  [C.  I.  A.  1.  264] 
welche  Tributverzeichnisse  der  athenischen  Bundesgenossen 
enthalten,  bietet  eine,  soviel  mir  bekannt,  bisher  unerklärte, 
obwohl  unverstümmelte  Zeile  dar.  In  der  achten  Zeile  liest 
man  nämlich  ONAPXEITTITPE2.  Herr  Franz  bemerkt 
dazu:  »überlassen  wir  es  andern  die  O  N  A  P  XE  ITTITP E  2 
zu  entdecken«.  Wo  ein  so  geübter  Inschriftenkenner  sich  in 
dieser  Weise  äussert,  ist  es  bedenklich,  die  Lösung  der  Schwie- 
rigkeit zu  versuchen,  und  doch  scheint  sie  mir  nahe  zu  liegen. 
An  ein  Volk  'Ovap/ii-i/rpr,;  oder  ähnlichen  Namens  ist  freilich 
nicht  zu  denken  und  dass  man  einen  Yolksnamen  suchte,  ist 
ohne  Zweifel  der  Grund,  dass  man  bisher,  so  viel  ich  weiss, 
die  Linie  nicht  verstanden  hat.  Ich  trenne  die  Buchstaben  in 
drei  Worte:  ON  |  APXEI  |  TTITPEZ  d.  i.  oiv  ap/si  Il-Tpr,? 
oder  mit  einer  kleinen  Aenderung  wv  ap^si  Iliypr,;  d.  h.  die 
Unterthanen  des  Pigres. 

Dass  das  Zeichen  des  Spiritus  asper  auch  in  frühern  Zei- 
ten, namentlich  beim  Artikel  oft  weggelassen  wird,  bemerkt 
Franz  Elem.  epigr.  p.  42.  Wir  dürfen  also  auch  keinen  An- 
stoss  nehmen,  wenn  es  hier  beim  Pronomen  relativum  fehlt. 
obwohl  es  einige  Zeilen  weiter  oben  in  dem  Namen  AfcpaTot 
gebraucht  ist.  Ein  Name  lIiTp-rj;  wird  schwerlich  irgendwo  sich 
finden,  und  so  begründet  auch  die  Warnungen  vor  Verände- 
rungen der  Eigennamen  in  Inschriften  sind  f'Ross  Inscr.  med. 
II.  p.   (57  Keil  Piniol.  I  p.  556),   so  vermuthe  ich  doch,   es  sei 
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hier  nicht  ganz  richtig  gelesen  ■worden  nnd  statt  T  habe  ein 
A  d.  i.  y  gestanden.  Ih'vp^c  ist  ein  bekannter  karischer  Für- 
stenname. Einen  solchen  erwähnt  Herodot  VII.  98  im  Heere 
des  Xerxes,  einen  Sohn  des  Seldomos.  Denselben  Namen 
führte  der  Dichter  der  Batrachomyomachia,  der  nach  Suidas 
und  der  Eudokia  p.  358  ein  Bruder  der  karischen  Fürstin 
Artemisia  war.  von  Plutarch  de  malign.  Herod.  43  ihr  Sohn 
TliYp^c  b  Apfstxiaiac)  genannt  zu  werden  scheint.  Ein  dritter 
kommt  bei  Xenophon  in  der  Anabasis  vor.  Er  wird  I.  2,  17. 
8,  12  Epjx^vöuc  genannt,  Kyros  bedient  sich  seiner,  um  Befehle 
an  die  Hellenen  zu  übersenden;  I.  5,  7  erhält  er  mit  Glus 
den  Auftrag,  die  im  Sumpfe  versunkenen  Wagen  herauszufüh- 
ren. Er  war  also  offenbar  kein  gemeiner  Dolmetscher,  son- 
dern nahm  eine  höhere  Stellung  im  Gefolge  des  Kyros  ein, 
er  war  eine  Art  von  Adjutant  desselben.  Ohne  alle  Zweifel 
war  auch  er  ein  vornehmer  Karier.  Die  Kapec  SiyAcDaaGi  wurden 
besonders  zu  Dolmetschern  zwischen  Morgenländern  und  Grie- 
chen gebraucht.  Herod.  VIII.  135  und  Yalckenaer  dazu,  Thu- 
kyd.  VIII.  85.  Poppo  im  Index  zur  Anabasis  und  Yalckenaer 
a.  a.  O.  nennen  ihn  geradezu  einen  Karier;  doch  kann  ich 
nicht  finden,  dass  Xenophon  etAvas  davon  sagt.  Ein  vierter 
Pigres  wird  von  Herodot  V.  12  genannt.  Dieser  war  ein  Paione 
vom  Strymon.  Wo  der  in  der  Anthologie  viel  besungene  Vogel- 
fänger Pigres  her  war,   weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

So  viel  ist  klar,  Pigres  war  ein  von  karischen  Dynasten 
öfters  geführter  Name.  Die  vorliegende  Inschrift  giebt  nun 
eine  Anzahl  Orte  von  der  karischen  Küste  und  den  gegenüber- 
liegenden Inseln.  Unter  diese  passen  also  der  Lage  nach  die 
Unterthanen  eines  karischen  Fürsten  sehr  gut.  Sonst  werden 
uns  nun  freilich  auf  den  Tributverzeichnissen  keine  Fürsten 
oder  Unterthanen  solcher  genannt,  sondern  nur  Namen  von 
Städten.  Allein  die  Zahl  der  erhaltenen  bekannten  Tribut- 
inschriften  ist  noch  so  klein ,  dass  wir  nicht  wissen  können, 
ob  nicht  auf  andern  ähnliches  vorkam.  Gesetzt  aber  auch,  es 
wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  folgt  daraus  nichts  gegen  die  An- 
nahme, dass  die  Unterthanen  eines  karischen  Fürsten  an  Athen 
Tribut  entrichteten.  Es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  zu 
der  Zeit,  wo  Persiens  Macht  an  der  Küste  Kleinasiens  fast 
gebrochen  war,   Pigres  sich  freiwillig  oder  gezwungen,   um  seine 
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Dynastie  zu  behaupten ,  dem  attischen  Hunde  anschloss  und 
gestattete,  dass  seine  Unterthanen  einen  Tribut  entrichteten. 
Dass  nicht  Pigres  selbst  als  der  Tribut  entrichtende  genannt 
ist,  ist  der  Analogie  anderer  Städte  gemäss.  Avelche  -wieder 
Unterthanen  besassen ;  auch  da  finden  wir  die  Tribute  der  un- 
terthänigen  Orte  besonders  verzeichnet,  indem  die  Athener  sie 
wahrscheinlich  direkt  bezogen,  so  Leros.  das  den  Milesiem  ge- 
hörte, in  den  Inschriften  Nr.  5  und  6  [C.  I.  A.  I  index  V. 
s.  v.  Aspoc],  vgl.  Ross  inscr.  gr.  ined.  II.  p.  70.  so  in  N.  2 
die  fünf  jetzt  verstümmelten  Namen,  die  dem  Genetiv  'E&'j- 
Opauov  vorangingen  Köhler  der  att.  Seebund  p.  155].  Dass 
andrerseits  nicht  die  einzelnen  dem  Pigres  angehörigen  Orte 
genannt,  sondern  alle  zusammen  gefasst  sind,  hat  seinen  Grund 
wohl  darin,  dass  sie  auvceXsTc  waren,  d.  h.  gemeinsam  einen 
bestimmten  Tribut  entrichteten,    s.  Köckh  I.    545   [2.  Aufl.]. 

Ob  wir  übrigens  an  einen  von  den  oben  genannten  Pigres 
hier  zu  denken  haben  und  an  welchen,  wage  ich  ebenso 
wenig  zu  entscheiden,  als  die  Frage,  welcher  Theil  von  Karien 
dem  Pigres  angehörte. 


ZU  DEN  CAMPANISCHEN  INSCHRIFTEN. 

[Hermes  IL   1867.  S.   15]. 


Zu  der  interessanten  Grabschrift  eines  Schulmeisters  von 
Capua,  die  Nissen  im  ersten  Band  des  Hermes  mittheilt,  be- 
merkt Mommsen  (S.  149  Anm.  2),  bei  dem  seltsamen  castel- 
lum  sei  wohl  zunächst  an  das  castellum  aquae  gedacht,  so  dass 
die  Brust  den  Hauch  bewahrt,  wie  das  Reservoir  des  Aquae- 
ducts  das  "Wasser.  Ich  denke  aber,  das  castellum  ist  vielmehr 
die  cppoupa,  in  die  nach  der  Lehre  des  Pythagoras  die  Seele 
eingeschlossen  ist,  oder  das  cppoupwv  wie  es  noch  genauer  dem 
castellum  entsprechend  im  Axiochos  p.  365  E  heisst.  Cicero 
sagt  im  Cato  major  29  dafür  praesidium  et  statio. 


ANTIKE  SCHLEUDERGESCHOSSE 

[Einladungssclirift   der   antiquarischen   Gesellschaft   zu  Basel   zu    der  Feier 
von    Winkelmanns  Geburtstag,  Basel,  Bahner  8f  Jiiehm  1866.] 

(Mit  Tat'.   XIII.) 


JNeben  den  Schlag-  und  Stosswaffen  finden  wir  überall 
seit  den  ältesten  Zeiten  auch  Wurfwaffen  im  Gebrauch.  Die 
einfachste  und  sich  überall  von  selbst  darbietende  war  der  Stein, 
der  von  freier  Hand  geworfen  wurde.  Noch  lange  finden  wir 
ihn  neben  kunstreichen  Waffen  bei  den  Griechen  und  andern 
alten  Völkern  im  Gebrauche.  Nicht  selten  werden  die  Ai&o- 
ßoXoi  oder  TrsipoßoXoi  erwähnt.  Bald  aber  erkannte  man,  dass 
wie  der  Pfeil  mit  dem  Bogen  weiter  gebracht  werde  als  mit 
freier  Hand,  so  auch  der  Stein  vermittelst  eines  künstlichen 
Werkzeugs ,  einer  Maschine ,  weiter  und  sicherer  geworfen 
werde.  So  entstand  die  Schleuder.  Man  trifft  sie  bei  den 
meisten  wilden  Völkern  noch  jetzt,  und  ebenso  finden  wir  sie 
auf  den  ältesten  Monumenten  der  Aigyptier  und  bei  den  älte- 
sten asiatischen  Völkern.  Vgl.  H.  Weiss  Kostümkunde.  1. 
S.  56.  423.  Besonders  beliebt  war  sie  bei  den  Israeliten  und 
unter  ihnen  wieder  beim  Stamme  Benjamin.  II.  Weiss  a.  a.  O. 
S.  349.  2  Chron.  XXVI,  14.;  Rieht.  XX,  16.)  David  führte 
als  Hirtenknabe  die  Schleuder ;  er  erwählete  fünf  glatte  Steine 
aus  dem  Bach  und  traf  mit  einem  Schleuderwurfe  den  Goliath 
in  die  Stirne  x) . 

Auch  die  Griechen  haben  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  und 


J)  [Als  geschickte  Schleuderer  erwähnt  Heliodor.  Aeth.  YIII.  16  die 
Troglodyten ;  IX.  5.  erzählt  er  das  Zusenden  beschriebener  Zettel  durch 
Schleudersteine  Yfja4;0'!x£v0^  Y*?  "  i^oo\tro  v.cu  XUhp  tt,v  YP^'rV  iNaiäusvo; 
Tcpö;  to'j;  dvavctous  cTtpeaßsue-o.] 
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mögen  sie  schon  aus  ihren  asiatischen  Wohnsitzen  mitgebracht 
haben.  Doch  erscheint  sie  bei  Homer  in  sehr  untergeordneter 
Bedeutung.  Denn  während  neben  den  eigentlichen  Waffen  der 
Heroen,  dem  Schwert  und  Speer,  angesehene  Helden  auf 
griechischer  und  troischer  Seite  auch  den  Bogen  führen,  wird 
die  Schleuder  überhaupt  nur  zweimal  erwähnt  und  nie  in  der 
Hand  eines  namhaften  Mannes.  Das  eine  Mal  (Ilias  XIII.  600. J 
trägt  sie  ein  Diener  des  Agenor  und  sie  wird  zum  Verbände 
gebraucht;  das  andere  Mal  (XIII.  715  ff.)  heisst  es  von  den  Lo- 
krern  des  Oileischen  Aias,  dass  sie  sich  nicht  auf  den  Kampf 
in  der  Nähe  mit  Schild  und  Lanze  verstanden,  sondern  nur 
aus  der  Ferne  mit  Bogen  und  Schleuder  gekämpft  hätten. 
Die  Schleuder  war  aus  Wolle  gefertigt  suorpscpr^  oioc,  a«)To;, 
acpsvSovyj),   das  Geschoss  wird  nicht  genannt. 

Eine  bedeutendere  Stellung  ist  der  Schleuder  in  der  Er- 
zählung von  der  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  do- 
risch-aitolischen  Schaaren  zugewiesen.  Nach  dem  Berichte 
des  Ephoros  bei  Strabo  VIII.  p.  357.  C.  .einigten  sich  die 
kampfgerüstet  einander  gegenüberstehenden  Aitoler  unter 
Oxylos  und  die  damaligen  Beherrscher  von  Elis ,  die  Epeier 
dahin,  dass  ein  Zweikampf  über  den  Besitz  des  Landes  ent- 
scheiden sollte.  Der  Kämpfer  der  Epeier,  Degmenos,  in  der 4 
Erwartung,  dass  sein  Gegner,  der  Aitole  Pyraichmes,  als 
Schwerbewaffneter  erscheinen  werde,  kam  mit  einem  Bogen; 
dieser  aber,  davon  unterrichtet,  trat  mit  einer  Schleuder  und 
einer  Tasche  voll  Steine  auf  und  erlegte  den  Degmenos,  dessen 
Pfeile  nicht  so  weit  reichten  als  die  Schleudersteine.  Die 
Schleuder,  wird  beigefügt,  sei  erst  kurz  zuvor  von  den  Aito- 
lern  erfunden  worden. 

Der  Dichter  Archilochos  aus  Paros  um  700  v.  Chr.  stellt 
(fragm.  4.  bei  Bergk)  Bogen  und  Schleuder  als  ferntreffende 
Waffen  dem  Schwert  und  Speer  gegenüber. 

Mit  den  Fortschritten,  welche  das  gesammte  Kriegswesen 
machte,  wurde  auch  die  Waffe  der  Schleuder  kunstmässiger 
ausgebildet.  Zu  einem  grössern  Heere  gehören  besondere  Ab- 
theilungen von  Bogenschützen  und  Schleuderern  als  Special- 
waffen. So  bietet  im  Perserkriege  König  Gelon  von  Syrakus 
den  Griechen  als  Hülfstruppen  neben  20,000  Schwerbewaff- 
neten,  2000  Reitern,   2000  leichten  Hippodromen,   2000  Bogen- 

Vischer,  Schriften.  II.  jß 
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schützen,  auch  2000  Schleuderer  an.  (Herod.  VII,  158.)  Und 
ähnlich  war  es  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs.  (Thukyd. 
VI,   22.    25.) 

Da  die  Handhabung  der  Schleuder  besonderer  Uebung 
bedurfte,  kann  es  nicht  auffallen,  dass  einzelne  Völkerschaften 
sich  vorzugsweise  darin  auszeichneten,  wie  heutzutage  im 
Schiessen.  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  werden  als 
solche  die  Akarnanen  (Thukyd.  II,  81.  VII,  31.),  die  Völker 
am  malischen  Meerbusen  (Thukyd.  IV,  100.)  und  die  Rhodier 
(Thukyd.  VI,  43.)  genannt.  Doch  darf  man  nicht  glauben, 
dass  die  Waffe  auf  diese  beschränkt  gewesen  sei.  (Thukyd.  IV, 
32.   VI,    09.) 

Ueber  das  Geschoss  selbst,  das  zu  jenen  Zeiten  gebraucht 
wurde,  fehlen  uns  Berichte.  Es  wird  wie  die  Schleuder  selbst 
acpövoovirj  genannt.  Doch  dürfen  wir  wohl  aus  Thukyd.  IV, 
32.  [)  schliessen,  dass  man  sich  nicht  mehr  der  Steine  be- 
diente, da  er  die  Schleudergeschosse  (ocpevSovai)  neben  den 
Pfeilen,  Wurfspiessen  und  Steinen  besonders  nennt.  Denn 
kaum  Avird  man  unter  den  Schleudergeschossen  (a<psv8ovai)  mit 
der  Schleuder  geworfene  Steine,  im  Gegensatz  zu  den  mit 
freier  Hand  geworfenen   (Xiöoi)   verstehen  dürfen  2) . 

Für  ein  künstlich  gefertigtes  Geschoss  schon  in  damaliger 
Zeit  spricht  der  Umstand,  dass  ganz  kurz  nach  dem  pelopon- 
nesischen Kriege  bei  der  Rückkehr  der  Zehntausend  Xeno- 
phon  die  Bleigeschosse  (ji.oXo(38ioes)  der  Rhodier  als  etwas  be- 
kanntes den  fast  faustgrossen  Steinen  (^sipoTrXrjilsi?  Xi&oi)  ent- 
gegensetzt, welche  die  Perser  schleuderten.  (Xen.  Anab.  III, 
3,    16.)     Sie  reichten  doppelt  so  weit  als  diese. 

Dass  in  den  Kriegen  Alexanders  und  seiner  Nachfolger 
die  Schleuderer  nicht  oft  erwähnt  werden,  ist  wohl  nur  zu- 
fällig. Später  finden  wir  sie ,  wie  zu  den  Zeiten  Gelons ,  in 
ansehnlicher  Zahl  wieder  in  Sicilien.    König  Hieron  IL  schickte 


1)  xo£e6 fjiaai  -/tat  äxovxiou  "/.ai  Xiftot?  xal  acpevBövat?  £x  iroXXoü  eyovxe;  <xXxtjv. 

2)  Auf  den  ersten  Anblick  Hessen  sich  dafür  die  c.  34  folgenden  Worte  : 
sßaXXov  Xtftois  xe  y.t.1  xoile'jjAaot  xai  äxovxioi?  anführen,  wo  die  attevoövcu  fehlen. 
Allein    gleich    darauf   heisst    es:    ütto  xüw  xotjsyiAoixcu^  xai  Xi&iov  öttö  tigXXiuv 

dvi}poj7:(uv tpepo(Aeva)V ,    wo    nun    auch    die  Wurfspiesse    weggelassen 

sind.     Thukydides    wollte    nicht  jedesmal   die   ganze   Reihe   der   Geschosse 
wiederholen. 
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nach  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  den  Römern  tausend 
Bogenschützen  und  Schleuderer.  (Liv.  XXII,  37.)  Für  ganz  5 
besonders  geschickt  galten  aber  die  aus  Achaia.  (Liv.  XXXVIII, 
29.)  Als  189  v.  Chr.  der  Consul  M.  Fulvius  Nobilior  die 
Stadt  Same  auf  der  Insel  Kephallenia  belagerte  und  gegen  den 
hartnäckigen  Widerstand  der  Belagerten  lange  keine  Fort- 
schritte machte,  Hess  er  aus  den  achaiischen  Städten  Aigion, 
Patrai  und  Dyme  hundert  Schleuderer  kommen,  welche  ihm 
die  wichtigsten  Dienste  leisteten.  Livius  sagt,  ohne  Zweifel 
nach  Polybios,  die  Bewohner  jener  Städte  hätten  ganz  beson- 
dere Geschicklichkeit  im  Schleudern  besessen,  weil  sie  sich 
von  Jugend  auf  am  Meeresstrande  mit  den  dort  sich  reichlich 
vorfindenden  kugelförmigen  Steinen  zu  üben  pflegten;  sie 
hätten  zudem  bessere  Schleudern  gehabt  als  die  berühmten 
balearischen  Schleuderer,  ihr  Wurf  sei  sicherer  und  kräftiger 
gewesen;  nicht  nur  die  Köpfe  ihrer  Feinde  hätten  sie  getrof- 
fen, sondern  den  Theil  des  Gesichtes,  auf  den  sie  gezielt.  So 
waren  sie  recht  eigentlich  die  Scharfschützen  des  Alterthums. 
Achaiisches  Geschoss  wurde  sprichwörtlich  für  ein  besonders 
geschickt  geschleudertes  gesagt.  *) 

Von  nichtgriechischen  Völkern  in  Europa  waren  beson- 
ders die  Bewohner  der  Balearischen  Inseln  als  Schleuderer 
berühmt,  und  dienten  mit  Auszeichnung  früher  in  den  kar- 
thagischen, später  in  den  römischen  Heeren.  (Strabo  p.  167. 
168.   C2) 

Bei  den  Römern  sollen  schon  in  frühen  Zeiten  die  leich- 
ten Truppen ,  welche  Rorarier  und  Ferentarier  genannt  wur- 
den,    neben     dem    Wurfspiesse    Schleudern     geführt     haben. 


')  Suidas.  [s.  v.  Ayata]  Kai  'Aya't'xo^  ßlXo;,  £tu  xüw  e'jaxoycu;  ßaXXovxuw. 
■rcapoaov  izdvTms  iTiixTjoeioxaxov  £axi  xö  xoioöxo^  ßeXo;  rzpbz  7ioXiopxfav,  xö  xäW 
d£  'Ayata;  ocf.£voov7]xiüv  ßsXo?.  Mommsen  im  Corp.  Inscr.  Latin.  I.  S.  188 
hat  gewiss  richtig  den  Polybios  in  der  Erzählung  der  Belagerung  von  Same 
als  die  Quelle  dieser  Notiz  erkannt. 

2)  Es  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  dass  nach  Strabo  p.  654  C. 
die  Balearischen  Inseln  von  Rhodos  aus  colonisirt  sein  sollten,  da  derselbe 
an  der  oben  angeführten  Stelle  berichtet ,  die  Balearier  selbst  behaupteten 
das  Schleudern  geübt  zu  haben ,  seit  dem  die  Phoinikier  die  Insel  besetzt 
hätten.  Eher  möchte  man  fragen,  ob  vielleicht  auch  die  Rhodier  die  Vor- 
liebe für  diese  Waffen  aus  den  Zeiten  phoinikischer  Ansiedlung  beibehalten 
hatten. 

16* 
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(Becker-Marquardt,  Handb.  d.  Köm.  Alterth.  III.,  2.  S.  242.) 
Doch  scheint  in  der  altern  Kriegsgeschichte  ihre  Anwendung 
nirgend  von  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  aber  bedienten  sich  die  Römer  fremder 
Schleuderer,  besonders  balearischer  und  griechischer,  die  sie 
namentlich  bei  Belagerungen  verwendeten.  Indessen  müssen 
auch  die  italischen  Völker  selbst  die  Schleuder  vielfach  ge- 
führt haben,  wie  ihr  Vorkommen  im  Bundesgenossenkrieg  und 
dann  im  perusinischen  beweist. 

Die  Schleuder  selbst  war  bei  den  ältesten  Griechen,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  aus  wollenen  Schnüren  oder  Bändern 
gemacht.  Die  Balearier  führten  nach  Strabo  solche  aus  Binsen- 
genecht,  aus  Haaren  oder  aus  Thiersehnen,  und  zwar  drei  ver- 
schiedene ,  eine  für  den  weiten  Wurf  ([xaxpoxiuXoc) ,  eine  für 
den  nahen  (ßpa^uxtuXo?)  und  eine  für  den  mittleren  (fisT/j) . 
Bei  den  Griechen  scheint  sie  später  gewöhnlich  aus  Leder  und 
Thiersehnen  gefertigt  gewesen  zu  sein  und  die  achaiische 
Schleuder  übertraf  an  zweckmässiger  Construction  alle  übri- 
gen. (Liv.  XXXVIII,  29.)  Dass  keine  Schleudern  erhalten 
sind,  kann  bei  dem  leicht  zerstörbaren  Materiale  nicht  ver- 
wundern. 

Dagegen  kennen  wir  die  Geschosse  in  zahlreichen  erhal- 
tenen Stücken.  Von  den  Steinen  abgesehen,  wurden  sie  theils 
6 aus  gebrannter  Erde,  theils  aus  Metall  gemacht.  Thönerne 
erwähnt  Caesar  d.  B.  Gall.  V,  43,  wo  sie  als  Brandgeschosse 
erscheinen.  Gefunden  werden  solche  meines  AVissens  jetzt  nur 
in  Sicilien.  Vgl.  Mommsen  in  der  Ztschr.  f.  d.  A.  W.  1846. 
S.  782.  783.  Sie  sind  in  der  Regel  von  der  Grösse  eines 
Hühnereies  und  tragen  auf  der  einen  Seite  ein  aufgedrücktes 
Wappen,  auf  der  anderen  eine  Inschrift.  Die  bedeutende 
Grösse  erklärt  sich  aus  dem  relativ  geringen  Gewichte  des 
Materials. 

Ein  weit  geeigneteres  und  darum  auch  gewöhnlich  gebrauch- 
tes Material  war  Metall.  Von  diesem  wurde  nur  selten  das  Erz 
angewandt,  für  das  ich  aus  den  alten  Schriftstellern  keinen  Be- 
leg kenne.  Hingegen  habe  ich  ein  solches  ehernes  Geschoss  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Woodhouse  in  Korfu  gesehen  und  in 
den  Epigraph,  und  Archäolog.  Mittheilungen  aus  Griechenland 
N.4.Taf.  I.  3.  [vgl.  oben  S.  8]  beschrieben  und  abbilden  lassen. 
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Am  zweckmässigsten  wegen  der  Schwere  und  zugleich  am 
bequemsten  für  die  Herstellung  wegen  der  leichten  Schmelz- 
barkeit war  das  Blei,  aus  dem  denn  auch  meist  die  Geschosse 
gegossen  wurden,  wie  bei  uns  die  Flintenkugeln.  Daher 
nannten  die  Griechen  sie  Bleie,  p.oXoß8(8es  oder  |i.oXuß8atvai 
(Xenoph.  Anab.  III.  3,  17.  Appian  Mithr.  33),  während  bei 
den  Römern  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Form  der  gewöhn- 
liche Ausdruck  dafür  glans,  Eichel,  war,  dem  nur  selten  ein 
Beisatz  zur  Bestimmung  der  Materie  beigegeben  wird,  wie  bei 
Caesar  a.  a.  O.  oder  bei  Lucretius  de  Rer.  nat.  VI  178 
plumbea  glans.  Doch  findet  man  namentlich  bei  Dichtern  auch 
plumbum  dafür,  gerade  wie  auch  wir  sagen :  «getroffen  vom  Blei.  » 

Die  Form  der  Bleigeschosse  war  nämlich  nicht  die  der 
Kugel ,  sondern  sie  nähert  sich  vielmehr  einer  Mandel  oder 
oder  einem  Zwetschenkerne.  In  der  Mitte  am  breitesten, 
etwas  abgeplattet,  spitzt  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger  schar- 
fen Kanten  nach  beiden  Enden  zu,  sehr  oft  aber  nicht  gleich- 
massig,  sondern  nach  einer  Seite  schärfer,  so  dass  die  eine 
Spitze  die  zum  Treffen  bestimmte  war.  Diese  durchweg  fest- 
gehaltene Grundform  zeigt  aber  im  einzelnen  mannichfache 
Varietäten,  wie  die  auf  beiliegender  Tafel  gegebenen  Abbil- 
dungen zeigen.  Semper  hat  in  einer  sehr  gelehrten  Abhand- 
lung x)  « die  absolute  Zweckmässigkeit  ihrer  Form  aus  der  Dy- 
namik» nachgewiesen.  Die  Anfertigung  geschah  offenbar  durch 
Guss ,  ob  in  thönernen  oder  metallenen  Formen ,  weiss  ich 
nicht  zu  entscheiden,   vielleicht  in  beiden. 

Grösse  und  Gewicht  sind  sehr  verschieden.  Von  den 
unten  abgebildeten  in  meinem  Besitz  befindlichen  ist  das 
grösste  n.  9  Met.  0,049  lang,  das  kleinste  n.  8  nur  0,028. 
Ueber  das  Gewicht  habe  ich  etwas  Genaueres  nirgend  ge- 
funden. W.  Hawkins  in  der  Archeologia  der  Society  of  Anti- 
quaries of  London  Vol.  XXXII.  S.  104  gibt  l'/2  bis  3V2 
englische  Unzen,  also  46,6  bis  108,8  Gramm  an,  C.  Wachs- 
muth  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XVIII.  S.  550  für  eine  Anzahl 
in  Korfu  befindlicher  nach  Mustoxydis  1  ]/4  bis  fast  2  englische 
Unzen,  also  etwa  38  bis  62  Gramm.  Worauf  die  Angabe  von 
6   Loth    bei   Rüstow   und   Köchly   Gesch.    d.    griech.    Kriegs-" 
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wesens  S.  129  beruht,  ist  mir  unbekannt.  Ich  habe  meine 
zwanzig  Stücke  genau  wägen  lassen  und  gebe  hier  von  den 
leichtesten  zu  den  schwerern  aufsteigend  das  Resultat. 

IN.     3  wiegt  Gramme     26,5 

26,9 

;  n  28>2 

31,1 
i  ,,  31,5 

i  u  33,6 

,  ,,  36,3 

i  >i  36,7 

36,9 

37,1 
,  ,,  38,6 

48,8 
)  5  ?  54, 3 

j  ii  54,9 

,  ,,  68,3 

69,8 
,  ,,  73,5 

94,6 

,,  ,,  97,3 

108,4 

So  verschieden  diese  Zahlen  sind,  bieten  sich  doch  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  vier  Gruppen  dar.  Die  erste  und  zahl- 
reichste ,  1 — 11,  zeigt  ein  Gewicht  von  26,5 — 38,6  Gramm, 
wobei  bemerkenswerth  ist,  wie  sich  einzelne  Zahlen,  wie  26, 
31,  36  wiederholen;  die  zweite  Gruppe,  12 — 14,  giebt  ein  Ge- 
wicht von  48,8 — 54,9  Gr.;  die  dritte,  15 — 17,  giebt  68 — 
73  Gr.;  die  vierte  endlich,  18— 20  Gr.,  94— 10S.  Einige  Zah- 
len stehen  so  ziemlich  im  Verhältniss  von  1.  2.  3,  so  36,  73, 
108,  aber  man  kann  auch  26,9  verdoppelt  in  54  und  vervier- 
facht in  108  wiederfinden.  108,4  Gr.,  womit  auch  die  höchste 
Angabe  bei  Hawkins  zusammentrifft,  ist  aber  ziemlich  genau 
V4,  54,9  Gr.  '/8,  26,9  Gr.  1/J6  der  attischen  Mine  von  etwa 
436  Gr.;  ferner  73  Gr.  wenig  mehr  als  i/6,  36  Gr.  1/u  der- 
selben. Es  liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  man  eine  bestimmte 
Anzahl   von  Geschossen    auf  die  Mine  goss,    wie  das  ja  auch 
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bei  den   heutigen  Kugeln   geschieht.     Auf  ganz   genaues  Ge- 
wicht,  wie  bei  den  Münzen,  kam  es  dabei  nicht  an. 

Mit  diesen  Bemerkungen  möchte  ich  übrigens  nur  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  leiten  und  verkenne  nicht, 
dass ,  um  irgend  welche  Ergebnisse  von  Werth  zu  erhalten, 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Bleien  gewogen  werden  müsste. 
Ferner  darf  man  nicht  übersehen ,  dass  die  Geschosse ,  auch 
wenn  sie  in  derselben  Gegend  gefunden  sind ,  verschiedenen 
Völkern  angehören  konnten,  und  dass  selbst  aus  den  gleichen 
Formen  Stücke  verschiedenen  Gewichts  hervorgehen  konnten, 
da  bisweilen  bei  fehlerhaftem  Gusse  hohle  Stellen  blieben, 
abgesehen  von  spätem  Beschädigungen.  So  viel  ergiebt  sich 
schon  aus  den  vorgenommenen  Wägungen,  dass  das  Gewicht 
bis  zum  Yerhältniss  von  1  zu  4  variiert,  und  wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  leichtern  Geschosse  zum 
nähern  Wurfe ,  die  schwereren  zum  weitern  bestimmt  waren, 
wobei  wir  uns  der  drei  Arten  der  balearischen  Schleuder 
erinnern. 

Die  Griechen  begnügten  sich  aber  nicht  immer  damit,  8 
ein  zweckmässiges  Geschoss  herzustellen,  sondern  wie  sie  den 
geringsten  Geräthen  des  täglichen  Lebens  durch  Form  und 
wohl  auch  künstlerischen  Schmuck  eine  höhere  Bedeutung  zu 
geben  wussten,  so  haben  sie  auch  sehr  häufig  die  Schleuder- 
bleie mit  EmWemen  und  Inschriften  versehen ,  welche  ihnen 
noch  heute  ein  besonderes  Interesse  verleihen.  In  der  Regel 
waren  diese  Beigaben  schon  in  der  Form  angebracht,  so  dass 
also  das  Geschoss  gleich  mit  denselben  daraus  hervorging. 
Sie  erheben  sich  im  Belief  über  die  Fläche.  Selten  scheint 
erst  nach  dem  Gusse  ein  Stempel  aufgeprägt  worden  zu  sein, 
wovon  ich  unten  ein  Beispiel  anführen  werde.  Manche  Bleie 
haben  bloss  Schrift  ohne  Embleme,  andere  Embleme  ohne 
Schrift,  am  häufigsten  aber  ist  beides  so  verbunden,  dass  auf 
der  einen  Seite  eine  Aufschrift,  auf  der  andern  ein  Emblem 
ist.  Von  Emblemen  und  Inschriften  können  wir  verschiedene 
Hauptarten  unterscheiden.  Bisweilen  bezeichnen  sie  die  Staa- 
ten oder  die  Führer,  in  deren  Dienst  sie  gegossen  und  ge- 
braucht wurden;  andere  drücken  die  Eigenschaften  oder  die 
beabsichtigte  Wirkung  des  Geschosses  aus ;  bisweilen  finden 
sich  Anreden  an  den ,    der   getroffen   wird ,    oder    auch  an  das 
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Geschoss  selbst.  Zu  der  ersten  Classe  gehören  die  Eigen- 
namen im  Nominativ  oder  Genetiv,  wie  EoßooXiSa?  (C.  I.  Gr. 
8530d.);  Aiovoaio;  ('E«p7j|X.  'ApxaioX.  1862.  S.  315.  3);  'AvuScu- 
pou  (C.  I.  Gr.  a.  a.  O.);  'AaxAT|7riooiopoi>  (C.  I.  Gr.  1865).  Aehn- 
lich  ist  BaziXztüc,  (VischerEpigr.  u.  Arch.Beitr.  n.2.  [Vgl.  oben 
S.8]  oderC.I.Gr.  8530.  b.'EcprjfA.'Ap/aioA.  1862.  S.315  n.  402.) 
und  BaaiAsu;  (Wachsmuth »)  Rhein.  Mus.  N.  F.  XVIII.  S.  577  ; 
ferner  Katava  (C.  I.  Gr.  5570.  d).  Bisweilen  ist  der  Name 
abgekürzt,  wie  Koptv  (Vischer  Epigr.  u.  Arch.  Beitr.  n.  1  oder 
C.  I.  Gr.  8530.  b.).  Eben  dahin  gehören  die  Wappenzeichen 
und  Monogramme  von  Städten,  wovon  ich  nachher  Beispiele 
anführen  werde.  Nur  auf  den  thönernen  Geschossen  aus  Si- 
cilien  finden  sich  Bezeichnungen  einer  Phyle  und  Phratria 
oder  vielmehr  cpa(tpia),  wie  dort  geschrieben  steht.  Vgl.  Bergk 
in  d.  Ztsch.  f.  d.  A.  W.  1846.  S.  782.  Anm.  Auf  Bleien 
sind  solche  Bezeichnungen  noch  nie  gefunden  worden. 

Zu  der  zweiten  Classe,  wo  die  Eigenschaften  oder  beab- 
sichtigten Wirkungen  des  Geschosses  ausgedrückt  sind,  rechne 
ich  zunächst  das  sehr  häufige  Emblem  des  Blitzes,  das  gleich- 
massig  auf  griechischen  und  italischen  Geschossen  erscheint; 
dann  verschiedene  Thiere,  wie  der  Scorpion,  (Vischer  Epigr. 
u.  Arch.  Beitr.  n.  4.)  die  Schlange  (unten  n.  19).  Bei  manchen 
Emblemen  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  symbolische  Be- 
deutung haben  oder  als  Wappen  zu  fassen  sind.  Von  Auf- 
schriften gehören  hieher  Kep(auvoc)  (C.  I.  Gr.  n.  8530.  a.  1), 
Nfocrj,  sei  es  allein  oder  mit  einem  Genetiv,  meist  von  Götter- 
namen, wie  Nixvj  Aioc,  Maispiov  (C.  I.  Gr.  5570.  5748,  a.  b.  f.) 
Aip.a  (unten  n.  21).  Humoristischer  Art  ist  TpwyaXiov,  Knack- 
mandel (Ross,  Reisen  u.  Reiserouten,  1.  S.  139  oder  C.  I. 
Gr.   8530.  c). 

Von  Anreden  ist  am  häufigsten  Asijai,  »nimm's«  (C.  I. 
Gr.  8529.  a.  und  unten  n.  16.  17).  Vielleicht  gehört  hieher 
auch  E6  axavou  »mache  dir  gut  Quartier«,  an  den  Getroffenen 
oder  an  das  Geschoss  selbst  gerichtet.  (Vischer  Epigr.  u. 
Archäol.  Beitr.  n.   4.2)   C.  I.   Gr.  8530.  b. 


!)  Wachsmuth  meint  die  von  Mustoxydis  BaaiXs6;  gelesene  Inschrift 
sei  dieselbe ,  die  ich  für  Baaikiiaz  nahm.  Falls  aber  Mustoxydis  richtig 
gelesen  hat,  ist  es  ein  anderes  Stück,  denn  meine  Lesung  steht  ganz  sicher. 

2)    Mustoxydis     las    nach    Wachsmuth    Rhein.    Mus.    XVIII.    S.    577. 
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Von  den  Griechen  haben  auch  die  Römer  und  andere  9 
italische  Völker  die  Sitte  angenommen,  den  Bleien  Embleme 
und  Aufschriften  zu  gehen,  welche  jetzt  mit  grosser  Vollstän- 
digkeit von  Mommsen  im  C.  I.  Lat.  I.  S.  188  ff.  zusammen- 
gestellt und  erklärt,  zu  einem  grossen  Theil  hei  Ritschi.  Monum, 
pr.  Lat.  Tab.  VIII.  u.  IX.  abgebildet  sind.  Auf  diesen  römi- 
schen Geschossen  finden  sich  bisweilen  die  Namen  der  betref- 
fenden Legionen,  und  die  Anreden  sind  mannichfaltiger  als 
auf  den  griechischen,  oft  von  einem  sehr  individuellen  und 
soldatisch  derben  Charakter. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zu  der 
Beschreibung  einer  Anzahl  einzelner  Stücke  über,  von  denen 
die  ersten  zwanzig  sich  in  meinem  Besitze  befinden,  die  wenigen 
übrigen  aber  1862  von  mir  in  Athen  abgeschrieben  worden 
sind.  N.  1  habe  ich  1862  in  Athen  gekauft;  N.  2  und  8 
schon  1853,  und  diese  zwei  sollen  im  Peiraieus  gefunden  sein- 
die  übrigen  siebzehn  habe  ich  erst  neuerlich  aus  Athen  er- 
halten, und  sie  sollen  alle  aus  der  dortigen  Gegend  sein.  Zum 
grössten  Theil  sind  sie  auf  der  beiliegenden  Tafel    abgebildet. 

1. 

Taf.  XIII. l)  Fast  ganz  glatt ,  doch  entdeckt  man  bei 
scharfer  Betrachtung  Spuren  einiger  Buchstaben,  auch  bemerkt 
man  an  beiden  Seiten  der  einen  Spitze  zwei  sich  regelmässig 
entsprechende  Striche,  die  kaum  zufällig  zu  sein  scheinen. 
Sie  geben  der  Spitze  fast  den  Ausdruck  eines  Fischmauls. 

Gew.   Gr.   36,3. 

2. 

Scheint  auf  der  einen  Seite  Spuren  der  Figur  eines  Thieres 
zu  tragen,   die  aber  fast  unkenntlich  geworden  sind,   sonst  glatt. 

Gew.   Gr.   73,5. 

3. 

Auf  der  einen  Seite  ein  nach  rechts  stehendes  Pferd,  auf 
der  andern  glatt.  Ob  das  Pferd  eine  symbolische  Bedeutung 
hat   oder  Wappenzeichen   ist,  weiss   ich  nicht  zu  entscheiden. 


E'joxapou.     Ich  selbst  habe   bemerkt,    dass   der   drittletzte  Buchstabe,    der 
mir  ein  N  zu  sein  schien,  nicht  ganz  deutlich  sei. 

*)   [Die  Nummern   stimmen  jetzt  mit   denen  der  Tafel  überein,  2  und 
23  sind  nicht  abgebildet.] 
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Das  Stück   zeichnet   sich   durch  seine   scharfe  Kanten  auch  in 
der  Mitte  der  beiden  Seiten  aus. 
Gew.  Gr.   26,5. 

4. 

Auf  der  einen  Seite  ein  Stern  mit  sechs  Strahlen,  wenn 
es  nicht  etwa  eine  Blume  ist.  Darf  man  vielleicht  an  die 
Lokrer  denken,   auf  deren  Münzen  ein  Stern  vorkommt? 

Gew.  Gr.  31,1. 

5. 

Auf  einer  Seite  ein  Blitz,  die  andere  scheint  beim  ersten 
Anblick  ganz  glatt  zu  sein,  bei  genauerer  Betrachtung  entdeckt 
man  aber  Spuren  von  Buchstaben,  von  denen  ein  E  sich  sicher 
erkennen  lässt.  Da  das  Uebrige  zu  unsicher  ist,  habe  ich  diese 
Seite  nicht  abbilden  lassen.  Ein  Loch,  das  aber  nicht  durch- 
geht, scheint  mir  die  Folge  fehlerhaften  Gusses  zu  sein.  Ueber 
ein  durchgehendes,  das  vielleicht  bestimmt  war,  ein  Zettelchen 
zu  befestigen,  habe  ich  in  den  Epigraph,  und  Arch.  Mittheil. 
S.  4  berichtet  [oben  S.  9]. 


Gew.   Gr.   36,7. 


6. 


Auf  der  einen  Seite  ist  ein  Stempel  aufgeprägt  mit  zwei 
gegen  einander  stehenden  Eulen,  gerade  wie  man  sie  auf  den 
attischen  Tetrobolen  findet.  (Beule  Les  Monnaies  d'Athenes, 
S.  55).  Es  ist  also  kein  Zweifel,  dass  wir  ein  athenisches 
Geschoss  haben.  Man  erkennt  leicht,  dass  das  Zeichen  nicht 
in  der  Gussform  angebracht  war,  sondern  dass  in  das  fertige 
Geschoss  eine  Fläche  geschnitten  und  auf  diese  der  Stempel 
logeschlagen  wurde.  Beim  Aufschlagen  wxirde  offenbar  auch  die 
andere  Seite  abgeplattet,  die,  wie  es  scheint,  ursprünglich  eine 
Inschrift  trug,  von  der  noch  ein  kleiner  liest,  namentlich  ein  O 
ziemlich  am  Rande  erkennbar  ist.  Da  nun  das  Anbringen  der 
Embleme  in  der  Form  eine  viel  einfachere  und  zweckmässigere 
Operation  war  als  das  Stempeln  nach  dem  Gusse,  so  vermuthe 
ich,  dass  es  ein  ursprünglich  fremdes  Geschoss  sei,  das  nach- 
träglich von  den  athenischen  Behörden  gestempelt  worden. 
Denn  sicherlich  sammelte  man  so  viel  als  möglich  die  ver- 
schossenen  Bleie,    wo   man    dann,    um    das  Umgiessen   zu    er- 
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sparen,    sie   bisweilen    durch    eine  Stempelung  neu  bezeichnen 
mochte. 

Gew.  Gr.   68,3. 

7. 

Auf  einer  Seite  der  Blitz,  auf  der  andern  ein  grosses  A. 
Ein  gleiches  erwähnt  aus  der  Sammlung  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Athen  Russopulos  in  der  'Eyrt[L.  'Ap/aioX.  1862. 
S.  315.,  und  ein  drittes  Fr.  Lenormant  in  der  Revue  Archeol. 
N.  S.  1864.  T.  X.  S.  96.  Letzteres  hat  Lenormant  selbst  bei 
Nachgrabungen  in  den  Verschanzungen  bei  Eleusis  gefunden, 
die  er  wohl  mit  Recht  für  die  von  Su'lla  im  Mitbradatischen 
Krieg  gemachten  hält.  (Appian.  Mithr.  33).  Da  A  der  An- 
fangsbuchstabe einer  Menge  von  Völkern  und  Personennamen 
ist  ('Avbjvaiiov,  'Axapvavtov,  'Ap-fsieuv.  'A/aiu>v,  'AAeEavSpou  u.  a.), 
ist  jede  Vermuthung  müssig. 

Gew.  Gr.   36,9. 

8. 

Scheint  auf  der  einen  Seite  auch  ein  A  oder  damit  zu- 
sammengesetztes Monogramm  zu  haben  und  auf  der  andern 
ein  Emblem,  das  aber  durch  die  Oxydirung  ganz  unkenntlich 
geworden  ist.  Es  ist  das  kürzeste  Stück  von  nur  Met.  0,028 
Länge. 

Gew.  Gr.   31,5. 

9. 
ZENOKPATHZ 

Die  andere  Seite  glatt.  Die  Buchstaben  tragen  den  Cha- 
rakter der  Zeit  zwischen  dem  Archontat  des  Eukleides  und 
der  Auflösung  des  achaiischen  Bundes,  aber  so,  dass  ich  sie 
dem  ersten  Theile  dieser  Periode,  am  liebsten  noch  dem  vierten 
Jahrhundert  zuweisen  möchte,  wofür  besonders  die  Formen  des 
N  und  €  sprechen.  Der  Name  Xenokrates  ist  bekanntlich 
ein  sehr  gewöhnlicher,  den  wir  auch  oft  auf  Münzen  finden, 
z.  B.  von  Rhodos.  Was  für  einer  hier  gemeint  ist,  kann 
nicht  ermittelt  werden. 

Gew.  Gr.   48,8. 

10. 

XAPIZENO 

d.  i.  XapiEsvou,   auf  der  andern  Seite  ein  Blitz  in   sehr  hohem 

Relief.      Der    Charakter    der  Schrift   ist   ungefähr   der   gleiche 
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wie  der  des  vorigen  Stückes,  nur  Z  hat  eine  jetwas  jüngere 
Form.  Alterthümlich  ist  die  Schreibart  des  Genetivs  Xapi^evo 
für  Xapi£svoo.  In  attischen  Urkunden  ist  das  späteste  sicher 
zu  bestimmende  Jahr,  wo  o  für  ou  vorkommt,  Ol.  105,  4,  357 
v.  Chr.  (Kirchhoff  in  Philolog.  XV.  S.  406).  Ungefähr  gleich- 
zeitig ist  auch  die  Inschrift  aus  Amphipolis  C.  I.  Gr.  II.  n. 
2008  und  Add.  p.  994.  995.  Sauppe  Inscript.  Maced.  quatuor. 
4 l)  (Weimarerprogr.  1847  p.  19  f.).  Daraus  lässt  sich  aber 
11  kein  sicherer  Schluss  auf  unsere  Inschrift  ziehen.  Auch  aus 
der  linksläufigen  Schrift  darf  man  nicht  auf  ein  hohes  "Alter 
schliessen,  da  sie  sich"  einfach  daraus  erklärt,  dass  der  Name 
in  der  Form  rechtsläufig  geschrieben  war.  Das  Gleiche  ist 
bei  mehreren  römischen  Bleien  der  Fall.  (C.  I.  Lat.  I.  n.  646. 
652.)  Dieses  Stück  ist  das  längste  unter  meinen,  indem  es 
Met.  0,049  misst. 
Gew.   Gr.   97,3. 

11. 

IftlAOY 
auf  der   andern   Seite   ein   Blitz.     Ein  Blei   mit    der   gleichen 
Aufschrift   ist   angeführt  im  C.  I.   Gr.  n.   8530.  d,    und  eines 
von   Henzen   in    den   Annali   delT    Inst.  XXV.    S.    122.      Der 
Charakter  der  Schrift  wie  bei  9.  und  10. 
Gew.  Gr.  69,8. 

12. 
MIKYOOY 
die  andere  Seite  glatt.     Die  Form  ist  bemerkenswerth,    indem 
an  der  einen  Seite  sich  eine  Verlängerung  wie  ein  Stiel  findet, 
ohne  Zweifel  von  dem  Loche,   durch  das  die  flüssige  Masse  in 
die  Form  gegossen  wurde. 

Gew.  Gr.  37,1,   aber  ein  ziemliches  Stück  ist  durch  einen 
Stoss  schon  in  alter  Zeit  abgesprengt. 


*)  Ich  bemerke  hier  beiläufig,  dass  diese  Inschrift  seit  wenigen  Jahren 
sich  im  Museum  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  befindet,  wo 
ich  sie  1862  gesehen  und  abgeklatscht  habe.  'Auch  nach  den  im  C.  I.  Gr. 
Add.  S.  994.  995  gegebenen  Berichtigungen  ist  noch  ein  Irrthum  geblie- 
ben,   indem   es  Z.  4  nicht  heisst:    vcal  T-r,v   yrjv   xü>v  Aii-cftroXiTscov  sondern 

Xal    TT]Y    "PJV    TTjV    'Afl.<pt7i:oAlT£(UV. 
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13. 

MENIO 
die    andere    Seite    glatt.      Hinter    den    erhaltenen   Buchstaben 
scheint   noch   ein   Y    da   gewesen,    aber   abgesprengt   zu    sein. 
Die    Schrift   hat    eher   einen    neueren    Charakter    als    auf   den 
vorigen  Stücken. 

Gew.   Gr.   54,9. 

14. 
.  .  AN . PO 
auf  der  andern  Seite  ein  Stierkopf.  Die  fehlenden  Buchstaben 
sind  durch  Verletzung  des  Geschosses  ganz  entfernt.  Zwischen 
N  und  PO  kann  nur  A  ergänzt  werden  und  vor  A  ist  reich- 
lich Platz  für  vier  Buchstaben ;  es  liegt  daher  nahe  'AXsij]oiv3po 
zu  ergänzen,  doch  könnte  es  auch  'AfiovJavSpo  und  anderes 
mehr  sein.  Hinter  O  scheint  kein  Y  mehr  gestanden  zu  haben, 
so  dass,  wie  bei  n.  10,  das  O  für  OY  zu  nehmen  ist.  Die 
Schrift  ist  ziemlich  alterthümlich.  Der  Stierkopf  kommt  be- 
kanntlich auf  Münzen  der  Phokier  vor. 

Gew.   Gr.   33,6.,    aber   es   hat   das  Stück    durch  verschie- 
dene Verletzungen  gelitten. 

15. 
.  Y  .  .  .  IOY 
auf  der  andern  Seite  ein  Dreizack,   neben  dem  noch  unkennt- 
liche Spuren  von  Buchstaben  oder  einem  andern  Gegenstande 
bemerkbar  sind.     Der  erste  Buchstabe  scheint  ein  M  gewesen 
zu  sein,   doch  könnte  es  auch  BA  sein.     Nach  dem  Y  scheint 
ein  N  oder  M  und   dann    ein  E  erkennbar,   doch   ist  mir  eine 
wahrscheinliche  Lesung  nicht  gelungen. 
Gew.   Gr.   38,6. 

16. 
AEZAI 
auf  der  andern  Seite  ein  Blitz.  Die  Schrift,  in  grossen,  groben 
Buchstaben,  die  zum  Theil  durch  Aufstossen  auf  einen  harten 
Gegenstand  gelitten  haben,  zeigt  einen  ziemlich  alten  Cha- 
rakter. Beachtenswerth  ist  die  Form  des  Geschosses,  die  sich 
einem  Kreissegmente  nähert.  Ein  ganz  ähnliches  von  gleicher 
Form  und  mit  gleicher  Aufschrift  findet  sich  im  Museum  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  und  ist  von  Russopulos 
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in  der  'Ecp^p..  Ap/.  1862.  S.  315.  erwähnt.  Ich  selbst  habe 
1 2  es  dort  gesehen  und  einige  Bleiabgüsse  davon  bei  dem  Anti- 
quitätenhändler Dimitri  Manusi,  der  mir  sagte,  dass  er  das 
Original  in  der  Nähe  des  Stadiums  auf  der  linken  Seite  des 
Ilissos  gefunden  und  dem  Museum  gegeben  habe.  Russopulos 
giebt  die  Länge  auf  Metr.  0,05  an,  meines  misst  M.  0,047, 
ist  aber  besonders  an  dem  einen  Ende  durch  Aufstossen  etwas 
abgestumpft,  so  dass  die  kleine  Abweichung  nicht  in  Betracht 
kommt  und  die  beiden  Stücke  aus  derselben  Form  hervorge- 
gangen zu  sein  scheinen.  Es  ist,  wenn  auch  jetzt  nicht  ganz 
so  lang  als  n.  10.,  das  M.  0,049  misst,  doch  an  Kubikgehalt 
das  grösste  und  schwerste  mir  bekannte  Stück. 

Gew.  Gr.   108,4. 

17. 
AEZAI 
auf  der  Rückseite  ein  Blitz.  Die  Schrift  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  das  A,  das  hier  den  gebrochenen  Quer- 
strich hat.  Wiewohl  die  Form  mit  dem  geraden  Querstrich 
die  ältere  ist,  sind  doch  beide  schon  ziemlich  früh  (Franz  Elem. 
Epigr.  Gr.  S.  149.)  vielfach  neben  einander  gebraucht  worden, 
so  dass  sich  eine  Bestimmung  des  Alters  daraus  nicht  ableiten 
lässt.  Die  Form  dieses  Geschosses  ist  die  geAvöhnliche.  Bleie 
mit  der  Aufschrift  8e£ou,  »nimm's«,  und  dem  Blitz  auf  der  Rück- 
seite werden  in  und  bei  Athen  häufig  gefunden  und  sind  ge- 
wiss zu  verschiedenen  Zeiten  gegossen  worden.  Vgl  C.  I. 
Gr.  8529.   a  und  Russopulos  in  der  'E<p)jx.  'Ap^.  1862.   S.  315. 

Gew.   Gr.   94,6. 

18. 
AABE 
die  andere  Seite  glatt.     Diese   mit  Se<;ai  ziemlich  gleichbedeu- 
tende Aufschrift  ist  sonst  noch  nicht  gefunden  worden. 

Gew.   Gr.   26,9. 

19. 

IfiZA 
auf  der  andern  Seite  eine  Schlange.     Ein  gleiches  Stück,   das 
er  in  den  Sullanischen  Verschanzungen  bei  Eleusis   gefunden, 
beschreibt  Fr.  Lenormant  in  der  Revue  Archeol.   N.   S.    1864. 
X.  S.  96.,    nur  ist   es   weniger   erhalten,    da  er  bloss   2  .  ZA 
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liest.  Er  nimmt  diess  für  eine  Abkürzung  des  Namens  2o>aav3po?. 
Es  ist  das  möglich,  obgleich  solche  abgekürzte  Personennamen 
auf  den  Bleien  selten  sind.  Mir  sind  nur  zwei  bekannt  Flau 
(C.  I.  Gr.  n.  1S67.)  und  TeAsvi  (Wachsmuth  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  XVIII.  S.  550.  n.  27.);  denn  MtÖpa,  das  Lenormant 
auf  einem  seiner  Geschosse  vermuthet,  ist  sehr  unsicher.  Wenn 
IßlA  daher  ein  Name  ist,  möchte  ich  es  lieber  als  Genetiv 
von  2iDsac  nehmen.  Der  Name  ist  mir  zwar  anderswoher  nicht 
bekannt,  allein  er  ist  vollkommen  analog  den  zahlreichen  Namen 
auf  a?  gebildet,  die  für  Verkürzungen  längerer  galten,  wie 
'AXs^a?  von  'AXs&avSpos,  und  von  denen  viele  uns  eben  auch 
nur  einmal  begegnen  l) .  Vielleicht  ist  aber  eine  andere  Er- 
klärung richtiger.  Da  das  Blei  zu  den  kleinsten  gehört,  könnte 
wohl  am  Ende  ein  I  aus  Mangel  an  Raum  weggeblieben  oder 
nicht  mehr  deutlich  ausgedrückt  sein  und  dann  hätten  wir 
ouiaai  »behalt's«,   eine  ähnliche  Anrede  Avie  osljai  und  Xaßs. 

Gew.  Gr.  28,2.  Das  Blei  hat  aber  eine  ziemlich  tiefe 
Höhlung,  wohl  in  Folge  mangelhaften  Gusses.  Wäre  sie  ab- 
sichtlich, so  möchte  man  an  das  Einstecken  eines  Zettelchens 
denken,  wo  dann  das  aöiaou  seine  ganz  besondere  Bedeutung 
erhielte . 

20.  13 

FIR 
die  andere  Seite  glatt.  Bleie  mit  dieser  lateinischen  Inschrift 
werden  häufig  an  den  Ufern  des  Tronto  gefunden  (Mommsen 
C.  I.  Lat.  1.  n.  652.  Ritschi  Monum.  prisc.  Lat.  Tab.  VIII. 
n.  9.  15.).  Mommsen  erklärt  Fir  als  eine  Abkürzung  von 
Firmum,  etwa  Fir{mo  missum),  indem  er  an  die  Belagerung 
dieser  Stadt  im  Bundesgenossenkrieg  denkt.  Ich  vermuthete 
desshalb,  auch  mein  Stück  sei  italischen  Fundortes,  allein  auf 
Befragung  erhielt  ich  die  Antwort,  dass  es  wie  die  andern  von 
einem  der  Leute  gebracht  worden  sei,  welche  sich  mit  dem 
Suchen  von  Alterthümern  in  der  Gegend  von  Athen  abgeben. 
Und  die  Sache  ist  nicht  unerklärlich.  Denn  als  Sulla  88  v. 
Chr.    in    den  Mithradatischen  Krieg   zog ,    nahm    er   sicherlich 


l)  Auffallend  viele  solche  Namen  bietet  eine  Inschrift  im  Philistor  IV 
S.  73.  74,  wo  Eürj^ä?,  Etoä;,  'HprxxXä:,  'AfixXirjiräs,  'ApTEjj.ä;,  'AcppoSös,  Ep- 
(xä;,  Iloaä?,   Zocptäs,  Ttfi.äc,  '0Xujj.7tä;,  'AyaSä?  vorkommen. 
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auch  Schleuderer  aus  Italien  mit,  und  die  konnten  wohl  von 
den  unmittelbar  vorher  im  Bundesgenossenkrieg  gegossenen 
Geschossen  mit  sich  tragen,  obwohl  allerdings  die  Besatzung 
vom  Firmum  zum  Nordheer  des  Cn.  Pompeius  Strabo  und 
nicht  dem  des  Sulla  gehört  hatte. 
Gew.  Gr.   54,3. 


Diesen  in  meinem  Besitze  befindlichen  Geschossen  füge 
ich  noch  einige  bei,  welche  ich  1862  in  Athen  gesehen  und 
abgeschrieben  habe.  Die  auf  der  Tafel  N.  d.  21.  22.  24  gege- 
benen Abbildungen  sind  vielleicht  in  Form  und  Grösse  nicht 
ganz  genau,  für  die  Richtigkeit  der  Aufschrift  aber  kann  ich 
bürgen. 

21. 

Im  Besitz  des  Herrn  Major  G.  Finlay. 

AIMA   auf  der  andern  Seite  A. 
Der  Sinn  der  Aufschrift  ist  klar ;    sie  lässt  sich  dem  oben  er- 
wähnten auf  sicilischen  Geschossen  häufigen  Nixyj  vergleichen. 

22. 

Damals  im  Besitz  des  Antiquitätenhändlers  Dimitri  Manusi 
APEN 
auf  der  andern  Seite  ein  Blitz.  Ein  Name,  dessen  Abkürzung  die 
Aufschrift  sein  könnte,  ist  mir  nicht  bekannt,  und  ebenso 
wenig  vermag  ich  eine  andere  genügende  Erklärung  zu  geben. 
Die  einzige,  die  sich  mir  darbietet,  wäre,  darin  einen  Infinitiv 
des  Aorist  II.  Act.  von  al'psiv  zu  sehen  mit  der  dorischen  En- 
dung ev  für  stv.  Dass  sonst  der  Aorist  II.  des  Activs  nicht  im 
Gebrauch  ist,  schliesst  sein  Vorkommen  in  einem  Dialekt  nicht 
nothwendig  aus.  Nimmt  man  dann  den  Infinitiv  in  der  Im- 
perativbedeutung, so  wäre  apev  eine  mit  8e£ai  und  AaJ3i  ziem- 
lich gleichbedeutende  Anrede. 

23. 

Mehrere  im  Besitz  des  Herrn  Major  G.  Finlay  befindliche 
und  in  Boiotien  gefundene  Stücke  haben  ein  grosses 

B 
das  daher  ohne  Zweifel  Boio>tu>v  bedeutet. 
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24. 

1S62  im  Besitz  des  Münzhändlers  Herrn  P.  Lambros. 
E  Y  TE  I )(TQY  (Monogramm) 
Es  ist  beinahe  die  gleiche  Aufschrift,  wie  die  im  C.  I.  Gr. 
n.  8529.  d.  nach  dem  Mus.  Nanian.  mitgetheilte .  Nur  das 
Monogramm,  das  dort  ohne  Erklärung  geblieben  ist,  zeigt 
einige  Verschiedenheit.  Während  dort  nämlich  der  vertikale 
Strich  links  an  dem  Sigma  steht,  verbindet  er  hier  rechts  dien 
beiden  obern  Schenkel.  Man  darf  sich  dadurch  aber  nicht  zu 
der  Annahme  verleiten  lassen,  die  eine  Abschrift  sei  fehlerhaft 
und  nach  der  andern  zu  corrigiren,  sondern  es  sind  zwei  ver- 
schiedene Formen  des  Monogramms  ZA,  nur  dass  wohl  bei 
der  im  C.  I.  der  Strich  etwas  mehr  nach  rechts  einwärts  zu 
rücken  ist.  Die  gleichen  beiden  Formen  des  Monogrammes 
finden  sich  auch  auf  Münzen  der  Stadt  Same  auf  Kephallenia 
(Mionnet  Description  des  Medailles  Antiqu.  Suppl.  t.  IV. 
S.  193.  194.  n.  82—84  und  die  Monogr.  n.  393.  396).  Der 
Stadt  Same  also  gehören  ohne  Zweifel  diese  Geschosse  und 
sehr  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  von  Livius  XXXVIII, 
29  erzählten  und  schon  oben  erwähnten  Belagerung  im  Jahre 
189  v.  Chr.  Ich  habe  zwar  keine  Angabe  über  die  Herkunft, 
aber  Herr  Lambros,  der  lange  in  Korfu  war,  besitzt  mancher- 
lei Sachen  von  den  jonischen  Inseln,  und  auch  viele  Gegen- 
stände des  Nanischen  Museums  stammten  dorther. 

Ein  Blei  mit  der  Inschrift  <t>AINE,  das  in  den  kyklopi- 
schen  Mauern  der  Stadt  Same  gefunden  worden,  hat  Walter 
Hawkins  in  dem  32.  Bande  der  Archeologia  der  Londoner 
Antiqu.  Gesellschaft  beschrieben  und  abgebildet.  Dies  gehört 
aber  nicht  den  Samaiern  selbst  an,  sondern  vielmehr  den  bei 
der  Belagerung  von  den  Kömern  beigezogenen  achaiischen 
Schleuderern,  wie  Hawkins  richtig  erkannt  hat.  Somit  haben 
wir  von  jener  Belagerung  ohne  Zweifel  Geschosse  beider 
Seiten . 

Die  in  der  Gegend  Athens  gefundenen  Bleie,  wozu  auch 
n.  21  und  22  zu  zählen  sind,  gehörten  theils  den  Athenern 
und  ihren  Bundesgenossen,  theils  ihren  Feinden  an.  Was  die 
Zeit  anbelangt,  so  müssen  wir  wohl  n.  7  und  19  wegen  des 
Vorkommens  in  den  römischen  Verschanzungen  bei  Eleusis 
dem  Mithradatischen  Krieg  und  zwar  den  Truppen  des  Königs 

Vis  eher,  Schriften.   II.  J" 
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zuweisen,  während  n.  20,  wenn  wirklich  in  dortiger  Gegend 
gefunden,  aus  dem  Sullanischen  Lager  kam.  Auch  von  den 
übrigen  Stücken  kann  das  eine  oder  andere  demselben  Kriege 
angehören,  mehrere  aber  werden  wir  wohl  wegen  der  Schrift 
hinaufrücken  müssen,  wie  es  denn  auch  auffallend  wäre,  wenn 
aus  den  Kämpfen  der  frühern  Zeit  gar  keine  gefunden  werden 
sollten.  Rückwärts  haben  wir  nun  einen  ganz  bestimmten 
Punkt,  über  den  hinauf  wenigstens  keines  der  mit  Schrift 
versehenen  Bleie  gehören  kann,  das  Archontat  des  Eukleides 
Ol.  94.  2  oder  403  v.  Chr.  Denn  keines  hat  die  attische 
oder  eine  andere  vor  Aufnahme  der  ionischen  übliche  Schrift, 
sondern  alle  die  seit  dem  Archontat  des  Eukleides  in  Athen 
aufgenommene  und  ziemlich  gleichzeitig  in  ganz  Griechenland 
verbreitete  ionische.  Von  dem  Archontate  des  Eukleides  bis 
einige  Jahre  nach  Alexanders  Tod  sah  aber  Athen  in  seiner 
Nähe  keine  feindlichen  Truppen,  erst  mit  der  Diadochenzeit 
seit  Ol.  115,  3  oder  318  v.  Chr.  wurde  es  wieder  der  Schau- 
platz wiederholter  Kämpfe,  die  genug  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung der  Schleuder  darboten.  Nach  der  Eroberung  durch 
Sulla  blieb  es  von  Kriegen  in  unmittelbarer  Nähe  durch  Jahr- 
hunderte verschont,  und  so  erhalten  wir  als  Gränzpunkte, 
zwischen  welche  die  Geschosse  fallen,  die  Jahre  318  und  86 
v.  Chr.,  und  werden  kaum  irren,  wenn  wir  die  ältesten,  wie 
n.  9.  10.  14,  vielleicht  auch  11  xmd  12,  in  den  Anfang  dieses 
Zeitraums,  also  in  die  makedonische  Periode  setzen,  während 
die  jüngsten  den  Jahren  87  und  86  angehören. 


Tafel   XVII, 


1 
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EPIGRAPHISCHE  UND  ARCHÄOLOGISCHE 
KLEINIGKEITEN. 

I  Einladungsschrift  zur  Promotionsfeier  des  Pädagogiums.  Basel  Schnitze  1871.] 
(Mit  Taf.  XIV  u.  XV.) 


I.  Antike  Schleudergeschosse. 

In  einer  Zeit,  wo  die  zerstörenden  Wurfgeschosse  aller  1 
Art  zu  einer  unerhörten  Vollkommenheit  ausgebildet  worden 
sind  und  noch  täglich  vervollkommnet  werden,  ist  es  nicht 
ohne  Interesse ,  die  einfachen  Metallgeschosse  des  Alterthums 
zu  betrachten,  die  in  der  Regel  aus  Blei  gegossenen  Schleu- 
derkugeln. Ich  habe  schon  einmal  eingehend  von  diesen  ge- 
handelt in  der  Einladungsschrift  zur  hiesigen  Winkelmanns- 
feier 1866  und  dort  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  auf 
die  ich  auch  jetzt  verweise,  vierundzwanzig  Stücke  genauer 
beschrieben,  wovon  zwanzig  aus  meinem  eigenen  Besitz.  Seit- 
dem hat  sich  meine  Sammlung  fast  verdreifacht  und  neben 
den  eigenen  Originalen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gyps- 
abgüssen  in  meine  Hände  gekommen.  Fünf  Stücke,  deren 
Originale  im  Musetim  zu  Leyden  sind,  verdanke  ich  dem  Herrn 
Director  Leemans  daselbst ,  sechzehn .  deren  Originale  im 
Museum  zu  St.  Germain  en  Laye  aufbewahrt  werden,  dem 
Conservator  dieses  Museums,  Herrn  Alexander  Bertrand.  Der- 
selbe hatte  überdies  die  Freundlichkeit,  mir  dreiundvierzig 
Abgüsse  von  Bleien  des  Museum  Kircherianum  im  Collegio 
Romano  zu  Rom  zu  schicken.  Ausserdem  haben  mir  die  Herren 
Prof.  A.  Baumeister  und  Prof.  B.  Stark  Mittheilung  über 
einige  Stücke  gemacht,  wovon  ich  unten  Gebranch  machen 
werde . 

17* 
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Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke 
meiner  Sammlung,  denen  einige  Bemerkungen  über  andere 
beigefügt  sind,  habe  ich  die  vorangestellt,  welche  die  Namen 
von  Völkern  oder  Städten  zu  tragen  scheinen,  dann  die  mit 
dem  Namen  einzelner  Personen  im  Genetiv  oder  auch  Nomi- 
minativ  bezeichneten.  Dann  kommt  eines,  dessen  Inschrift 
die  beabsichtigte  Wirkung  des  Geschosses  ausdrückt.  Alle 
diese  haben  griechische  Schrift.  Es  folgen  eine  Anzahl  mit 
griechischen  Monogrammen  und  mit  mir  unverständlichen  Zei- 
chen oder  Schriftzügen ,  und  die  ganz  ohne  Schriftzüge ,  aber 
mit  bildlichen  Darstellungen  versehenen,  nebst  einem  viel- 
leicht ganz  glatten.  Zum  Schluss  gebe  ich  zwei  mit  lateini- 
scher Aufschrift,  die  zwar  nicht  unbekannt  sind,  aber  zur 
Erledigung  einer  Streitfrage  dienen. 

Als  Abkürzungen  von  Namen  von  Völkerschaften  oder 
Städten  müssen  wir  Avohl  unbedingt  die  Aufschriften  betrach- 
ten ,  welche  aus  einem  oder  ganz  wenigen ,  aber  verhältniss- 
mässig  grossen  Buchstaben  bestehen.  Diese  Namen  waren  all- 
gemein bekannt,  Jedermann  ergänzte  sie  leicht,  während 
dagegen  die  Namen  einzelner  Befehlshaber,  um  verständlich 
zu  sein,  ganz  oder  doch  nahezu  ausgeschrieben  Averden  muss-  2 
ten.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnen  auch  die  Monogramme 
Städte  oder  Völker,  wie  ich  das  bei  Nr.  24  meiner  ersten 
Schrift,  dort  allerdings  neben  einem  Eigennamen  im  Genetiv, 
gezeigt  habe.  Da  ich  aber  von  den  vorliegenden  keines  mit 
einiger  Sicherheit  zu  deuten  weiss ,  habe  ich  vorgezogen ,  die 
damit  bezeichneten  Bleie  erst  später  folgen  zu  lassen.  Ich 
bemerke  noch,  dass  ich  meine  sämmtlichen  Stücke  aus  Athen 
habe,  über  die  Fundorte  aber  nichts  Genaues  weiss.  Einige 
kommen  gewiss  aus  Italien. 


[1]  25.  i) 

Auf  der  einen  Seite  ein  grosses     B, 
auf  der  andern  O  I , 
das   I    allerdings    etwas   undeutlich.      Ohne   Zweifel    Boi(o>tu)v. 


l)  [Die  Nummern  entsprechen  denen  auf  Tafel  XIV  und  XV ;  sie  schliessen 
an  diejenigen  der  ersten  Abhandlung  über  antike  Schleudergeschosse  an. 
Die  Zahlen  am  Rande  geben  die  Nummern  des  Programmes  wieder." 
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Unter  Nr.  23  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  schon  angeführt, 
dass  Herr  Major  G.  Finlay  mehrere  in  Boiotien  gefundene 
Bleie  mit  B  besitzt.  Dass  auf  der  andern  Seite  noch  O I  oder 
überhaupt  ein  Buchstabe  stehe,  habe  ich  auf  jenen  nicht  wahr- 
genommen. 

Gewicht  Gr.  46,90. 

[2]  26. 

FA 

linksläufig,    die    andere  Seite  glatt.     Es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  es  /o^Xsuuv   d.  i.   'HXeuov    zu   erklären    ist.      Bekanntlich 
findet  man  auf  den  Münzen  von  Elis  die  nämliche  Aufschrift 
mit  dem  Digamma  bis  in  sehr  späte  Zeiten. 
Gew.   Gr.   35,30. 

[3]  27. 

KOP 

Nach  P  scheint  noch  ein  Buchstabe  und  zwar  K  zu  ste- 
ken.  In  diesem  Falle  wäre  Kopx(upou'u)v  zu  lesen.  Sonst 
könnte  es  auch  Kop(ivih'(uv,  Kop(u>vai<«v  u.  dgl.  sein.  Vgl.  C. 
I.  G.  n.  8530b.  a.  und  d.  4.  Vischer,  Epigraph,  und  Ar- 
chäol.  Beiträge.     S.   3.  n.    1.    [oben  S.  8.] 

Gew.  Gr.  37,00. 

[4]  28. 

Ohne  Zweifel  M£o(oavi(uv  zu  lesen,  wobei  unbestimmt 
bleibt,  ob  die  Messenier  des  Peloponneses  oder  Siciliens  zu 
verstehen  sind.  Die  gleiche  Aufschrift,  aber  mit  etwas  anders 
gestalteten  Buchstaben,  also  aus  einer  andern  Form,  findet 
sich  auf  einem  Exemplar  des  Museums  von  St.  Germain,  das 
aus  Italien  kommen  soll,  also  eher  auf  das  sicilische  Messana 
zu  beziehen  ist. 

Gew.  Gr.   34,30. 

[5]  29. 

4>A 

Die  Rückseite  glatt.  Am  natürlichsten  wird  wohl  Oa(paii(ov 
gelesen,  mit  Beziehung  auf  die  bekannte  achaiische  Stadt,  da, 
wie  ich  in  der  früheren  Schrift  [oben  S.  243]    S.  5  aus  Livius 
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XXXVIII,  29  nachgewiesen  habe,  die  Achaier  als  Schleuderer 
besonders  berühmt  waren.  Weniger  wahrscheinlich  ist  Pharsa- 
los  oder  eine  der  unbedeutendem  mit  Oa  beginnenden  Städte 
zu  verstehen. 

Gew.  Gr.  41,89. 


Die  folgenden  Aufschriften  bezeichnen  Personennamen, 
ohne  Zweifel  von  Befehlshabern. 

[6]  30. 

APXftNOC  "ApX(uvo? 

Die  Rückseite  ist  glatt.  Der  Name"Ap)(u)v  kommt  hie  und 
da  vor,  ist  aber  doch  einer  der  seltenern.  An  den  bei  Arrian 
Ind.  18,  3  und  bei  Diodor.  XVIII,  3  genannten  makedoni- 
schen Befehlshaber  zu  denken,  erlaubt  die  späte  Form  des 
Sigma  kaum,  dagegen  wäre  sie  bei  dem  achaiischen  Strategen 
aus  Aigeira,  dem  Zeitgenossen  des  Philopoimen,  wohl  möglich. 
Polyb.  XXIII,  10  [bei  Hultsch  XXII.  13],  XXIX,  10  [bei 
Hultsch  XXIX.  25].  Irgendwelche  Sicherheit  ist  dabei  nicht 
vorhanden . 

Gew.  Gr.   35.70. 

[7]  31. 

BlftNOZ  Bt'tovos 

Die  Rückseite  ist  glatt.  So  häufig  der  Name  Bion  auch 
vorkommt,  ist  er  mir  doch  aus  der  Kriegsgeschichte  nicht  be- 
kannt. 

Gew.  Gr.   31,30. 

[8]  32' 

A]HMHTPIOY  A]WtPiou 

Die  Ergänzung  ist  sicher.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  einen  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  der  in  den  Klauen 
den  Blitz,  im  Schnabel  eine  Schlange  trägt.  Es  erinnert  an 
den  bei  Dichtern  nicht  seltenen  Kampf  des  Adlers  mit  der. 
Schlange,  wie  schon  Ilias  XII,  200  ff.,  nui\dass  hier  der  Adler 
die  Schlange  im  Schnabel  hat,  da  die  Klauen  durch  den  Blitz 
schon  in  Beschlag  genommen  sind.  Er  ist  damit  als  der  Vogel 
des  Zeus  charakterisirt.  Es  ist  dies  wohl  die  schönste  Dar- 
stellung auf  einem  Schleuderblei.     Obgleich  der  Name  Deme- 
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trios  in  der  makedonischen  Zeit  so  häufig  erscheint,  dass  man 
nicht  sagen  kann,  welcher  hier  gemeint  ist,  denkt  man  doch 
unwillkürlich  an  den  kühnen  Poliorketen,  für  den  das  stolze 
Symbol  trefflich  passt.  Der  Charakter  der  Schrift  würde  da- 
mit vollkommen  zusammenstimmen. 
Gew.  Gr.  65,90. 

[9]  33. 

AIONY  Aiovu(oio? 

oder  Aiovuoioo.     Ersteres    steht   auf  einem  Blei  der  Sammlung 
der    archäologischen   Gesellschaft    in   Athen    nach   Russopulos4 
'Ecp^jj..  'Apj(.  1862.  S.  315.    Um  es  auf  einen  der  syrakusischen 
Tyrannen   zu  beziehen,    müsste   man    den  Fundort   wissen.  — 
Die  Rückseite  ist  glatt. 
Gew.  Gr.  31,40. 

[io]  34. 

inri[ON]IKOY  ck7r[ov]i'xou 

Diese  Aufschrift  ist,  von  BjOI  oben  Nro.  1  abgesehen, 
nebst  Eu-fsitou  (vgl.  meine  erste  Abhandlung  Nro.  24  und  C.  I. 
Gr.  8529.  d)  die  einzige,  wo  ein  Name  auf  beide  Seiten  ver- 
theilt  ist.  Wiewohl  das  N  im  Anfang  der  zweiten  Zeile  und 
noch  mehr  das  O  am  Ende  der  ersten  sehr  undeutlich  sind, 
halte  ich  doch  die  Lesung  für  sicher  und  kann  namentlich  das 
auf  den  ersten  Anblick  scheinbar  sich  darbietende  ITTTTIKOY 
nicht  für  richtig  halten.  An  einen  Hipponikos  aus  dem  be- 
rühmten athenischen  Daduchengeschlechte  ist  natürlich  nicht 
zu  denken.  Dagegen  kann  recht  wohl  der  bei  Demosth.  Phil. 
III,  58  genannte  makedonische  Feldherr  Philipps  des  Zweiten 
gemeint  sein. 

Gew.  Gr.   33,10. 


n 


35. 

KAEON[IK]01f  KXeov[i'x]ou 

Die  Rückseite  ist  glatt.  Obwohl  besonders  die  Buchstaben 
I K  wegen  Verletzung  des  Bleies  schwer  leserlich,  auch  mehrere 
andere  nicht  eben  sehr  deutlich  sind,  ist  doch  die  Lesung 
KXsovi'xou  sicher.  Ein  Stück  mit  dem  gleichen  Namen  befindet 
sich    in    der    Sammlung    der    archäologischen    Gesellschaft    in 
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Athen,  und  wahrscheinlich  trägt  denselben  auch  eines  im  Be- 
sitz des  Prof.  Russopulos.  Vgl.  Russopulos  in  der  'Espnrjjt. 
Äpy.  1862.  S.  315.  Ein  drittes,  nach  Herrn  A.  Bertrands 
Mittheilung  aus  Italien  stammendes,  ist  im  Museum  zu  St. 
Germain.  Dies  letztere  scheint,  nach  dem  Gypsabguss  zu  ur- 
theilen,  in  der  gleichen  Form  gegossen  wie  meines.  Wer 
dieser  wiederholt  bezeugte  Kleonikos  gewesen,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Der  einzige  mir  bekannte,  an  den  man  allen- 
falls denken  könnte,  ist  der  Zeitgenosse  Philipps  des  Dritten 
von  Makedonien  aus  Naupaktos.  Polyb.  V,  95.  102.  IX,  102. 
[bei  Hultsch  IX,  37]. 
Gew.  Gr.  33.00. 

[12]  36. 

AA 

Schon  die  ersten  Buchstaben  sind  undeutlich,  noch  mehr 
die  folgenden.  Doch  erkennt  man  bestimmt,  dass  ein  längerer 
Name  da  ist.  Auf  der  Rückseite  ist  eine  Lanzenspitze,  wie 
axif  einem  Stücke  der  Sammlung  der  archäologischen  Gesell- 
schaft in  Athen,  das  auf  der  Vorderseite  AMYNTA  hat.  Vgl. 
Russopulos  'Ecp7j[x.  'Apy.  1862.  S.  315.  2.  Bei  der  Undeut- 
lichkeit  der  Schrift  meines  Bleies  ist  vielleicht  ebenso  zu  lesen, 
der  erste  Buchstabe  kann  so  gut  ein  A1),  als  ein  A  sein  und 
der  zweite  wäre  der  Anfang  des  M. 
Gew.  Gr.  28,20. 

[13]  37. 

MEN..TA2 

Da  in  der  Lücke  zwei  Buchstaben  Platz  haben,  scheint 
Msvfoijra?  gelesen  werden  zu  müssen.  Einen  makedonischen  5 
Offizier  dieses  Namens  nach  Alexanders  Tod  führt  Diodor  XIX, 
47  an.  Auch  Mev[ei]Ta?  würde  passen,  aber  der  Name  kommt 
erst  spät,  und  so  viel  ich  weiss,  nur  einmal  vor,  in  einer  In- 
schrift von  Mylasa  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius.  C.  I. 
G.  Nro.  2697.  Auf  der  Rückseite  war  vielleicht  auch  Schrift, 
ist  aber  ganz  unkenntlich  geworden. 

Gew.   Gr.   35,60. 


*)  Mein  Zeichner  hat  wirklich  von  sich  aus,  wohl  richtig,  so  gesehen 
und  gezeichnet.     [Spuren  des  N  und  T   machen  die  Lesart  wahrscheinlich. 

D.  Herausg.] 
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[14]  38. 

MIKKIftNOS  Mixxfovo? 

Der  Name  ist  selten   (Vgl.  C.  I.  G.  2363.  b.  B.  7.  C.  Keil 
Anal.  Epigr.  et  Onom.   S.  153.    1.)  und  begegnet  uns  nament- 
lich in  der  Kriegsgeschichte  nirgend.     Die  Rückseite  ist  glatt. 
Gew.  Gr.   39,90. 

[15]  39* 

MIK  .  .  .  OT 

Die  Rückseite  ist  ganz  unkenntlich.  Man  möchte  an 
Mtx[u&]ou  denken,  das  auf  Nro.  12  meiner  ersten  Abhandlung 
steht.  Doch  erscheint  die  Lücke,  die  durch  ein  sehr  starkes 
Aufprallen  des  Geschosses  entstanden  ist,  dafür  zu  gross  und 
jedenfalls  ist  das  Blei  nicht  aus  derselben  Form,  wie  jenes, 
hervorgegangen,  obwohl  das  Gewicht  fast  das  gleiche  ist.  Man 
kann  daher  Mix[oXX]ou  ergänzen.     Vgl.  Keil  a.   a.  O. 

Gew.  Gr.   36,40. 

[16]  40. 

OAYMniXOY  'OAopu'xou 

Bekanntlich  sind  die  Namen  auf  iyoc,  besonders  häufig  in 
Boiotien.  Vgl.  Böckh  im  C.  I.  G.  1.  S.  725.  Ahrens  d.  dial. 
Aeol.  S.  215.  Keil  Sylloge  Inscr.  Bceot.  S.  88  und  auch  den 
Namen  '0Xo|j.Tr i/oz,  finden  wir  dort  wiederholt.  Polyb.  XXVII,  1. 
Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  S.  61.  Z.  32.  P.  Decharme  Recueil 
d'Inscriptions  inedites  de  Beotie  Nro.  42.  Indessen  kommen 
Namen  mit  dieser  Endung,  und  darunter  speciell  'OAujxtu^o;. 
auch  sonst  nicht  selten  vor.  Die  Form  des  Chi  unserer  Auf- 
schrift zeigt,  dass  der  damit  bezeichnete  Olympichos  nicht  sehr 
spät  zu  setzen  ist.  Was  mit  dem  Emblem  der  andern  Seite 
gemeint  ist,  weiss  ich  nicht,  wenn  man  nicht  vielleicht  darin 
ein  O  zu  erkennen  hat.  Es  könnte  der  Anfangsbuchstabe  der 
Stadt  sein,  zu  der  Olympichos  gehörte,  und  es  läge  nahe,  an 
Orchomenos  zu  denken,  wenn  nur  nicht  auf  den  orchomenischen 
Inschriften  sich  immer  die  Form  'Ep^ofxsvoc  fände. 

Gew.   Gr.   38,00. 

[1']  4L 

O0EAT  'Ocp£X-(a; 

oder 'OfsÄT^;  oder  '0<psX"c(oi>.  Polybios  XX,  6  nennt  einen  ein- 
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flussreichen  Boiotier  Opheltas,    der   um    das  Jahr  200  v.  Chr. 
lebte.     Etwa   ein   Jahrhundert   früher   wird   ein   gleichnamiger 
Herrscher   von   Kyrene   erwähnt   von   Plut.   Demetr.    14.     Die 
Rückseite  ist  glatt. 
Gew.   Gr.   30,50. 

[18]  42.  i 

n.  .TAINOY 

Die  Rückseite  ist  glatt.  Dürfte  man  nach  n  ein  A  vor- 
aussetzen, so  böte  sich  üjavJTaivou  dar.  Was  aber  zu  erkennen 
ist,  scheint  nicht  der  Rest  eines  A  zu  sein.  Eher  möchte 
n[io]Touvou  oder  n[vu]taivou  passen,  Avas  aber,  so  viel  ich  weiss, 
sonst  nicht  vorkommende,  wenn  auch  richtig  gebildete  Namen 
wären. 

Gew.   Gr.   33,00. 

[19]  43. 

....ftNIOY 

In  der  Lücke  scheint  noch  ein  O  zu  stehen  und  der  An- 
fangsbuchstabe, der  auf  den  ersten  Blick  wie  ein  N  erscheint, 
könnte  ein  A  mit  dem  Vertikalstrich  eines  folgenden  Buch- 
stabens sein.  Dann  wäre 'AttoXXcuviou  zu  lesen,  wenn  nicht 
vor  Sl  etwa  ein  $  steht. 

Gew.  Gr.  32,75. 

[20] 


44. 

innoY 


Linksläufig,  der  Genetiv  eines  mit  wctto?  zusammenge- 
setzten Namens.  Da  rechts  zuerst  ein  Z  und  dann  ein  T  zu 
stehen  scheint,  könnte  man  STaaJwnrou  oder  2TTjo]iTnroü  lesen. 
Ein  Stasippos  aus  Tegea  ist  aus  Xenoph.  Hell.  VI.  4,  18  be- 
kannt,  die  Rückseite  ist  glatt. 

Gew.  Gr.  38,50. 


Was  auf  den  beiden  folgenden  Stücken  zu  lesen  ist,  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Doch  scheinen  sie  am  ehesten  hieher 
zu  gehören. 


I.    Antike  Schleudergeschosse.  267 

[21]  45. 

Auf  der  einen  Seite  wohl  MENE,  obwohl  der  erste  Buch- 
stabe nicht  ganz  sicher  ist;  auf  der  andern  ist  nur  der  erste 
Buchstabe  A  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Bei  MENE,  wenn 
es  sicher  wäre,  könnte  man  an  einen  Imperativ  denken,  wie- 
wohl sonst  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  der  Aorist  zu 
stehen  pflegt.  Es  kann  aber  auch  der  Anfang  eines  Namens  sein. 

Gew.  Gr.   44,20. 

[22]  46. 

Man  sieht  auf  der  einen  Seite  sehr  deutlich,  dass  Schrift 
die  ganze  Länge  einnimmt,  aber  ohne  dass  sie  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  zu  entziffern  wäre.  Auf  der  andern 
Seite  ist  ein  ach tstr ahliger  Stern.  Einen  sechsstrahligen  zeigt 
Nro.  4  meiner  ersten  Abhandlung. 
Gew.  Gr.  35,80. 


[23]  47. 

NIKA  Ni'xa 

Linksläufig,  also  ziemlich  alt  und,  wie  die  Endung  zeigt, 
einem  dorischen  Orte  angehörig,  vielleicht  einer  sicilischen 
Stadt.  Denn  Nixtj  findet  sich  vorzugsweise  auf  sicilischen 
Bleien,  meist  mit  einem  Genetiv  verbunden,  Nixtj  Aios,  N.  Maxe- 
pos,  N.  Matepoiv,  N.  Mrjtepwv,  N.  'Aötjvudvo?.  C.  I.  G.  Nro.  5570. 
a.  b.  c.  Nro.  5748  a.  b.  f.  Nro.  8530  d.  1.  2.  Seltener  ist 
Nixtj  allein,  wie  Nro.  5748.  b.  und  e.  Das  vorliegende  Ex- 7 
emplar  ist,  wie  die  Schrift  und  wohl  auch  der  Dialekt  zeigt, 
älter  als  alle  im  Corp.  Inscript.  beschriebenen.  Die  Rückseite 
ist  glatt. 

Gew.  Gr.  42,50. 


Blosse  Monogramme  und  zwar  entschieden  griechische 
zeigen  die  folgenden  drei  oder  wohl  vier  Stücke.  Ich  habe 
schon  oben  bemerkt,  dass  wir  darin  vermuthlich  Bezeichnun- 
gen von  Städten  oder  Völkerschaften  zu  erkennen  haben,  ver- 
mag aber  nicht  zu  sagen  welcher.  Vielleicht  kann  ein  ge- 
übter Münzkenner  darüber  Aufschluss  ertheilen. 
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[24]  48. 

Das  sehr  deutliche  Monogramm  ist  zusammengesetzt  aus 
den  Buchstaben  n ,  Y,  0 ;  denn  den  vom  vertikalen  Strich 
durchschnittenen  Kreis  darf  man  wohl  nicht  für  O  nehmen. 
Sonst  möchte  man  an  '  l'iro(y.vafuouDv),  «der  hypoknamidischen 
Lokrer»,  denken.  Doch  ist  auf  den  Münzen  das  Monogramm 
anders  gebildet.     Die  Rückseite  ist  glatt. 

Gew.  Gr.   24,60. 

[25]  49. 

Die  eine  Seite  scheint  ein  T  zu  tragen,  nur  ist  der  untere 
Querstrich  dafür  auffallend  lang,  aber  doch  nicht  lang  genug, 
um  ein  Zeta  in  der  altern  Form  anzunehmen.  Das  Mono- 
gramm der  andern  Seite  ist  wohl  in  AIK  aufzulösen.  Man 
könnte  daran  denken ,  es  für  eine  Abkürzung  für  oixs ,  feri. 
triff,  zu  nehmen.  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  dergleichen  Im- 
perative in  monogrammatischer  Form  angenommen  werden 
dürfen,  da  hier  leichte  Verständlichkeit  erforderlich  war.  Es 
ist  daher  vielleicht  der  Anfang  eines  Stadtnamens. 

Gew.   Gr.   24,40. 

[26]  50. 

Dies  Monogramm  weiss  ich  nicht  bestimmt  zu  erklären. 
Sicher  ist  P ,  daneben  vielleicht  F .  Die  andere  Seite  scheint 
auch  Schrift  enthalten  zu  haben,  wovon  nur  ein  E  ganz  am 
Anfang  noch  kenntlich  ist. 

Gew.   Gr.   32,30. 

[27]  51. 

Auf  diesem  Blei  scheint  das  gleiche  Monogramm,  wie  auf 
dem  vorigen  zu  sein,  wenn  man  dasselbe  in  der  Längenrichtung 
ansieht.  Betrachtet  man  es  aber  von  der  breiten  Seite .  so 
sieht  es  einem  P  mit  verkürztem  rechten  Schenkel  oder  einem 
P  ähnlich,  nur  dass  der  obere  Strich  nach  links  hin  sehr 
auffallend  verlängert  ist.  Für  diese  Lesung  kann  aber  geltend 
gemacht  werden,  dass  dann  in  der  gleichen  Richtung  ein  sehr 
deutliches  A  und  vielleicht  noch  ein  jetzt  undeutlicher  Buch- 
stabe folgt.  Mehr  als  drei  Buchstaben  waren  jedenfalls  nicht 
da.      Die  andere  Seite  ist  glatt. 

Gew.   Gr.   28,70. 
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Ganz  räthselhaft  sind  mir  die  übrigens  vollständig  erhal- 
tenen monogrammatischen  Zeichen  auf  den  beiden  nächsten 
Nummern,   die  beide  eine  glatte  Rückseite  haben. 

[28]  52.  8 

Hier  lassen  sich  wohl  die  Buchstaben  A,  K  (umgekehrt) 
und  vielleicht  F  oder  F  auch  nach  links  erkennen.  Was  aber 
die  langen  horizontalen  Striche  bedeuten,  weiss  ich  nicht. 

GeAV.   Gr.   36,10. 

[29]  53. 

Noch   weniger  Rath   weiss  ich  hier,    wo  höchstens  ein  A 
angenommen  werden  kann.  *) 
Gew.  Gr.  34,90. 

[30]  54. 

Ob  auf  diesem  Stücke  ein  Buchstabe  (ein  griechisches 
oder  italisches  S)  gemeint  ist  oder  etwa  eine  Schlange,  weiss 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Bückseite  ist  durch  sehr  star- 
kes Aufprallen  zerstört. 

Gew.   Gr.   33,40. 

[31]  55. 

Das  erste  Zeichen  ist  mir  unverständlich,  das  zweite  hat 
die  ältere  Gestalt  eines  griechischen  Ypsilon  oder  eines  itali- 
schen V,  das  dritte  ist  ein  11.  Der  Zwischenraum  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  hat  aber  nie  Buchstaben  gehabt.  Die 
andere  Seite  ist  glatt. 

Gew.  Gr.   31,60. 

[32]  56. 

Die  sehr  deutliche  Aufschrift  ist  weder  griechisch  noch 
lateinisch,  welchem  Alphabete  sie  aber  angehört,  muss  ich 
Andern  zu  entscheiden  überlassen.  Der  mittlere  Buchstabe 
erinnert  an  das  semitische  Schin,  andere  eher  an  altitalische 
oder  cel tiberische  Züge.  Auch  die  Form  des  Bleies  ist  sehr 
roh,   wie  sie  wohl  bei  italischen,   nie  bei  griechischen  Geschos- 


')    [Ist  doch  wohl  nichts  andres  als  FA  (Xeicov).     D.  Herausg. 


270  Epigraphische  und  archäologische  Kleinigkeiten. 

sen   vorkommt.     Die  Rückseite ,    die   gar   keine  rechte  Fläche 
darbietet,   ist  ohne  irgend  eine  Bezeichnung. 
GeAv.  Gr.   65,85. 

Ohne  Schrift,   aber  mit  Emblemen  versehen,   sind  die  fol- 
genden drei  Stücke. 
[33]  57. 

Auf  beiden  Seiten  ein  Blitz,  scharf  und  sauber  ausgeführt, 
aber  nur  auf  der  einen  Seite  gut  erhalten.  In  der  Mitte  beider 
Hauptflächen  ziehen  sich  scharfe  Kanten  hin,  so  dass  gewisser- 
maassen  vier  Flächen  da  sind. 

Gew.   Gr.   40,50. 

[34]  58. 

Auf  beiden  Seiten  ein  Dreizack,    auf  der   einen  wohl  er- 
halten,   auf  der    andern    sehr   undeutlich.     Vgl.    Nro.    15    der 
ersten  Abhandlung. 
Gew.  Gr.  99,00. 
[35]  59. 

Auf  beiden  Seiten  ein  sehr  roh  dargestelltes  vielfüssiges 
Thier,  das  vermuthlich  ein  Scorpion  sein  soll.  Ein  solcher 
findet  sich  auf  einem  Geschoss,  das  in  meinen  Epigraph,  und 
Archäol.  Beiträgen  abgebildet  ist  [Taf.  I.  3].  Ebenso  kommt  er 
wird  und  auf  einem  vor,  das  im  Museum  zu  St.  Germain 
aufbewahrt  nach  Herrn  A.  Bertrands  Mittheilungen  auf  dem 
Plateau  von  Kameiros  auf  Rhodos  gefunden  ist. 
Gew.  Gr.  98,40. 

[36]  60« 

Dieses  Stück  hat ,  soviel  sich  erkennen  lässt ,  keinerlei 
Schrift  noch  Emblem ,  Avenigstens  keine  erhöhte ,  also  in  der 
Form  angebrachte .  Ob  eingegrabene ,  einem  Tau  ähnliche 
Züge  absichtlich  oder  zufällig  sind ,  lässt  sich  kaum  entschei- 
den, da  gerade  diese  Seite  durch  Aufschlagen  stark  beschä- 
digt ist.  Es  zeichnet  sich  aber  dieses  Stück  dadurch  aus. 
dass  es  von  allen  von  mir  geAvogenen  bei  Aveitem  das  sclrwerste 
ist;  denn  es  Aviegt 
Gr.   136,80. 
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Lateinische  Aufschrift  tragen  die  beiden  folgenden  Stücke 
und  zwar  beide  so .  dass  das  eine  Wort  auf  der  einen .  das 
andere  auf  der  andern  Seite  steht. 

l37l  61. 

FERH    (ROM 
Gew.   Gr.    75,00 

[38]  62. 

FEP)    (ROM 
Gew.   Gr.   32.45. 

Aehnliche  Stücke  sind  längst  bekannt.  Theod.  Mommsen 
behandelt  sie,  mit  Benutzung  der  ganzen  dahin  gehörigen  Lit- 
teratur,  im  C.  I.  Lat.  I.  Nro.  650.  S.  190.  Sie  werden  am  Ufer 
des  Fhisses  Tronto,  des  alten  Truentus  bei  Ascoli.  dem  alten 
Asculum,  der  festen  Hauptstadt  der  Picenter  gefunden,  und 
Exemplare  sind  im  Museum  Kircherianum  zu  Rom,  in  der 
Wiener  Sammlung  und  an  andern  Orten.  Indem  nun  Momm- 
sen sechs  verschiedene  Lesungen .  Avie  es  scheint  ohne  eigene 
Yergleichung  der  Originale,  zusammenstellt,  kommt  er  zu  dem 
Resultate ,  dass  nicht  F  E  R  I  ROM  zu  lesen  sei ,  sondern 
FERI  POMP  «triff  den  Pompeius»,  nämlich  den  Cn.  Pom- 
peius  Strabo,  der  im  Bundesgenossenkriege,  89  v.  Chr.,  As- 
culum belagerte  und  endlich  eroberte.  Es  wäre  ein  Geschoss 
der  in  der  Stadt  belagerten  Italiker.  Wirklich  scheint  es  Ge- 
schosse mit  der  Aufschrift  FERI)  (POMP  zu  geben,  wie  na- 
mentlich das  in  Wien.  Auch  bei  dem  im  Kircher'schen  Mu- 
seum befindlichen  (abgebildet  bei  Ritschi  Monum.  Prise.  Lat. 
Tab.  VIII.  7),  das  Padre  Marchi  FERI  ROMA  las,  ist  viel- 
leicht FERI  POMP  das  richtige.  Ein  mir  vorliegender  Gyps- 
abguss  ohne  Zweifel  des  nämlichen  Exemplars  dieses  Museums 
scheint  mir  wenigstens  eher  POMP  als  ROMA  gelesen  werden 
zu  müssen.  Aber  vollkommen  sicher  ist,  dass  auf  meinen 
beiden  Exemplaren  ROM  steht ,  und  also  wohl  auch  auf  an- 
dern. Man  muss  daher  zwei  verschiedene  Aufschriften  unter- 
scheiden, die  eine  POMP,  die  andere  ROM.  vielleicht  auch 
ROMA.  Uebrigens  hat  Mommsen  unzweifelhaft  Recht,  wenn 
er  für  den  Fall ,  dass  R  O  M  A  doch  richtig  sein  sollte  ,  nicht 
gelesen  haben  will  Roma  feri.  sondern  Feri  Romafnos  «triff 
die  Römer».     Es  ist  auch  so  ein  italisches  Geschoss,   und  die 
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Aufschrift  ist  das  Gegenstück  zu  der  a.  a.  O.  Nro.  651  auf- 
geführten, FERI)  (PIC  d.  i.  Feri  Pic(entes,  «triff  die  Picen- 
ter»,  welche  auf  römischen  Geschossen  stand.  Meine  beiden 
Stücke  sind  also  zu  lesen:  Feri  liom(cmos  und  Fer(i)  Rom(mios. 


10  Nachträglich   gebe   ich   noch  einige  Nachrichten  über  an- 

derswo befindliche  Bleie,  die  ich  freundlicher  Mittheilung  der 
Vorsteher  der  betreffenden  Sammlungen  oder  der  Besitzer  ver- 
danke. 

Herr  Dr.  A.  Baumeister,  früher  Professor  in  Lübeck,  jetzt, 
wenn  ich  nicht  irre,  Director  in  Halberstadt,  besitzt  zwei  Bleie, 
die  er  in  Sparta  gekauft  hat.  Das  eine  trägt  ein  Monogramm 
fast  wie  Nro.  8  meiner  ersten'  Abhandlung,  das  aus  A  und 
I  zusammengesetzt  scheint.  Herr  Baumeister  möchte  es  als 
al,  Schmerzen  sausruf  mit  Beziehung  auf  den  vom  Geschosse 
getroffenen  erklären.  Es  wiegt  Gr.  43,10.  Das  zweite  ohne 
Schrift  und  Emblem  wiegt  Gr.  40,7  5. 

In  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  Heidel- 
berg ist,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Stark,  ein  aus  dem 
Besitz  von  Thiersch  stammendes  Stück,  das  auf  einer  Seite  die 
Aufschrift 

KAEANAPO 

auf  der  andern  Seite  einen  Stierkopf  hat;  ganz  ähnlich  Nro. 
14  meiner  ersten  Abhandlung.  Auch  dort  wird  also  der 
lückenhafte  Name  [KAs]av[8]po  zu  lesen  sein.  Das  Gewicht 
beträgt  Gr.  32,80,  stimmt  also  mit  dem  des  meinigen,  Gr. 
33,60,   nahezu  überein. 

Zwei  Stücke  des  Museums  von  St.  Germain  sind  Nro.  7 
meiner  ersten  Abhandlung  sehr  ähnlich,  indem  sie  auf  einer 
Seite  A,  auf  der  andern  einen  Blitz  haben.  Sie  scheinen  aber 
in  einer  andern  Form  gegossen  und  auch  unter  sich  etwas 
verschieden  zu  sein.  Das  eine  soll  nach  Herrn  A.  Bertrands 
Mittheilung  aus  Italien  kommen,  ohne  nähere  Angabe  des  Fund- 
ortes, das  andere  ist  auf  dem  Plateau  von  Kameiros  auf  Rho- 
dos gefunden. 

Ferner  ist  in  St.  Germain  ein  meinem  Nro.  19  ganz  ähn- 
liches mit  ZfilA  auf  der  einen  Seite ,  einer  Schlange  auf 
der  andern.    Trotz  der  grossen  Aehnlichkeit  und  entsprechen- 
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den  Grösse  scheint   es  aber  auch  einer  andern  Form   entnom- 
men.    Es  soll  auch  aus  Italien  kommen. 

Im  Museum  zu  Leyden  ist  ein  schönes,  grosses  Stück  mit 
AEZAI  auf  der  einen  Seite,  dem  Blitz  auf  der  andern,  ähn- 
lich dem  Nro.  17  meiner  ersten  Abhandlung,  aber  nicht  aus 
der  gleichen  Form. 


Bisher  nicht  edirte  Stücke]1). 
63. 
ZI 
Nach  Analogie    der   Münzen,    welche   dieselbe  Aufschrift 
tragen,   ist  zu  erklären  Sixuwvuov.     Vielleicht  hat  auch   Z   auf 
69  dieselbe  Bedeutung   da    auch    die  Münzen   oft  nur  Z   statt 
IE  oder  ZI  bieten.     Die  Rückseite  ist  glatt. 
Gew.  Gr.  30,5. 

64. 

AA  .  .  ZAN)  (A\OY  ÄX[e&]ov8[p]ou 

ist  wenigstens  wahrscheinlich. 
Gew.  Gr.  22,7. 

65. 

BABYPTA  ßaßupra 

Auf  der  Rückseite  ist  nichts  zu  erkennen.    Vgl.  C.  I.  G. 
8530  d.     Den  Namen  trägt  ein  Messenier  bei  Polyb.  IV.  4.  5. 
Gew.  Gr.   39,55. 

66. 

A  AM  OKA  HZ  AafxoxXrjc 

Auf   der  Rückseite   YAIOZ,    ob    davor  noch  Buchstaben 

standen,   ist  nicht  auszumachen;    wenn  nicht,   so  ist  esl'ocioc. 

Vgl.  Thuk.   III.    101.    Steph.  Byz.  s.  v.  'Taia  und  dazu  Bur- 

sian  Geogr.  I.   152. 
Gew.  Gr.  42,    1. 


!)  [Diese  Bleie  sind  von  Vischer  in  den  Jahren  1871  bis  1873  erworben 
worden  ;  sie  sind,  wie  alle  andern  Antiquitäten  Vischers,  durch  Schenkung 
ins  Basler  Museum  übergegangen.  Für  die  Beschreibung  und  die  Lesung 
der  Aufschriften  ist  der  Herausgeber   verantwortlich   zu  machen.] 

Vischer,  Schriften.    II.  Jg 
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67, 

EK 

Ein  mit  'Ex  oder  cEx  beginnender  Name.    Rückseite  glatt. 
Gew.   Gr.  24,20. 

68. 

.  nAi 

"Eiraivot;  findet  sich  einmal  auf  einer  späten  Inschrift,  häu- 
figer ist  'Ettouvsto?  Rückseite  glatt. 

Gew.  Gr.   37,5. 

69. 
INS3 

Es  scheint  nichts  zu  fehlen,  also'Epvia;,  was  bei  Mionnet 
S.  VI.  493  vorkommt  wo  andere  freilich  'Ep-fia;,  Nauck 
Philol.  II  p.  147  cEp|Juac  vermuthet.  Vgl.  Pape  s.  v.  Auf  der 
Rückseite   2   vgl.  Nro.   63. 

Gew.   Gr.   32,55. 

70. 

OEOA)(YOPft  Bsoowpoo 

auf  beiden  Seiten  vertheilt. 
Gew.  Gr.   26.2. 

71. 

OEAPO.  Osapou 

Ein  OsapY)?  aus  Hermione,   ein  Zeitgenosse  Lysanders  wird 
von  Paus.  X.   9.    10  genannte  Rückseite  glatt. 
Gew.  Gr.  30,7. 

72. 

.  .  EANAPO  KX]sav8poo 

die  Ergänzung  wird  auch  durch  -Spuren  angedeutet.     Auf  der 
Rückseite   schöner   Stierkopf  von   vorne ;    derselbe   weist   viel- 
leicht das  Blei  nach  Phokis.    Vgl.  n.  14  und  S.  272. 
Gew.  Gr.  32,88. 

73. 

KAEONIKOY  KXcovi'xoo. 

Ein    Naupaktier    des    Namens   bei   Polyb.     Vgl.   Nro.   35 
Rückseite  glatt. 
Gew.    33.05. 


I.    Antike  Schleudergeschosse.  275 

74. 

KY)  (.  .  N 
oder    das    N    ist   mit  dem   Y    zu   verbinden  und  die  Rückseite 
rückläufig  zu  lesen  wie  70.   Kov  .  . ,    doch   ist  das   erstere    der 
Gestalt    des    N    nach   das  Wahrscheinliche,    es  wäre  dann  ein 
Name  etwa  wie  Ku[tu)1v  oder  Ku[tijv[iaTu)v  zu  ergänzen. 
Gew.  Gr.  31.4. 

75. 

MIK)(?   IN 

Der  dritte  Buchstabe  der  Rückseite  ist  nicht  zu  bestim- 
men. Mtx  erinnert  an  Mixuöou  Nro.  12  Mixxicdvo?  Nro.  38 
MixuMoo?  Nro.   39. 

Gew.  Gr.   30.3. 

76. 

NEAPXOY  Nsapxoo, 

man  wird  den  Namen  nicht  auf  den  Admiral  Alexanders  deu- 
ten  wollen;    überhaupt   sind  die    Zuweisungen    an    bestimmte 
historisch  bekannte   Personen   fast   nur   Spielerei.     Das  Stück 
ist  unter  den  griechischen  Bleien  das  zweitgrösste. 
Gew.  Gr.   101,0. 

77. 
ZENIA  Esvt'a 

Der  Name  ist  nicht  selten   (vgl.  Xenoph.  Anab.  und  Hell., 
Paus.,  Polyaen.  u.  a.).  Die  Rückseite  ist  durch  eine  vertiefte  Linie 
der  Länge  nach  gespalten. 
Gew.   Gr.  29,   8. 

78. 
riAEI^TAIN 
Der  Name  rUsiatouvoc  bei  Paus.   VI.   16.    1  C.   I.   G.   374, 
riXsia-aivsToc  heisst  der  Bruder  des  Pheidias  bei  Plut.  de  glor. 
Ath.   2.     Ausserdem   sind  mit  einem   spitzen  Instrument   noch 
andre  Buchstaben    leicht   eingeritzt  etwa   A  M I  O .     Die  Rück- 
seite ist  glatt,   das  eine  Ende  ist  abgebrochen. 
Gew.  Gr.   29,85. 

79. 
2nZANAP0Y)(MAAIE0£  2aKsav8pou  MaJueo?. 

Der  Mann  ist  nicht  nachzuweisen,   der  Name  ist  gewöhn- 

18* 


276  Epigraphische  und  archäologische  Kleinigkeiten. 

lieh,    ein  Blei   mit   der   gleichen  Aufschrift   beschreibt   Perva- 
noglu  Arch.  Anz.    1866  n.   205  p.    174. 
Gew.   Gr.   28,1. 

80. 

RAPAKO  £  <l>apaxoc 

Der  Name  Oapaij  kommt  zu  allen  Zeiten  vor;  auf  der 
Rückseite  drei  Doppelbeile  im  Kreise,  die  Stielenden  in  der 
Mitte  zusammengebunden. 

Gew.  Gr.  32,9. 

Die  drei  folgenden  Stücke  kann  ich  nicht  entziffern. 

81. 

Or)(AIXION 
die  Buchstaben  sind  ziemlich  deutlich,   vorn  scheint  höchstens 
einer  zu  fehlen. 

Gew.   Gr.   34,2. 

82. 

Die  eine  Seite  scheint  Buchstaben  getragen  zu  haben, 
vielleieht  "Z\A(,  auf  der  andern  erkennt  man  A  .  OY,  man 
läse  gerne  *ö]a[[i.] od,;  die  Lücke  oder  die  Spuren  passten  für  M, 
doch  stand  davor  nicht  A ,   eher   I . 

Gr.  34,1. 

83. 

Auf  beiden  Seiten  \A  als  Monogramm,   d.  i.   Ai,  der  Be- 
ginn eines  Stadtnamens. 
Gew.  Gr.   41,0. 

84. 
X 
diess  Monogramm   ist  von  den  Münzen   des    achaiischen  Bun- 
des bekannt;  es  bedeutet  auf  dem  Geschoss  wohl  'Aymm. 
Gew.   33,45. 

85. 

Die  eine  Seite  zeigt  eine  aufgeringelte  Schlange,  die 
andere  ist  glatt. 

Gew.   34,25.] 

In  meiner  ersten  Abhandhing  habe  ich  das  Gewicht  mei- 
ner zwanzig  Stücke  zusammengestellt,   von  denen  das  leichteste 
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Gr.  26,50,  das  schwerste  (ein  italisches)  Gr.  U)S,4Ü  wiegt. 
Die  verhältnissmässig  stärkste  Gruppe,  eilf  von  zwanzig,  zeigt 
ein  Gewicht  zwischen  26  und  40  Gramm.  Hinsichtlich  der 
schwereren  habe  ich  gesucht,  gewisse  Verhältnisse  des  Ge- 
wichts zu  finden,  ohne  aber  auf  bestimmte  Resiiltate  zu  kom- 
men, wozu  auch  eine  grössere  Anzahl  Wägungen  vorliegen 
müsste.  Ich  lasse  nun  die  Uebersicht  des  Gewichts  der  oben 
beschriebenen  [sowohl  als  der  in  der  ersten  Abhandlung  ent- 
haltenen]  Stücke,  beim  leichtesten  anfangend,   folgen. 


Nr. 

64 

wiegt 

Gramme 

22,7 

» 

67 

» 

» 

24,20 

» 

49 

» 

» 

24,40 

» 

48 

» 

» 

24,60 

» 

70 

» 

» 

26,2 

» 

3 

» 

» 

26,50 

» 

18 

» 

» 

26,90 

» 

79 

» 

» 

28,10 

» 

19 

» 

» 

28,20 

» 

36 

» 

» 

28.20 

» 

51 

» 

» 

28,70 

» 

77 

» 

» 

29,80 

» 

78 

» 

» 

29,85 

» 

75 

» 

» 

30,30 

» 

41 

>> 

» 

30,50 

» 

63 

» 

» 

30,50 

» 

71 

» 

» 

30,70 

» 

4 

» 

» 

31,10 

» 

31 

» 

» 

31.30 

» 

33 

» 

» 

31,40 

» 

74 

» 

» 

31,40 

» 

8 

» 

» 

31,50 

» 

55 

» 

» 

31,60 

» 

50 

» 

» 

32,30 

» 

62 

» 

» 

32,45 

» 

69 

» 

» 

32,55 

» 

43 

» 

» 

32,75 

Das  Stück  in 

Heidelberg  » 

» 

32,80 

» 

72 

» 

» 

32,88 

» 

SO 

» 

» 

32,90 
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Nr.  35 

»  42 

»  73 

»  34 

»  54 

«  84 

»  14 

»  82 

»  81 

»  85 

»  28 

»  53 

»  26 

»  37 

»  30 

»  46 

»  52 

»  1 

»  39 

»  5 

)>  7 

»  27 

»  12 

»  68 

»  40 

»  44 

»  15 

•          »  65 

»  38 

»  57 
Das  Stück  von  Kaumeister 

»  83 

»  29 

»  66 

»  47 
Das  Stück  von  Baumeister 

»  45 

»  25 

»  9 


wiegt  Gramme  33,00 

)>  »       '  33,00 

»  »  33,05 

»  »  33,10 

»  »  33,40 

»  »  33,45 

»  »  33,60 

»  »  34,10 

»  »  34,20 

»  »  34,25 

»  »  34,30 

»  »  34,90 

»  »  35,30 

»  »  35,60 

»  »  35,70 

»  »  35,80 

»  »  36,10 

»  »  36,30 

»  »  36,40 

»  »  36,70 

»  »  36,90 

«  »  37,00 

»  »  37,10 

»  »  37,50 

»  »  38,00 

»  »  38,50 

»  »  38,60 

»  »  39,55 

»  »  39,90 

»  »  40,50 

2      »  »  40,75 

»  »  41,00 

»  »  41,80 

»  »  42,10 

»  »  42,50 

1      »  »  43,10 

»  »  4  4.20 

»  »  46.90 

»  »  4S.S0 
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Nr.   20  wiegt  Gramme  54,30 

»13  »  »  54,90 

»      56  »  »  65,85 

»      32  »  »  65,90 

»        6  »  »  68,30 

»11  »  »  69,80 

»        2  »  »  73,50 

»      61  »  »  75,00 

»17  »  »  94,60 

»10  »  »  97,30 

»      59  »  »  98,40 

»      58  »  »  99,00 

»      76  »  »  101,00 

»16  »  »  108,40 

»      60  »  »  136,80. 

Hienach  ist  das  kleinste  Gewicht  nur  Gr.  22.70,  das  12 
grösste  Gr.  136,80,  mehr  sechs  mal  so  viel  als  jenes.  Da 
das  Geschoss  Nro.  60  keine  Schrift  hat  oder  höchstens 
einen  Buchstaben,  der  so  gut  lateinisch  als  griechisch  sein 
kann,  lässt  sich  nicht  vollkommen  sicher  entscheiden,  wel- 
chem Volk  es  angehört.  Der  Form  nach  ist  es  aber  ent- 
schieden griechisch.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl,  nämlich  58 
von  84  Stücken,  haben  ein  Gewicht  von  24  bis  40  Grammen. 
Ueber  40  bis  50  Gr.  wiegen  zehn  Stücke;  zwischen  50  und 
60  Gr.  haben  zwei;  über  60  bis  70  Gr.  haben  vier;  über 
70  bis  80  Gr.  haben  zwei;  dann  folgen  vier  zwischen  90  und 
100.  Ueber  100  haben  nur  drei;  eins  101,  ein  andres  108.40; 
das  schwerste  wiegt  136,80.  Ein  Verhältniss  zwischen  den 
leichtern  und  schwerem  kann  man  demnach  auch  jetzt  nicht 
erkennen.  Nur  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  die  am  häufigsten 
gebrauchten,  für  die  gewöhnlichen  Entfernungen  bestimmten 
Geschosse  zwischen  30  und  40  Gr.  wogen1). 

i)  Von  den  Geschossen  der  heutigen  Hinterladungsgewehre  wiegt : 

das  schweizerische  kleinen  Kalibers Gr.  20,25 

da8  österreichische        »  »  »     20,50 

das  des  bayerischen  Werdergewehrs »21,50 

das  des  Chassepotgewehrs »     24,50 

das  österreichische  grossen  Kalibers «29 

das  des  preussischen  Zündnadelgewehrs »31 
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In  Betreff  der  Form  bemerke  ich  noch,  dass  die  griechi- 
schen im  Allgemeinen  nach  der  Mitte  zu  breiter,  rundlicher 
sind,  die  italischen  verhältnissmässig  viel  länger  und  in  der 
Mitte  schmäler,  nicht  selten  überhaupt  roher  gestaltet.  Eine 
Yergleichung  meiner  Stücke  und  ein  Blick  auf  die  bei  Ritschi. 
Monum.  Prise.  Lat.  Tab.  VIII  und  IX  zeigt  das,  und  noch 
mehr  bestätigen  es  mir  die  dreiundvierzig  Gypsabgüsse  der 
italischen  Stücke  aus  dem  Collegio  Romano. 

Quellen. 

Während  die  römischen  Schleudergeschosse  jetzt  mit 
grosser  Vollständigkeit  in  den  Monumenta  prisc.  Lat.  Taf. 
VIII  u.  IX  von  Bitschi  und  im  C.  I.  Lat.  1.  S.  188  ff.  von 
Theod.  Mommsen  zusammengestellt  sind,  vermisst  man  ein 
Gleiches  für  die  griechischen.  Die  Inschriften  sind  zwar,  so- 
weit sie  bekannt  waren,  in's  C.  I.  Gr.  aufgenommen,  aber  an 
sehr  verschiedenen  Orten  zerstreut  und  Abbildungen  fehlen  dort 
ganz.  Was  derartiges  publicirt  ist,  steht  in  den  verschiedensten 
Einzelschriften  und  Journalen,  so  dass  man  Mühe  hat,  Alles 
aufzufinden  und  auch  mir  keineswegs  Alles  zugänglich  oder 
auch  nur  bekannt  war.  Es  wird  daher  gerechtfertigt  sein, 
wenn  ich  die  neuere  hieher  gehörige  Litteratur,  so  weit  ich 
sie  kenne,  zusammenstelle  und  ein  Verzeichniss  der  Inschriften 
folgen  lasse. 

Im  C.  I.  Gr.  sind  Aufschriften  von  Geschossen  unter 
folgenden  Nummern  gegeben;  1865 — 1867.  5468.  5567.  5570. 
5620.  5621.  5686.  5687.  5743.  5748.  8529.  8530,  bisweilen 
unter  einer  Nummer  mehrere. 

Göttling,  C.  W. ,  Gesammelte  Abhandlungen  1851.  I. 
S.    18. 

Hawkins,  Walter,  Observations  on  the  Use  of  the  Sling. 
as  a  Warlike  Weapon   among  the  Ancients :    in   der  Archaeo- 


das  englische  bisherige  ürdonnanzgeschoss  und  das  neu  pro- 

jeetirte Gr.  Ml 

das  russische »35 

das  des  italienischen  Zündnadelgewehrs »36 

das  schweizerische  grossen  Kalibers »     4(J. 

Dies  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Eidgen.  Oberst  K.  Merian. 
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logia  published  by  thß  Society  of  Antiquaries  of  London.  Vol. 
XXXII.    1S47.   S.   96—107. 

Henzen  W.,  im  Bulletino  dell1  Instituto  di  Corr.  Arch. 
1841).   S.    HS.  und  in  den  Annali  dell  Inst.  XXV.   S.    122. 

Janssen,  L.  J.  F.  .  Musei  Lugduno-Batav.  Inscriptiones 
Graecae  et  Latinae.    1842.    S.   50. 

Lenormant  Fr.,  Fouilles  sur  la  voie  sacree  Eleusinienne, 
in  der  Revue  Archeol.  N.  S.    1864.   X.   S.   96. 

Desselben  Verfassers,  von  ihm  selbst  citirten  Recueil  des 
Inscriptions  d'Eleusis,  avo  S.  313 — 320  von  Schleuderbleien 
gehandelt  sein  soll,   habe  ich  nicht  benutzen  können. 

[Derselbe  im  Rhein.  Mus.  XXI.    1866.  S.   374  ff.] 

de  Minieis,  Gaetano,  sulle  antiche  ghiande  missili  e  sulle 
loro  iscrizioni.  Rom.  1844,  in  dem  XI.  Bande  der  Dissert. 
della  pontif.  Academia  Rom.  di  Archeol.,  wo  hinter  den  römi- 
schen Bleien  auch  die  griechischen  kurz  behandelt  sind.  Ich 
habe  diese  Abhandlung  nicht  benutzen  können. 

Mommsen,  Th.,  Glandes  Latericiae  in  der  Ztsch.  f.  d.  A. 
W.    1846.   S.   782.   783. 

Pervanoglu,  P..  in  dem  Archäol.  Anzeiger  von  Gerhard. 
1861.   S.   234. 

Pinder,  M.,  Beiträge  zur  altern  Münzkunde.  3.  Heft,  im 
C.  I.  Gr.  8530.  d.  als  bald  erscheinend  genannt,  habe  ich 
nicht  gesehen. 

Poss,  L.,  Reisen  und  Reiserouten  im  Peloponnes  I.  S.  139. 

Pussopulos,  Ath.  ,  in  der  'Ecpr^sptc  ' Apyouoko*(iv.ri.  1862. 
S.   314.   315. 

Semper,  G.,  lieber  die  bleiernen  Schleudergeschosse  der 
Alten.  Frankf.  1859.  Diese  Abhandlung  bezieht  sich  nur  auf 
die  Form  der  Geschosse,  deren  Zweckmässigkeit  auf  mathe- 
matischem Wege  nachgewiesen  wird. 

Vischer,  W.,  Epigr.  und  Archäol.  Beiträge  aus  Griechen- 
land.     Basel   1855.    S.   3.   4.    [Kl.  Schriften  II  S.  7.  8.] 

Wachsmuth,  C,  Inschriften  aus  Korkyra  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  XVIII.  S.  538—583,  besonders  S.  550.  577.  Die  In- 
schriften sind  aus  dem  unvollendet  gebliebenen  und  nicht  her- 
ausgegebenen Werke  von  A.  Mustoxydis  über  Korkyra  mit- 
getheilt. 
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Verzeichniss  der  Aufschriften1  . 


A  Vischer  0.  7  ?  21  Russopulos  S.  315. 

Lenormant  R.  A.  S.  96. 
A8E   (vcuiDv)  Lenorm.  R.  M.   144. 
A0H    [Naicuv)   Lenorm.  R.   M.    144*. 
'Afrrjviwvo;  vixrj  C.  I.  G.  5570  c  ;  5748b 

u.  c ;    Henzen  Annali   dell'   Inst. 

XXV.   122  Monum.    Vol.    V.  tav. 

LI.  7. 
AITIAI   (ecnv)  Lenorm.  R.  M.  259. 
Aijxa  Vischer  2 1 . 
Aivt?  Russopulos  n.  401. 
'AXelavSpou  ?  Vischer  64. 
'Ap.6vxa  Russop.  S.  U15  Pervanoglu 

giebt  Afj.'jvroc; ;   vielleicht  ist  auch 

Vischer  36  AAA  so  zu  ergänzen. 
AvxiBwpo'j  C.  I.  G.  8530  d. 
AnoAAJflNIOY  ?  Vischer  43. 
APAMGO  C.  I.  G.  5748g. 
APEN  Vischer  22. 
Apxl;j.ioo;  C.  I.  G.  5748  d. 
Apxep.cuv  Lenorm.  R.  M.  145. 
Ap/ta  Lenorm.  R.  M.  339. 
Apymvos  Vischer  30. 
B  Rückseite  Scorpion  Lenorm.  R.M. 

146. 
Baßüpxa  C.  I.  G.  8530  d;  ebenso  zwei 

Stücke  in  St.  Germain.  Vischer  65. 
BxGtXeu;  Wachsmuth  S.  577. 
BaoiXeco;  C.  I.  G.    8530  b.     Vischer 

epigr.  u.  arch.  Beitr.  n.  2.  Russo- 

pul.   S.   315  n.  39S  u.  4022). 
Bituvo?  Vischer  31. 
B(ownxä)v)  Vischer  23  BO^ojvxwv)  Vi- 
scher 25. 
Aapio'/.X^s  Vischer  66. 
Ae£ou  C.  I.  G.  8529  a.    Bullet.  1849 

S.  148.    Janssen.  Russop.  S.  315. 

Vischer  14.   15. 


AjHMHTPIOY  Vischer  32. 
Atxaiap/o'j    Wachsmuth     S.   550     n. 

24. 
AIONA    C.  I.   G.    8529  b.   Bulletino 

1849.   S.   148. 
AIONY(ato;)     Vischer   33;     Atovuiio; 

Russop.  S.  315  n.  401. 
Aios  vixi]  xep(aov<5;)  C.  I.  G.  5570  a. 
ETIA   Lenorm.    R.    M.    260.    vergl. 

EK  Vischer  67. 

EAAENI,   EAA  C.  I.   G.   8530  d.  ö  u. 

6.     Ohne  Zweifel  unächt. 
E]rai[vo;     oder   'ETtalvexo?     Vischer 

(18. 
E[n]AI?  Russop.  S.  314  n.  400.  Der 

Herausgeber     liest     wunderlicher 

Weise  Atyiai  (■?;  'Ett«.) 
'Eira(xivebv5as  C.  I.  G.  8530  d.  falsch. 
EniKT(7}T0;)  Lenorm.  R.  M.  261. 
EP.A  vielleicht 'Ep[fxjä  Wachsmuth 

S.   550  n.   25. 
'Epvt(a;?  Vischer  69. 
EüßouXtöa?  C.  I.  G.  8530 d. 
EöyeIxou  C.  I.  G.  S529d.  Vischer  24. 
EYIKANOY   C.  I.  G.  8530  b.  d.  Vi- 
scher epigr.  u.  arch.  Beitr.   n.  3. 

Vielleicht    eu  cxöwou  ;  Wachsmuth 

S.    577      gibt      nach    Mustoxydis 

EYIKAPOY. 
FA(Xeioav)  Vischer  26. 
ZoiiXou    C.  I.  G.    8530    d.    Henzen 

Annali  XXV.  S.  122  Monum.  Vol. 

V.  tav.  LI.  6  Vischer  11. 
rHpaxXe!  C.  I.  G.  8530  d.  3. 
rH[p]ax[X]eo;  vfaw]  C.   I.  G.   8529b. 
8eapo[o  Vischer  71. 
OeoSiopou  Vischer  70. 


1)  Die  von  den  thönernen  sicilischen  Geschossen  sind  weggelassen. 

2)  Die  von  mir  und  von  Russopulos  publicirten  Stücke  unterscheiden 
sich  wesentlich  dadurch ,  dass  auf  den  meinigen  aus  Korfu  I  die  gewöhn- 
liche ältere  Form  hat,  auf  denen  von  Russopulos  die  spätere  runde  C.  Ver- 
mutlich sind  verschiedene  Könige  gemeint,  bei  denen  von  Russopulos  viel- 
leicht Mithradates. 


I.   Antike  Schleudergeschosse. 
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BeondiTcop   Göttling  I  S.   IS1). 

I--ta;  Lenormant  R.  M.   150. 

mn|ON]IKOY  Vischer  34. 

KaXXtcxpd-ou  C.  I.  G.  1866.  Vischer 
epigr.  u.  arch.  Beitr.  S.  3. 

Kazdva  C.  I.  G.  5570 d.  5687. 

Kep  auvo?)   Siehe  unter  Atöc  vhe?]. 

KX]ecxvöpo[u  Vischer  72. 

k)iap[-/o;  Lenorm.  R.  M.   148. 

KXeovixo'j  Pervanoglu,  Russopulos 
S.  315.  Im  C.  I.  G.  8530  ist  diese 
Inschrift  mit  Unrecht  bezweifelt. 
KAEON[IK]OY  Vischer  35,  ganz  er- 
halten Vischer  73. 

90)(BE  C.  I.  G.  8530  b.  c.  Vischer 
epigr.  u.  arch.  Beitr.  n.  3.  w.  m.  s. 

KOP  C.  I.  G.  8530  d.  4,  wo  Köpfa] 
als  Erklärung  vorgeschlagen  wird. 
KopiviKeuv  hat  wohl  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit. 

KOPIN($((uv)  C.  I.  G.  8530  b.  a  Vi- 
scher epigr.  u.  arch.  Beitr.  n.  1. 

KOP  vielleicht  KoPK('jpcuwv)  Vischer 
27. 

KpiTJuiv?  Lenorm.  R.  M.  151. 

Ivjv?  Vischer  74. 

\a$i  Vischer  18. 

Aa-^p-'-o-j  Wachsmuth  S.  550  n.  26. 

Arj-fe  Hawkins  S.   104. 

MAAIEOI  IOZANAPOY  Pervanoglu 
Arch.  Anz.  1866.  n.  205  S.  174. 
Vischer  79. 

MENE  Vischer  45. 

MENIo[Y  Vischer  13. 

MENlOIjTAI?   Vischer  37. 

MEX(oavtu)v)  St.  Germain,  Vischer  28. 

Mitlpou&dTY];)  Lenorm.  R.  A.  S.  96. 
Zweifelhaft. 

MtxxUovo;  Fischer  38. 

Miv.6>}o'j  Vischer  12. 


MIK  .  .  .  oY  Vischer  39. 

MIK.  . .   Vischer  75. 

Nedp/o'j  Vischer  76. 

Nixa  Vischer  47. 

Nixy)  C.  I.  G.  5570  c.  5748  b  und  e. 
Lenorm.  R.  M.    152. 

Nfaw]  'A&a  C.  I.  G.  5748  c. 

NIxtj  Ato;  C.  I.  G.  5748  a. 

Nlxi]  Msrrfpo«  C.  I.  G.  5570b. 

Niy-7]  Maxipm  C.  I.  G.  5748  g. 

Nlxt)  M^xepwv  C.  I.   G.   8530  d.   2. 

NIKoM(a/o«)   Lenorm.  R.  M.  262. 

Hevta  Vischer  77. 

SevoxXscu  Wachsmuth  S.   550  n.   27. 

SevoxpdtTjs   Vischer  19. 

'ÖX'jjjnüyo'j  Vischer  40. 

Q4>EAT(ac)  Vischer  41. 

IkXaioTrf;  Bullet.  1849  S.  148.  C.  I. 
G.  8529  c. 

riavcuxio'j  St.   Germain. 

riapjjL£v(itov)  Lenorm.   It.  M.   149. 

Tla'j  C.  I.  G.  1867,  wiederholt  8530 d. 

IlepixXYjc  C.  I.  G.  8530  d.  falsch. 

nXdaxatvfoc  oder  IlXeiaTaiv[eTos  Vi- 
scher 78. 

llooac?  Xop?    Russop.  S.  315.    n.  1. 

npo(j.dy(o'j)  Lenorm.   R.  M.  340. 

Ilpö;£ye  Lenorm.  R.  M.   142. 

n..TAINoY  Vischer  42. 

2i(xuu)vfa)v)  Vischer  63,  vgl.  auch  69. 

ZT[AI]innOY  Vischer  44. 

IQIA    d.    i.     2waä    oder    vielleicht 

oih-jai  Vischer  i8.  Lenorm.  R.   A. 

S.   96. 
S(o3avopo;  s.   MaXuo;. 
SwrrpoLTo;  Lenorm.   R.  M.   147. 
TeXevt(xou)    Wachsmuth  S.  550  n.  28. 
Tip-a-f  Lenorm.   R.  M.   360. 
Toüot  Lenorm.    R.    A.     S.   96;    auf 


l)  Nach  Göttling  steht  in  alten  Schriftzügen  ©EOT7ATOP  geschrieben, 
daher  er  O  für  D.  erklärt.  Da  das  Blei  bei  den  Thermopylen  gefunden  ist, 
schreibt  er  es  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  zu ,  was  ich  dahin  gestellt 
sein  lasse,  da  ich  die  Schrift  nicht  gesehen.  Es  wäre  in  diesem  Fall  das 
älteste  erhaltene  Stück  und  älter  als  die  ersten  Erwähnungen  der  fi.oXüß§i- 
oec.  Das  O  aber  steht  nicht  nothwendig  für  Q ,  da  es  auch  eine  Abkür- 
zung für  den  Genetiv  Biord-opoc  sein  kann. 
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der  andern  Seite   des   Geschosses,  Oouve  Iiawkins. 

auf  dem  er  Mi&pa  zu  lesen  glaubt.  <Paium3o  Russop.   S.  315  n.  399. 

Tporfd/aov  C.   I.  G.   8530  c  Ross  Rei-  <t>A  V-aimv)    Vischer  29. 

sen  u.  Reiserouten  I.   S.    131t.  (Päpay.o:  Vischer  80. 

Tp&ye  Lenorra.   R.   M.   1  13.  Xapi^vo  Vischer   10. 
TYXA  Lenorm.   301. 


II.  Richterliches  Bronzegeräth. 

13  Bekanntlich  bestanden  in  Athen  seit  der   vollen  Entwick- 

lung der  Demokratie  für  die  meisten  Rechtssachen  grosse  Ge- 
richtshöfe von  Geschworenen,  welche  unter  der  Leitung  ver- 
schiedener Beamten,  besonders  der  Archonten  standen.  Jährlich 
wurden  aus  jeder  der  zehn  Pllylen  sechshundert  Richter  erloost. 
Diese  sechstausend  wurden  wieder  durch  das  Loos,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Phylen  ])  in  zehn  Abtheilungen  von  je  fünfhun- 
dert Mitgliedern  getheilt.  Es  blieben  also  tausend  übrig,  die 
wahrscheinlich  als  Ersatzmänner  verwendet  wurden.  Jeder 
Geschworene  erhielt  nun,  nachdem  er  einer  Abtheilung  zuge- 
loost  war,  ein  Täfelchen  (Tiivcmov),  welches  die  Nummer  seiner 
Abtheilung,  durch  einen  der  zehn  ersten  Buchstaben  des  Al- 
phabets bezeichnet,  und  seinen  Namen  nebst  dem  seiner  Ge- 
meinde (seines  Demos)  enthielt2).  Dem  Namen  ist  oft,  aber 
nicht  immer,  der  des  Vaters  beigefügt.  Solcher  Täfelchen 
sind  uns  eine  Anzahl  erhalten  und  bekannt  gemacht  worden 
Vgl.  Akerblad  dissertaz.  d.  accad.  romana  di  Archeol.  I.  1. 
8.  73.  Nro.  3  (mir  nur  aus  ZAveiter  Hand  bekannt).  C.  I.  G. 
Nro.  207 — 209.  Janssen  Inscript.  Mitsei  Lugduno-Batavi  8.  4S. 
Tab.  III,  2.  Ross  Demen  Nro.  25.  b.  37.  86.  174.  Keil  im 
Intelligenzblatt   zur    allgem.    Litteraturzeitung   1S46,    8.    2S1  ff. 


')  Was  Paul  Vidal-Lablache  im  Bulletin  de  l'Ecole  i'rancaise  d'Athenes 
1869  S.  51  dagegen  bemerkt,  beweist  nichts.  Vgl.  O.  Benndorf  Götting. 
Gel.  Anz.   1870.    S.   275  ff. 

'-)  Ueber  das  ganze  Verfahren  vgl.  Schömann  de  sortitione  iudicum 
apud  Athenienses  zuerst  1820  als  Programm  erschienen,  wiederholt  in  den 
Opuscul.  Acad.  I.  S.  200  ff.  Die  gesammte  Litteratur  bis  1855  ist  ange- 
geben bei  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Staatsalterthümer  §  134. 
Von  spätem  Schriften  weise  ich  nur  noch  auf  Georges  Perrot ,  Essai  sur 
le  droit  public  dAthenes.    Paris  1SÜ7.     S.   233  ff. 
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Vischer  Epigraph,  und  Archäol.  Beiträge  Nro.  60.  61.  Rangabe 
Antiqu.  Hellen.  II.  IS.  825.  Nro.  1300—1302.  Russopulos  in 
der  'E<pj|iM  'Ap/.  1862.  S.  304.  Nro.  380.  Alb.  Dnmont  in  der 
Revue  ArcheoL  1868.  XVII.  S.  140  ff.  1869.  XIX.  S.  225. 
Bulletin  de  FEcole  franeaise  d'Athenes  Nro.  2.  S.  27.  Nro.  3. 
p.    51.     O.  Benndorf  Gott.   Gelehrt.  Anzeigen  1870.  S.  274  ff. 

Es  sind  längliche  schmale  Bronzeplättchen ,  gewöhnlich 
etwa  Met.  0,10  lang,  M.  0,02  breit,  wie  die  Abbildung  der 
nachher  beschriebenen  Stücke  auf  Taf .  XV,  39 — 41  zeigt.  Ge- 
wöhnlich ist  links  nach  oben  zu  die  Nummer  der  Abtheilung 
A — K)  in  einem  runden  oder  viereckigen  Stempel  angebracht, 
der  Buchstabe  dann  erhöht.  Seltener  ist  dieser  eingegraben, 
was  sehr  natürlich,  da  ja  jährlich  mit  jedem  Buchstaben  wenig- 
stens fünfhundert  Stück  zu  zeichnen  waren. 

Unter  der  Zahl  der  Abtheihmg  findet  sich  häufig  ein  run- 
der Stempel  mit  der  Eule,  rechts  am  Ende  ein  zweiter  Stempel 
mit  dem  Gorgonenhaupt.  Bisweilen  kommt  dazu  noch  ein 
dritter  Stempel  mit  zwei  Eulen,  links  vom  Gorgoneion  (C.  I.  G.  14 
Nro.  207.  208.  Ross  a.  a.  O.  86)  oder  auch  noch  andere 
Stempel.  Dumont  Revue  Archeol.  XVII,  S.  142  PI.  V.  fig.  3. 
Umgekehrt  gibt  es  Täfelchen,  die  gar  keinen  Stempel  tragen. 
Vischer  Epigr.  und  Archäol.  Beitr.  Nro.  61,  vielleicht  auch  60. 
Rangabe  Antiqu.  Hell.  IL  1302.  oder  Ross  Demen  Nro.  25  b. 
und  Dumont  a.  a.  O.  S.  144  und  XIX.  S.  225.  Ueber  die 
genauere  Bedeutung  der  verschiedenen  Stempel,  die  im  ,  All- 
gemeinen als  amtliche  Beglaubigung  dienten,  ist  man  noch 
keineswegs  im  Klaren.  Vgl.  Dumont  a.  a.  O.  Die  Unter- 
suchung ist  noch  dadurch  erschwert,  dass  sie  durch  Oxydation 
meist  sehr  undeutlich  sind.  Der  Name  des  Geschworenen  ist 
immer  eingegraben  und  zwar  in  der  ersten  Linie  der  eigene 
Name,  und  Avenn  der  Name  des  Vaters  beigefügt  ist,  meist 
auch  dieser  und  zwar  regelmässig  abgekürzt.  Ein  sicheres 
Beispiel,  wo  der  Vatername  in  der  zweiten  Linie  steht,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Denn  dass  das  Täfelchen  bei  Dumont  Revue 
Arch.  XVII  S.    145  mit  der  Aufschrift 

AIZX....  AlayßXoct 

AIZX....  Ahyßlou 

ein  Richtertäfelchen    gewesen    sei ,    ist   nichts    weniger   als    er- 
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wiesen,  da  nicht  bloss  jeder  Stempel,  sondern  auch  die  Nummer 
der  Abtheilung  und  der  Demosname  fehlt. 

In  der  zweiten  Linie  pflegt  der  Name  des  Demos  voll- 
ständig oder  abgekürzt  zu  stehen.  Ein  dreizeiliges  Täfelchen 
ist  nicht  aufzuweisen,  da  die  dreizeilige  Aufschrift  Nro.  210 
im  C.  I.   G.   ohne  Zweifel  nicht  hieher  gehört. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nun  einige  solche  in  meinem  Be- 
sitz befindliche  Täfelchen. 

1.  (Taf.  XV,  Nro.  63)  i). 

K    0IAOZENOZ  4>IA04>EI  K    OiAogevo;  Odo<psi(8oo 

ATPYAHOEN  'AypoXf^ev. 

Das  Täfelchen  ist  vollständig,  aber  in  der  Mitte  gebrochen. 
Der  Buchstabe  K,  Bezeichnung  der  zehnten  Abtheilung,  ist 
aufgestempelt,  also  erhöht.  In  dem  runden  Stempel  darunter 
erkennt  man  nur  undeutlich  die  Eule.  Am  Ende  rechts  oben 
ist  ein  zweiter  kreisförmiger  Stempel,  so  dass  der  letzte  Buch- 
stabe in  demselben  steht;  der  Inhalt  desselben  lässt  sich  aber 
nicht  mehr  erkennen,  vermuthlich  ist  es  das  Gorgonenhaupt. 
Von  dem  Vaternamen  sind  die  ersten  vier  Buchstaben  und  der 
letzte  vollkommen  deutlich,  0IAO.  .  I,  weniger  die  zwei  da- 
zwischen; doch  glaube  ich  ganz  sicher  0E  zu  lesen.  Wir 
hätten  <I>iAocpEi,  was  nur  als  OiAocpsi'^ooo  ergänzt  werden  kann. 
Der  Name  OtXocpst'o-/)?  kommt  sonst  freilich  nicht  vor,  ist  aber 
ganz  richtig  gebildet.  Die  Bedeutung  »Sparefreund«  mag  etwas 
1 5  befremdlich  erscheinen,  aber  wir  brauchen  uns  nur  zu  erinnern, 
dass  cpei'osaöou  nicht  nur  sparen,  sondern  auch  schonen  heisst, 
so  fällt  auch  dieses  Bedenken  weg.  Uebrigens  denke  man  an 
Aristoph.  Wolken  65  ff.,  an  Ostrkov  und  die  vielen  vom  gleichen 
Stamm  abgeleiteten  Namen. 

2.  (Taf.  XV,    64.) 

Z     ERIK  Z    'Etcix... 

EPX  'EpxM;. 

Der  in  einem  Kreis  aufgestempelte  Buchstabe  ist  Zeta. 
die  Abtheilung  also  die  sechste.  Der  runde  Stempel  darunter 
ist  sehr  undeutlich.     Die   rechte  Seite  fehlt.     Der   unvollstän- 


J)  Dieses  Täfelchen  und  die  'irjcso;  o^uocia  habe  ich  am  Verein  Schweiz. 
Gymnasiallehrer  in  Solothurn  1866  bereits  vorgewiesen  und  erklärt.  Vgl. 
Neues  Schweiz.  Museum  VI,  S.   197. 
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dige  Name  lässt  sich  nicht  mit  irgend  welcher  Wahrschein- 
lichkeit ergänzen,  weil  es  zu  viele  mit '  Eituc  anfangende  Namen 
gibt.    Die  Ergänzung  des  abgekürzten  Demosnamen  ist  sicher. 

3.  [Taf.  XV,  Nro.  65.) 

K0EIAYArO2  K     <Dsi8u'X[os 

lftNIAH[Z  'Ia>vi87j[<;. 

Hier  ist  die  Zahlbezeichnung  K  eingegraben  und  ein  Stempel 
ist  überhaupt  nicht  vorhanden.  Der  Demosname  war  ausge- 
schrieben und  es  fehlt  nur  der  zweite  Verticalstrich  des  H  und 
das  2 .  Bemerkenswerth  ist ,  dass  man  noch  Spuren  einer 
frühern,  ausgeschliffenen  Aufschrift  sieht,  wie  das  bei  Metall- 
inschriften, bronzenen  und  bleiernen  häufig  ist.*  In  der  ersten 
Zeile  erkennt  man  vor  <J>  einen  Verticalstrich,  in  der  zweiten 
nach  dem  £1  den  obern  Theil  eines  O,  Q  oder  0  und  am 
Ende  ein  O  oder  0.  Es  wurden  also  dieselben  Bronzeplätt- 
chen  bisweilen  wiederholt  gebraucht. 

4.  [Taf.  XV,   Nro.   66.) 

(Monogramm)   $  I  A  <IHa  .  .  . 

EY  Eö  .  .  . 

HP  Hp  .  .  . 

Ich  füge  dieses  Täfelchen  Avegen  der  Aehnlichkeit  bei,  ob- 
gleich es  kein  Richtertäfelchen  ist.  Im  runden  Stempel  links 
oben  haben  wir  sehr  deutlich  ein  aus  A  und  P  zusammenge- 
setztes Monogramm,  dessen  Bedeutung  ich  nicht  zu  erklären 
•weiss.  Es  mag  damit  das  aus  H  und  E  (oder  eher  Tj  zu- 
sammengesetzte Monogramm  verglichen  werden  auf  einem 
Täfelchen,  das  Paul  Vidal-Lab lache  in  dem  Bullet,  de  l'Ecole 
franc.  d'Athenes  p.  51  mittheilt  und  das  noch  der  Erklärung 
harrt,  denn  die  dort  gegebene  ist  sehr  unwahrscheinlich  imd 
die  Eigenschaft  des  Täfelchens  als  richterliches  sehr  fraglich. 
Neben  dem  Monogramm  stehen  drei  Zeilen .  von  denen 
leider  nicht  sehr  viel  erhalten  ist.  In  der  ersten  ist  ein  mit 
<I>iX  beginnender  Name.  Das  Eu  der  zweiten  Hesse  sich  als 
Demosname  mit  E/jfvoatto^c.  Eu^opio^c,  Eu  (u)vj|j.su?  ergänzen. 
Was  aber  das  'Hp  oder  Hp  der  dritten  Zeile  bedeutet,  ist  ganz 
unklar.  Gäbe  es  einen  Demos,  dessen  Name  so  anfinge,  so 
könnte  man  an  einen  solchen  denken  und  in  der  zweiten  Zeile 
den  Vaternamen  voraussetzen,  aber  es  gibt  keinen  solchen. 
Immerhin  glaube   ich  aus   dem  Stempel  schliessen  zu  müssen,  16 
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dass  auch  dieses  Täfelchen  irgend  einen  officiellen  Charakter 
hatte.  Möglich  ist,  dass  es  einem  andern  Staate  als  Athen 
angehörte . 


Wenn  die  Parteien  und  ihre  Beistände  (aovrqyopoi)  vor  dem 
Gerichtshofe  gesprochen  hatten,  wurde  ohne  Verhandlung  der 
Geschworenen  abgestimmt,  einmal  oder  zweimal,  je  nachdem 
es  ein  ayuiv  ax[\irtxoc  oder  -ijj-^to;  war,  d.  h.  gleich  mit  dem 
»schuldig«  auch  die  Strafe  bestimmt  war,  oder  für  diese  noch 
eine  zweite  Verhandlung  erfordert  wurde.  Anfangs  hatte  man, 
wie  es  scheint,  bei  der  Abstimmung  nur  einen  Stimmstein, 
aber  zwei  Urnen,  eine  für  die  freisprechenden  Stimmen,  die 
andere  für  die  schuldigsprechenden.  Dabei  war  es  schwer, 
das  Geheimniss  streng  zu  wahren,  in  Athen  aber  war  die  ge- 
heime Abstimmung,  das  xpußoirjv  <]>rly>i£,zabai ,  Regel.  Daher 
kam  man  auf  eine  andere,  sehr  sinnreiche  Einrichtung.  Es 
wurden  zwei  Urnen  aufgestellt  und  der  Richter  erhielt  zwei 
Stimmsteine.  Anfangs  sollen  dies  schwarze  und  weisse  Muscheln 
oder  Steinchen  gewesen  sein,  aber  bald  wurden  diese  durch 
eherne  Täfelchen  ersetzt.  Von  letztern  nun  war  dasjenige, 
welches  schuldig  bedeutete,  durchbohrt  (<|rtjcpo<;  TexpoTarjfjivTj  oder 
8iai£Tpu7rrj}i£VYj),  das  andere  undurchbohrt  (©vjcpos  a~p-/)~oc  oder 
■xXrßrfi).  Von  bestimmten  Beamten  wurden  dieselben,  wenn 
abgestimmt  werden  sollte,  den  Richtern  ausgetheilt,  und  zwar 
vor  den  Augen  der  Parteien,  damit  kein  Betrug  stattfinden 
könne.  Das  entscheidende  i/j^o;  xop(a)  legte  dann  der  Richter 
in  die  giltige  Urne  xaöo?  oder  xaoiaxo;  xupioci,  das  andere  in 
das  zweite  ungiltige  Gefäss  (xaooc  axupo; \,  das  somit  zur  Con- 
trolle  dienen  konnte.  Vgl.  Schömann  Der  Attische  Process 
S.  720  ff.  und  de  iudiciorum  suffragiis  occultis  in  den  Opusc. 
Acad.  I,   S.   2G0  ff. 

Solcher  Stimmtäfelchen  waren  lange  keine  bekannt  und 
man  wusste  nur,  was  Harpokration  aus  Aristoteles  darüber 
berichtet,  in  dessen  Beschreibung  dunkel  blieb,  dass  er  sagt, 
sie  hätten  in  der  Mitte  eine  Röhre,  aüAi'axoc.  Vor  etwa  zehn 
Jahren  sind  nun  zwei  gefunden  worden  und  in  die  Sammlung 
der  Archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen  gekommen,  wo  ich 
sie   1862  gesehen  habe.     Vgl.  Russopulos  in   den  Annali  dell' 
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Inst,  di  Corr.  Arch.  1861,  S.  388  ff.  und  'Ecpr^.  'Apx-  1862. 
S.  305,  Tafel  46,  2.  Wachsmuth  Archäol.  Anzeiger  1861, 
S.  223.  Das  eine  ist  durchbohrt,  das  andere  nicht.  Ein 
gleiches  habe  ich  aus  Athen  erhalten  und  auf  Taf.  XV,  Nro.  67 
a,  h,  c  abbilden  lassen.  Es  ist  eine  bronzene  Scheibe  von 
M.  0,060  Durchmesser  mit  einer  Achse  in  der  Mitte,  die 
M.  0,0375  Länge  hat  und  auf  jeder  Seite  der  Scheibe  etwa 
M.  0,015  vorsteht.  An  meinem  Exemplar  ist  sie  undurchbohrt 
oder  voll,  wie  an  dem  einen  in  Athen;  an  dem  andern  dort 
ist  sie,  wie  gesagt,  hohl.  Diese  Achse  ist  die  Röhre  auXiaxo? 
des  Aristoteles,  eine  Bezeichnung,  die  streng  genommen  nur 
auf  die  durchbohrte  passt.  Jetzt  begreift  man  auch,  wie  diese 
<j//jcpoi  auch  aTrovouXoi  oder  acpovouXot  genannt  wurden,  worauf 
schon  Russopulos  hinweist.  Bei  der  Abgabe  der  Stimme  wurde 
diese  Achse  ZAvischen  den  Daumen  und  einen  Finger  gefasst,  17 
so  dass  Niemand  sehen  konnte,  ob  sie  durchbohrt  war  oder 
nicht,  und  das  Täfelchen  dureh  die  enge  kreuzförmige  Oeffnung 
im  Deckel  der  Urne  hinabgelassen.  So  wurde  das  Geheimniss 
vollkommen  gewahrt,  obwohl  man  sah,  wie  die  Stimme  abge- 
geben Avurde. 

Auf  der  Scheibe  steht  nun  im  Kreise 

YH<t>OZ    AHMOZIA  t^cpo?  or^oot'a 

Oeffentliches  Stimmtäfelchen. 

Auf  meinem  Exemplar  ist  diese  Aufschrift  auf  einer  Seite 
vollständig  in  grosser,  etwas  nachlässiger  Schrift  eingegraben. 
Während  aber  bei  den  beiden  in  Athen  die  andere  Seite  nur 
je  einen  Stempel  mit  den  Buchstaben  T  und  K  hat,  im  Uebri- 
gen  glatt  ist,  findet  man  auf  meinem  Exemplar  dort  noch 
einmal  dieselbe  Inschrift,  nur  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
in  kleinerer  Schrift,  wovon  noch 

YH<t>OZ  AHA  .  . 
zu  lesen  ist.  Ausserdem  entdeckt  man  noch  die  Spuren  eines 
Stempels,  der  ohne  Zweifel  einen  Buchstaben  enthält.  Bei 
genauer  Betrachtung  scheint  der  untere  Theil  eines  K  noch 
zu  erkennen  zu  sein.  Doch  kann  ich  es  nicht  bestimmt  ver- 
sichern, da  diese  Stelle,  wie  noch  mehrere  andere  dieser  Seite, 
durch  Oxydation  sehr  verdorben  ist.  Es  scheint  sich  also  zu 
ergeben,  dass  aiich  die  Stimmtäfelchen  nach  den  Abtheilungen 
bezeichnet  waren. 

Vischer,  Schriften.    II.  19 
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Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  das  O  in  fyrfloz 
auf  der  Rückseite  sehr  undeutlich  ist,  und  man  fast  glauben 
könnte,  es  sei  zuerst  ein  Q.  dagewesen.  Bei  der  häufigen 
Verwechslung  der  beiden  Buchstaben  durch  die  heutigen  Grie- 
chen hat  mich  das  selbst  stutzig  gemacht  und  an  eine  Fäl- 
schung denken  lassen.  Indessen  ist  gerade  diese  Stelle  vor- 
zugsweise verdorben  und  an  der  rechten  Seite  eher  ein  gerader 
vertikaler  Strich,  als  die  krumme  Linie  des  ß  zu  sehen.  Im 
Uebrigen  trägt  das  ganze  Täfelchen  so  sehr  den  Charakter  der 
Aechtheit,  dass  ich  meine  Zweifel  aufgeben  musste.  Kennern 
stelle  ich  es  zur  Prüfung  immer  mit  Vergnügen  zu  Gebote. 


i8  III.  Anderes  Geräthe. 

Da  noch  freier  Platz  auf  der  zweiten  Tafel  (XV)  war,  habe  ich 
Fig.  68;  noch  ein  Bronzegeräth  mit  Inschrift  abbilden  lassen. 
Es  ist  eine  runde  Scheibe  von  M.  0,095  Durchmesser  mit 
einem  ringsum  laufenden  aufrechten  Rande  von  etwa  M.  0,005 
Höhe.  Mir  ist  es  aus  Athen  als  Spiegel  verkauft  worden,  ich 
halte  es  aber  vielmehr  für  den  Deckel  einer  runden  Büchse 
für  Toiletten-  oder  Schmuckgegenstände.  Ringsum  auf  der 
obern  oder  äussern  Seite  läuft  die  Inschrift : 

NIKAIA  AriOAAftNIOT   E0ESIA 
Nixou'a  'AttoXXwviou  'Ecpsaia 
Nikaia,  Tochter  des  Apollonios  aus  Ephesos,    die  also  als  Be- 
sitzerin der  Büchse  zu  betrachten  ist. 


X 

< 


ARTEMIS  AUS  PAGONDA. 

[Archäologische  Zeitung  XIX.  1861  S.  -JOL] 
Mit  Tafel  XVI. 


An  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift. 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  Ihnen,  als  Sie  mich 
im  Sommer  mit  Ihrem  Besuche  erfreuten,  von  einer  Statuette 
sprach,  welche  mein  Freund  Charles  Müller  in  Achmet-Aga 
aus  der  Nähe  seines  Gutes  erhalten  habe  und  in  der  er  glaubte, 
einen  Wagenlenker  zu  erkennen.  Der  Bauer,  der  sie  ihm  ge- 
bracht hatte,  sollte  überdies  einen  dazu  gehörigen  Theil.  wie 
Müller  meinte,  den  Wagen,  verloren  haben.  Seitdem  habe  ich 
die  kleine  Bronze  zur  Ansicht  erhalten  und  schicke  Ihnen  bei- 
folgend die  photographische  Abbildung,  von  zwei  Seiten  auf- 
genommen. Der  erste  Blick  zeigt,  dass  es  eine  Artemis  als 
Jägerin  ist.  Der  Fundort  ist  das  Bergdorf  Pagonda,  östlich 
vom  Wege,  der  von  Achmet-Aga  nach  Chalkis  führt.  Von 
einem  Bauern  des  Ortes  erhielt  sie  Müller  im  Jahre  1860. 

Die  Höhe  der  Statuette  ist  ziemlich  genau  zehn  Centi- 
meter,  die  Photographie  ist  eher  um  ein  Weniges  grösser.  Die 
Bewegung  ist  sehr  lebhaft,  das  linke  Bein  vorgesetzt,  so  dass 
der  ganze  Fuss  auf  der  Erde  ruht,  der  rechte  Fuss  etwas  ge- 
hoben nur  noch  mit  der  Spitze  auf  dem  Boden.  Beide  Arme, 
vom  Ellbogen  an  vorwärts  gestreckt,  sind  offenbar  eben  im 
Momente  des  Abschiessens  des  Pfeiles  begriffen.  Der  Bogen 
selbst  fehlt,  war  aber  ursprünglich,  nach  der  Beschaffenheit 
und  Haltung  der  Finger  zu  urtheilen,  sicherlich  da.  Ohne 
Zweifel  ist  er  von  dem  Bauer  verloren.  Bemerkenswerth  ist 
der  über  die  andern  Finger  etwas  vorgebogene  Mittelfinger  der 
linken  Hand,  gerade  wie  bei  der  Hercxxlanischen  Bronze  (Ant. 
d'Erc.  VI.   11  und  12  S.  43  und  45).    Die  weibliche  Brust  ist 
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sehr  schAvach  angedeutet,  was  zu  der  Vermuthung  verleitete, 
einen  Wagenlenker  zu  haben. 

Die  Bekleidung  ist  der  kurze,  ärmellose  Chiton  mit  dem 
Diploidion,  das  auf  beiden  Schultern  mit  Haften  zusammen- 
gehalten ist.  Der  hoch  angelegte  Gürtel  ist  nur  am  Rücken 
sichtbar,  vorne  durch  das  herabfallende  Gewand  bedeckt.  Die 
Füsse  tragen  den  hohen  Jagdkothurn,  wie  die  herculanische 
Bronze  und  die  vaticanische  Statue  (Mus.  Pio-Clem.  1,  30 
Müller  II.  Nro.  159).  Die  Augen  sind  ausgebohrt,  waren  also 
ohne  Zweifel  mit  Silber  eingelegt.  Sehr  eigenthümlich  sind 
die  Haare,  welche  ringsum  aufwärts  gezogen,  in  zahlreichen 
gewundenen  Flechten  zu  ober,st  in  einen  Büschel  zusammen- 
gefasst  sind,  ganz  ähnlich  wie  auf  dem  Gemmenbilde  bei 
Müller  II.  157  a.,  nur  dass  auf  unsrer  Bronze  die  dort  unten 
herumlaufende  Flechte  fehlt. 

Das  Bildchen,  das  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  oben 
erwähnten  vaticanischen  Statue  und  der  herculanischen  Bronze 
hat,  verdient  wohl  eine  genauere  Beobachtung  und  möchte 
unter  den  Darstellungen  der  Artemis  einen  würdigen  Platz 
einnehmen.  Wenn  auch  die  Ausführung  in  einzelnen  Theilen, 
besonders  im  Gesicht  etwas  plump  ist,  so  ist  doch  die  ganze 
Auffassung  vortrefflich.  Die  Bewegung  ist,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  ungemein  lebendig,  im  Original  noch  weit  mehr,  als 
es  die  Photographie  zeigt,  und  der  Faltenwurf  des  Gewandes 
sehr  schön,  wogegen  die  Behandlung  des  Haares  es  von  den 
meisten  andern  unterscheidet.  Ist  aber  diese  Haartracht  alter- 
thümlich,  oder  erinnert  sie  nicht  vielmehr  an  die  in  der  Kaiser- 
zeit öfter  vorkommende? 

Bei  dem  Fundort  auf  dem  an  Bildwerken  nicht  reichen 
Euboia  möchte  zu  erinnern  sein,  dass  Artemis  in  Amarynthos 
einen  berühmten  Tempel  hatte  und  auf  Münzen  von  Eretria 
vorkommt. 

Noch  füge  ich  bei,  dass  ein  Chemiker,  Professor  L.  Rudolf 
v.  Fellenberg  in  Bern,  das  Erz,  aus  dem  die  Statuette  gemacht 
ist,  analysirt  hat.  Er  schreibt  mir  darüber,  dass  es,  ent- 
sprechend den  von  Göbel  gefundenen  Resultaten,  dass  die 
altgriechischen  Bronzen  nebst  Kupfer  Zinn  und  Blei,  aber  nie 
Zink  enthalten,   aus  folgenden  Theilen  zusammengesetzt  sei : 
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Kupfer 

80,61  Procent 

Zinn 

11,06 

Blei 

7,91 

Eisen 

0,14 

Nickel 

0,26 

Silber 

0,03 

100,00  Procent. 

Eisen,  Nickel  und  Silber  sind  wohl  nur  zufällig  darin. 
Er  schliesst  daraus,  dass  die  Figur  altgriechisch  und  nicht  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  sei,  wo  unzweifelhaft  Zink  beigesetzt 
wäre.  Es  dürfte  wohl  überhaupt  angemessen  sein,  die  Com- 
position  der  Bronze  mehr  als  bisher  zu  beobachten  und  zu 
einem  Kriterium  der  Entstehungszeit  zu  machen. 

Wenn  Sie  diese  Nachrichten  über  die  Diana  von  Pagonda 
nebst  den  Photographien  in  beliebiger  Weise,  am  liebsten  mit 
Ihren  Ansichten  begleitet,  für  die  archäologische  Zeitung  ge- 
brauchen wollten,   würden  Sie  mich  sehr  erfreuen. 

Basel,   22.  November  1861. 


DAS  PLATAIISCHE  WEIHGESCHENK  IN 
KONSTANTINOPEL. 

[Neues  Schweizerisches  Museum  1862.  II  S.  140—142.] 


1-M  .bekanntlich  steht   anf  dem  Atmeidan   in  Konstantinopel, 

dem  alten  Hippodrom,  eine  oben  verstümmelte  gewundene 
Säule,  oder  richtiger  ein  Gewinde  von  drei  Schlangen,  worin 
man  seit  langer  Zeit  den  Rest  jenes  Weihgeschenkes  zu  er- 
kennen gewohnt  war,  welches  einst  die  Griechen  nach  dem 
Sieg  von  Plataiai  dem  delphischen  Gotte  aus  der  Beute  ge- 
stiftet hatten.  Auch  Referent  stand  im  Jahre  1853  mit  den 
eigenthümlichen  Gefühlen  vor  derselben,  welche  so  bedeutungs- 
volle alte  Denkmäler  der  Vorzeit  in  uns  erregen.  Ist  doch 
von  allen  den  Schätzen,  welche  einst  den  reichen  Orakelsitz 
des  Apollon  schmückten,  sonst  nichts  auf  uns  gekommen. 
Damals  mochte  das  Denkmal  etwa  10  Fuss  aus  dem  Boden, 
der  seinen  untern  Theil  umschloss,  hervorragen.  Während 
des  Krimkrieges  wurden  nun  auf  Anregung  des  englischen 
Viceconsuls  zu  Mytilene,  des  um  das  Alterthum  wohlverdienten 
Herrn   Ch.    Newton,    durch   den   britischen   Botschafter   Lord 

141  Stratford  Redcliffe  Nachgrabungen  auf  dem  Hippodrom  ver- 
anlasst und  im  Anfang  des  Jahres  1856  auch  der  Fuss  der 
Säule  bloss  gelegt.  Sie  steht  auf  einem  Würfel  von  Granit 
und  misst  so  weit  sie  erhalten  ist  etwa  16  Fuss  in  der  Höhe 
bei  ungefähr  einem  Fuss  Durchmesser.  Das  Merkwürdigste 
aber,  was  bei  dieser  Aufdeckung  zum  Vorschein  kam,  ist  eine 
in  die  Windungen  eingegrabene  Inschrift,  welche  die  Namen 
der  griechischen  Völkerschaften  enthält, .  die  dem  Apollon  das 
Werk  geAveiht  hatten.  Um  die  Lesung  derselben  hat  sich  be- 
sonders  verdient   gemacht  der   damals   bei  Konstantinopel   le- 
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hende  Dr.  Otto  Frick.  Nachdem  schon  in  einigen  Zeitungen 
von  der  Entdeckung  vorläufig  Kunde  gegeben  war,  schickte 
er  den  ersten  genauen  Bericht,  durch  Vermittlung  von  Prof. 
Ernst  Curtius  an  die  Berliner  Akademie,  in  deren  Monats- 
berichten 1556  S.  162  ff.  er  steht.  Zugleich  theilt  er  mit,  dass 
von  den  drei  Schlangenköpfen,  die  jetzt  dem  Monumente 
fehlen,  einer  sich  in  der  Sammlung  der  Irenenkirche  finde. 
Der  bekannte  Restaurator  der  Sophienkirche,  der  Tessiner  Fos- 
sati,  hatte  ihn  1848  zufällig  bei  einer  Ausgrabung  in  der  Nähe 
jener  Moschee  gefunden  und  gerettet.  Während  nun  in  ver- 
schiedenen Schriften  das  Kunstwerk  und  die  Inschrift  als  un- 
zweifelhaft mit  dem  einst  in  Delphoi  befindlichen  Weihgeschenk 
von  Plataiai  identisch  besprochen  wurde,  erhob  Ernst  Curtius 
gleich  mit  dem  ersten  Berichte  von  Dr.  O.  Frick  Bedenken 
«wegen  der  durchaus  ungriechischen  Form  der  gewundenen 
Säule,  der  Flüchtigkeit  der  eingeritzten  Schriftzüge,  sowie  der 
Inconsequenz  der  Schreibart;»  und  auch  Prof.  Karl  Bötticher 
konnte  sich  von  der  Aechtheit  nicht  überzeugen.  Darauf  Hess 
Herr  Dr.  Frick  1S59  in  dem  dritten  Supplementbande  der 
Jahrbücher  für  klassische  Philologie  eine  überaus  genaue  Ab- 
handlung über  « das  plataeische  Weihgeschenk  in  Konstantino- 
pel« erscheinen ,  welche  den  ersten  Bericht  wesentlich  berich- 
tigt und  in  sechs  Abschnitten  den  Gegenstand  erschöpfend 
behandelt.  Der  erste  giebt  eine  Beschreibung  des  Schlangen- 
gewindes auf  dem  Atmeidan  in  seinem  jetzigen  Zustande,  der 
zweite  die  Geschichte  des  plataiischen  Weihgeschenkes  in 
Delphoi,  der  dritte  die  Geschichte  desselben  in  Konstantinopel. 
Der  vierte  enthält  die  Beweisführung  der  Identität  des  plataii- 
schen Weihgeschenkes  und  des  Schlangengewindes  auf  dem 
heutigen  Atmeidan,  der  fünfte  die  Ausbeute  der  Entdeckung, 
und  im  letzten  wird  von  der  spätem  Benutzung  und  Ver- 
stümmelung des  Monumentes  gesprochen.  Der  Werth  der 
Schrift  wird  durch  eine  Tafel  mit  acht  Abbildungen  wesent- 
lich erhöht.  So  sorgfältig  diese  Schrift  aber  gearbeitet  ist, 
den  Zweck,  die  Einwendungen  gegen  die  Aechtheit  des  Monu- 
mentes ganz  zu  beseitigen,  hat  sie  nicht  erreicht,  ja  vielmehr  142 
durch  die  genau  constatirte  Lesung  der  Inschrift  eher  den 
Zweiflern  Waffen  geliefert.  So  hat  Schubart  voriges  Jahr 
(Jahrb.   f.    klass.    Philol.    1861    S.    474)    ernste   Bedenken  ge- 
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äussert  und  nun  ganz  neuerlich  E.  Curtius  in  einem  in  der 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  am 
7.  December  1861  gehaltenen  Vortrage  (gedruckt  in  den  Göt- 
tinger Nachrichten  vom  23.  Dec.  186  t  No.  211)  aufs  bestimm- 
teste seine  Ansicht  begründet,  dass  das  Schlangengewinde  auf 
dem  Atmeidan  nicht  zu  dem  plataiischen  Weihgeschenke  ge- 
höre, sondern  vielmehr  ein  Werk  der  byzantinischen  Zeit  sei, 
welches  für  eine  durch  die  drei  Schlangenköpfe  sich  ergiessende 
Fontäne  bestimmt,  an  die  Stelle  des,  wir  wissen  nicht  wie 
und  wann,  zu  Grunde  gegangenen  delphischen  Dreifusses  aus 
der  plataiischen  Beute  gesetzt  worden  sei.  Byzantinische  Anti- 
quare hätten  dann  zur  Erinnerung  an  das  alte  Monument  die 
jetzige  Inschrift  auf  das  Gewinde  gebracht.  Die  Gründe  für 
seine  Behauptung  nimmt  Curtius  hauptsächlich  aus  der  Gestalt 
des  Schlangenge  winde  s,  welche  durchaus  nicht  den  bekannten 
Angaben  des  Herodot  und  Pausanias  über  den  Dreifuss  mit 
der  dreiköpfigen  Schlange  entspreche  und  ausserdem  entschie- 
den ungriechisch  sei,  sodann  aus  der  Stelle  und  äussern  Be- 
schaffenheit der  jetzigen,  oberflächlich  eingeritzten  Inschrift, 
welche  sich  nicht  mit  dem  vereinigen  lassen,  was  wir  über 
das  Ausmeissein  der  zuerst  von  Pausanias  gesetzten  Inschrift 
wissen;  endlich  aus  der  innern  Beschaffenheit  der  Inschrift, 
ich  meine  die  ganz  ungewöhnliche  Dedicationsformel .  die 
Orthographie  und  die  wechselnde  Form  des  Buchstabens  E. 
Wir  müssen  uns  hier  auf  diesen  kurzen  Bericht  beschränken 
und  die,  welche  sich  näher  für  diesen  Gegenstand  interessiren, 
auf  die  beiden  Schriften  selbst  verweisen.  Jedenfalls  sind  die 
Gründe  gegen  die  Aechtheit  so  gewichtig,  dass  sie  genaue 
Erwägung  fordern  und  auch  den  bedenklich  machen  müssen, 
der  bisher  nicht  zweifelte,  in  dem  Schlangengewinde  auf  dem 
Atmeidan  den  ächten  Ueberrest  des  plataiischen  Denkmals  an- 
zuerkennen. 


')   »Ueber  die   Weihgeschenke    der   Griechen   nach  den  Perserkriegen 
und  insbesondere  über  das  plataeische  Weihgeschenk  in  Delphi«. 


NOCH  EINMAL  DAS  PLATAIISCHE  WEIHGESCHENK 
IN  KONSTANTINOPEL. 

[Neues  schioeizerisches  Museum  1862  II   S.  339 —  343.] 


beit  dem  mein  kurzer  Bericht  über  das  genannte  Denk- 339 
mal  und  die  verschiedenen  Ansichten  für  und  wieder  dessen 
Aechtheit  in  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist,  hat  Herr  Dr.  Frick 
in  Wesel  es  unternommen,  in  den  .Jahrbüchern  für  klassische 
Philologie  1862  S.  441 — 466  die  gegen  die  Aechtheit  erhobe- 
nen Zweifel  zu  prüfen  und  zu  widerlegen.  Ich  fühle  mich 
nun  um  so  mehr  verpflichtet,  auf  die  Sache  zurückzukommen 
als  ich  früher  die  Einwürfe  des  Herrn  Curtius  mit  aller  Schärfe 
hervorgehoben  und  ihre  sorgfältige  Erwägung  empfohlen  hatte. 
Diese  ist  ihnen  sowohl  als  den  Bedenken  des  Herrn  Prof. 
Schubert  durch  Herrn  Dr.  Frick  in  vollem  Masse  zu  Theil 
geworden  und  hat  ihn  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  sie 
nicht  geeignet  sind,  die  Ueberzeugung  von  der  Aechtheit  des 
Monumentes  zu  erschüttern.  Es  freut  mich,  erklären  zu  kön- 
nen, dass  ich  schon  vor  dem  Empfang  der  Schrift  des  Herrn 
Dr.  Frick  durch  eigene  Prüfung  zu  demselben  Resultate  ge- 
langt war. 

Herr  Frick  bespricht  zuerst  die  Bedenken  von  Schubart, 
dann  das  entschiedener  ausgesprochene  verwerfende  Urtheil 
von  Curtius.  Gegenüber  dem  ersten,  dessen  Bedenken  sich 
hauptsächlich  auf  die  Verschiedenheit  des  Monumentes  selbst 
und  der  Inschrift  von  den  Nachrichten  des  Pausanias  gründen, 
steht  Herr  Frick  in  einem  principiellen  Gegensatz.  Schubart 
nimmt  den  Pausanias  und  sein  Verzeichniss  der  weihenden 
Staaten  (V,  23)  zur  Basis  der  Untersuchung;  Frick  dagegen, 
wenn  nicht  andere  Gründe  der  Unächtheit  da  seien,  das  Mo- 
nument,   und    das    gewiss   mit   Recht.     Denn    so    vortrefflich 
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Pausanias  in  der  Regel  beobachtet  hat  und  so  wohl  gethan  es 
ist,  seinen  Angaben  eine  grosse  Autorität  beizumessen,  so  ist 
340 es  andrerseits  constatirt  genug,  dass  auch  er  nicht  unfehlbar 
ist  und  besonders  bei  historischen  Angaben  nicht  eben  selten 
sich  geirrt  oder  flüchtig  berichtet  hat.  So  wenig  diess  bestrit- 
ten werden  kann,  so  möge  es  uns  doch  gestattet  sein,  hier 
einige  Beispiele  dieser  Art  anzuführen.  Die  ersten  langen 
Mauern  von  Athen  schreibt  Pausanias  (I.  2,  2)  dem  Themisto- 
kles  zu,  während  sie  doch  unter  Perikles  gebaut  worden  waren. 
Man  wende  nicht  ein,  es  seien  dort  nur  die  Mauern  des  Pei- 
raieus  selbst  und  nicht  die  langen  verstanden ;  denn  wäre  diess 
der  Fall ,  so  hätte  sich  der  Schriftsteller  so  undeutlich  aus- 
gedrückt, dass  er  noch  mehr  Tadel  verdiente.  Pausanias 
wusste,  dass  die  ersten  Mauern  des  Peiraieus  von  Themistokles 
erbaut  und  wie  die  langen  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
zerstört,  später  aber  von  Konon  Avieder  aufgebaut  waren.  Als 
er  Athen  besuchte,  lagen  beide  in  Trümmern  und  er  versäumt 
es,  in  seiner  Berichterstattung  die  ersten  von  Perikles  erbauten 
langen  Mauern  von  den  durch  Themistokles  erbauten  des  Pei- 
raieus zu  unterscheiden.  Noch  auffallender  ist.  dass  er1) 
die  goldenen  Schilde,  welche  die  Athener  nach  den  Perser- 
kriegen in  Delphoi  geweiht  hatten ,  als  Andenken  an  den  Sieg 
von  Marathon  (airo  vou  ep-fou  xoo  Mapa&um)  bezeichnet.  Die 
uns  zufällig  von  Aischines  (gegen  Ktesiphon  §.  116)  erhaltene 
Inschrift:  Aötjvoioi  airo  M^8(uv  xai  Brjßaiwv  oti  -avavxta  toT? 
"Eaatjoiv  2{i.a)(ovTo  zeigt,  dass  sie  von  der  plataiischen  Beute 
herkomme.  Man  begreift  den  Irrthum,  wenn  man  sich  erin- 
nert, dass  die  Athener  bei  den  Mederkönigen  immer  zuerst 
an  den  ihnen  ausschliesslich  angehörigen  marathonischen  Sieg 
dachten.  Möglich,  obwohl  nicht  überliefert,  wäre  es  auch, 
dass  die  Worte  xou  amo  67][3aiu>v  xtA.  in  Folge  der  bei  Aischi- 
nes erwähnten  Vorgänge  entfernt  worden  wären.  Es  würde 
dadurch  das  Versehen  des  Pausanias  noch  mehr  entschuldigt, 
aber  ein  Versehen  bleibt  es  doch,  und  billigerweise  muss  man 
sich  verwundern,  es  noch  in  neuester  Zeit  wiederholt  zu  sehen. 
Dass  auch  gerade  bei  Inschriften  Pausanias  nicht  immer  ganz 
genau  berichtet  hat,   beweist  die  Vergleichung  seiner  Angaben 


i)  [Paus.  X.   19.  4] 
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mit  den  wieder  aufgefundenen  Originalen.  So  sagt  er  (I,  23, 
11),  die  Statue  des  Epicharmos  auf  der  Akropolis  zu  Athen 
sei  von  Kritias  gemacht.  Die  neuerdings  gefundene  Basis  be- 
weist, dass  sie  von  Kritios  und  Nesiotes  gefertigt  war  (Ran- 
gabe Antiqu.  Hell.  I.  S.  20.  Rost  Arch.  Aufsätze  I.  S.  164 
[C.  1.  A.  I.  376]).  Mag  auch  Kritias  antatt  Kritios  auf  Rech- 
nung der  Abschreiber  zu  setzen  sein,  so  ist  doch  Nesiotes 
von  Pausanias  vergessen. 

Ebensogut  als  in  den  genannten  und  andern  ähnlichen 
Fällen  kann  nun  auch  bei  dem  Bericht  über  das  plataiische  341 
Weihgeschenk  in  Olympia  Pausanias  sich  ein  Verschen  haben 
zu  Schulden  kommen  lassen,  ganz  abgesehen  von  dem  un- 
zweifelhaft verdorbenen  Zustande  des  Textes.  Es  muss  daher 
höchst  bedenklich  erscheinen,  wegen  Abweichungen  davon  ein 
Monument  für  unächt  zu  halten.  Dass  aber  die  Inschrift  für 
sich  betrachtet,  keinen  Grund  zu  Zweifeln  darbietet,  das  hat 
Frick  mit  Evidenz  nachgewisen.  Vielmehr  empfiehlt  sich  das 
Verzeichniss  der  Bundesgenossen  auf  dem  Monumente  gegen- 
über dem  bei  Pausanias  als  das  vollständigere  und  richtigere. 
Frick  hat  daher  den  Versuch  gemacht,  das  letztere  durch  Ein- 
schaltungen und  Transpositionen  zu  berichtigen  und  mit  dem 
des  Monumentes  in  Einklang  zu  bringen.  So  scharfsinnig 
dieser  Versuch,  auf  den  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann,  gemacht  ist,  so  bleiben  doch  verschiedene  Zweifel, 
welche  ganz  zu  heben  kaum  gelingen  dürfte,  weil  ungewiss 
ist,  wie  viel  von  den  Versehen  auf  Rechnung  des  Pausanias 
zu  setzen,  wie  viel  der  Corruption  des  Textes  beizumessen 
ist.  Dürften  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  Pausanias 
selbst  habe  keinen  Fehler  begangen,  so  wäre  freilich  die  Sache 
anders . 

Das  begründetste  Bedenken  Schubarts  war  das  gegen  die 
auffallende  Dedicationsformel :  AÜOAONI  0[E]O  [A]N[A©E] 
MATON  [EAANON]  =  Äiro'XXam  &etp  avafeqpa  tcov  'EXX^vwy. 
Dieses  fällt  dadurch,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Lesung 
der  Inschrift  nicht  feststeht,  und  hier  also  vorläufig  für  Ver- 
um thungen  Raum  ist.  Auch  hat  Göttling  schon  eine  solche 
aufgestellt,  die  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  hat. r) 


1)  Er  vermuthet 'AttoXXojvi  &£ü>  OTofoarr1  ävaSY]^'  ötto  Mtjoidv.  Vergl.  sein 
Commentariolum  de  inscriptione  monumenti  Plataeensis.     Jenae  1861. 
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Was  sodann  das  verwerfende  Urtheil  des  Herrn  Curtins, 
der  sich  auf  den  Inhalt  der  Inschrift  gar  nicht  eingelassen  hat, 
betrifft,  so  darf  die  Widerlegung  der  epigraphischen  Gründe 
durch  Frick  als  gelungen  betrachtet  werden.  Die  Dedications- 
formel  haben  wir  eben  erwähnt;  die  Schreibung  des  Namens 
'AttoXXojv  mit  bloss  einem  X  ist  durch  andere  Beispiele  des  ein- 
fachen Consonanten  statt  des  doppelten  in  alten  Inschriften 
wohl  hinlänglich  gerechtfertigt  und  an  der  Verbindung  'A~6X- 
Xiuvt  ds(|j  ist  in  einer  metrischen  Dedication  gewiss  so  wenig 
Anstoss  zu  nehmen,  als  an  Kuirpioi  oaifjLovtct  bei  Simonides 
(fr.  137.  bei  Bergk).  Für  die  verschiedene  Form  des  E  auf 
342  derselben  Inschrift  führt  Herr  Frick  mehrere  Beispiele  aus 
Franz  elem.  epigr.  an,  denen  sich  leicht  noch  mehrere  bei- 
fügen Hessen.  Ich  will  nur  eins  erwähnen,  weil  es  mir  bei 
meinem  letzten  Besuch  in  Athen  gleich  in  die  Augen  fiel. 
Auf  der  Inschrift:  EOPTIOZ  KAI  O0ZIAAEZ  ANE0ETEN 
APAPX  E  N  TAOE  NAI l)  ist  das  erste  E  ganz  rechtwinklig  wäh- 
rend die  zwei  folgenden  entschieden  spitzwinklig  sind,  die  vier 
letzten  aber  zAvischen  den  beiden  Formen  in  der  Mitte  stehen. 
Ueberdiess  läuft  im  dritten  und  sechsten  der  verticale  Strich  über 
den  untern  Querstrich  hinaus  in  den  andern  nicht.  Also  der 
Abwechslung  genug.  In  der  Zeichnung  bei  Ross  sind  diese 
Verschiedenheiten  übersehen,  bei  Rangabe  hingegen,  so  weit 
es  der  kleine  Massstab  erlaubt,   richtig  angegeben. 

Die  Schreibung  (PAeidtaioi  statt  des  gewöhnlichen  OAiasioi, 
welche  Curtius  früher  am  anstössigsten  erschienen  war,  hat 
er  selbst  seither  als  zulässig  anerkannt  (Göttingen  Gel.  Anz. 
1862  S.  288)  da  sie  in  einer  andern  Inschrift  aus  Olympiade 
89,  4  (in  der  'Ecpr^epl?  ap/aioX.  No.  3555  [C.  1.  A.  I.  45]) 
sich  findet. 

Somit  bleiben  nur  noch  die  Gründe,  die  von  der  Stellung 
der  Inschrift  auf  den  Schlangenwindungen  und  der  Gestalt 
des  Monumentes  hergenommen  sind,  welche  letztere  Curtius 
nicht  übereinstimmend  mit  den  Beschreibungen  des  Herodot 
und  Pausanias  findet  und  überhaupt   für  ungriechisch    erklärt. 


l)  Vgl.  Jahn.  Pausaniae  descriptio  arcis  Athenarum  n.  50  Rangabe 
Antique  Hell.  1 ,  n.  S  Ross  Arch.  Aufs.  1 ,  S.  204  Taf.  XIV ,  2.  Beule 
l'Acropol.  d'Athenes  1,  p.  306  [C  I.  A.  I.  351]. 
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Da  der  Raum  uns  ein  weitläufiges  Eingehen  nicht  mehr  ge- 
stattet, müssen  wir  darüber  unsere  Leser  auf  die  durchaus  be- 
friedigende Auseinandersetzung  des  Hrn.  Frick  selbst  ver- 
weisen, womit  die  schöne  Besprechung  des  Kunstwerkes  von 
Welcker  in  der  Griech.  Götterlehre  B.  2.  S.  811 — 816  zu  ver- 
gleichen ist.  Nur  eine  Bemerkung  wollen  wir  noch  beifügen. 
Curtras  meinte,  wenn  das  von  dem  spartanischen  Feldherrn 
Pausanias  zuerst  auf  das  Weihgeschenk  gesetzte  Dedications- 
distichon  auf  die  Schlangenleiber  gegraben  gewesen,  und  dann 
ausgemeisselt  und  durch  die  spätere  Inschrift  ersetzt  worden 
wäre  (Thuk.  I.  132),  so  hätte' das  nicht  ohne  Zerstörung  des 
ganzen  Kunstwerkes  geschehen  können.  Diesen  allerdings 
nicht  unbegründeten  Einwurf  hat  Hr.  Dr.  Frick  nicht  berück- 
sichtigt. Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  es  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  durch  Ueberarbeitung  die  Spuren  der  ausgemeis- 
selten  ersten  Inschrift  ohne  Schaden  für  das  Werk  zu  entfer-343 
nen.  Aber  es  lässt  sich  ein  anderes  für  das  Kunstwerk  ganz 
unschädliches  Verfahren  denken.  Es  konnte  nämlich  aller- 
dings das  Distichon  des  Pausanias  auf  dem  Steinpostamente 
gestanden  haben.  Hier  wurde  es  ausgemeisselt,  d.  h.  «die 
Oberfläche  der  Marmorbasis  wurde  abgenommen » ,  die  neue  In- 
schrift aber,  das  Verzeichniss  der  sämmtlichen  weihenden 
Staaten,  setzte  man  jetzt  auf  das  Schlangengewinde  selbst, 
welches  für  solch  eine  lange  Reihe  untereinanderstehender 
Namen  viel  geeigneter  war  als  das  Postament ;  denn  dieses 
konnte  offenbar  nicht  sehr  hoch  sein  und  darf  nicht  mit  der 
Basis  des  Zeusbildes  in  Olympia  verglichen  werden.  Vielleicht 
ist  an  die  Stelle  des  ersten  Distichons  auf  der  Basis  dann  das 
bei  Diodor  XI,   33  erwähnte  getreten. 

Indem  wir  schliesslich  wiederholen,  dass  die  Aechtheit 
des  Monumentes  uns  unzweifelhaft  festzustehen  scheint,  sind 
Avir  nichtsdestoweniger  mit  Hrn.  Frick  den  Herren  Schubart 
und  Curtius  zu  aufrichtigem  Danke  für  ihre  Einwürfe  ver- 
pflichtet, durch  welche  sie  zu  einer  eindringlicheren  Würdi- 
gung aller  einzelnen  Momente  genöthigt  haben. 


ANCIENS  BEONZES  GßECS. 

[Nuove  memorie  II  S.  399—407.] 


(Mit  Tafel  XVII. 


I.  Delix  statuettes  antiques  d'Apollon. 

399  Les  dix  dernieres  annees  nous  ont  fait   connaitre  im  cer- 

tain  nombre  de  statues  antiques  d'Apollon  qui  ont  considera- 
blement  augmente  notre  intelligence  de  la  sculpture  grecque 
la  plus  ancienne.  Elles  ont  toutes  en  commun  la  position 
raide  du  corps  avec  la  jambe  gauche  plus  ou  moins  avancee, 
la  poitrine  large  et  fortement  dessinee  et  les  hanches  rela- 
tivement  etroites,  le  visage  sans  expression,  et  les  cheveux 
gracieusement  arranges  en  boucles  et  en  tresses  de  Convention. 
A  cöte  de  ces  traits  communs,  on  distingue  cependant  deux 
types  tres-differents. 

Dans  le  premier,  les  bras  pendent  tout  droit  le  long  du 
corps  et  ne  portent  rien :  ä  ce  type  appartiennent  principale- 
ment  la  statue  de  Thera  dans  le  Theseion  ä  Athenes,  et  lä 
meme  la  statue  inachevee  de  Naxos  qui  ressemble  ä  la  premiere 
(Archäol.  Mittheil,  von  O.  Müller,  herausgeg.  von  A.  Scholl, 
p.  23,  table  IV,  8;  Welcker,  Alte  Denkmäler  I,  p.  399);  la 
statue  d'Orchomenos  en  Beotie,  sur  laquelle  jai  le  premier 
appele  l'attention  dans  les  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus 
Griechenland,  et  qui  a  ete  ensuite  plus  exactement  decrite  et 
dessinee  par  Conze  et  Michaelis  dans  les  Annali  dell'  Inst. 
XXXIII  p.  79  tav.  d'agg.  E.  1.;  ensuite  l'Apollon  de  Tenea, 
et  un  torse  analogue  trouve  ä  Megara  (Bullet,  dell'  Inst.  IStil 
n.  III  p.  44  et  Conze  et  Michaelis  1.  c.) .  A  cöte  de  ces  ouvrages 
de  marbre,  il  nous  a  ete  conserve  un  nombre  assez  considerable 
de  plus  petits  bronzes  dont  un  seul.   que  je  sache.   connu  sous 
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le  nom  d'offrande  de  Polycrates,  et  appartenant  au  cabinet 
aujourd'hui  malheureusement  disperse  de  M.  Pourtales,  a  ete 
phisieurs  fois  reproduit;  Conze  et  Michaelis  en  nomraent  plu- 
sieurs  ä  Rome,  ä  Cortone,  ä  Florence;  Welcker.  alte  Denk- 400 
mäler  I.  p.  401  et  Ovevbeck  Geschichte  der  griechischen 
Plastik  I  p.  94  [II.  ed.  p.  92]  en  mentioiinent  im  dans  le 
musee  britannique.  D'autres  encore  sont  sans  doute  Caches 
dans  les  diverses  collections. 

Dans  le  second  type,  qui  est  dejä  plus  developpe,  les  bras 
ne  sont  plus  serres  contre  le  corps  dans  toute  leur  longueur, 
mais  ils  sont  k  partir  du  coude  etendus  en  avant  pour  porter 
quelque  chose.  A  ce  type  appartient  le  colosse  des  carrieres 
de  marbre  k  Naxos  qui  est  ebauche  grossierement,  et  vraisem- 
blablement  aussi  le  colosse  brise  de  Delos,  autant  qu'on  peut 
le  conclure  de  ce  qui  en  reste  (Conze  et  Michaelis  1.  c.  p.  80). 
Mais  ce  type  est  surtout  connu  par  les  descriptions  que  l'anti- 
quite  nous  a  laissees  de  deux  chefs-d'oeuvre,  l'Apollon  de  Delos 
de  Tektaeos  et  d1  Angelion,  qui  portait  les  Gräces  dans  une 
main  et  l'arc  dans  lautre  (Paus.  II,  32,  5,  IX,  35.  3;  Plutarq. 
de  mus.  c.  14)  *),  et  le  didymeen  de  Branchide  pres  de  Milet, 
de  Kanachos,  qui  tenait  un  faon  dans  la  main  droite  et  larc 
dans  la  main  gauche,  et  que  le  meme  maitre  reproduisit  ä 
Thebes  avec  une  autre  matiere  (Paus.  IX.  10,  2,  Plin.  n.  h. 
XXXIV,  8,  75).  Nous  pouvons  nous  faire  une  idee  de  ces 
deux  ouvrages  par  les  reproductions  que  nous  en  avons  sur 
des  monnaies  et  des  gemmes,  et  dans  de  petits  bronzes;  la 
Statuette  de  bronze  du  musee  britannique  (Müller  Denkmäler 
der  alten  Kunst  t.  I.  pl.  IV.  n.  21)  est  surtout  propre  ä  nous 
donner  une  idee  de  l'Apollon  didymeen.  Le  celebre  bronze 
de  Piombino,  qui  se  trouve  k  Paris,  appartient  aussi  k  ce  type, 
qu'on  le  tienne  pour  reellement  antique  ou  seulement  pour  une  401 


l)  Plutarque  dit  que  la  main  droite  tenait  l'arc  et  que  la  gauche  por- 
tait les  Gräces :  toutefois ,  comme  sur  les  monnaies  d'Athenes  (Beule ,  les 
monnaies  d'Athenes  p.  364),  et  sur  la  gemme  chez  Miliin  G.  M.  XXXIII 
n.  474  c'est  le  contraire ;  comme  toutes  les  reproductions  de  l'Apollon  di- 
dymeen placent  aussi  le  faon  dans  la  main  droite  et  l'arc  dans  la  main 
gauche ;  comme  d'ailleurs ,  d'apres  la  nature  des  choses ,  c'est  ä  la  main 
gauche  que  l'arc  appartient,  je  ne  doute  pas  que  la  donnee  de  Plutarque 
ne  vienne  d'une  meprise. 


304  Anciens  Bronzes  Grecs. 

reprochiction  archaique;  de  plus,  im  bronze  de  Lokri,  dans  le 
sud  de  Tltalie  (Moiiumeuti  I.  tav.  15),  deux  statuettes  de 
bronze  ä  Florence  mentionnees  par  Conze  et  Michaelis,  et  dans 
im  relief  du  Museo  Pioclement.  V.  Tav.  XXXIII  une  statue 
'  d'Apollon  qui  tient  larc  dans  la  main  gauche,  tandis  que  la 
main  droite,  autant  que  le  relief  permet  den  juger,  tumbe  per- 
pendiculairement.  II  est  bien  evident  qu'ä  cöte  de  ces  statues 
d'Apollon  de  Delos  et  d'Apollon  didymeen  il  y  en  avait  d'autres 
du  rneme  caractere  qui  tenaient  larc  dans  la  main  gauche, 
mais  qui,  selon  les  differentes  localites  portaient  d'autres  attri- 
buts  dans  la  main  droite,  comme  par  exemple  l'Apollon  d'A- 
myclae  qui  etait,  il  est  vrai,  tout  autrement  represente,  et  qui 
portait  l'arc  dans  une  main  et  dans  lautre  une  lance,  et  aussi 
comme  le  bronze  dejä  mentionne  de  Lokri,  qui  tenait  dans  la 
main  droite  une  lance  ou  im  attribut  analogue. 

Je  communique  ici  (Table  XVII  n.  1  et  2)  deux  bronzes  qui 
appartiennent  k  ce  type,  et  dont  Tun,  quoique  connu  depuis 
plus  de  vingt  ans,  n'a  ete  que  je  sache  reproduit  nulle  part, 
tandis  que  lautre  est  encore  absolument  inconnu. 

Le  premier  (Table  XVII  n.  1)  se  trouve  dans  le  cabinet  des 
medailles  et  antiques  de  la  bibliotheque  imperiale  ä  Paris,  et 
je  le  donne  ici  d'apres  im  dessin  de  M.  Adrien  Fiart,  dans  sa 
grandeur  reelle.  Le  catalogue  de  M.  Chabouillet  donne  sous 
le  n°.   2943  les  indications  suivantes: 

«Apollon  didymeen  nu  et  debout,  les  cbeveux  tombant  en 
tresses  sur  les  epaules.  h.  16  Cent.  Precieuse  Statuette  dancien 
style  grec,  trouvee  ä  Scala  Nova  ä  4  Kilometres  de  Milet. 
(La  distance  est  en  realite  beaucoup  plus  grande.)  Didyme, 
celebre  par  son  oracle  d'Apollon,  etait  situee  dans  le  territoire 
de  Milet.  La  numismatique  de  cette  derniere  ville  reproduit 
souvent  le  type  d'Apollon  didymeen.  Les  bras  et  les  jambes 
sont  mutiles.  Donne  en  1843  par  M.  Clerget,  architecte.» 
402  J'ajoute   que   la  jambe   gauche,    qui   est  im  peu  avancee, 

est  cassee  immediatement  au-dessus  du  pied,  et  la  droite  au- 
dessus  du  genou;  les  deux  bras  sont  casses  immediatement 
au-dessus  du  coude,  de  sorte  que  la  plus  grande  partie  des 
avant-bras  avec  les  attributs  qu'ils  portaient  manquent.  La 
partie  superieure  des  bras  est  serree  contre  le  corps.  La  poitrine 
et   les    epaules    sont   larges    et   fortes .    le   cou    assez   long,    les 
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hanches  assez  etroites,  la  jambe  qui  reste  est  bien  formee.  Le 
visage,  qui  a  quelque  peu  so-uffert  au  nez  et  ä  la  bouche,  a 
tout-ä-fait  le  caractere  de  raideur  antique ;  la  ligne  de  la  pau- 
piere  superieure  surtout  est  fortement  courbee  vers  le  milieu, 
presque  jusqu'ä  former  un  angle,  ce  qui  rappeile  l'Apollon 
d'Orchomenos ;  les  cheveux,  qui  different  en  cela  de  la  plupart 
des  statues  de  ce  genre,  ne  forment  pas  de  boucles  au-dessus 
du  visage,  mais  s'elevent  du  milieu  du  front  vers  les  deux 
cotes  en  forme  de  bourrelets,  et,  sans  se  partager  en  tresses, 
tombent  sur  le  cou  en  une  masse  bouclee  et  bien  peignee. 
Comme  les  attributs  caracteristiques  sont  perdus  avec  les  deux 
bras,  on  ne  peut  pas  determiner  si  ce  bronze  representait 
reellement  l'Apollon  didymeen;  la  difference  de  la  coiffure  qui 
le  distingue  de  celui  du  musee  britannique  n'a  pas  un  grand 
poids  contre  cette  hypothese  puisqu'on  ne  s'attachait  pas  ä  une 
severe  fidelite  dans  de  telles  petites  reproduetions ;  le  lieu  oü 
on  l'a  trouve  amene  naturellement  ä  cette  idee,  bien  que  Scala 
soit  plus  loin  de  Milet  que  le  catalogue  ne  l'indique :  toute 
la  figure  fait  d'ailleurs  l'impression  d'un  travail  reellement 
antique  et  non  d'une  imitation  archai'que. 

La  deuxieme  Statuette  (Tab.  XVII  n.  2)  est  en  ma  possession, 
et  je  Tai  achetee  le  20.  Avril  1862  ä  Ligurio,  lancienne  Lessa 
dans  TArgolide,  non  loin  d'Epidaure,  d'un  berger  qui  assurait 
l'avoir  trouvee  aux  cbamps.  Sa  hauteur  est  de  5y2  Cent.; 
les  deux  jambes  sont  cassees  ä  la  meme  hauteur  un  peu  au- 
dessus  du  genou,  et  le  bras  droit  au-dessus  du  coude;  eile  est 
du  reste  bien  conservee  ä  Texception  du  nez  qui  est  un  peu  403 
applatti.  Ici  aussi  les  epaules  sont  larges  quoique  un  peu 
basses  et  la  poitrine  forte;  le  corps  au  contraire  est  imme- 
diatement  au-dessus  de  la  poitrine  extremement  serre  et  les 
hanches  sont  etroites ;  le  dos  est  tres-fortement  arque,  les  bras 
ne  serrent  pas  le  corps  mais  s'ecartent  immediatement  de 
l'epaule  et  s'avancent  assez  loin,  tout-ä-fait  comme  dans  la 
Statuette  de  Lokri.  L'avant-bras  gauche,  qui  est  conserve,  est 
courbe  d'une  maniere  si  peu  naturelle  qu'on  serait  tente  de 
croire  qu'il  n'etait  piimitivement  pas  ainsi,  si  la  raideur  du 
metal  souffrait  une  teile  deformation.  La  main,  formee  pour 
tenir  un  objet,  est  tres-grossierement  travaillee,  les  doigts  y 
sont  ä  peine  indiques  par  quelques  raies ;    le  cou,   autant  qu'il 
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est  visible  sous  la  masse  des  cheveux,  s'attache  tout  uniment 
ä  la  poitrine.  La  tete  est  travaillee  avec  beaucoup  plus  de  soin 
que  le  corps ;  le  visage  a  tout-ä-fait  la  raideur  du  type  ancien. 
le  menton  est  rond,  les  levres  fortes,  les  yeux  sont  haut  places 
et  largement  ouverts,  le  globe  de  l'oeil  ainsi  que  la  pupille 
sont  indiques,  les  joues  sont  proeminantes,  et  l'os  au-dessus 
des  yeux  est  nettement  dessine  du  nez  jusqu'aux  tempes ;  le 
front  est  bas  et  est  entoure  non  pas  de  boucles.  mais  de  cheveux 
qui  s'avancent  droits  sous  le  bandeau,  d'une  facon  analogue  ä 
celle  du  bronze  de  Lokri;  la  chevelure  est  retenue  par  un 
bandeau  sculpte,  ou  cercle  tres-finement  travaille  et  assez  fort. 
et  tombe  en  une  masse  large  par  derriere  jusqu'aux  epaules, 
tandis  que  de  chaque  cöte  sous  l'oreille  deux  tresses  se  se- 
parent  et  pendent  sur  la  poitrine,  non  pas  comme  dans  l'Apol- 
lon  du  musee  britannique  en  allant  en  pointe,  mais  en  con- 
servant  jusqu'au  bout  presque  la  meme  largeur. 

Si  on  considere  la  Statuette  dans  son  ensemble,  on  est 
frappe  de  sa  ressemblance  avec  celle  du  musee  britannique,  et 
par  consequent  avec  l'Apollon  didymeen,  certainement  eile 
portait  aussi  l'arc  dans  la  main  gauche.  Mais  je  ne  voudrais 
en  aucune  maniere  la  tenir  pour  cela  pour  une  reproduction 
404 de  ces  statues,  et  admettre  quelle  ait  porte  le  faon  dans  la 
main  droite;  eile  a  encore  plus  de  ressemblance  avec  le  bronze 
de  Lokri  qui  avait  un  autre  attribut  dans  la  main  droite.  Je 
suppose  donc  qu'elle  avait  son  modele  dans  une  des  nombreuses 
statues  d'Apollon  dans  le  Peloponnese,  sans  vouloir  determiner 
1' attribut  qu'elle  avait  dans  la  main  droite. 

Pour  ce  qui  regarde  la  question  de  savoir  si  notre  bronze 
a  ete  fait  ä  l'epoque  ä  laquelle  il  appartient  par  son  caractere 
artistique,  ou  s'il  est  une  reproduction  archa'ique  d'un  temps 
posterieur,  je  penche  vers  cette  derniere  opinion,  quoiqu'un 
tres-fin  connaisseur,  mon  collegue  le  professeur  Burckhardt. 
defende  la  premiere.  Outre  la  consideration  generale  que  de 
tels  petits  bronzes  appartiennent  plutöt  ä  un  temps  posterieur, 
le  dessin  du  globe  de  l'oeil,  que  je  n'ai  pas  rencontre  dans 
les  bronzes  de  la  periode  la  plus  ancienne,  me  parait  indiquer 
un  travail  archa'ique;  car  c'est  tout  une  autre  chose  dans  les 
statues  de  marbre  vraiment  archa'iques  oü  il  peut  se  rencontrer, 
comme   dans  le  dieu   portant  un  veau   qu'on  a  recemment  de- 
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couvert  (Ganze.,  Arch.  Zeitung.  1864  n.  187  p.  169  Table 
CLXXXVII) ,  puisqu'ici  il  y  avait  encore  une  peinture ;  l'e- 
loignement  du  corps  de  la  partie  superieure  des  bras,  qui  se 
trouve  aussi  dans  la  Statuette  de  Lokri,  il  est  vrai.  indique 
aussi  plutöt  im  temps  posterieur.  Pour  de  petits  bronzes  d'ail- 
leurs,  qui  n'etaient  que  des  reproductions  plus  ou  moins  libres 
de  grands  ouvrages,  la  question  n'a  qu'une  importance  secon- 
daire.  Si  je  me  trompais  sous  ce  rapport.  personue  ne  s'en 
rejouirait  plus  que  moi-meme. 

Pour  abreger,  j'ai  jusqu'ici  designe  les  deux  genres  de 
statues  antiques  comme  des  statues  d'Apollon,  quoique  j'ac- 
corde  volontiers  ä  Conze  et  ä  Michaelis  (Annali  XXXIII,  p.  80. 
Cpr.  Pervanoglou  Bulletino  1864,  p.  133),  que  specialement 
dans  la  premiere  classe  avec  les  bras  pendants,  il  puisse  se 
trouver  d'autres  figures,  en  particulier  des  statues  d'athletes 
victorieux.  Quant  aux  statues  avec  les  bras  etendus  en  avant, 
auxquelles  appartiennent  les  de\ix  bronzes  que  j'ai  decrits,  405 
nous  pouvons  bien,  d'apres  notre  connaissance  des  statues  de 
Delos  et  de  Didyme,  les  rapporter  toutes  ä  Apollon,  quoique 
le  duc  de  Luynes  (Annali  II,  p.  12) ,  ä  propos  du  bronze  de 
Lokri  pense  aussi  ä  im  guerrier.  Un  catalogue  exact  des  petits 
bronzes  serait  d'ailleurs  precieux  justement  pour  decider  une 
teile  question,  car  on  peut  ä  peine  admettre  que  des  statues 
d'individus  humains,  si  elles  n'etaient  pas  celebres  par  des 
merites  artistiques  speciaux,  eussent  ete  ainsi  reproduites.  tandis 
que  cela  se  comprend  bien  pour  les  venerables  figures  des  dieux. 


IL  Hermes  Kriophoros. 

J'ai  achete  le  petit  bronze  reproduit  ä  la  Table  XVII,  n.  3 
le  14  Avril  1853  ä  Corinthe,  et  j'appris  fortuitement  plus  tard 
ä  Vasilika  qu'il  avait  ete  trouve  pres  de  ce  village  sur  lem- 
placement  de  l'ancienne  Sicyon.  II  a  un  peu  plus  de  7  centi- 
metres  de  haut,  et  est  entierement  conserve,  ä  lexception  des 
doigts  de  la  main  droite;  mais  il  a  extremement  souffert  par 
suite  de  l'oxydation,  et  le  visage  en  particulier  est  presque 
meconnaissable. 

II  represente   un   homme   fort,    vetu   d'un  leger  himntion, 

20* 
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et  qui  porte  un  jeune  belier  sous  le  bras  gauche;  la  jambe 
gauche  est  posee  en  avant ;  les  pieds,  etroits  et  longs,  ne  sont 
que  grossierement  executes  sans  indication  des  doigts  de  pied, 
quoiqu'on  n'y  puisse  reconnaitre  aucune  chaussure;  toute  la 
semelle  porte  sur  le  sol,  le  pied  droit  repose  meme  sur  le 
talon,  mais  cela  vient  sans  doute  d'une  deformation  poste- 
rieure;  les  jambes  ne  sont  du  reste  pas  mal  modelees,  la  poi- 
trine  et  les  epaules  sont  larges,  les  hanches  au  contraire  etroites, 
et  le  corps  entre  la  poitrine  et  les  hanches  tres-peu  reserre  en 
sorte  que  la  ligne  des  epaules  aux  cuisses  descend  presque 
droit.  Le  bras  droit  qui  pend  est  court  et  mince;  la  main 
droite  tenait  un  attribut,  comme  le  montre  la  moitie  du  trou 
qui  reste  encore;  le  bras  gauche,  qui  tient  le  belier  contre  le 
corps,  est  plus  fort,  les  doigts  sont  indiques.  Le  himation  est 
406  regulierement  deploye  sur  le  dos :  en  une  seule  courbe  il  at- 
teint  les  epaules,  d'oü  il  tombe  en  deux  bouts  sur  la  poitrine, 
du  cöte  gauche  avec  des  plis  ä  la  maniere  antique  jusquä 
la  partie  superieure  de  la  cuisse,  du  cöte  droit  jusqu'au 
ventre. 

Le  visage  semble  avoir  eu  de  la  barbe,  quoique  cela  ne 
se  laisse  plus  reconnaitre  avec  certitude.  Les  cheveux  forment 
autour  de  la  tete  un  fort  bourrelet,  qui  n'est  interrompu  que 
par  les  oreilles  placees  extraordinairement  haut  et  en  arriere; 
ils  sont  d'ailleurs  assez  lisses  au-dessus  du  bourrelet,  en  sorte 
que  j'etais  d'abord  incertain  si  un  capuchon  de  cuir  (xovtj)  ne 
couvrait  pas  le  dessus  de  la  tete;  un  examen  plus  exact  m'a 
fait  abandonner  cette  idee.  Un  trou  perce  au  sommet  de  la 
tete  au-dessus  du  bourrelet,  et  qui  parait  ancien,  est  assez 
etonnant.  A  propos  du  belier  qui  est  presque  travaille  avec 
soin,  il  faut  remarquer  que  les  jambes,  Celles  de  devant  comme 
Celles  de  derriere,  ne  sont  pas  separees. 

On  peut  etre  dans  l'incertitude  pour  ce  qui  regarde  la 
question  si  l'on  doit  voir  dans  ce  bronze  une  figure  de  genre 
representant  un  ;berger ,  ou  un  Hermes  Kriophoros  l) ;  nean- 
moins  je  tiens  la  derniere  opinion,  en  faveur  de  laqiielle  par- 
lent  la  posture  antique    et  le    costume,    pour   la   vraie.     Deux 


l)   [Stephani  compte  rendu  pour  1869  n'y  voit  quun  berger. , 
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figures  de  bronze .  qui  se  trouvent  dans  la  salle  des  bronzes 
au  Louvre  n.  492  et  493,  et  qui  semblent  ne  reprcsenter  que 
des  bergers  et  portent  l'agneau  sur  les  epaules,  sont  revetues 
du  chiton,  et  le  premier  a  encore  une  capote  de  berger  par- 
dessus. 

A  la  maniere  dont  ranimal  est  porte,  on  distingue  deux 
types  de  lTIermes  Kriophoros.  II  est  ordinairement  place  sur 
le  cou,  de  sorte  que  les  jambes  de  devant  sont  tirees  sur  une 
epaule  et  les  jambes  de  derriere  sur  l'autre,  et  qu'elles  sont 
retenues  par  les  deux  mains:  c'est  ainsi  que  Calamis  avait 
represente  le  dieu  pour  les  Tanagreens.  (Paus.  IX,  22,  1.  Cpr. 
Conze  Annali  1858  p.  347  et  s.)  On  a  reconnu  dans  la  statue 
de  Pembroke  une  reproduction  de  ce  modele  (Müller  D.  a.  K. 
II.  Table  XXIX,  324.  Overbeck  Geschichte  der  griech.  Plastik  407 
I.  p.  164)  [II  ed.  p.  194];  plusieurs  autres  figures  de  ce  genre 
sont  connues. 

Onatas  et  Kalliteles  en  avaient  au  contraire  fait  comme 
une  offrande  olympienne  pour  les  Pheneates,  oü  le  belier  etait 
porte  sous  l'epaule  utto  t^  [xaa^aX^  (Paus.  V,  27,  5).  II  etait 
revetu  du  chiton  et  de  la  chlamys,  et  portait  la  xovrj.  On  n'a 
encore  trouve  aucune  reproduction  qui  corresponde  absolument 
ä  cette  oeuvre:  la  seule  statue  avec  le  belier  sous  le  bras  que 
je  connaisse,  est  celle  que  Conze  a  fait  connaitre,  la  terracotta 
de  Tanagra,  mais  eile  n'a  pas  de  chiton.  (Annali  1858  p.  347 
et.  ss.  tav.  d'agg.  O.  Cpr.  Logiotatides  dans  l'Ephemeris  archeol. 
d'Athenes  1862.  p.  57  et  ss.  Beule,  Revue  archeol.,  nouvelle 
serie  V  p.   361   et  s.) 

Notre  Statuette  se  ränge  ä  cöte  de  celle  de  Tanagra;  le 
chiton  lui  manque  aussi,  mais  eile  n'a  pas  non  plus  de  chlamys 
comme  celle  de  Tanagra,  mais  un  leger  himation,  vraisembla- 
blement  aussi  pas  de  xi>v9j.  On  doit  donc  admettre  qu'il  y 
avait  encore  d'autres  representations  plus  ou  moins  differentes 
de  l'Hermes  Kriophoros,  ce  qui  est  d'autant  plus  vraisembable 
qxie  dans  le  Peloponnese  ce  Dieu  etait  beaucoup  venere  et  de 
differentes  manieres,  et  qu'on  le  rencontrait  en  particulier 
souvent  avec  le  belier.  Pausanias  mentionne  rV,  33,  4  un 
Kriophoros  ä  Mycenes,  tandis  qu'  un  Hermes  pres  de  Corinthe 
avait  le  belier  pres  de  lui. 
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Conze  avait  cru  reconnaitre  une  strigile  dans  la  main 
droite  de  la  statue  de  Tanagra,  mais  Logiotatides  declare 
categoriquement  que  cette  opinion  est  fausse.  On  ne  saurait 
deviner  ce  que  ma  Statuette  portait  dans  la  main  droite,  quoi- 
qu'on  en  vienne  facilement  ä  penser  ä  un  baton  de  berger  ou 
ä  un  caducee.  — 


ZWEI  ANTIKE  KÖPFE  DES  BASLEß  MUSEUMS. 

(Vortrag  gehalten  an  der  elften  Jahresversammlung  des  Vereins   schweizer. 
Uymuasiallehrer  in  Ölten  am  1.  October  1870.) 

[Abgedruckt  im  dritten  Jahresheft  dieses  Vereins.    1871]. 


Auf  den  Wunsch  unseres  geehrten  Präsidiums  habe  ich  3 
es  übernommen,  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  zwei  Ge- 
schenke zu  machen,  durch  welche  im  Jahr  1868  und  1869  das 
Museum  in  Basel  bereichert  worden  ist.  Bei  der  ungemeinen 
Seltenheit  grösserer  Originalwerke  der  antiken  Kunst  in  un- 
serem Vaterlande  darf  ich  dafür  wohl  auf  Ihre  Aufmerksamkeit 
zählen.  Sind  es  doch  Repliken  zweier  der  auch  in  weiten 
Kreisen  bekanntesten  und  berühmtesten  Werke  des  Alterthums, 
um  die  es  sich  handelt,  der  Köpfe  des  Apollon  von  Belvedere 
und  des  farnesischen  Herakles. 

Der  Apollonkopf  wurde  1868  von  einem  Freunde  dem 
Museum  geschenkt;  ich  selbst  habe  in  dessen  Auftrag  den 
Kauf  am  3.  Juli  abgeschlossen,  vier  Tage  bevor  sich  in  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin  (am  7.  Juli)  »alle  Sach- 
verständigen« dahin  ausgesprochen  hatten,  »dass  die  Erwerbung 
der  beiden  Köpfe  als  Repliken  von  weltberühmten  Werken, 
und  zwar  als  Repliken  von  besserer  Arbeit  wie  jene  beiden 
allbekannten  Statuen,  für  die  Sammlung  der  königlichen  Museen 
im  höchsten  Grade  wünschenswerth  sei.«  Vgl.  Archäol.  Zeitung 
1868,   S.  62,   63. 

Den  Herakleskopf  kauften  im  darauf  folgenden  Winter 
einige  Freunde  auf  gemeinsame  Kosten  und  übergaben  ihn 
gleichfalls  dem  Museum.  Beide  Köpfe  waren  im  Besitz  des 
bekannten  Bildhauers  Steinhäuser,  der  sie  bei  einem  römischen 
Steinmetzen  entdeckt  hatte.  Dass  sie  römischen  Fundortes 
sind,  ist  zweifellos.  Näheres  aber  war  von  dem  ersten  Be- 
sitzer   aus    leicht    begreiflichen    Gründen    nicht    zu    erfahren. 
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Steinhäuser  äusserte  mir  mündlich  die  Vermuthung,  dass  sie 
bei  Fundamentgrabungen  auf  dem  Areal  des  Theaters  des 
Pompejus  gefunden  sein  möchten. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  übergehen,  noch 
eine  Bemerkimg,  die  beide  Köpfe  gleichmässig  betrifft.  Beide 
stimmen  mit  denen  der  längst  bekannten  Statuen  in  Grösse 
und  Haltung  aufs  genauste  zusammen,  so  dass  man  z.  B.  den 
Apollonkopf  an  seinem.  Halsbruche  auf  einen  Abguss  der  Büste 
des  belvederischen  aufsetzen  konnte,  ohne  dass  die  geringste 
Abweichung  sich  zeigte.  Jede  Muskel  setzt  sich  fort,  als  ob 
es  dasselbe  Werk  wäre.  So  konnte  denn  auch  der  untere 
Theil  mit  vollkommener  Sicherheit  in  Marmor  ergänzt  werden. 

Das  Material  ist  bei  beiden  griechischer  Marmor. 
So  sprechen  sich  Steinhäuser,  Kekule  und  Heibig  in  den  gleich 
zu  nennenden  Berichten  einstimmig  aus.  So  Aveit  ich  urtheilen 
kann,  was  ohne  einen  frischen  Bruch  nicht  ganz  leicht,  ist  es 
der  grobkörnige  parische  Marmor.  Der  belvederische  Apollon 
4  ist  wahrscheinlich  aus  Marmor  von  Lima  (Carrara)  gearbeitet ; 
doch  steht  die  Sache  nicht  ganz  fest.  Das  Material  des  far- 
nesischen  Herakles  ist  mir  nicht  bekannt. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  Apollon  über.  In  Folge 
der  neuesten  Untersuchungen,  die  durch  die  treffliche  Arbeit 
Stephani's  über  den  Apollon  Stroganoff  begründet  sind, 
darf  ich  als  ausgemacht  annehmen,  dass  der  belvederische 
Apollon  in  der  linken  Hand  die  Aigis  mit  dem  Gorgonenhaupt 
trug,  mit  der  er  einen  anstürmenden  Feind  zurücktreibt.  Das 
stolze  Siegesbewusstsein  über  den  in  jähem  Schrecken  weichen- 
den Angreifer  motivirt  den  unvergleichlichen  Ausdruck  seines 
Gesichts.  Als  ebenso  sicher  setze  ich  voraus,  dass  das  Ori- 
ginal .  nach  dem  der  belvederische  und  der  Stroganoff  sehe 
Apollon  gearbeitet  sind,  als  Weihgeschenk  nach  der  Ol.  175.  3 
oder  279  v.  Chr.  geschehenen  Vertreibung  der  Gallier  in  Delphoi 
aufgestellt  worden  ist.  Dagegen  lasse  ich  dahingestellt,  ob 
diesem  Werk  ein  älteres  aus  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe 
griechischer  Kunst  zu  Grunde  lag.  das  zum  Andenken  an  den 
vereitelten  Angriff  der  Perser  auf  Delphoi  gestiftet  war.  Es  ist 
das  bekanntlich  die  mit  Scharfsinn  begründete  Meinung  Wie- 
selers. In  der  mit  altgriechischer  Kunst  in  einem  gewissen 
Widerspruch    stehenden    Eleganz    und    dem    Pathetischen    der 
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belvederischen  Statue  glaubt  man  den  Eiiifluss  der  späteren, 
römischen  Zeit,  der  die  Copie  angehört,  zu  erkennen,  während 
man  in  der  StroganofF  sehen  Bronze  grössere  Einfachheit  und 
Annäherung  an  das  Original  zu  rinden  vermeint. 

Vergleichen  wir  unseren  Kopf  mit  dem  belvederischen,  so 
ergeben  sich,  bei  vollständiger  Gleichheit  in  dem  Motive  und 
in  den  Massen,  doch  gewisse  Verschiedenheiten,  die  in  sehr 
entgegengesetzter  Weise  beurtheilt  worden  sind  und  über  die 
endgültig  zu  entscheiden  ich  mir  nicht  anmasse.  Doch  wer- 
den Sie  mir  gestatten,  nach  übersichtlicher  Anführung  der 
Urtheile  Anderer  meine  Meinung  kurz  anzudeuten. 

Die  erste  Besprechung  des  Kopfes  hat  durch  Herrn  Prof. 
R.  Kekule  stattgefunden,  den  wir  heute  ebenso  unerwarteter 
als  erfreulicher  Weise  als  Gast  in  unserer  Mitte  begrüssen. 
In  seinem  am  14.  December  1866  im  archäologischen  Institut 
zu  Rom  gehaltenen  Vortrage  (Annali  1867  XXXIX,  S.  124  bis 
140)  glaubt  er,  bei  der  ausserordentlichen  Aehnlichkeit  beider 
Köpfe,  doch  nicht  zwei  Copien  nach  einem  Originale  voraus- 
setzen zu  dürfen,  sondern  meint, "  der  eine  von  beiden  sei  nach 
dem  andern  copirt,  und  er  steht  nicht  an,  das  Original  in 
unserem  Kopfe  zu  finden.  Neben  dem  allgemeinen,  nicht 
leicht  in  Worte  zu  fassenden  Eindruck  grösserer  Kraft  und 
Frische,   hebt  er  dafür  besonders  folgende  Punkte  hervor: 

Das  harmonische  Verhältnis  s,  in  dem  die  Mund- 
winkel und  die  äusseren  Augenwinkel  unter  sich  und  wieder 
zu  den  Ohren  stehen. 

Die  Profil  form  des  ganzen  Kopfes,  bei  der  der  Hinter- 
kopf eine  besondere,  für  die  Wirkung  des  ganzen  Werkes 
bedeutungsvolle  Kraft  und  Grossheit  hat. 

In  der  Ansicht  von  vorne  das  acht  griechische  Oval,  5 
mit  der  kräftig  und  frei  geführten  Linie,   wogegen  die   spätere 
Kunst  sich  grösserer  Weichheit  befleissigt. 

Damit  eng  zusammenhängend  ist  die  Form  des  Kinns, 
die  durch  eine  einfache,  kräftige  Linie  gebildet  ist,  welche 
von  der  Spitze  desselben  fast  gerade  nach  dem  Halse  läuft 
und  die  Form  der  Kinnlade  scharf  hervortreten  lässt. 

Auch  auf  die  vorzügliche  Schönheit  der  rechten 
Schläfe  macht  er  aufmerksam  und  den  bewundernswerthen 
Ansatz  der  Haare  daselbst. 
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Alles  das  führt  Kekule  zu  der  Annahme,  dass  unser  Kopf 
zu  der  delphischen  Originalstatue  gehört  habe.  Diese  sei  von 
Delphoi  nach  Rom  gebracht  worden,  und  nach  ihr  sei  die  bel- 
vederische  Statue  für  den  Palast  des  Nero  in  Antium  gearbeitet 
worden,  eine  sehr  genaue  Copie,  bei  der  aber  grössere  Eleganz 
und  Weichheit  (morbidezza)  erstrebt  worden  sei.  Damit  er- 
gibt sich  ihm  zugleich  das  Resultat,  dass  die  Annahme  eines 
Bronzeoriginals  irrig  sei. 

So  urtheilte  ein  Mann,  dessen  Auge  durch  längeren  Auf- 
enthalt in  Italien  und  Griechenland  geübt  war,  der  namentlich 
auch  mit  dem  Charakteristischen  der  rein  griechischen  Kunst 
im  Verhältniss  zur  griechisch-römischen  vertraut  war,  und  er 
urtheilte  so  bei  der  unmittelbaren  Anschauung  beider  Originale. 
Alle  Künstler  und  Archäologen,  fügt  er  bei,  die  beide 
aufmerksam  studirt,  seien  einig,  dass  der  neu  gefundene  Kopf, 
der  an  Erhaltung  nur  allzusehr  hinter  dem  belvederischen  zu- 
rückstehe,  an  Meisterschaft  der  Arbeit  ihm  nichts  nachgebe. 

Ohne  Anschauung  des  Originals,  ich  Aveiss  niclü,  ob  nach 
einem  Abgüsse  oder  bloss  nach  Photographien,  schloss  sich 
dem  Urtheile  Kekule' s  in  der  Hauptsache  der  leider  seitdem 
der  Wissenschaft  entrissene  Otto  Jahn  an.  (Aus  dem  Alter- 
thum.  Populäre  Aufsätze,  S.  265  ff.  Er  hält  zwar  den  Stein- 
häuserschen,  jetzt  Basler  Kopf  nicht  für  das  Original,  findet 
aber  in  ihm  im  Gegensatz  zu  der  Feinheit  und  Eleganz  des 
belvederischen  Kopfes ,  zu  einer  fälschlich  für  Idealität  ge- 
haltenen Allgemeinheit  in  der  Behandlung  der  Formen  eine 
unnachahmlich  lebendige  Bewegung,  findet  in  ihm  mit  einem 
Worte  den  zarten  Hauch  der  griechischen  Kunst  bewahrt.  Er 
stehe  zu  dem  belvederischen  etwa  in  dem  Verhältniss,  wie  die 
melische  Aphrodite  zur  capuanischen. 

Gegenüber  diesen  Aussprüchen,  mit  denen,  wie  wir  oben 
erwähnt,  »alle  Sachverständigen«  der  Berliner  archäologischen 
Gesellschaft  einig  gingen *) ,  wirft   es  nun  ein   eigenthümliches 


ll  Man  vergleiche  auch  noch  Friedrichs  Bausteine,  S.  3S7 ,  der  dem 
Basier  Kopf  entschieden  strengeren  und  einfacheren  Stil  als  dem  belvede- 
rischen beimisst  und  Burckhardts  Cicerone,  2.  Ausg.  von  A.  v.  Zahn, 
S.  441.  Von  Veckenstedts  »Apoll  von  Belvedere«  habe  ich  erst  nachträg- 
lich aus  der  Archäol.  Zeitung  1870,  S.  TS,  Kunde  erhalten,  gesehen  habe 
ich  die  Schrift  nicht. 
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Licht  auf  die  Sicherheit  unserer  Kunstkritik,  wenn  wir  ver- 
nehmen, was  H.  Brunn  in  München,  auf  die  Vergleichung 
von  Gypsabgüssen  gestützt,  an  der  Philologenversammlung  in 
Würzburg  vorgetragen  hat.      (Verhandlungen  S.  90 — 100.) 

Kekule's  Beweisführung  lässt  er  nicht  gelten.  Gegenüber  6 
der  von  jenem  betonten  Ovalform  der  Vorderansicht,  der  knap- 
peren Form  des  Kinns  und  der  starken  Schädelbildung  meint 
er,  dass  dieser  Typus  trefflich  für  einen  Athleten  ,passe,  aber 
weniger  für  den  milderen  Charakter  des  Apollon,  dem  gerade 
eine  gewisse  Breite  und  Fülle  der  Vorderansicht  eigenthümlich 
gewesen  zu  sein  scheine.  Er  sagt  in  dieser  Hinsicht:  »Leider 
ist  der  sogenannte  Krobylos  am  Marmor  nicht  erhalten;  würde 
er  aber,  nur  massig  entwickelt,  nicht  das  schmale  Gesicht 
übermässig  verlängert  erscheinen  lassen?«  Diese  Frage  ist  jetzt 
bestimmt  zu  verneinen.  Während  bei  dem  von  Brunn  be- 
trachteten Abguss  das  Haar,  das  sehr  gelitten  hat,  unverändert 
gelassen  war,  hat  seitdem  Steinhäuser  den  oberen  Theil  mit 
dem  Krobylos  in  Gyps  restaurirt,  und  jenes  Bedenken  Brunns 
hat  sich  in  keiner  Weise  realisirt,  wie  Sie  sich  aus  der  Pho- 
tographie überzeugen  können. 

Im  Einzelnen  die  beiden  Köpfe  durchgehend  tadelt  Brunn 
an  unserem  die  Augen,  indem  dem  Blicke  seine  Energie, 
seine  Schärfe  und  Bestimmtheit,  sein  besonderes  individuelles 
Gepräge  fehle l) .  Er  hebt  besonders  hervor,  dass,  während 
am  belvederischen  Kopf  das  obere  Augenlid  scharf  geschnitten 
hervortrete,  dagegen  das  untere  mehr  zart  und  flach  gewisser- 
massen  zurückweiche,  an  unserem  Kopf  die  Augenlider  den 
Apfel  gleichmässig  umrändern,  ohne  die  scharfen  und  feinen 
Modulationen,  die  einen  reichen  Wechsel  von  Licht  und 
Schatten  erzeugen. 

An  der  Stirne  tadelt  er,  dass  die  am  belvederischen  stark 
modulirte  Gliederung  dem  Basler  Kopf  fehle. 

Die  Nase,  die  leider  nicht  erhalten  ist,  übergehend,  aber 
doch  an  ihrer  Umgebung  allerlei  aussetzend,  unterwirft  er  dann 
den  Mund  einer  ganz  besonders  strengen  Kritik.  Es  sei  nur 
eine  horizontale  Vertiefung  zwischen  den  beiden  Lippen  ein- 
gebohrt,  so    dass    sich  die  Winkel  der  Oberlippe   nicht  herab- 


')  Jahn,  S.  272,  lobt  gerade  die  individuelle  Wahrheit. 
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zuziehen  vermögen.  Der  Ausdruck  von  Hoheit  und  Stolz  fehle. 
Das  Kinn  erscheine  scharf  und  mager.  Auch  die  Haare 
findet  er  gering  behandelt  und  endlich  die  für  die  Betrachtung 
weniger  bestimmte  Seite  ausser  aller  Harmonie. 

Sodann  fasst  Brunn  die  einzelnen  Beobachtungen  dahin 
zusammen,  dass  der  belvederische  Kopf  wie  ein  fein  durch- 
geführter Kupferstich  wirke,  der  Steinhäusersche  wie  eine 
Lithographie.  Nun  aber  der  Schluss,  worauf  im  Grunde  Alles 
hinausläuft :  »Der  vaticanische  Kopf  ist  auch  in  Marmor  eine 
Bronzearbeit,  die  sogar,  um  der  Bronze  möglichst  nahe  zu 
kommen,  den  Marmor  gewissermassen  denaturirt,  d.  h.  ihm 
eine  künstliche  Politur  gegeben  hat.  um  ihn  ähnlich  wie  das 
Metall  durch  Glanz,  Reflexe,  Lichtbrechungen  wirken  zu  lassen. 
Der  Steinhäusersche  Kopf  ist  reine  Marmorarbeit,  welche 
die  Schärfe  der  Begrenzungen  absichtlich  meidet,  welche  durch 
die  Weichheit,  Mürbigkeit,  das  Durchsichtige,  Fleischige  des 
Materials  mit  dem  sinnlichen  Eindruck  des  Fleisches,  der 
Wirklichkeit  zu  wetteifern  unternimmt.« 
7  Ich  habe  wiederholt  und  noch  vorgestern  den  Basler  Kopf 

neben  einem  Gypsabdruck  des  belvederischen  betrachtet,  nach- 
dem ich  mehrere  Male  alle  Brunn'schen  Bemerkungen  vor 
demselben  durchgangen  hatte,  und  mein  Eindruck  ist,,  dass 
Brunn  seiner  Bronzetheorie  zu  Liebe  unrichtig  beobachtet  hat. 
Einzelne  seiner  Ausstellungen  sind  geradezu  unzutreffend.  So 
das  über  die  Augenlider  Gesagte.  An  unserem  Kopfe  treten 
die  oberen  scharf  und  mächtig  vor  und  werfen  einen  präch- 
tigen Schatten,  die  unteren  weichen  ziemlich  flach  zurück, 
mehr  als  das  wenigstens  an  dem  verglichenen  Gypsabgusse 
des  belvederischen  der  Fall  ist.  Bichtig  finde  ich  nur  das 
über  die  Arbeit  am  Munde  Gesagte,  aber  nicht  die  Folgerung. 
Er  ist  in  der  That  horizontal  eingeschnitten.  Betrachten  wir 
ihn  in  der  Höhe  unserer  Augen,  so  ist  sein  Ausdruck  nicht 
ganz  der  erwartete.  Aber  stellen  wir  uns  tiefer,  so  verschwindet 
auch  dieser  scheinbare  Mangel.  Der  Kopf  gehört  aber  auf  eine 
Colossalstatue,  war  also  jedenfalls,  mochte  auch  die  Aufstel- 
lung keine  besonders  hohe  sein,  aus  tieferem  Standpunkte  zu 
betrachten.  Und  betrachtet  man  ihn  auf  diese  Art,  so  wird 
man  weder  Hoheit  noch  Stolz  vermissen.  Höchstens  gebe  ich 
zu,   dass  der  Ausdruck  des  Hohnes,  den  der  belvederische  Kopf 
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zeigt,   fehlt  oder  doch  sehr  gemildert  ist,   dass  also  das  Pathos 
des  Augenblicks  mehr  zurücktritt. 

Die  Vorzüge  unseres  Kopfes,  so  weit  er  sie  nicht  als  ath- 
letenartig ablehnt,  hat  Brunn  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Er  hat  kein  Wort  gesagt  von  der  bei  acht  griechischen  Arbeiten 
eigenthümlichen  starken  Vertiefung  der  Mundwinkel  und  der 
äusseren  Augenwinkel,  wodurch  ein  ausserordentlich  lebens- 
voller Lichtetfect  erzielt  ist,  kein  Wort  von  der  meisterhaften 
Arbeit  des  Haaransatzes  und  von  der  prachtvollen  Linie  des 
Kinnbackens. 

Und  endlich  seine  Schlusssätze?  Ist  bei  einem  Marmor- 
werke die  Bronzebehandlung  die  richtige  oder  die  »reine  Mar- 
morarbeit« ?  Und  wie  steht  die  Bemerkung  über  die  »Weichheit 
und  Mürbigkeit«  unseres  Kopfes  im  Einklang  mit  dem,  was 
im  Einzelnen  wiederholt  von  athletenartiger  Kräftigkeit  und 
Derbheit  gesagt  ist !  Nicht  eben  glücklich  scheint  mir  auch  die 
Yergleichung  mit  Kupferstich  und  Steindruck.  Denn  bei  Letz- 
terem erlaubt  das  Material  nie  die  Vollendung  des  Kupferstichs 
zu  erreichen ;  dass  aber  ein  Bronzewerk  als  solches  über  einem 
Marmorwerke  stehe,   wird  doch  Brunn  nicht  behaupten  wollen. 

Alle  Einzelnheiten  der  Brunn' sehen  Kritik  zu  würdigen, 
ist  nur  im  Angesicht  des  Originals  möglich [) .  Was  er  aber 
als  Nachahmung  der  Bronze  am  belvederischen  Kopf  bezeichnet,  i 
scheint  sich  mir  vollständig  aus  dem  Bestreben  nach  Eleganz 
und  Effect  zu  erklären  und  keineswegs  auf  grössere  Annäherung 
an  ein  älteres  Original  zu  weisen. 

Weit  günstiger  für  den  neu  gefundenen  Kopf  als  Brunn 
hat  O verbeck  in    seiner  Geschichte  der  griechischen  Plastik 


l)  Zu  erwähnen  ist  noch  das  bei  dem  Vortrag  übersehene  Urtheil  eines 
ungenannten  Künstlers,  das  in  der  Archäol.  Zeitung  1S69,  S.  108 ff.  von 
Prof.  E.  Hübner  mitgetheilt  ist.  Ohne  über  die  Frage  des  respectiven 
Alters  der  beiden  Köpfe  zu  entscheiden ,  stellt  der  Künstler  den  belvede- 
rischen hoch  über  den  Basler  (Steinhäuserschen)  Kopf.  Auf  eine  nähere 
Erörterung  der  aphoristisch  hingeworfenen  Behauptungen  desselben  kann 
an  dieser  Stelle  um  so  weniger  eingetreten  werden,  als  hier  nur  der  in  Ölten 
gehaltene  Vortrag  gegeben  werden  soll  und  dieses  Urtheil  bloss  nachgetra- 
gen ist,  um  jeden  Schein  einseitiger  Würdigung  der  Köpfe  zu  vermeiden. 
Dass  andere  Künstler  sich  ganz  anders  ausgesprochen  haben,  ist  oben  S.  4 
aus  Kekule's  Vortrag  erwähnt.  Es  stehen  sich  also  nicht  etwa  die  Ur- 
theile  von  Künstlern  und  von  Archäologen  gegenüber. 
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II,  S.  256,  2.  Ausg.,  geurtheilt.  Nach  ihm  »zeigt  der  Basler 
Kopf  grössere  Frische  und  ein  feineres  Gefühl  für  das  Or- 
ganische, die  Behandlung  ist  weniger  raffinirt,  in  den  Haaren 
besonders  einfacher  und  dabei  lebensvoller;  im  Ausdruck  da- 
gegen, namentlich  aber  in  Behandlung  des  Auges  (?)  wird  man 
dem  Kopfe  des  vaticanischen  Apollon  die  Palme  schwerlich 
mit  Recht  streitig  machen,  hier  ist  der  Basler  Kopf  weniger 
energisch,  unschuldiger,  jünger,  naiver,  aber  eben  deswegen 
der  Situation  nicht  in  eben  demselben  Grade  angemessen«. 

Ich  denke,  die  Bedeutung  des  Kopfes  geht  aus  dem  Ge- 
sagten und  zwar  selbst  aus  den  Ausstellungen  Brunns  zur 
Genüge  hervor,  und  ohne  mich  in  weitere  Einzelheiten  einzu- 
lassen, die  bloss  in  Worten  gegeben,  nie  zum  vollen  Verständ- 
niss  führen ,  lade  ich  Sie  ein ,  sich  durch  Betrachtung  des 
Originals  ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden.  Das  meinige  geht 
dahin,  dass  unser  Kopf  in  höherem  Grade  als  der  belvederische 
den  Charakter  älterer  griechischer  Kunst  trage  und  von  einem 
älteren  Künstler  in  griechischem  Geiste  gearbeitet  sei.  Gerade 
das,  was  Overbeck  als  Mangel  anführt,  spricht  wohl  dafür  und 
findet  darin  seine  Erklärung.  Als  das  delphische  Original 
wage  ich  ihn  nicht  zu  erklären,  obwohl  ich  gegen  diese  An- 
nahme keine  bestimmten  Gründe  anzuführen  weiss.  Denn  das 
dieses  eine  Bronzestatue  gewesen  sei,  halte  ich  durchaus  nicht 
für  erwiesen. 

Stehen  sich  über  den  Kopf  des  Apollon  die  Urtheile  so 
scharf  entgegen,  so  ist  das,  so  weit  mir  bekannt,  der  Fall 
nicht  beim  Herakleskopfe.  Von  ausführlicheren  Bespre- 
chungen ist  mir  nur  der  Vortrag  von  Wolf  gang  Heibig  be- 
kannt, den  er  bei  der  Festsitzung  des  archäologischen  Instituts 
in  Rom,  20.  April  1868,  gehalten  hat,  und  der  in  den  Annali 
1S68  XL,  S.  336  gedruckt  ist.  Ich  habe  ihn  erst  zu  Gesicht 
bekommen,  nachdem  der  Kopf  in  Basel  angelangt  war,  und 
war  erfreut,  in  demselben  die  Meinung,  die  ich  mir  gebildet 
hatte,  des  vollständigsten  wieder  zu  finden.  Ich  werde  mich 
daher  nicht  scheuen,  mich  hier  in  der  Hauptsache  an  Heibig 
anzuschliessen,   ohne  ihn  im  Einzelnen  weiter  zu  nennen. 

Zuerst  sei  bemerkt,  dass  dieser  Kopf  noch  mehr  als  der 
des  Apollon  gelitten  hat,  obwohl  ein  Theil  der  Brust  erhalten 
ist.     Es  fehlt  die  ganze  Nase  und  der  ganze   obere  Kopftheil. 


Zwei  antike  Köpfe  des  Basler  Museums.  319 

Dieser  ist  nicht  abgebrochen;  vielmehr  war  derselbe  schon  im 
Alterthnm  von  der  Mitte  der  Stirne  an  ans  einem  andern  Stück 
Marmor  gearbeitet  und  aufgepasst.  Das  geht  mit  Sicherheit 
daraus  hervor,  dass  der  erhaltene  Theil  eine  ganz  glatte  Fläche 
hat,  in  deren  Mitte  ein  Loch  ist  zur  Befestigung  des  obern 
Stückes.  Die  Ergänzung  konnte  nun  dadurch  bewerkstelligt 
werden,  dass  man  dies  obere  Stück  in  Gyps  nach  dem  farne-9 
sischen  Herakles  aufsetzte.  Nicht  ganz  befriedigend  ist  die 
Ergänzung  der  Nase,  die  etwas  plump  erscheint.  Da  sie  aber 
nur  in  Gyps  gemacht  ist,  kann  sie  immer  noch  verändert 
werden.  Wie  mir  Herr  Heibig  mündlich  mitgetheilt  hat ,  ist 
in  jüngster  Zeit  eine  Bronzestatuettte  zum  Vorschein  gekom- 
men und  in  den  Besitz  eines  Russen  übergegangen,  die  wesent- 
lich zur  richtigen  Beurtheilung  unseres  Kopfes  beitrage. 

Wenn  wir  in  Apollon  das  Ideal  des  ewig  jugendlichen 
Lichtgottes  bewundern,  der,  über  alle  irdischen  Dinge  erhaben, 
nur  das  Böse,  Unreine,  Ungöttliche  seinen  Zorn  fühlen  lässt, 
so  war  dagegen  Herakles,  der  Söhn  eines  sterblichen  Weibes 
und  des  höchsten  der  Götter,  das  Ideal  eines  Helden,  der  sein 
Leben  unter  den  schwersten  Mühen  und  Arbeiten  zum  Heile 
der  Menschen  dahin  gibt,  um  schliesslich  verklärt  in  den 
Kreis  der  Olympier  aufgenommen  zu  werden  und,  mit  Hebe 
vermählt,  der  himmlischen  Seligkeit  sich  zu  erfreuen.  Ganz 
und  gar  Mensch  in  seinen  Neigungen  und  Leidenschaften, 
wenn  auch  mit  übermenschlicher  Kraft  ausgerüstet,  kämpft  er 
zum  Gotte  sich  empor.  So  giebt  er  der  Sage  und  Poesie  und 
selbst  noch  der  philosophischen  Betrachtung  den  reichsten, 
mannigfaltigsten  Stoff.  Und  es  hat  ihn  ebenso  sehr  die  ernste 
Dichtkunst  in  den  erhabensten  Heldenzügen  darzustellen  ge- 
wusst,  als  die  scherzhafte  ihn  in  den  heitersten  Farben  des 
Humors  auszumalen  verstanden.  In  der  einen  wie  der  andern 
Gestaltung  ist  eine  mit  heftiger  Leidenschaft  wohl  verträgliche 
Güte,  ein  Wohlwollen,  das  überall  zu  helfen  bereit  ist,  ein 
charakteristischer  Zug. 

Dass  eine  solche  Heldenfigur  nach  den  verschiedensten 
Seiten  auch  der  plastischen  Kunst  die  ergiebigsten  Motive 
darbot,  ist  leicht  einzusehen.  Und  diese  hat  sie  von  früh  an 
mit  Glück  behandelt.  Ich  erinnere  nur  an  die  Metope  von 
Selinus. 
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Aber  kein  Künstler  hat  mit  mehr  Vorliebe  und  mit  glänzen- 
derem Erfolg  den  Herakles  zum  Gegenstand  seiner  Schöpfun- 
gen gewählt,  als  der  grosse  sikyonische  Bildner  Lysippos, 
der  Zeitgenosse  Alexanders  des  Grossen.  Er  hat  Herakles- 
bilder in  den  verschiedensten  Situationen  und  vom  mächtigen 
Erzkoloss  bis  herunter  zur  Statuette  geschaffen. 

Ein  Moment,  den  die  Kunst  besonders  gern  und  vielleicht 
schon  vor  Lysippos  benutzte,  war  der,  wo  Herakles  nach  Er- 
beutung der  Hesperidenäpfel,  der  letzten  oder  vorletzten  seiner 
zwölf  Arbeiten,  ermüdet  auf  die  Keule  gestützt  ausruht.  Man 
sieht  diese  Darstellung  noch  heute  in  Relief  an  den  Mauern 
von  Alyzia,  einer  alten  Stadt  Akarnaniens.  (Heuzey,  le  Mont 
Olympe  et  l'Acarnanie  S.  413.)  Aber  am  bekanntesten  ist  sie 
durch  die  Kolossalstatue  in  Neapel,  den  sogenannten  Farne- 
sischen Herakles.  Er  ist,  wie  die  daran  befindliche  In- 
schrift besagt,  das  Werk  des  Atheners  Glykon,  dessen 
Zeit  uns  nicht  bekannt  ist.  Aber  schon  die  Form  der  Schrift 
weist  auf  die  römische  Zeit.  Bekanntlich  ruht  Herakles 
stehend,  mit  der  linken  Achsel  auf  die  mit  der  Löwenhaut 
bedeckte  Keule  gestützt,  die  rechte  Hand,  allerdings  wahr- 
scheinlich restaurirt,  aber  ohne  Zweifel  richtig  restaurirt,  liegt 
auf  dem  Rücken  und  hält  die  Hesperidenäpfel.  Der  Kopf  ist 
in  Folge  der  Ermüdung  gesenkt. 
10  Hören  wir  die  kürze  Charakteristik,  die  Professor  Burck- 

hardt  im  Cicerone  gibt:  «Es  ist  der  in  Kämpfen  und  Wan- 
derungen begriffene ,  nur  für  einen  Augenblick  ausruhende 
Held  mit  den  erbeuteten  Aepfeln  der  Hesperiden.  In  der 
wahrhaft  gewaltigen  Musculatur,  dem  Ungeheuern  namentlich 
der  Arm-  und  Schulterbildung  wirkt  noch  die  letzte  Anstren- 
gung nach;  um  so  stärker  erscheint  der  Ausdruck  der  Ruhe 
durch  das  Aufstützen  auf  die  Keule  links  und  die  Ausschwin- 
gungen des  Leibes  rechts,  so  wie  durch  die  Senkung  des 
Hauptes  und  die  reine  Horizontale  der  Schultern  characteri- 
sirt,  während  Stellung  und  Gestalt  der  Beine  dem  Ganzen 
doch  die  Leichtigkeit  eines  Hirsches  geben.  Die  Arbeit  ist 
mit  derjenigen  des  Torso  allerdings  nicht  zu  vergleichen.  Am 
Kopfe  sehr  starke  Restaurationen. » 

Fügen  wir  noch  einige  Worte  bei.  In  der  ganzen  Statue 
finden  wir  die  grösstmögliche  körperliche  Kraft  mit  dem  Aus- 
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druck  tiefster  Ermüdung  aufs  effectvollste  in  Contrast  gesetzt. 
Der  verhältnissmässig  sehr  kleine  Kopf  gegenüber  dem  Unge- 
heuern Körper  erhöht  noch  diesen  Eindruck.  In  dieser  Hin- 
sicht ,  in  dem  Ungeheuern ,  steht  das  Werk  unter  allen  uns 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  einzig  da.  Es  liegt  darin  ein 
Extrem,  das  der  frühern,  acht  griechischen  Kunst  fremd  ist. 
In  dem  Kopfe,  der  uns  hier  besonders  interessirt,  sehen  wir 
zwar  noch  die  Blüthe  des  Alters,  aber  doch  schon  Spuren  der 
schweren  Arbeiten.  Die  Runzeln  quer  auf  der  Stirn  und 
unmittelbar  über  der  Nasenwurzel,  sowie  an  den  untern  Augen- 
lidern sind  nur  zum  Theil  Folge  der  augenblicklichen  Ermü- 
dung, zum  Theil  aber  auch  der  bestandenen  Anstrengung 
überhaupt.  Mit  dem  Ausdruck  der  Ermüdung  ist  der  einer 
gewissen  schmerzlichen  Traurigkeit  im  Hinblick  auf  die  schwere 
Lebensaufgabe  gemischt,  aber  beherrscht  von  einer  mächtigen 
Energie,  die  alle  Schwierigkeiten  zu  besiegen  sich  bewusst  ist. 
Und  diese  wird  wohltlmend  gemässigt  durch  einen  Zug  von 
Güte,   der  sich  besonders  im  Mund  ausspricht. 

Vergleichen  wir  nun  unsern  Kopf,  so  ist  zunächst  klar, 
dass  auch  er  einer  Statue  angehörte,  und  die  Uebereinstim- 
mung  in  Mass,  Haltung  und  Ausdruck  ist  so  gross ,  dass  wir 
eine  im  Ganzen  dem  farnesischen  gleiche  voraussetzen  müssen. 
Daneben  aber  stossen  wir  auf  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heiten, wohl  bedeutendere  als  beim  Apollon,  die  uns  auf  ent- 
sprechende Verschiedenheiten  in  der  ganzen  Statue  schliessen 
lassen. 

Die  Runzeln  sind  theils  gemässigt,  theils  ganz  wegge- 
lassen, so  namentlich  die  unmittelbar  über  der  Nasenwurzel 
und  unter  den  Augen.  Die  Augenbrauen,  die  im  farnesischen 
Kopfe  fast  horizontal  laufen,  erscheinen  hier  in  schöner  Schwin- 
gung und  werfen  einen  Schatten,  der  dem  Auge  Leben  ver- 
leiht und  gleichsam  die  Pupille  ersetzt,  die  am  andern  Kopfe 
nach  Art  der  spätem  Kunst  mit  dem  Meissel  angedeutet  ist. 
Dabei  sind  die  Haare  der  Brauen  ganz  weggelassen,  am  far- 
nesischen Kopfe  aber  ausgeführt.  In  den  Augen  und  in  der 
Stirn  ist  entschieden  ein  weniger  düsterer  Ausdruck.  Damit 
stimmt  die  ganze  Behandlung  der  Haut  überein,  während  der 
schöne  Mund  eher  noch  milder  erscheint  und  ein  unendliches 
Wohlwollen    zeigt.     In    dem    prächtig    angesetzten    Haare   des 

Viecher,  Schriften.   II.  21 
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Bartes   und  des  Hauptes    sowie   im  Nacken   ist   der  Ausdruck 
11  der  körperlichen  Stärke  gemässigt,   ohne  abgeschwächt  zu  sein. 
Von  der  Nase  schweigen  wir,    weil  sie  grossen  Theils  restau- 
rirt  ist. 

Fassen  wir  uns  zusammen,  so  finden  wir  im  Basler  Kopfe 
entschieden  die  Stimmung  des  Augenblicks  mehr  zurück- 
gedrängt, als  im  farnesischen.  Sie  ist  mehr  nur  angedeutet  als 
ausgeführt.  Dagegen  ist  um  so  bestimmter  der  bleibende 
Grundcharakter  des  Helden  ausgesprochen  durch  die  momen- 
tane Stimmung  nur  modificirt.  Es  ist,  wie  Heibig  treffend 
sagt ,  was  die  Griechen  das  Ethos  nannten ,  vorherrschend, 
wogegen  im  farnesischen  Kopfe  das  Pathos  mächtiger  her- 
vortritt. Der  irdische  jHeld  ruht  sinnend  über  die  siegreich 
bestandenen,  und  vielleicht  noch  zu  bestehenden  Mühen  und 
Arbeiten.  Das  giebt  seinem  kräftigen  und  doch  so  wohlwollen- 
den, menschenfreundlichen  Ausdrucke  eine  Beimischung  von 
Schmerz,  aber  über  diese  momentane  Stimmung  ist  sein  Wesen 
erhaben;  sie  wird  überstrahlt  von  der  göttlichen  Kraft  des 
Zeussohnes;  man  ahnt,  dass  er  zur  himmlischen  Seligkeit  des 
Olymps  wird  erhoben  werden. 

Wie  die  Darstellung  des  Pathos  dem  späteren  Streben  nach 
Effect  mehr  entspricht,  so  ist  jene  ethische  oder  wahrhaft  ideale 
Auffassung  ein  Grundzug  der  acht  griechischen  Kunst.  Und 
sie,  verbunden  mit  den  angedeuteten  technischen  Unterschie- 
den, weist  mit  Sicherheit  unserem  Kopf  sein  relatives  Alter 
gegenüber  dem  farnesischen  an.  Er  ist,  wenn  nicht  selbst 
Original,  was  dahingestellt  werden  muss,  doch  nach  dem 
griechischen  Originale  in  griechischem  Geiste,  wenn  auch  viel- 
leicht in  Rom  gearbeitet;  der  famesische  ist  unter  römischem 
Einflüsse  nach  dem  gleichen  Original,  aus  dem  griechischen 
Typus  gleichsam  in  den  römischen  übersetzt.  Eine  absolute 
Zeitbestimmung  kann  nicht  mit  Sicherheit  gegeben  werden. 
Aber  die  famesische  Statue  wird  schwerlich  vor  das  zweite 
Jahrhundert  nach  Christus  gesetzt  werden  dürfen;  ja  ich  habe 
nichts  dagegen  mit  Heibig  an  die  Zeit  des  Caracalla  (211 — 
217)  zu  denken.  In  die  interessante  Frage,  ob  der  famesische 
und  also  auch  unser  Herakles  auf  ein  Original  des  Lysippos 
zurückzuführen  sei,  will  ich  nicht  eintreten.  Gewöhnlich 
nimmt  man  es  an,   Heibig  stellt  es  in  Abrede. 
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Mag  man  hei  dem  Apollokopf  über  das  Verhältniss  zu 
dem  belvederischen  schwanken,  mag  die  grössere  Eleganz  des 
letzteren  bestechend  wirken,  unserem  Herakleskopfe  wird  ge- 
wiss Jeder,  neben  dem  Charakter  ächter  griechischer  Kunst 
überhaupt,  die  Palme  gegenüber  dem  farnesischen  zusprechen, 
wie  ich  denn  nur  bewundernde  Anerkennung  seiner  Schönheit 
vernommen  habe. 

Es  darf  sich  nicht  nur  Basel,  sondern  die  ganze  Schweiz 
freuen,   zwei  antike  Werke  solcher  Bedeutung  zu  besitzen.  l) 


(Zu  einer  Discussion  gab  der  durch  treffliche  Photogra- 12 
phien  illustrirte  Vortrag  nicht  Anlass.  Es  erklärte  sich  nur 
der  zufällig  anwesende  Archäologe  Prof.  Reinhard  Kekule 
aus  Bonn,  was  das  Verhältniss  des  Basler  Apollokopfes  zum 
Vaticanischen  anbelangt,  mit  dem  Vortragenden  vollständig 
einverstanden.  Er  sei  der  Ansicht,  dass  es  sich  weniger  darum 
handle,  welches  der  schönere,  als  darum,  welches  der  ältere 
Kopf  sei,  eine  Frage,  die  er,  gestützt  auf  Vergleichung  mit 
den  Parthenonsculpturen,  zu  Gunsten  des  baslerischen  Kopfes 
beantworten  müsse.  Brunns  Urtheil  über  den  Apollon  von 
Basel  scheine  ihm  nicht  ganz  vorurtheilsfrei  zu  sein,  zu  sehr 
unter  dem  Einfluss  der  jahrelangen  Anschauung  der  römischen 
Museen  gefällt;  auch  habe  er  bei  seiner  Beurtheilung  des 
vaticanischen  Apollon  die  ganze  Statue  im  Auge.  Aus  dem 
Protokoll  der  Versammlung.) 


l)  Einen  dritten  mit  dem  Herakles  erworbenen  Kopf  eines  Jünglings 
von  vortrefflicher  griechischer  Arbeit  erwähne  ich  hier  nur  mit  einem  "Worte, 
da  ich  über  seine  Bedeutung  noch  nicht  im  Klaren  bin. 
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DIE  ENTDECKUNGEN  IM  THEATER  DES  DIONYSOS 

ZU  ATHEN. 

[Keiies  schweizerisches  Museum    1863.  III  S.   1-13;   35—77.] 
Mit  Tafel  XVIII. 


1  Die   im   letzten  Frühling    von   Herrn   Hofbaurath    Strack 

unternommenen  und  von  glänzendem  Erfolg  gekrönten  Arbeiten 
am  Theater  des  Dionysos  in  Athen  haben  mit  Recht  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  erregt.  Das 
athenische  Publikum  strömte  täglich  dort  zusammen,  die 
griechischen  Blätter  füllten  trotz  des  Aufstandes  von  Nauplia 
ihre  Spalten  mit  Berichten  über  die  Entdeckungen,  und  viele 
auswärtige  Zeitungen  und  Zeitschriften  sprachen  mehr  oder 
weniger  eingehend  von  der  Sache,  wie  unter  Andern  ich  selbst 
wiederholt  in  der  Augsburger  Allg.  Zeitung  und  auch  in  dieser 
Zeitschrift  kurz  darüber  berichtet  habe.  Die  ausführlichsten 
Nachrichten  finden  sich,  von  manchen  Zeichnungen  begleitet, 
in  den  Heften  der  athenischen  archäologischen  Ephimeris  vom 
April  bis  zum  August  1862  *),  etwas  kürzere  ohne  Zeichnungen 
in  der  dortigen  Zeitschrift  Philistor.  Die  erstem  sind  von  dem 
Professor  Athanasios  Rusopulos,  die  andern  vom  Professor 
Stephanos   A.    Kumanudis,    zwei   tüchtigen    Gelehrten,    deren 


l)  Spätere  sind  bisher  nicht  erschienen,  und  der  Philistor  soll,  wie  mir 
aus  Athen  mitgetheilt  wird,  aus  Mangel  an  Theilnahme  ganz  eingehen. 
[Seither  sind  die  Hefte  der  Ephimeris  weiter  erschienen  und  zwar  die 
zwölf  Hefte  von  1862  bis  ans  Ende  des  Jahres  1863.  Im  November-  und 
Decemberheft  sind  sehr  gute  Pläne  von  Ziller  und  dazu  im  Uecemberheft 
eine  Erklärung  von  Rusopulos]. 
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freundliches  Entgegenkommen  zu  jedem  wissenschaftlichen 
Zwecke  mit  dankbarer  Anerkennung  zu  erwähnen  mir  zu  be- 
sonderem Vergnügen  gereicht.  Sie  haben  sich  bemüht,  mit 
grösster  Schnelligkeit  alle  Funde  zur  Kenntniss  des  wissen- 
schaftlichen Publikums  zu  bringen,  wras  bei  dem  raschen  Fort- 
gange  keine  leichte  Aufgabe  war.  Gerade  deswegen  ist  es 
aber  für  den,  der  die  Localität  nicht  selbst  vor  Augen  hatte, 
etwas  schwierig  sich  aus  den  durch  verschiedene  Nummern  2 
laufenden  Berichten  einen  klaren  Begriff  von  dem  Ganzen  zu 
machen,  zumal  da  ein  allgemeiner  Plan  noch  fehlt.  Ueberdies 
sind  die  beiden  Zeitschriften  ausserhalb  Griechenlands  sehr 
wenig,  viel  weniger  als  sie  es  verdienen,  verbreitet.  Eine  er- 
schöpfende Beschreibung  mit  den  nöthigen  genauen  Plänen 
und  sonstigen  Zeichnungen,  die  mein  lieber  Freund  Strack  zu 
liefern  gedenkt,  wird  der  Natur  der  Sache  nach  noch  geraume 
Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Es  ist  daher  wohl  gerechtfertigt, 
wenn  von  einem  Reisegefährten  Stracks,  der  von  Anfang  an 
den  Arbeiten  mit  der  grössten  Theilnahme  gefolgt  ist,  der  Ver- 
such gemacht  wird,  denen,  welche  sich  für  die  Sache  interes- 
siren,  eine  klare  Uebersicht  des  bis  jetzt  Entdeckten  zu  geben. 
Dabei  bemerke  ich,  dass  ich  Athen  am  27.  Mai  1862  ver- 
lassen habe,  wo  erst  die  westliche  Hälfte  der  untern  Sitzreihe 
an  der  Orchestra  vollständig  aufgedeckt  war,  während  der 
grösste  Theil  der  östlichen  und  fast  die  ganze  Orchestra  selbst 
noch  von  tiefem  Schutte  bedeckt  lag.  Nur  wrar  durch  diese 
ein  Graben  von  Norden  nach  Süden  gezogen  worden,  der  die 
sehr  späte  Bühne  und  Treppe  mit  der  Inschrift  des  Phaidros 
erreicht  hatte.  Ein  anderer  Einschnitt  war  hinter  d.  h.  südlich 
von  dieser  Bühne  gemacht  worden  und  hatte  eine  ältere  Mauer 
blosgelegt,  aber  noch  lag  hier  Alles  wüst  und  schwer  erkenn- 
bar. Bis  dahin  also  nur  geht  meine  Autopsie,  für  das  Spätere 
bin  ich  auf  die  genannten  Zeitschriften  angewiesen  und  auf 
briefliche  Nachrichten,  die  mit  gewohnter  Gefälligkeit  mein 
weither  Freund,  der  junge  Archäologe  Dr.  P.  Pervanoglu  mir 
gegeben  hat. 

Die  beigegebene  Zeichnung,  welche  nach  meinen  Angaben 
Herr  Architekt  Chr.  Piggenbach  zu  entwerfen  die  Güte  hatte, 
soll  nur  die  Beschreibung  verdeutlichen.  Auf  irgendwelche 
Genauigkeit   macht  sie   keinerlei  Anspruch,   da  mir  dazu  sehr 
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wesentliche  Masse  und  andere  Angaben  fehlten.  Ich  hoffe, 
bis  zum  Erscheinen  eines  genauen  Planes  werde  sie  auch  so 
willkommen  sein. 


Das  athenische  Theater  war  bekanntlich  in  der  Zeit  der 
ersten  Entwicklung  der  dramatischen  Poesie,  im  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  erbaut  worden.  Als  damals  die 
bis  dahin  jeweilen  für  die  Zeit  der  Dionysosfeste,  an  denen 
die  Aufführungen  stattfanden,  errichteten  Brettergerüste  unter 
der  Last  der  Zuschauer  eingestürzt  waren,  unternahm  man  es, 
3  einen  bleibenden  steinernen  Bau  an  dem  Südabhange  der  Burg 
in  dem  heiligen  Bezirke  des  Dionysos  herzustellen,  und  bald 
war  dieser  so  weit  gefördert,  dass  das  athenische  Volk  sich  in 
demselben  zur  Festschau  versammeln  und  die  Schöpfungen 
seiner  grossen  Dichter  bewundern  konnte.  Aber  trotzdem  er- 
hielt er  seine  gänzliche  Vollendung  erst  mehr  als  anderthalb 
Jahrhunderte  später  unter  der  Verwaltung  des  berühmten  Staats- 
und Finanzmannes  Lykurgos1),  etwa  zwischen  340  und  330  v. 
Chr.  Von  spätem  Bauten  oder  Veränderungen  des  Theaters 
wird  nichts  mehr  gemeldet2)  ;  nur  vernehmen  wir,  dass  es  in 
der  römischen  Kaiserzeit,  wie  andere  Theater  auch,  durch  die 
blutigen  Schauspiele  entweiht  wurde,  welche  die  Griechen  von 
den  Römern  überkommen  hatten.  Nachdem  das  Christenthum 
den  Vorstellungen  edlerer  und  unedlerer  Art  ein  Ende  gemacht 
hatte,  und  die  im  gleichen  Bezirke  stehenden  Tempel  des 
Dionysos   verschlossen,    vielleicht    auch   zerstört   waren,   wurde 


J)  [Ueber  die  von  Lykurg  am  Theater  vorgenommenen  Bauten  ausser 
den  bekannten  Stellen  der  Alten  vgl.  auch  Eph.  Arch.  n.  3453.  u.  eine 
Abhandlung  von  E.  Egger.  Des  honneurs  publics  chez  les  Atheniens  a 
propos  d'un  decret  inedit  de  l'orateur  Lycourgue  gelesen  in  der  reunion 
des  cinq  Academies  de  ITnstitut  18G2  (?)  [Extrait  du  Journal  general  de 
l'instruction  publique]. 

2)  Beule,  les  Monnaies  d'Athenes  S.  395  sagt,  Ariobarzanes  Philoro- 
romaios  habe  das  im  Sullanisehen  Kriege  zerstörte  Theater  wieder  herge- 
stellt. Eine  Belegstelle  dafür  gibt  er  nicht.  Offenbar  ist  es  eine  Verwechs- 
lung mit  dem  Odeion  des  Perikles,  welches  Aristion  in  jenem  Kriege  zer- 
stört und  Ariobarzanes  Philopator,  der  Sohn  des  Philoromaios,  wiederher- 
gestellt hatte.  Vgl.  Leake,  Topogr.  von  Athen.  Uebersetzung  von  Baiter 
und  Sauppe  S.   lol.    Anm.   5.     Böckh  im  Corp.  Inscr.  gr.  n.  357. 
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das  Theater  im  Laufe  des  Mittelalters  so  verschüttet  und  seihst 
überbaut,  dass  die  ersten  europäischen  Reisenden,  welche  im 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  über  die  Alterthümer 
Athens  berichteten,  es  gar  nicht  mehr  erkannten.  Noch  Stuart 
glaubte,  das  an  der  Südwestecke  der  Akropolis  gelegene  Odeion 
des  Herodes  Attikos,  ein  Gebäude  römischer  Zeit,  sei  das  fast 
um  sechs  Jahrhunderte  ältere  Dionysostheater,  während  er  die 
unscheinbaren  Reste  dieses  für  das  Odeion  des  Perikles  hielt. 
Richard  Chandler  erkannte  zuerst  das  Richtige3),  das  zwar 
noch  wiederholt  bestritten  wurde,  aber  jetzt  seit  längerer  Zeit 
allgemein  anerkannt  ist.  Die  von  Oberst  Leake  in  seiner 
Topographie  von  Athen  bekannt  gemachte  Kupfermünze  aus 
der  Sammlung  von  Payne-Knight,  die  auf  ihrem  Reverse  das 
Theater  mit  der  Akropolis  darüber  zeigt,  musste  vollends  jeden 
Zweifel  niederschlagen. 

Es  lag  also  dieses  Theater  an  dem  östlichen  Ende  der 
Südseite  der  Burg,  so  dass  der  Felsenabhang  benützt  war,  um 
die  concentrisch  aufsteigenden  Sitzreihen  wenigstens  in  der 
Mitte  zu  tragen,  während  die  beiden  Seiten  des  Halbkreises  4 
von  künstlichen  Substructionen  gestützt  werden  mussten.  Ueber 
demselben  ist  die  Höhle  l)  mit  dem  jetzt  zertrümmerten  chora- 
gischen  Monument  des  Thrasyllos,  in  christlicher  Zeit  zu  einem 
Kirchlein  der  Panagia  Spiliotissa  umgewandelt.  Noch  höher 
stehen  zwei  Säulen,  welche  einst  Dreifüsse  trugen,  die  in  thea- 
tralischen Wettkämpfen  gewonnen  waren,  und  über  diesen 
steigt  die  Mauer  der  Burg  empor,  die  einst  Kimon  gebaut 
hatte.  Ueber  der  Mauer  aber,  doch  etwas  westlicher  als  das 
Theater,  erheben  sich  die  glänzenden  Marmorsäulen  des  Par- 
thenon. Von  dem  Theater  selbst  war  aber  bis  in  den  letzten 
Frühling  nichts  anders  zu  sehen,  als  die  allgemeine  Form,  eine 
convexe  Vertiefung  am  Bergabhange,  dann  zu  oberst  unter  der 
Grotte  des  Thrasyllos  einige  Reste  der  in  den  Felsen  gehauenen 
Sitzreihen  und  am  südöstlichen  Ende  einiges  Gemäuer  aus 
grossen  Quadern  von  peiraiischem  Steine,  von  dem  man  nicht 


*)  Dagegen  nahm  er  freilich  irrig  das  Odeion  des  Herodes  für  das  des 
Perikles. 

2)  [Ueber  die  Grotte  vgl.  Stark  Niobe  S.  113  —  HS,  der  sie  zu  einer 
Apollogrotte  macht.] 
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sicher  wusste,  welchem  Theile  des  Gesammtgebäudes  es  an- 
gehörte. Unter  jenen  paar  Stufen  trat  zunächst  der  kahle 
Felsen  in  bedeutender  Ausdehnung  zu  Tage ;  weiter  abwärts 
war  der  Abhang  mit  Gestein  und  Schutt  bedeckt  und  der 
unterste  Theil  wurde  seit  Jahrhunderten  als  Ackerfeld  bebaut. 

*  Einige  Nachgrabungen,  die  in  den  fünfziger  Jahren  unter- 
nommen worden  waren,  hatten  eben  jene  obersten  Sitzreihen 
gesäubert,  waren  aber  bald  wegen  Erfolglosigkeit  wieder  auf- 
gegeben worden  vj .  Man  hatte,  wie  uns  in  Athen  mitgetheilt 
worden  ist,  zu  hoch  oben  gegraben,  wo  alle  Reste  gänzlich 
verschwunden  sind. 

Strack,  dessen  vortreffliches  Werk  über  das  altgriechische 
Theater  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  hatte 
bei  seiner  Reise  nach  Athen  sich  die  genauere  Untersuchung 
der  Ueberreste  des  dortigen  Theaters  zu  einer  Hauptaufgabe 
gestellt  und  ich  hatte  die  Freude  ihm  vom  Anfange  der  Ar- 
beiten an  zur  Seite  zu  stehen.  Er  war  dabei  ausserdem  durch 
einen  geschickten  jungen  Architekten,  Herrn  Schirrmacher, 
unterstützt.  Bald  nach  unserer  am  27.  Februar  erfolgten  An- 
kunft, nämlich  schon  am  3.  März  wurden  die  Bogenlinien  der 
obersten  Sitzreihen  genau  ausgemessen  und  danach  die  Lage 
der  untern  Theile  des  Ganzen  berechnet.  Zum  Beginne  der 
Grabarbeiten  musste  aber  zuerst  die  Erlaubniss  gewonnen  wer- 
den.    Die  Behörden  begünstigten  und  förderten  die  Sache  aufs 

5  Bereitwilligste ;  aber  auf  dem  untern  Theile  des  Platzes,  wo 
eben  hauptsächlich  gearbeitet  werden  sollte,  stand  auch  dieses 
Jahr  Getreide,  für  welches  mit  dem  Pächter,  dem  es  gehörte. 
Strack  bald  über  eine  Entschädigung  einig  wurde.  Allein  es 
bedurfte  auch  der  Einwilligung  des  Eigenthümers.  und  da  er- 
gaben sich  unerwartete  Schwierigkeiten.  Einerseits  nämlich 
behauptete  die  Familie  des  alten  Palikarengenerals  Makryjanis 
das  Eigenthum  des  unteren  Theaterareals,  soweit  es  bebaut 
war,  zu  besitzen,  und  von  ihr  hatte  es  in  der  That  der  Pächter 
in  Empfang  genommen.  Andrerseits  erklärte  die  Regierung 
längst  schon  das  Land  dem  Makryjanis  abgekauft  zu  haben, 
worüber    auch    wirklich    ein   Kaufbrief   vorhanden   war.      Die 


l)  Vgl.  Wieselers  Mittheilungen  aus  Briefen   von  Dr.  Alex.  Conze  im 
Philol.  XII,  S.  ;*ü5  und  571. 
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Makryjanis  läugneten  einen  Verkauf  nicht,  behaupteten  aber, 
er  betreffe  nur  den  obern  steinigen,  zum  Anbau  untauglichen 
Theil.  Die  Entscheidung  war  nicht  leicht;  denn  in  Athen 
findet  man  wohl  zahlreiche  antike  Grenzsteine  mit  der  Inschrift 
opo;,  neue  aber  scheint  es  keine  zu  geben ;  wenigstens  habe 
ich  keine  gesehen  und  jedenfalls  waren  auf  oder  an  dem 
Theaterareale  keine.  Obgleich  nun  Strack  von  Seiten  der 
Regierung  aufgefordert  wurde,  die  Arbeiten  zu  unternehmen, 
fand  er  es  doch  um  allen  Störungen  zuvorzukommen  ange- 
messen, auch  von  den  angeblichen  Eigenthümern  sich  die  Er- 
laubniss  zu  verschaffen.  Mit  dem  alten  Makryjanis  selbst 
konnte  nicht  verhandelt  werden,  denn  nachdem  er  1853  wegen 
einer  Verschwörung  gegen  den  König  war  verurtheilt  worden, 
aber  Begnadigung  erhalten  hatte,  war  er  später  in  Geistesver- 
wirrung gefallen.  Der  Sohn  aber,  ein  ganz  junger  Mensch, 
befand  sich,  es  war  ja  die  Zeit  des  Aufstandes  von  Nauplia, 
im  Gefängniss.  Durch  Vermittlung  des  Justizministers  erhielt 
Strack  die  Erlaubniss  ihn  dort  zu  besuchen,  wobei  er,  beiläufig 
gesagt,  sich  überzeugte,  dass  die  damals  Verhafteten  nicht  eben 
hart  behandelt  wurden.  Bei  Kaffee  und  Cigarren  wurde  das 
Geschäft  abgemacht,  Makryjanis  gab  seine  Einwilligung.  So 
konnte  denn  endlich  am  17.  März  angefangen  werden.  Leider 
aber  traten  bald  neue  Hindernisse  ein.  Gleich  beim  Beginn 
der  Arbeit  stellte  nämlich  der  Conservator  der  Alterthümer, 
Pittakis,  der  mit  Argosaugen  darüber  wacht,  dass  kein  antikes 
Stück,  sei  es  auch  noch  so  klein,  bei  Seite  geschafft  werde, 
einen  der  ihm  unterstellten  Invaliden  (aT:6\io.-/oi)  als  Aufseher 
auf,  der  keinen  Augenblick  den  Platz  verliess.  Das  erste 
Fundstück,  das  aus  dem  Schutte  gezogen  wurde,  einen  kleinen 
Marmortorso ,  Hess  er  auch  unverweilt  auf  die  als  Museum 
dienende  Akropolis,  oder  genauer  in  den  Raum  bei  dem 
Wächterhäuschen  vor  der  Akropolis  bringen.  Darüber  nun  6 
gewaltiger  Zorn  der  Familie  Makryjanis,  die  den  Torso,  als 
auf  ihrem  Grundstücke  gefunden,  für  sich  in  Anspruch  nahm. 
Als  trotz  ihrer  Protestationen  fortgearbeitet  wurde,  machten 
einige  zur  Familie  gehörige  Weiber  einen  ordentlichen  Angriff 
auf  die  Arbeiter,  welche  diesen  neuen  Amazonen,  unweit  des 
Platzes  wo  einst  die  alten  gegen  Theseus  gestritten  hatten,  das 
Feld  räumten.     Die   Arbeiten    wurden    einige    Zeit   eingestellt 
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und  dann  unter  dem  Schutz  von  Gensdarmen  wieder  aufge- 
nommen. Der  Streit  kam  vor  das  Gericht,  welches  vorläufig, 
ohne  Präjudiz  für  die  Eigenthumsansprüche,  die  Fortsetzung 
der  Nachgrabungen  erlaubte.  Dieser  rasche  Erfolg  wurde  be- 
sonders der  eifrigen  und  geschickten  Hülfe  des  Professors  des 
Staatsrechtes,  Herrn  E.  Kokkinos  verdankt,  der  während 
unseres  Aufenthaltes  in  Athen  unser  Tischgenosse  war  und 
sich  für  die  Aufdeckung  des  Theaters  sehr  lebhaft  interessirte. 
Auch  der  damalige  Justiz-  und  Unterrichtsminister  Potlis  för- 
derte die  Sache  nach  Kräften. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Arbeiten  zurück.  Am  17.  März 
waren  sie  begonnen  und  zwar  in  der  Art,  dass  ungefähr  in 
der  Mitte  des  untern  Theiles  der  Cavea  ein  Graben  abwärts 
in  südlicher  Richtung  gezogen  wurde.  Fünf  Tage  blieben  ohne 
Ergebniss,  man  fand  den  natürlichen  Boden  ohne  irgendAvelche 
Ueberreste.  Mancher  glaubte,  die  Arbeit  sei  auch  diesmal 
umsonst  unternommen  und  rieth  wohl  sogar  wohlwollend  sie 
aufzugeben.  Aber  der  immer  höher  aufgehäufte  Schutt  musste 
die  Hoffnung  befestigen,  dass  in  der  Tiefe  noch  Manches  ge- 
borgen sei.  Wusste  man  doch  sicher,  dass  er  seit  Jahrhun- 
derten unberührt  geblieben  war,  dass  Niemand  hier  gegraben 
hatte.  Und  in  der  That  am  sechsten  Tage,  Sonnabend  den 
22.  März  gegen  Abend  stiess  man  auf  die  ersten  Stufen.  Ich 
war  den  Nachmittag  anderswohin  gegangen  und  als  ich  etwa 
um  sieben  Uhr  in  den  Gasthof  zurückkam,  meldete  mir  Strack 
von  Freude  strahlend  den  glücklichen  Erfolg.  Die  zuerst  ge- 
fundene Stufe  liegt  im  VIII.  Keile  (cuneus,  xepxi?)  des  Zu- 
schauerraums (vergl.  den  Plan)  und  ist  die  siebzehnte  von 
unten  gezählt.  Abgesehen  von  den  oben  erzählten  Störungen 
brachte  nun  jeder  Tag  neue  Entdeckungen.  Auf  der  sechsten  Sitz- 
stufe von  oben  fand  man  die  erste  Inschrift:  AlOOKftnftN.O, 
freilich  aus  spätester  Zeit,  wie  nicht  nur  die  Form  der  Buch- 
staben, sondern  auch  die  Ortho-  oder  vielmehr  Kakographie 
zeigt.  Westlich  von  den  Sitzstufen  stiess  man  auf  die  erste 
Treppe  (h)  die  zwischen  dem  VII.  und  VIII.  Keile  hinaufführt. 
-Am  3.  April  kam  in  dem  Avestlich  der  Treppe  liegenden  VII. 
Keil  der  erste  marmorne  Doppelthron  zum  Vorschein,  dessen 
erster  Sitz  die  Inschrift:  KHPYK0  2  trägt,  der  zweite  freilich 
erst  geraume  Zeit  später  von  Schutt  befreite :    STPATHTOY. 
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Drei  Stufen  weiter  abwärts  erreichte  man  endlich  die  unterste 
Reihe  der  Sitze  und  die  von  diesen  eingefasste  Orchestra. 
Siebzehn  Stufen  waren  in  dem  von  oben  herabgezogenen  Graben 
in  ununterbrochener  Folge  wohl  erhalten  biosgelegt  *) .  Es  war 
klar,  dass  bedeutende  Ueberreste  des  untern  Theils  des  Thea- 
ters noch  unter  der  Erde  liegen  mussten.  Strack,  der  anfangs 
mit  einer  kleineren  Anzahl  von  Arbeitern  auf  eigene  Kosten 
das  Werk  betrieben  hatte,  vermehrte  sie  allmälig  bis  auf  zwan- 
zig und  erhielt  in  den  letzten  Tagen  die  erfreuliche  Kunde, 
dass  Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  die  Deckung  der 
Kosten  übernommen  habe.  Gleichzeitig  beschloss  auch  die 
athenische  archäologische  Gesellschaft  sich  zu  betheiligen  und 
stellte  ihrerseits  auch  zwanzig  Arbeiter  in  höchst  anerkennungs- 
werther  Weise  ganz  unter  Stracks  Leitung.  So  bedeutende 
Arbeitskräfte  waren  auch,  wenn  der  Fortgang  nicht  allzu  sehr 
verzögert  werden  sollte,  durchaus  erforderlich.  Denn  der  Schutt 
lag  über  der  Orchestra  und  den  ersten  Sitzreihen  mehr  als 
20  Fuss  hoch  und  nicht  bloss  loser  Schutt  und  Erde,  sondern 
in  demselben  waren  Cisternen  eingefügt  und  verschiedene 
Mauern  späterer  Gebäude  aufgeführt,  die  nur  schwer  der  Hacke 
und  dem  Pickel  wichen.  Es  wurde  nun  zunächst  die  ganze 
westliche  Hälfte  der  untern  Sitzreihen  von  dem  VIII.  bis 
I.  Keile  (oder  bis  A)  aufgedeckt,  und  ein  Graben  mitten 
durch  die  Orchestra  in  der  Richtung  nach  dem  Scenengebäude 
geführt,  während  zugleich  auch  die  schon  früher  begonnenen 
Arbeiten  an  der  westlichen  Aussenmauer  der  Cavea  fortgesetzt 
wurden.  Jener  Graben  führte  am  Südende  der  Orchestra  auf 
eine  zum  Scenengebäude  gehörige  Mauer,  welche,  wie  eine 
schlechte  an  der  dazu  hinaufführenden  Treppe  angebrachte  In- 
schrift zeigte,  von  einem  Phaidros  in  sehr  später  Zeit  erbaut 
war.  Noch  weiter  südlich  stiess  man  auf  eine  zweite  ältere 
Mauer,  der  entlang  von  Ost  nach  West  ein  anderer  Graben 
geführt  wurde.  Noch  war  es  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mai  nicht  möglich  in  den  Zusammenhang   dieser  Theile  einen 


li  Vgl.  Strack  in  Gerhards  Archäolog.  Anzeiger  Jahrg.  XX.  S.  327. 
Rusopulos  in  der  Arch.  Ephimeris  S.  95  und  144  gibt  nur  16.  Wenn  ich 
nicht  irre ,  beruht  der  Unterschied  nur  darauf ,  wie  man  die  untersten 
Stufen  zunächst  über  der  Orchestra,  die  von  den  höheren  verschieden  sind, 
zählt. 
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3 klaren  Einblick  zu  erhalten,  als  ich  am  27.  Mai  Athen  ver- 
liess  um  nach  Chios  zu  reisen.  Eben  ging  man  daran  auch 
die  östliche  Hälfte  der  untern  Sitzreihen  vom  VIII.  Keile  an 
aufzudecken.  Am  3.  Juni  ging  auch  Strack  ab,  und  von  da 
an  hat  die  archäologische  Gesellschaft  die  Arbeiten  weiter  ge- 
führt. Die  ganze  Orchestra  ist  gesäubert,  der  Platz  des  Scenen- 
gebäudes  oder  wenigstens  ein  grosser  Theil  desselben  aufge- 
deckt, die  westliche  Parodos  und  Reste  der  östlichen  sind 
eröffnet,  und  auch  an  der  Wegräumung  des  Schuttes  von  den 
hintern  Sitzreihen  ist  gearbeitet  worden,  so  dass  der  untere 
Theil  des  Theaters,  soweit  er  erhalten  ist,  grossentheils  über- 
schaut werden  kann. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  näheren  Betrachtung  über,  so 
wollen  wir  zuerst  unseren  Blick  auf  den  Zuschauerraum,  die 
Cavea  richten.  Dieser  war,  wie  bereits  gesagt,  an  den  Abhang 
der  Burg  gelehnt,  der  zu  diesem  Zwecke  in  der  Mitte  des 
ganzen  Raumes  ausgehöhlt  war,  während  an  beiden  Seiten 
sich  Mauerwerk  anschloss  und  den  Bau  nach  Süden  gegen  die 
beiden  Zugänge  (irapoSoi)  abschloss.  Die  concentrischen  Sitz- 
stufen waren  nicht,  wie  wir  dies  wohl  anderwärts,  z.  B.  in 
Argos  und  Chaironeia,  finden,  zum  grossen  Theil  in  den  leben- 
digen Felsen  gehauen.  Nur  wenige  Reihen  zu  alleroberst 
waren  in  dieser  Weise  hergestellt,  die  bei  weitem  grössere  Zahl 
dagegen  aus  besondern  Steinen  gearbeitet,  welche  ohne  weitere 
Unterlage  auf  dem  sogenannten  »gewachsenen«  Boden  und  an 
den  Seiten  auf  künstlichen  Substructionen  ruhten.  Daher  er- 
klärt sich,  wie  der  grösste  Theil  der  Sitze  spurlos  verschwunden 
:"st.  Das  Material,  aus  dem  die  Sitze  gemacht  waren,  ist  nicht 
der  später  so  viel  angewandte  Marmor,  sondern  der  peiraiische 
Kalkstein,  der  in  der  älteren  Zeit  zu  Athen  in  mannigfaltigster 
Weise  gebraucht  wurde.  Erhalten  sind  von  den  Sitzreihen  nur 
die  zunächst  um  die  Orchestra  sich  erhebenden  und  axich  diese 
nicht  um  den  ganzen  Halbkreis  in  gleicher  Zahl.  In  der  Mitte 
ungefähr,  da  wo  der  erste  Graben  gezogen  wurde,  am  VIII,  Keil 
fand  man,  wie  bereits  oben  erwähnt,  in  ununterbrochener  Folge 
siebzehn  und  seither  sollen  oben  daran  noch  Spuren  zAveier 
weiteren  bemerkt  worden  sein1).    Es  ist  zu  hoffen,   dass  an  der 


';   Archäolog.  Ephimeria  S.   144. 
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Wcsthälfte  in  der  Richtung  nach  dem  I.  Keile  zu  sich  eine 
ähnliche  Zahl  in  grösserer  Ausdehnung  erhalten  hahe.  Denn 
diese  Seite  ist  im  Ganzen  die  besser  erhaltene.  Aber  einst- 9 
■weilen  ist  der  Schutt  dort  nur  der  Orchestra  zunächst  wegge- 
räumt. Die  östliche  Seite,  vom  IX.  bis  XIII.  Keil  ist  voll- 
ständig ausgegraben,  aber  hier  die  Zerstörung  so  gross,  dass 
nicht  einmal  zwei  Sitzreihen  vollständig  erhalten  sind ') .  Wie 
gross  die  Gesammtzahl  der  Stufen  von  der  Orchestra  bis  zum 
obersten  Umgänge  gewesen  ist,  lässt  sich  also  nicht  mehr 
sehen,  muss  sich  aber  nach  genauer  Messung  der  Distanz  mit 
ziemlicher  Sicherheit  berechnen  lassen,  da  man  die  Tiefe  der 
einzelnen  Stufen  kennt.  Strack  meinte,  es  seien  etwa  hundert 
gewesen,  was  auch  meinen  Laienaugen  nicht  unwahrscheinlich 
vorkam . 

Der  Kreisabschnitt,  welchen  die  Cavea  bildete,  geht  etwas 
über  den  Halbkreis  hinaus,  wie  das  bei  vielen  erhaltenen 
Theatern  der  Fall  gewesen  ist,  und  die  beiden  Schlussmauern 
an  den  Seiten  (bei  A  und  B)  bilden  zusammen  nicht  eine  ge- 
rade Linie,  sondern  würden  verlängert  in  der  Orchestra  in 
stumpfem  Winkel  zusammentreffen  2) . 

Die  äussere  Form  der  Cavea  ist  noch  nicht  genau  be- 
kannt; man  weiss  nicht,  ob  die  Kreislinie  bis  an  die  beiden 
Ecken  im  Westen  und  Osten  festgehalten  und  also  die  gleiche 
Anzahl  von  Sitzstufen  wie  in  der  Mitte,  auch  in  den  äusser- 
sten  Keilen  durchgeführt  war,  wie  sich  das  in  den  meisten 
Theatern  und  auch  in  dem  nahen  Odeion  des  Herodes  findet. 
Strack  glaubte,  in  Folge  der  an  der  Westseite  vorgenommenen 
Nachgrabungen,  es  sei  nicht  so  gewesen,  sondern  die  Aussen- 
seite  der  Cavea  habe  sich   von  der  Nähe   der  vermeinten  Stoa 


1)  Dies  nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Pervanoglu  vom 
29.  November.  Auf  dem  Plane  sind  die  Reihen  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Erhaltung  ringsum  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  der  Anschaulichkeit  wegen 
angegeben. 

2)  Archäolog.  Ephimeris  S.  140  und  128.  Auf  dem  Plane  konnte  diese 
Richtung  der  Mauern  nur  ungefähr  gegeben  werden,  da  eine  Angabe  des 
Winkels,  in  welchem  sie  sich  gegeneinander  neigen,  noch  fehlt.  Die  oben 
erwähnte  Münze  würde  gerade  das  Umgekehrte  vermuthen  lassen.  Aber 
offenbar  hat  der  Stempelschneider,  durch  den  Raum  beengt,  gar  nicht  das 
ganze  Theater  geben  wollen. 
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des  Eumenes  an  nach  unten  verengt.  Denn  es  zieht  sich  dort 
eine  Mauer  mit  Strebepfeilern  in  solcher  Richtimg  hinab. 
Auch  eine  Angabe  in  der  archäologischen  Ephimeris  scheint 
diese  Vermuthung  zu  unterstützen.  Dort  wird  nämlich  S.  128 
gesagt,  dass  die  westliche  Schlussmauer  von  der  Ecke  der  Or- 
chestra  (A)  nur  29  Meter  weit  in  gerader  Linie  nach  "Westen 
laufe ,  was  lange  nicht  der  Entfernung  von  den  untersten  bis 
10  zu  den  obersten  Sitzen  in  der  Mitte  gleich  kommt;  dann  nehme 
sie  in  ungefähr  rechtem  Winkel  die  nördliche  Richtung  gegen 
die  Akropolis,  schweife  aber  weiter  oben  wieder  nach  Westen 
aus,  eben  da  wo  Strack  sie  bereits  gefunden  hatte.  Indessen 
ist  die  Ausgrabung  dort  noch  keineswegs  vollendet,  und  daher 
wohl  möglich,  dass  die  dortigen  Mauern  nicht  die  Schluss- 
mauern der  Cavea  waren,  sondern  zu  den  Substructionen  des 
westlichen  Flügels  gehörten.  Die  vollständige  Aufdeckung 
wird  vielleicht  hierüber  Aufklärung  bringen,  vielleicht  ist  aber 
die  Zerstörung  so  gross,  dass  sich  der  ursprüngliche  That- 
bestand  nicht  mehr  völlig  ermitteln  lässt.  An  der  östlichen 
Seite  scheint  das  wenigstens  entschieden  der  Fall  zu  sein. 

Von  einem  breiteren  Umgange  (3ia£u>fia,  xaTaTou.7]  [?  1  . 
praecinctio) ,  wie  sonst  jedes  grössere  Theater  wenigstens  einen 
hatte,  sind  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden  worden,  wahr- 
scheinlich weil  eben  da,  wo  er  war,  die  ganze  Steinbekleidung 
verschwunden  ist.  Nach  der  Münze,  die  freilich  nichts  weni- 
ger als  massgebend  ist ,  und  nach  einigen  andern  Andeutun- 
gen gab  es  nur  einen. 

Bleiben  wir  also  über  die  mit  den  Sitzen  concentrisch 
laufende    Eintheilung    des    Zuschauerraums    wenigstens    einst- 


1)  Vgl.  die  Lexikographen  unter  dem  Worte  xaxrx-ojxT)  und  Hyperid. 
fragm.  3u6  bei  Sauppe  II.  S.  348.  [bei  Blass  I,  2,  20.]  [Die  xaTaxojrf,  ist 
doch  wohl  nur  die  über  den  obersten  Sitzen  geglättete  Felswand,  was  sich 
besonders  aus  der  Stelle  des  Philochoros  bei  Harpokr.  Frg.  Hist.  Gr. 
n.  138  ergibt,  wonach  Aischraios  der  Anagyrasier  über  dem  Theater  einen 
versilberten  Dreifuss  aufgestellt  hatte  und  auf  der  -/.ata-otA-?]  TYJ?  -sxpa;  die 
Inschrift  gesetzt.  Diese  xaTaxofjt.Ti  von  der  bei  Hyperides  [I,  2,  20]  gemeinten 
zu  trennen  erlaubt  der  Artikel  r\  twctoito[i.y)  nicht,  wonach  eben  am  Theater 
nur  eine  war.  Aehnlich  urtheilt  auch  Rusopulos,  der  den  mit  Inschriften 
angefüllten  Fels  östlich  von  der  Grotte,  unter  dem  Horologium  dafür  hält, 
vgl.  Arch.  Eph.  1862.    S.  294.] 
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weilen  im  Dunkeln,  so  ist  dagegen  die  von  unten  nach  oben 
laufende  keilförmige  durch  die  Ausgrabungen  in  dem  untern 
erhaltenen  Theile  des  Theaters  vollständig  dargelegt.  Diese 
wird  durch  die  von  der  Orchestra  radienförmig  aufsteigenden 
Treppen  hervorgebracht,  welche  den  Zuschauerraum  in  keil- 
förmige Abschnitte  (xepxföes,  cunei)  theilten.  Solcher  Treppen 
hat  das  athenische  Theater  vierzehn,  und  zwar  laufen  die 
beiden  äussersten  (a  und  o)  dicht  an  der  Schlussmauer  neben 
den  Eingängen  aufwärts.  Es  ergeben  sich  also  zwischen  den- 
selben dreizehn  Keile  oder  Kerkides,  so  dass  in  der  Mitte  des 
ganzen  Kreisabschnittes  ein  Keil  ist  und  nicht  eine  Treppe, 
wie  man  nach  der  Münze  glauben  musste *) . 

Die  Höhe  der  einzelnen  Sitzstufen  beträgt  Metr.  0.345, 
ihre  horizontale  Tiefe  M.  0,782.  Diese  Tiefe  zerfällt  in  zwei 
Theile,  den  vordem  zum  Sitzen  bestimmten  von  Metr.  0,332  11 
und  den  hintern  etwas  vertieften  für  die  Füsse  der  auf  der 
nächsten  höheren  Stufe  sitzenden  Personen  von  Metr.  0,45 2). 
Etwas  abweichend  und  von  grössern  Dimensionen  sind  nur  die 
beiden  untersten  Stufen  construirt,  weil  dort  die  Zuschauer 
nicht  auf  den  Stufen  selbst  sassen,  sondern  Thronsessel  auf- 
gestellt waren.  Die  unterste  misst  in  der  ganzen  Tiefe  Metr. 
2,05.  Davon  kommt  in  der  Mitte  Metr.  0,S0  auf  den  am 
meisten  vortretenden  Thron  des  Dionysospriesters,    Metr.   1,25 


l)  Auch  die  Zahl  der  Kerkides  ist  auf  der  Münze  eine  viel  kleinere 
als  in  der  Wirklichkeit,  wie  es  scheint,  nur  sechs,  und  an  die  Enden 
stossen  nicht  Treppen,  sondern  Keile.  Es  bestätigt  sich  dadurch  das  oben 
über  die  Absicht  des  Stempelschneiders  gesagte. 

2;  Diese  Masse  habe  ich  mir  in  Athen  nach  Stracks  Messung  der  zu- 
erst entdeckten  Stufen  angemerkt.  Um  etwas  weniges  weichen  die  Anga- 
ben der  Archäolog.  Ephimeris  S.  64.  134.  144  ab,  indem  die  Dimensionen 
nicht  überall  ganz  genau  die  gleichen  sind.  Ein  blosser  Schreib-  oder 
Druckfehler  aber  ist  es  offenbar,  wenn  S.  64  steht,  die  Tiefe  der  Sitze  be- 
trage Metr.  0,90.  0,87.  0,88.  0,89,  denn  die  Zusammenzählung  der  Masse 
der  beiden  Theile  ergibt  dort  Metr.  0,77 — 0,80.  Kusopulos  Arch.  Eph.  1862 
S.  285  verwahrt  sich  gegen  meine  Vermuthung  dass  die  Tiefe  der  Sitze  irrig 
mit  0,90  u.  s.  w.  angegeben  sei,  da  zu  dem  Sitzplatze  und  dem  Fussplatze, 
noch  der  dem  Sitzplatze  gleich  hohe  an  der  innern  Seite  iroo?  -z-q  (h£t]  toü 
eSiuXiou  zu  rechnen  sei,  der  etwa  0,10  betrage.  —  Den  habe  ich  allerdings 
übersehen  und  hatte  die  Meinung  der  Fussplatz  reiche  hinten  bis  an  die 
obere  Stufe.  Nach  der  Zeichnung  der  Stufen  auf  Taf.  19  ist  ein  solcher 
Platz  noch  da. 
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auf  den  Kaum  vor  diesem.  Die  übrigen  Sessel  treten  um 
etwas  über  Metr.  0,20  weniger  vor  und  lassen  daher  einen  um 
so  viel  breitern  Umgang  zwischen  den  Thronen  und  der  Or- 
chestra.  Die  zweite  Stufe,  auf  der  auch  noch  einige  wenige 
Throne  stehen,  ist  Metr.  0,81  tief,  ohne  den  hinter  ihr  fol- 
genden um  Metr.  0,18  erhöhten  Platz  für  die  Füsse  der  Zu- 
schauer, welche  auf  der  dritten  Stufe,  der  ersten  eigent- 
lichen Sitzstufe  sassen.  Dieser  Fussplatz  hat  ungefähr  die 
gleiche  Tiefe,  wie  auf  den  übrigen  Stufen,  nämlich  Metr.  0,44!). 

Die  Breite  der  Treppen  beträgt  ungefähr  Metr.  0,702). 
Die  Stufen  entsprechen  denen  der  Sitzreihen,  das  heisst  auf 
jede  Sitzstufe  kommt  auch  eine  Treppenstufe,  nicht  wie  bei 
den  meisten  andern  Theatern  zwei 3) .  Um  nun  aber  nicht  zu 
hohe,  zum  Auf-  und  Niedersteigen  unbequeme  Stufen  zu  er- 
halten, hat  man  ihnen  nicht  die  volle  Höhe  der  Sitzstufen 
gegeben,  sondern  nur  Metr.  0,22,  den  Rest  der  Höhe  aber 
dadurch  gewonnen,  dass  man  die  Tritte  nicht  horizontal,  son- 
dern etwas  schräg  ansteigend  gelegt  hat.  Zur  Sicherung  gegen 
das  Ausgleiten,   hat  man  in  diese  dann  Querrillen  eingehauen. 

Von  besonderem  Interesse  und  bisher  einzig  in  ihrer  Art 
12 sind  nun  die  untersten  Stufenreihen  dadurch,  dass  sie,  wie 
schon  bemerkt,  Thronsessel  tragen.  In  ununterbrochener  Reihe 
liefen  diese  auf  der  untersten  Stufe  hin,  und  noch  stehen  von 
der  westlichen  Ecke  (A)  an  neun  und  dreissig  an  ihren  Plätzen ; 
von  dort  an,  in  der  Mitte  des  VIII.  Keiles  treten  dann  be- 
deutende Lücken  ein.  Nur  einige  wenige,  und  zwar  nur  in 
der  Mitte,  haben  sich  auf  der  zweiten  und  dritten  Stufe  ge- 
funden, so  dass  ungewiss  bleibt,  wie  weit  auch  diese  einst 
damit  besetzt  waren.  Pei  der  zweiten  Stufe,  die,  wie  wir  ge- 
sehen, bedeutend  breiter  und  anders  construirt  ist,  als  die  obern, 


»)  Archäol.  Ephim.  S.   130.  143.   144. 

2j  Nach  Strack  habe  ich  für  die  zuerst  gefundene  Treppe,  da  wo  man 
zuerst  darauf  stiess,  Metr.  0,67  angemerkt.  Die  Ephimeris  gibt  S.  95  als 
Breite  der  Treppen  im  Allgemeinen  Metr.  0,725,  bemerkt  aber  S.  64  von 
der  zuerst  entdeckten,  dass  sie  nach  unten  zu  etwas  breiter  als  oben  werde. 
Die  äusserste  Treppe  des  östlichen  Endes  fo)  wird  S.  213  auf  Metr.  0,71 
Breite  bestimmt. 

3;  Auf  der  Zeichnung  sind  die  Linien  der  Treppenstuten  immer  etwas 
weiter  oben  ,  als  die  der  Sitzstufen ,  weil  diese  letztern  vorne  nicht  senk- 
recht geschnitten  sind,  sondern  oben  eine  Ausladung  haben. 
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könnte  man  glauben,  sie  sei  auch  für  die  Aufnahme  von  Thro- 
nen bestimmt  gewesen.  Allein  da  die  Throne  durchschnittlich 
eine  Tiefe  von  Metr.  0,55 — 0,60  haben,  bleibt  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  auf  der  ersten  und  zweiten  Stufe  aufge- 
stellten von  nicht  viel  mehr  als  Met.  0,20  so  eng,  dass  er 
schon  zum  Sitzen,  geschweige  denn  zum  Durchgehen  höchlich 
unbequem  sein  musste,  und  es  scheint  mir  daher  wahrschein- 
licher, dass  diese  Stufe  ursprünglich  eher  für  einen  Umgang 
hinter  den  Ehrensitzen,  als  für  eine  zweite  Thronreihe  be- 
stimmt gewesen  sei.  Die  dritte  Stufe  aber  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  eigentlichen  Sitzstufen  gar  nicht  mehr  und  der 
dort  stehende  Doppelthron,  der  zuerst  entdeckte,  war  gewiss 
ursprünglich  für  einen  andern  Platz  bestimmt,  was  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  seine  nach  der  Treppe  hingerichtete  Seite 
nicht  glatt  bearbeitet  ist,  also  an  einen  andern  Thron  anstiess. 
Die  sämmtlich  aus  pentelischem  Marmor  gefertigten  Throne 
sind  theils  einfache,  theils  doppelte,  theils  dreifache;  das  heisst, 
entweder  ist  aus  einem  Marmorblocke  nur  ein  Thron  gemacht, 
oder  zwei  und  drei  zusammenhängende  Throne  bestehen  aus 
einem  einzigen  Blocke,  und  zwar  in  ganz  regelmässiger,  auf 
den  Platz,  wo  sie  stehen,  berechneter  Weise.  Die  beiden 
äussersten  Keile  I.  und  XIII.  hatten  nämlich  jeder  sechs 
Throne,  wovon  je  drei  zusammenhängend  aus  einem  Stücke 
gearbeitet  sind.  Also  bilden  N.  1.  2.  3  des  Planes  einen  drei- 
fachen Thron,  ebenso  4.  5.  6  und  62.  63.  64;  der  letzte  65. 
66.  67  fehlt  jetzt.  Die  übrigen  eilf  Keile  hatten  jeder  fünf 
Throne,  so  dass  jeweilen  zwischen  zwei  Doppelthronen  ein 
einfacher  in  der  Mitte  stand.  Also  7  und  8  bilden  einen 
Doppelthron  und  wieder  1 0  und  1 1 ,  dagegen  9  ist  ein  ein- 
facher u.  s.  w.  Die  Breite  der  einzelnen  Throne  ist  vorne 
durchschnittlich  etwa  M.  0,65,  hinten,  der  Bogenlinie  die  sie 
zusammen  beschreiben  entsprechend,  etwas  mehr.  Demgemäss 
misst  jeder  Keil  [unten  in  der  Breite  etwa  M.  3,25.  Ob  in 
den  beiden  äussersten  die  Throne  mit  den  übrigen  gleiches  1 3 
Mass  haben  und  daher  diese  Keile  selbst  um  einen  Thron 
breiter  sind  als  die  andern,  oder  ob  die  sechs  Throne  hier  nicht 
mehr  Breite  haben  als  sonst  je  fünf,  weiss  ich  nicht  zu  sagen1) . 


l)  Dass  auf  dem  Plane   die  Throne  den  andern  gleich ,    die  Keile  also 

Vischer,  Schriften.    II.  22 
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In  dem  mittleren  Keile  (VII)  ist  der  mittlere  Thron  be- 
deutend tiefer  und  breiter  als  alle  andern,  dafür  aber  sind  die 
Doppelthrone  zu  seinen  beiden  Seiten  etwas  schmäler  als  die 
in  den  andern  Keilen.  Auch  sonst  zeichnet  sich  jener  Thron, 
der  den  besten  Platz  des  ganzen  Theaters,  etwa  den  heutigen 
Hof  logen  entsprechend ,  einnimmt ,  vor  den  andern  aus .  Es 
war  eben  der  Sitz  des  Priesters  des  Eleutherischen  Dionysos, 
des  Gottes  dem  das  Theater  gehörte,  dem  zu  Ehren  die  Theater- 
spiele gefeiert  wurden.  Während  alle  andern  auf  der  ersten 
Stufe  stehenden  Throne  zwar  in  edlem  Stile,  aber  durchaus 
einfach  gearbeitet  sind  und  jedes  weitern  Schmucks  entbehren, 
ist  der  des  Dionysospriesters  nicht  allein  architektonisch  reicher, 
sondern  auch  mit  Reliefs  geziert,  welche  sich  auf  den  Cultus 
des  Gottes  beziehen.  An  der  Innenseite  der  Rücklehne  stehen 
zwei  Satyrn,  die  eine  mächtige  Traube  tragen;  an  der  Aussen- 
seite  der  Armlehnen  ist  je  eine  auf  das  Knie  niedergelassene 
geflügelte  Nike  angebracht,  welche  einen  noch  nicht  zuver- 
lässig ermittelten  Gegenstand  in  den  Händen  hält l)  ;  auf  der 
Vorderseite  unter  dem  eigentlichen  Sitze  finden  wir  asiatisch 
gekleidete  Männer  im  Kampfe  mit  phantastischen  Thieren. 
Auf  eine  genauere  Beschreibung  des  Thrones  und  einen  Ver- 
such die  Reliefs  zu  erklären  muss  hier  verzichtet  werden,  weil 
dazu  genaue  Abbildungen  unentbehrlich  sind2) .  Zu  verwun- 
dern ist,  dass  der  ganze  Thron  und  namentlich  seine  Bildwerke 
so  wohl  erhalten  sind,  da  das  Theater  mit  seinen  Spielen  den 
Christen  ein  Greuel  war.  Nur  der  obere  Theil  der  Rücklehne 
fehlt,  eine  Beschädigung,  die  schwerlich  absichtlich  gemacht 
worden  ist. 
14  Sämmtliche  Throne  tragen  nun  an  ihrer  Vorderseite  unter 

dem   Sitze   die   Bezeichnung    der  Personen,    welche   hier   ihre 

breiter  angesetzt,  soll  daher  keineswegs  besagen,  dass  es  sich  wirklich  so 
verhalte. 

i)  [Nach  einer  Zeichnung  von  Strack  und  nach  dem  Abgüsse  sind  es 
zwei  auf  einander  gehetzte  Hähne;  die  Figur  sieht  eher  einem  männlichen 
Genius  als  einer  Nike  ähnlich  ;  beide  Lehnen  sind  jedoch  so  tief  einge- 
schnitten, dass  die  Köpfe  fehlen.] 

2)  Die  lithographischen  Abbildungen  im  Juniheft  der  archäolog.  Ephi- 
meris  Taf.  21  lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  zierlichere  allgemeine 
Ansicht  des  ganzen  Thrones  in  Holzschnitt  findet  sich  in  den  Illustrated 
London  News  vom  29.  November  1862. 
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Plätze  hatten.  Wir  geben  zuerst  die  Inschriften  der  Sessel 
der  untersten  Reihe,  dann  die  der  wenigen  auf  der  zweiten  und 
dritten  Stufe  mit  der  deutschen  Uebersetzung,  indem  wir  von 
der  westlichen  Ecke  A  ausgehen,  und  wollen  erst  zuletzt  einige 
Bemerkungen  folgen  lassen  *) . 

I.  Keil  mit  sechs  Thronen. 

1)  CIsp£(D?    A^fnrjTpo;    |   XOU    OsppSCpaTTr^. 

Des  Priesters  der  Demeter  und  Pherrephatte . 

2)  c  Iepstoc  |  Atoc  tsAei|oi>  Bou£oyou. 

Des  Priesters  des  vollendenden  Zeus,   des  Buzygen. 

3)  cIepsu>;  |  Sr^euic. 

Des  Priesters  des  Theseus. 

4)  'Ispsux;  |  AiOocpopou. 

Des  Priesters  Steinträgers. 

5)  Ispeu)?  |  AoX(dv£(Oi;  |  Aiovoaou.  j5 
Des  Priesters  des  Dionysos  Auloneus   (von  Aulon  ?) . 

6)  'Ispeox;  AttoÄXcovo?  Aa<pv7]<popou. 

Des  Priesters   des  Apollon  Daphnephoros    (Lorbeerträgers). 

II.  Keil  mit   fünf  Thronen,    wie  alle   folgen- 
den bis  XII. 

7)  'Iepsoii;  |  'HcpaiaTOü. 

Des  Priesters  des  Hephaistos. 

8)  'Ispsux;  |  Oupavia?  |  Nsfisasux;. 

Des  Priesters  der  himmlischen  Nemesis. 


l)  Diese  Inschriften  sind  zwar  nicht  nur  in  den  beiden  griechischen 
Zeitschriften,  sondern  auch  zum  grösseren  Theile  in  den  Monatsberichten 
der  Berliner  Akademie  1862  p.  279  und  daraus  im  Philologus  19.  Jahrg. 
S.  358  ff.  mitgetheilt.  Sie  gehören  aber  zu  sehr  zum  Ganzen,  als  dass  sie 
hier  übergangen  werden  könnten.  Zudem  lässt  sich  aus  den  dortigen  Mit- 
theilungen keine  deutliche  Uebersicht  der  Orte,  wo  sie  stehen,  bekommen. 
Für  genügend  aber  halte  ich  es,  sie  mit  geringer  Ausnahme  nur  in  Cur- 
sivschrift  zu  geben,  da  die  Lapidarschrift  zu  nichts  nützt ,  wenn  die  Form 
der  Buchstaben  nicht  genau  nachgebildet  ist.  Die  Lesung  ist  bis  auf  einen 
einzigen  Fall  (Nr.  61)  durchweg  vollkommen  sicher.  Wem  an  einer  ge- 
nauen Ansicht  liegt,  den  müssen  wir  auf  die  Archäol.  Ephimeris  verwei- 
sen, wo  die  sämmtlichen  Throninschriften  S.  97  ff.  und  S.  155  ff.  in  recht 
getreuen  Holzschnitten  gegeben  sind,  an  denen  nur  auszusetzen  ist,  dass 
die  Striche  der  Buchstaben  fast  alle  zu  dünn  sind,  während  die  ganze  Form 
gut  ist  [C.  I.  A.  III.  240—298.] 

22* 
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9)  c  Iepewc  |  'Avaxu>v  |  xal  7jpiuoc  |  '  ETureyioo. 

Des  Priesters  der  Anakes  und  des  Heros  Epitegios. 
10)   <I>aiouvTou  |  Aioc  'OXu[X7rioi>  |  sv  aarei. 

Des  Phaidynten  (Reinigers)  des  Olympischen  Zeus  in  der 
Stadt. 
LI)  c  Iepeo>c  |  AitoAAwvoc  |  Aüx7|00. 

Des  Priesters  des  lykeischen  Apollon. 

III.  Keil. 

12)  OaiSuvtoÖ  |  Aioc  ex  IIeia7jc. 
Des  Phaidynten   (Reinigers)   des  Zeus  aus  Pisa. 

13)  'Iepeuic  |  Btooexa  Oetov. 
Des  Priesters  der  zwölf  Götter. 

14)  c  lepewc  Aioc  cpi\ioo.. 
Des  Priesters    des    Zeus  Philios    (Beschützers  der  Freund- 
schaft) . 

15)  'lepewc  |  Mooawv. 
Des  Priesters  der  Musen. 

16)  'lepewc  |  'AaxA^Triou. 
Des  Priesters  des  Asklepios. 

IV.  Keil. 

17)  'lepewc  |  EoxXeiac  xai  |  Euvojxi'ac. 
Des  Priesters  der  Eukleia  (des  Ruhmes)   xind  der  Eunomia 

(Wohlgesetzlichkeit) . 

18)  '  lepewc  |  Aiovuaoo  |  MeXirofiivou  |  ex  -eyvsirwv. 
Des  Priesters  des  singenden  Dionysos  aus  den  Künstlern. 

19)  'lepewc  )  AuoAAwvoc  |  IlaTpwou. 
Des  Priesters  des  Apollon  Patroos. 

20)  lepewc  |  Avtivoou  |  yopeioo  ex  Te|yjveiTwv. 

Des  Priesters  des  reigenführenden  Antinoos  aus  den  Künst- 
lern. 
1621)   lEPEftZ    |  AlOZAlOZZftTEPOS    |  KAIAOENAZ 
SftTEIPAS. 
lepewc  |  Aioc  Aioc  2wr/jpoc  [  xal  A&TjVac  Swtei'pac. 
Des  Priesters  des  Zeus  Zeus  Soter  (Erhalter)  und  der  Athena 
Soteira   (Erhalterin) . 

V.  Keil. 

22)  '  lepewc  |  Aioc  BouAai'ou  |  xal  Afrrjvac  |  BouAai'ac. 

Des  Priesters  des  Zeus  Bulaios  \xnd  der  Athena  Bulaia. 
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23)  BouCirfou  |  UpsoK  Aio?  sv  |  IlaAAaöiu). 

Des  Buzygen,   Priesters  des  Zeus  im  Palladion. 

24)  'Ispsu)?  |  MsÄttojxsvou  |  Aiovuaou  |  eij  Euvsiou>v. 

Des  Priesters  des  singenden  Dionysos  aus  dem  Geschlechte 
der  Euneiden. 

25)  <  IspsuK  |  'Aprsfiioo?  |  KoXaivi'oo;. 

Des  Priesters  der  Artemis  Kolainis. 

26)  c  Ispeu)?  |  IloosiS&vos  |  Fair^/oo  xai  |  'Eps^Oswc. 

Des  Priesters  des  Poseidon  Gaieochos  und  Erechtheus. 

VI.  Keil. 

27)  'E^-prjTOU  |  e£  EuTrarpiotuv  ^£tpo|Tov/)Tou  otto  tou  |  otj[jlou  oia  ßi'ou. 
Des    aus   den   Eupatriden   vom   Volke   auf  Lebenszeit   ge- 
wählten Auslegers. 

28)  c  Ispsu)?  Xapi'-u>v  |  xat  'Aprspaooc  |  'Eirwuupyioia;  Trupcpopou. 
Des  Priesters  der  Chariten  und  der  feuertragenden  Artemis 

Epipyrgidia   (auf  dem  Thurm) . 

29)  IspEo);  |  Iloa£iod)Vo<;  |  <puxaX[jLtou. 

Des  Priesters  des  Fruchtbarkeit  spendenden  Poseidon. 

30)  l£p£tuc  |  AtcoXXojvoc  I  AtjAiou. 

Des  Priesters  des  Delischen  Apollon. 

31)  c  Ispocpavrou. 

Des  Hierophanten. 

VII.  Keil  in  der  Mitte. 

32)  l£p£(u;  |  Aioc  'OXoijltciou. 

Des  Priesters  des  Olympischen  Zeus. 

33)  nudo/p^otou  |  'ElTJY'/jtoü. 

Des  vom  Pythischen  Orakel  ernannten  Auslegers. 

34)  c  Ispsu)?  Aiovuaou  'EXsuitepsu)?. 

Des  Priesters  des  Eleutherischen  Dionysos. 

35)  c  Ispsca?  |  Ato?   IloXtEu)?.  17 
Des  Priesters  des  Zeus  Polieus   (Stadtschirmers) . 

36)  6i)7jj(oou. 

Des  Opferpriesters. 

VIII.  Keil. 

37)  '  lEpofiV^jxovo?. 

Des  Hieromnemonen. 
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38)  'lepsoK  |  xal  ap^iepeto?  |  SeßaoToo  Kaiaapo:. 

Des  Priesters  und  Erzpriesters  des  Cäsar  Augustus. 

39)  cIcp£a>?  | 'ASpiavoo  |  'EXsoOspauoc. 

Des  Priesters  des  Eleutherischen  Hadrianus. 

40)  I 
41 


fehlen. 


IX.  Keil. 


fehlen. 


42) 
43) 
44) 

45)  J 

46)  IloXefJLap/ou. 

Des  Polemarchen. 

X.  Keil. 

47)  6Ea}1.0&£T0U. 

Eines  Thesmotheten. 

48)  ©eafioOsToo. 

Eines  Thesmotheten. 

49)  Osajiofrexou. 

Eines  Thesmotheten. 

50)  ©sajxoOsTou  l) . 
Eines  Thesmotheten. 

51)  Ispox7]puxoc. 

Des  heiligen  Heroldes. 


18  52)    ) 
53; 
54; 

55) 
56) 


XI.  Keil. 


fehlen  alle. 


Bei  diesem  Keile  wurden  aber  zwei  Stücke  zertrümmerter 


*)  Hier  steht  in  einer  zweiten  Zeile  noch  mit  kleinern  Buchstaben : 
Top,  vielleicht  der  Anfang  eines  Namens,  davor  Reste  eines  Buchstabens 
einer  älteren  Inschrift. 
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Throne    mit     sicher    zu    ergänzenden     Inschriften     gefunden, 
nämlich : 

'ÄpJ(Ov[TOC. 

Des  Archon,  und 

BaaiXeo>[;. 

Des  Königs,   oder  zweiten  Archon. 

XII.  Keil. 

57)  | 

58)  >  fehlen. 

59)  ) 

60)  '  Iepsu)?  'Iax^ayorfou.  r 
Des  Priesters  Jakchosträgers. 

61)  IEPEÜZ 

AZ   KAHTTIOY 

.    .    .    nos 

Die  dritte  Zeile  schwer  leserlich,   vielleicht: 

Des  Priesters  des  Heros  Asklepios  l) . 

XIII.  Keil  für  sechs  Throne  bestimmt. 

62)  c  Iepito?  |  Tüupcpopou  |  s£  AxpoiroXsto?. 

Des  feuertragenden  Priesters  aus  der  Akropolis. 

63)  c  Iepstuc  AVjfiou  |  xot  Xapixwv  |  xal  cPu)(i7)?. 

Des  Priesters  des  Demos  und  der  Chariten  und  Roms. 

64)  K^puxo?  Trava-^oo?  |  xa[l]   lepeou?. 

Des  allerheiligsten  Heroldes  und  Priesters. 

65)  ] 

66)  l  fehlen. 

67)  ) 

Das  ist  die  untere  Reihe  der  Throne.  Bis  zum  VII.  Keile,  10 
diesen  mit  inbegriffen,  stehen  alle  unverrückt  an  ihrem  Platze ; 
vom  VIII.  Keile  an  aber  wird  es  anders,  indem  hier  durch 
irgend  eine  uns  unbekannte  Veranlassung  eine  grosse  Zerstö- 
rung vorgegangen  ist,  von  welcher  die  westliche  Seite  ver- 
schont blieb.  Von  den  einunddreissig  Thronen,  die  hier  ge- 
standen haben  müssen,  sind  siebzehn  ganz  weggekommen  und 
die  vierzehn    vorhandenen   ohne  Zweifel   auch  nicht  mehr  alle 


l)  Vgl.  C.  I.  A.  III.  263.] 
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an  der  ursprünglichen  Stelle.  Im  VIII.  Keile  nämlich  ist  der 
erste  Thron  des  Hieromnemonen  No.  37  ein  einzelner,  die 
beiden  darauf  folgenden  No.  38  und  39  aber  bilden  einen 
Doppelthron.  Erwägen  wir  nun,  dass  sonst  in  Keilen  mit  fünf 
Plätzen  die  durch  die  Symmetrie  gebotene  Anordnung  die  ist, 
dass  je  zwischen  zwei  Doppelthronen  in  der  Mitte  ein  einzel- 
ner steht,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Einzelthron  des 
Hieromnemonen  eigentlich  auf  No.  39  gehört  und  der  daran- 
stossende  Doppelthron  anstatt  auf  No.  38  und  39  auf  No.  40 
und  41. 

Ferner  ist  der  ursprüngliche  Platz  des  Einzelthrones  des 
Polemarchen  No.  46  ohne  Zweifel  in  der  Mitte  des  IX.  Keils 
No.  44.  Das  führt  nun  zu  einer  weitern  Vermuthung.  Im 
folgenden  [X.  Keile  finden  wir  nämlich  neben  einander  vier 
Plätze  No.  47 — 50  für  Thesmotheten  bestimmt.  Thesmotheten 
aber  gab  es  bekanntlich  sechs ;  es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  nicht  nur  vier  von  ihnen,  sondern  alle  sechs  ihre 
Ehrensitze  neben  einander  hatten.  Da  nun  No.  51  durch  den 
Platz  des  Hierokeryx  eingenommen  ist,  müssen  wir  die  beiden 
fehlenden  Thesmothetenthrone  auf  der  andern  Seite  suchen, 
auf  No.  46  und  45.  Sie  würden  also  an  den  Thron  des  Pole- 
marchen gestossen  haben,  wenn  wir  diesen  richtig  auf  No.  44 
gesetzt  haben.  So  hätten  wir  nun  sieben  von  den  neun  Ar- 
chonten  in  ihrer  Rangordnung  neben  einander.  Sollten  nun 
nicht  auch  die  beiden  ersten  der  Archon  xar  sEo^yjv ,  in  spä- 
terer Zeit  auch  Eponymos  zubenannt,  und  der  König,  in  der 
gleichen  Reihenfolge  gesessen  haben?  Damit  passt  trefflich 
zusammen,  dass  neben  dem  Thron  des  Polemarchen  gerade 
noch  zwei  Plätze  No.  43  und  42  leer  sind.  Die  Bruchstücke 
der  Throne  der  beiden  genannten  Beamten,  des  Archon  und 
des  Basileus,  hat  man  allerdings  beim  XI.  Keile  gefunden, 
aber  bei  der  grossen  Zerstörung  und  Unordnung,  in  der  hier 
Alles  liegt,  konnten  sehr  leicht  Bruchstücke  zerschlagener 
Throne  vom  IX.  zum  XI.  Keile  verschleppt  werden.  Nach 
diesen  Vermuthungen  würden  sich  also  die  Throne  in  den 
Keilen  VIII — X  folgendermassen  stellen  : 
VIII.  Keil. 

20  37J   1  fehlen. 

38) 
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39    des  Hieromnemonen. 

40)  Des  Priesters  und  Erzpriesters  des  Cäsar  Augustus. 

41)  Des  Priesters  des  Eleutherischen  Hadrianus. 

IX.  Keil. 

42)  Des  Archon. 

43)  Des  Königs. 

44)  Des  Polemarchos. 

45)  Eines  Thesmotheten. 

46)  Desgleichen. 

X.  Keil. 

47)  Eines  Thesmotheten. 

48)  Desgleichen. 

49)  Desgleichen. 

50)  Desgleichen. 

51)  Des  heiligen  Heroldes. 

So  erhalten  wir  in  höchst  ungezwungener  Weise  die  Plätze 
des  ganzen  Archontencollegiums  nebeneinander. 

Auf  der  zweiten  Stufe  steht  nur  ein  Doppelthron  und 
zwar  im  mittleren  VII.  Keile  hinter  den  Thronen  35  und  36. 
Die  Inschriften  lauten: 

68)  Ispea)?  |  'AttoMojvo?   Flufriou. 

Des  Priesters  des  Pythischen  Apollon. 

69)  AAAOYXOY    Aaoouxou. 
Des  Daduchen   (Fackelträgers) . 

Es  sind  bereits  oben  Gründe  angegeben,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  dieser  Doppelthron  ursprünglich  nicht 
hier  stand.  Ich  habe  noch  beizufügen ,  dass  er  nicht  genau 
an  die  Treppe  anstösst1).  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  eigentlich  in  die  erste  Reihe  gehörte,  und  zwar  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  er  habe  dort  einst  im  VIII.  Keile  an 
der  Stelle  von  No.  37  und  3S  gestanden,  wo  er  sehr  hübsch 
dem  Doppelthrone  No.  30  und  31  des  Priesters  des  Delischen 
Apollon  und  des  Hierophanten  im  VI.  Keile  entsprechen  würde.  21 
Mehr  als  eine  unsichere  Vermuthung  ist  das  freilich  nicht, 
zumal  da  sich  in  der  Anordnung  der  Sitze  ein  bestimmter 
Grundsatz  nicht  entdecken  lässt. 


l)  Auf  dem  Plane  ist  das  übersehen  worden. 
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Auf  der  dritten ,  oder,  wenn  man  den  erhöhten  Platz  für 
die  Füsse  hinter  den  Thronen  68  und  69  für  eine  Stufe  rech- 
net, auf  der  vierten  Stufe,  der  ersten  eigentlichen  Sitzstufe, 
steht  im  VII.  Keile,  etwa  hinter  No.  33  der  ersten  Reihe,  ein 
einzelner  Thron,  etwas  breiter,  aber  weniger  tief  als  die  an- 
dern und  ohne  Lehne ,  unmittelbar  vor  einem  grossen  Posta- 
mente ,  von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird  *) .  Er  trägt 
die  Inschrift: 

70)  Ispseu?  |  'OXufjnri'a?  |  NlX7]?. 

Des  Priesters  der  Olympischen  Nike. 

Auf  der  nämlichen  Stufe ,  aber  etwas  weiter  rückwärts, 
zunächst  der  Treppe  h,  steht  der  zuerst  entdeckte  Doppel- 
thron 2) . 

71)  ÜTpanrjYoo. 
Des  Feldherrn. 

72)  Kr^pü'/oc. 

Des  Heroldes. 

Dass  auch  dieser  Doppelthron  ursprünglich  nicht  hier 
stand,  ist  bereits  oben  gesagt.  Wahrscheinlich  gehörte  er  in 
die  erste  Reihe  und  zwar  an  die  für  den  von  unten  Hinauf- 
steigenden rechte  Seite  einer  Treppe,  vielleicht  an  die  Stelle 
52  und  53  oder  57  und  58. 

[In  dem  mittleren  VII.  Keile,  hinter  dem  grossen  Posta- 
mente ohne  Lehne  fand  man  später  noch  einen  Doppelthron, 
wie  den  des  Strategen  und  Herold,  dicht  an  der  Treppe  g, 
auf  der  4.  Sitzstufe,  so  dass  kein  Durchgang  zwischen  dem 
Postament  und  dem  Doppelthron  war.    Er  trug  die  Inschriften 

78)  AIOTENOY2  des  Wohlthäters  Diogenes,   offenbar 
EYEPTETOY  derselbe   nach  dem   das  Diogeneion 

den  Namen  hatte, 
und 

ILI  L  .  .  2  (Eep&nc) 

79)  ATTAAOY  des  Priesters  des  Attalos  des  Epony- 
ETTÜNYMOY  mos  (der  Phyle  Attalis  . 

Die    Sitzstufe  war   zur   Axxfnahme    des   Thrones    abgeschlagen. 
Nahe   dabei   in   der  Mitte   der   Sitzstufe   stehen   noch   mehrere 


1)  Er  ist  gut  abgebildet  in  der  Archäolog.  Ephimeris  S.   142. 

2)  Abgebildet  in  der  Archäolog.  Ephimeris  S.   103. 
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schlechtgearbeitete  zusammenhängende  Throne ,  deren  Lehne 
nicht  erhalten  ist ,  oder  vielmehr  mehr  eine  Bank,  da  keine  Ab- 
theilungen für  die  einzelnen  Sitze  da  sind.  Eph.  Arch.  1862. 
S.   271.   272.] 

In  gleicher  Linie  mit  diesen  Thronen  des  VII.  Keiles 
steht  auch  im  VI.,  zwischen  der  Treppe  g  und  dem  Postamente 
einer  Statue  des  Kaisers  Hadrian,  ein  schön  gearbeiteter  Thron 
von  ganz  anderer  Gestalt  als  alle  anderen  l) ,  mit  folgender  In- 
schrift [C.  I.  A.  III.  688]  : 

73)  CH  tzoXic,  |  Mapxo)  OuAttuo  |  Eußiora)  tio  Aa(x|irpoTa~(i>  U7raTi| 
xu>  xai  £TTo>vu[xa)  |  ap^ovxt.  Ttji  eösplyenß  aurtu  xai  xoT?  |  osiot; 
autoö  Tsiaaii-svoj  xai  MaEi'jxa». 

Die  Stadt  dem  Markos  Ulpios  Eubiotos,  dem  erlauchten 
Altconsul  und  Archon  Eponymos,  ihrem  Wohlthäter,  ihm 
selbst  und  seinen  Söhnen  Tisamenos  und  Maximos. 

Auf  dem  Sitzplatze  des  Thrones  sind  die  Spuren  zweier  22 
Füsse,  wie  man  sie  auf  Postamenten  zu  sehen  pflegt,  so  dass 
es  scheint,  man  habe  darauf  die  Bildsäule  des  Eubiotos  auf- 
gestellt gehabt,  gleichsam  um  ihn  stets  als  Zuschauer  gegen- 
wärtig zu  haben.  Abgesehen  davon,  dass  der  Thron  ein  höchst 
unpassendes  Postament  war,  ist  dies  auch  darum  auffallend, 
weil  ja  der  Ehrensitz  auch  den  Söhnen  mit  bestimmt  war. 

Ausser  den  bisher  genannten,  auf  den  untern  Stufen  stehen- 
den Thronen  wurde  im  Schutte  und  Baumaterial  über  dem  IV. 
Keile  noch  einer  gefunden  mit  der  Inschrift: 

74)  cIspi'a?  'AÖTjVa?  'Afbjvtou. 

Der  Priesterin  der  Athene  Athenion. 

Der  Thron,  von  den  übrigen  auch  sonst  verschieden,  ist 
mit  Schlangen  und  Gorgonenköpfen  geziert 2) . 

Endlich  haben  die  athenischen  Archäologen  bemerkt,  dass 
das  längst  bekannte  Bruchstück  eines  Doppelthrones,  das  jetzt 
in  der  Stoa  des  Hadrian  aufbewahrt  wird,  genau  den  Doppel- 
thronen der  untern  Reihe  entspricht,  demnach  ohne  Zweifel 
einst  auch  dort  stand.  Es  ist  nur  noch  eine  Inschrift  daran 
erhalten : 


')  Abgebildet  in  der  Archäolog.  Ephimeris  Tafel  19.  2,  auch,  in  den 
Illustrated  London  News  29.  Nov.  1862  S.  583,  wo  er  aber  fälschlich  als 
der  Sitz  des  »Generals«  bezeichnet  ist. 

2)  Vgl.  Archäolog.  Ephimeris  Juniheft  S.  161  und  Tafel  19.   1. 
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75)  f  Ispsco?  |  'AiioÄAu>vo?  J  Zum7](ji'oo. 

Des  Priesters  des  Apollon  von  Zoster  *) . 

Die  glatte  Bearbeitung  der  rechten  Seite  zeigt,  dass  dieser 
Doppelthron  an  die  für  den  von  unten  hinaufsteigenden  rechte 
Seite  einer  Treppe  gehörte,  also  wohl,  je  nach  der  Stellung 
des    oben   besprochenen   an  Nr.   52  und  53  oder  57  und  58 2). 

Nicht  auf  Thronen,  sondern  auf  dem  Fussplatze  der  ersten 
eigentlichen  Sitzstufe  des  VI.  Keiles  findet  man  mit  undeut- 
lichen Buchstaben  eingeschrieben1')  : 

76)  Tspstac  c  HXi'ou. 

Der  Priesterin  des  Sonnengottes. 

77)  Aiovuaou. 

Des  Dionysos. 
23  An  die  Uebersicht  der  Inschriften  knüpfen  wir  einige  Be- 

trachtungen ,    wobei    wir    uns   freilich    versagen   müssen ,    den 
reichen  Stoff  auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen. 

Zunächst  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  meisten  In- 
schriften nach  der  Form  der  Buchstaben  und  zum  Theil  der 
Orthographie  der  römischen  Kaiserzeit  angehören,  wie  ja  auch 
einige  Priesterthümer  vorkommen,  die  erst  damals  gestiftet 
worden  sind.  Die  ältesten  Inschriften  sind  vielleicht  noch  aus 
der  makedonischen  Zeit,  wiewohl  ich  bei  dem  grossen  Wechsel 
der  Buchstabenformen  in  den  späteren  Perioden  nicht  einmal 
das  mit  Bestimmtheit  behaupten  möchte.  Die  Schrift  ist  sehr 
verschieden  an  Grösse,  Form  und  sauberer  oder  nachlässigerer 
Ausführung,  nicht  selten  sogar  auf  dem  gleichen  Throne.  Die 
Anwendung  verschiedener  Buchstabenformen  in  der  gleichen 
Inschrift   ist   freilich    in    späterer  Zeit  sehr  gewöhnlich4),    und 


i)  Archäolog.  Ephimeris  1862,  S.  218.  Philistor  III.  S.  460.  Pittakis 
in  der  alten  Arch.  Ephim.  Nr.  1384  und  2683.  Rangabe  Antiqu.  Hellen. 
Nr.  1149,  wo  irrig  Z(oarf}po;  anstatt  Zwa-c^ptou  steht,  was  in  Jahns  Pausan. 
Arx  Ath.  Nr.  30  übergegangen  ist.  [Keil  Sched.  Epig.  S.  20  u.  Inschr. 
aus  Gr.  Suppl.  Philol.  II.  S.  631  C.  I.  A.  III.  301]. 

2)  [Ein  neues  Fragra.  eines  Thrones  und  einer  Inschrift  ist  aus  Privat- 
besitz in  den  der  archäol.  Gesellschaft  in  Athen  gekommen  nach  Perva- 
noglu  im  Bulletino  1868  S.   167.     Die  Inschrift  lautet: 

KAIATTOAAaNOI]. 

3)  [Vgl.  Geizer  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1872  S.  175,  C.  I.  A.  III. 
313  f.] 

4)  Vgl.  Franz  Elem.  Epigr.   Gi-aecae  S.  245. 
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so  finden  wir  auch  hier.  z.  B.  auf  dem  Throne  Nr.  S  im  Worte 
Ne[iias(oc  zwei  verschiedene  Formen  des  Sigma.  Daneben  bietet 
sich  aber  doch  eine  Erscheinung  dar,  welche  beweist,  dass  die 
Ungleichheit  nicht  bloss  von  der  Laune  des  Steinmetzen  her- 
rührt, sondern  noch  andere  Gründe  hat.  Häufig  ist  nämlich 
in  dem  Worte  ispsu>c,  besonders  da,  wo  es  eine  eigene  Zeile 
bildet,  eine  andere  Schrift  angewandt,  als  in  den  folgenden 
Wörtern,  was  auf  verschiedene  Zeit  der  Einmeisselung  hin- 
weist. Ferner  bemerkt  man  an  vielen  Thronen  sehr  deutlich, 
dass  die  jetzt  vorhandene  Inschrift  nicht  die  ursprüngliche  ist, 
sondern  eine  ältere  ersetzt  hat,  welche  ausgemeisselt  worden 
ist.  Von  den  ersten  neun  und  dreissig  Inschriften  glaubte  ich, 
bei  sorgfältiger  Prüfung  an  Ort  und  Stelle,  an  wenigstens  sechs 
und  zwanzigen  Spuren  von  Ausmeisselung  zu  entdecken.  Die 
Sitze  haben  also  offenbar  nicht  immer  den  nämlichen  Beamten 
und  Priestern  gehört.  Beim  Wechsel  änderte  man  die  Auf- 
schrift, und  trat  ein  Priester  an  die  Stelle  eines  andern,  so 
Hess  man  UpioK  stehen  und  änderte  nur  den  Namen  der  Gott- 
heit. Es  erinnert  dieses  Verfahren  an  jenes  von  Dio  Chryso- 
stomos  so  lebhaft  in  seiner  rhodischen  Rede  geschilderte, 
wonach  man  damals  selbst  an  Statuen,  ohne  Rücksicht  auf 
Aehnlichkeit,  nach  Belieben  die  Aufschriften  änderte.  Nach 
welchen  Grundsätzen  bei  dem  Wechsel  der  Ehrensitze  ver- 
fahren wurde,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden;  doch 
darf  man  annehmen,  dass  die  Magistrate  und  Priester,  welche  24 
solche  inne  hatten,  in  besonderem  Ansehen  standen,  also  in 
den  spätesten  Zeiten  des  Heidenthums  und  der  Scheinfreiheit 
Athens  die  durch  die  jetzt  noch  vorhandenen  Inschriften  be- 
zeichneten. 

Es  sind  dies  zum  kleineren  Theile  weltliche  Magistrate, 
zum  ungleich  grösseren  Priester  und  andere  zum  Cultus  ge- 
hörige Personen.  In  die  erste  Classe  gehört  das  Collegium 
der  neun  Archonten.  Sieben  auf  dieses  bezügliche  In- 
schriften sind  erhalten  und  zwei  nach  der  oben  ausgesprochenen 
Vermuthung  wahrscheinlich  erst  bei  der  Zerstörung  des  Theaters 
fortgekommen.  Die  sämmtlichen  Archonteninschriften  gehören 
auffallender  Weise  einer  sehr  späten  Zeit  an.  Dass  bei  einem 
Thesmotheten  Nr.  50  noch  mit  kleinen  Buchstaben  Top  unter- 
geschrieben ist.  mag  vielleicht  mit  Rusopulos   (Ephim.  S.  156) 
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so  zu  erklären  sein,  dass  einmal  ein  Thesmothete,  dessen  Name 
so  anfing,  etwa  ropyfas,  den  Sitz  noch  speciell  als  den  seinigen 
bezeichnen  wollte.  Doch  ist  dies  bei  dem  jährigen  Wechsel 
des  Amtes  nicht  eben  wahrscheinlich.  Eine  bessere  Erklärung 
weiss  ich  freilich  nicht,  Avenn  nicht  etwa  die  Buchstaben  der 
Rest  einer  frühern  oder  der  unvollendete  Anfang  einer  spätem 
Inschrift  sind. 

Sodann  haben  wir  den  Strategen  (Nr.  71).  Die  Schrift 
ist  viel  besser  und  ohne  Zweifel  auch  älter  als  die  der  Ar- 
chonten.  Dass  nur  für  einen  Strategen  ein  Sitz  da  ist,  darf 
uns  nicht  zu  der  Vermuthung  verleiten,  es  seien  andere  ver- 
loren gegangen.  Denn  obgleich  in  der  Zeit  der  Freiheit  und 
Grösse  Athens  es  zehn  an  Hang  einander  gleiche  Strategen 
gegeben  hatte,  war  doch  unter  der  römischen  Herrschaft  all- 
mälich  einer  von  ihnen,  der  (xrpar/jyoc  i^\  Ta  OTtÄa,  zum  wich- 
tigsten Beamten  in  Athen  emporgestiegen,  neben  dem  die 
andern  kaum  mehr  in  Betracht  kamen,  wenn  sie  überhaupt 
noch  existirten  J) . 

Endlich  der  neben  dem  Strategen  sitzende  Herold  (Nr.  72) 
war  offenbar  auch  ein  angesehener  Beamter,  ohne  Zweifel  der 
Herold  des  Volks  und  Raths,  den  wir  wiederholt  in  Inschriften 
neben  den  ersten  Magistraten  genannt  finden,  und  wohl  der- 
selbe,  der  in  ganz    später  Zeit  bloss  Herold  des  Raths  heisst. 

Gegenüber  diesen  neun,  oder  wenn  wir  die  zwei  fehlen- 
den Thesmotheten  hinzurechnen,  eilf  bürgerlichen  Magistraten, 
25  beträgt  die  Zahl  der  Priester  und  Cultusbeamten,  von  denen 
wir  Ehrensitze  an  Ort  und  Stelle  erhalten  finden,  nicht  weniger 
als  acht  und  vierzig.  Das  Theater  war  eben  ein  heiliger  Fest- 
raum. 

In  der  Mitte  des  Halbkreises  (Nr.  34)  thronte  der  Priester 
des  Gottes,  dem  das  Theater  geheiligt  war,  in  dessen  Tempel- 
bezirk es  lag,  des  Dionysos  Eleuthereus2).  Sein  Thron 
war,  wie  schon  die  Reliefs  darauf  beweisen,  für  ihn  gemacht 
und  hat  nie  den  Besitzer  gewechselt,  wenn  auch  die  Inschrift 


J)  [Statt  'EAe'jftepe'j;  wird  Dionysos  auch  'EXe'j&eoo;  genannt.  Inschr. 
von  Plataiai  bei!  Keil  Zur  Syll.  Inscr.  Boeot.  S.  510  n.  7.  Hesych  s.  v. 
'EXeu^po?.     Preller  Gr.  Mythol.  I.   S.  525.  2  Ausg.] 

2)  Vgl.  Böckh  Corp.  Inscr.  Gr.  zu  Nr.  272.  F.  H.  L.  Ahrens  de  Athe- 
narum  statu  polit.  et  litter.  S.  42  ff. 
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nicht  eben  sehr  alt  erscheint.  Doch  könnte  sie  wohl  der  make- 
donischen oder  ersten  römischen  Zeit  angehören.  Der  Priester 
konnte  längst  den  Platz  haben,  ehe  man  diesen  durch  eine 
Inschrift  bezeichnete,  was  vermuthlich  geschah,  als  auch  die 
andern  Sitze  zum  erstenmal  Aufschriften  erhielten.  Der  Gott 
führt  den  Beinamen  des  Eleutherischen,  weil  sein  Cultus  von 
Eleutherai  nach  Athen  gekommen  sein  sollte.  Doch  verband 
sich  damit  der  Begriff  des  freimachenden,  des  Befreiers  l) .  Ein 
altes  Holzbild  dieses  Dionysos  Eleuthereus  stand  in  dem  altern 
der  beiden  Tempel,   die  er  bei  dem  Theater  hatte2). 

Ausserdem  finden  wir  aber  noch  drei  Priester  desselben 
Gottes,  nämlich  zwei  des  Dionysos  Melpomenos  und  einen 
des  Dionysos  Auloneus3).  Dionysos  Melpomenos,  der 
singende,  den  Pausanias  dem  Apollon  Musagetes  vergleicht, 
hatte  in  der  Stadt  ein  Heiligthum  an  dem  Platze,  wo  einst 
des  reichen  Pulytion  Haus  gestanden  hatte,  in  welchem  Alki- 
biades  und  seine  Genossen  die  Mysterien  freventlich  nachge- 
macht hatten.  Auch  im  grossen  Demos  Acharnai  wurde  er 
verehrt.  Der  eine  der  Priester  dieses  Gottes  (Nr.  24)  war  aus 
den  Eu neiden  genommen,  einem  Geschlechte  von  Kitharoiden, 
welche  bei  religiösen  Anlässen  ihre  Kunst  zu  üben  hatten  und 
auch  das  Heroldamt  bei  Processionen  versahen 4) .  Ihr  Priester- 
amt des  Dionysos  Melpomenos  wird  sonst  meines  Wissens  nicht 
erwähnt,  passt  aber  sehr  gut  zu  ihren  übrigen  Verrichtungen. 

Der  zweite  Priester  dieses  singenden  Dionysos  ist  »aus 
den  Künstlern«  genommen,  das  heisst,  wie  sie  vollständiger 
genannt  werden,  den  Dionysischen  Künstlern  (01  irepl  tov  Aio- 
vuaov  ts^vTtou)  oder  den  Schauspielern,  welche  wie  an  andern 
Orten  so  auch  in  Athen  eine  eng  geschlossene  Genossenschaft  26 
(auvoooc)  bildeten5).  Der  gleichen  Genossenschaft  gehörte  der 
Priester  des  Antinoos  an. 


J)   Vgl.  Welcker  Griech.   Götterlehre  II.  S.  578. 

2)  Pausan.  I,  20,  2. 

3)  [Keil  Inschr.  aus  Gr.  Suppl.  Phil.  II.  S.  633]. 

4)  Suidas,  Etym.  magn. ,  Hesych. ,  Harpocr.  s.  v.  Pollux  VIII,  103. 
[Keil  Inschr.  Suppl.  Phil.  IL  635.  —  Ueber  die  Euneiden  Schmidt  zu  Hesych. 
11.  227  Bossler  de  gent.   sacr.  50.  Meier  de  gentil.   S.   1.  44,  20]. 

5)  Die  berühmteste  dieser  Genossenschaften  war  die  in  der  ionischen 
Stadt  Teos,  wo  das  xotvöv  tü>v  Tcepl  tov  AioVjaov  TeyvtTwv  twv  in'  'Ioma?  xat 
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Dionysos  Auloneus,  dessen  Priester  auch  einen  Ehren- 
sitz hat  (Nr.  5),  ist  sonst  ganz  unbekannt1).  Der  Name  scheint 
von  auX(uv,  die  Thalschlucht,  hergeleitet  zu  sein  und  es  lassen 
sich  die  Nufxcpai  AuAumaoec  (Orph.  Hymn.  41,  7)  vergleichen. 
Doch  mag  auch  daran  erinnert  werden,  dass  ein  Bezirk  von 
Laurion  in  Attika  Aulon  heisst 2) .  Vielleicht,  dass  dort  Diony- 
sos verehrt  wurde  und  daher  den  Beinamen  hatte. 

Am  zahlreichsten  vertreten  sind,  wie  billig,  die  Priester 
und  Tempeldiener  des  höchsten  Gottes,  des  Zeus.  Da  finden 
wir  zuerst  (Nr.  35),  unmittelbar  neben  dem  Priester  des  Dio- 
nysos Eleuthereus,  den  des  Zeus  Po  Heus,  des  Stadtschir- 
menden, der,  seit  unvordenklichen  Zeiten  in  Athen  verehrt, 
einen  Altar  '  auf  der  Burg  hatte 3) .  nach  der  Vermuthung 
Welckers  ursprünglich  auch  auf  der  Höhe,  wo  {man  gewöhn- 
lich die  Pnyx  hinsetzt. 

Dann  erscheint  (Nr.  23)  Zeus  im  Pallad ion.  einem 
alten  Heiligthum  der  Pallas  Athene  in  der  untern  Stadt4). 
Sein  Priester,  der  auch  sonst  in  Inschriften  öfter  erwähnt  wird, 
ist  ein  Buzyge ,  aus  einem  uralten  adelichen  Geschlechte, 
welches  die  Aufsicht  über  das  Palladion  hatte 5) . 

Ebenfalls  ein  Buzyge  war  Priester  des  Zeus  Teleios 
(Nr.  2)  denn  es  scheint  Bou£uyoo  nicht  mit  Aioc,  sondern  mit 
ispsoK    verbunden    werden    zu    müssen,    ähnlich    wie    es     C. 


'EXXtjO-ovtou  war.  Ueber  die  athenische  auvoSo;  tü>v  kz[A  xov  Aiövuacw  "- 
yvttüw  vgl.  Rangabe  Antiquites  Hellen.  II.  S.  436.  Athenaeus  V.  p.  2121). 
Von  einer  allgemeinen  -wandernden  Synodos  der  Art  ist  die  Rede  in  C.  I. 
Gr.  Nr.  349.  [Ueber  die  Tsyvrrai  auch  Ussing  Inscr.  graecae  ined. 
S.  26.  27.  Alte  Arch.  Ephim.  n.  556.  S.  408  ff.  —  Welcher.  Rhein.  Mus. 
II.  1843  S.  317.  Keil  Schedae  epigr.  S.  52ff.  Perrot  Explor.  de  la  Galatie 
etc.  S.  32.  Eph.  Arch.  n.  213.  E.  Egger  Memoires  de  litterature  ancienne 
S.  409  Coup  d'oeil  sur  l'histoire  des  acteurs  dans  l'antiquite.] 

!)  [Dionysos  Auloneus  schon  bekannt  aus  einer  Inschrift  aus  der  Nähe 
von  Delion  und  Oropos  Annal.  dell'  inst.  1846.  XVIII  S.  35  vgl.  Keil  Sched. 
epigr.  S.  21.  Inschr.  Suppl.  Phil.  II  S.  633]. 

2)  Aeschin.  c.  Timarch.  §  101.     Lexicon  Seguer.  p.  206. 

3)  Pausan.  I,  24,  4.  Corp.  Inscr.  Gr.  150,  §  26.  Rangabe  Antiqu. 
Hellen.   Nr.  833  und  843,  II.  S.  487.  503. 

4)  C.  I.  Gr.  Nr.  491.     Rangabe  Antiqu.  Hellen.    Nr.   819.  II.   S.        - 

5)  O.  Müller,  Pallas  Athene  §  10,  IS  in  den  deutsch.  Schriften  II. 
S.   147,   155.     [Keil  Inschr.  aus  Gr.  Suppl.  Philo!.  II.  632  . 


Die  Entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen.    353 

I.  Gr.  Nr.  491  heisst:  Up]eoc,  Aioc  tou  stui  UaXXaMoo  xai  ßou- 
Co^c.  Zeus  Teleios  ist  überhaupt  der  Voileader,  speziell 
aber  der  Gott,  der  der  Ehe  vorstellt  und  sie  zu  glücklichem 
Ende  bringt J) .  In  Beziehung  auf  ihn  als  Ehegott  stand  wohl,  27 
auch  die  von  Plutarch  (Praecept.  Coniug.  p.  144  A)  erwähnte 
mystische  Pflügimg,   die  ein  Buzyge  vollzog 2) . 

Zeus  Olympios  (Nr.  32)  ist  der  in  dem  uralten  Olym- 
pieion  in  der  Unterstadt  verehrte.  Bekanntlich  hat  erst  Hadrian 
den  Kiesentempel  vollendet  und  damit  den  Cultus  zu  neuem 
Glänze  erhoben. 

Zeus  Philios  (Nr.  14)  ist  der  Beschützer  der  Freund- 
schaft. So  oft  er  auch  bei  attischen  Schriftstellern  unter  diesem 
Namen  vorkommt,  ist  mir  doch  ein  bestimmtes  Heiligthum 
desselben  in  Athen  nicht  bekannt 3) . 

Zweimal  ist  dann  Zeus  mit  seiner  in  Athen  vorzugsweise 
verehrten  Tochter  Athena,  mit  der  wir  ihn  schon  im  Palla- 
dion vereint  gefunden  haben,  so  verbunden,  dass  beide  mit 
demselben  Beinamen  einen  gemeinsamen  Priester  haben.  Bas 
eine  Mal  ist  es  Zeus  Soter  und  Athena  Soteira,  der  Er- 
halter, Better  und  die  Erhalterin,  Retterin  (Nr.  21) 4).  Mit 
diesem  Beinamen  kommt  Zeus  ungemein  oft  vor,  an  andern 
Orten  sowohl,  als  in  Athen.  Ein  Altar  wird  daselbst  erwähnt, 
und  am  Ende  des  Jahres  wurden  ihm  regelmässig  von  Staats- 
wegen Opfer  dargebracht 5) .  Mit  Athena  Soteira  gemeinsam 
scheint   er   ein  Heiligthum   auf  der  Burg   gehabt   zu   haben 6) , 


*)  Schob  zu  Aristoph.  Thesmoph.  973. 

2)  [In  Rhodos  finden  wir  Zeus  Teleios  mit  Hestia  verbunden  in  einer 
Inschrift  Revue  Arch.   1866.  XIV  p.  336.  337]. 

3)  Welcker  Götterlehre  II.  202  sagt:  »Zeus  Philios  in  Athen»,  ohne 
aber  eine  Stelle  für  einen  bestimmten  Cultus  anzuführen.  Gehört  etwa  der 
nach  Hesychios  auf  der  Akropolis  stehende  Altar  der  $tXia  mit  ihm  zu- 
sammen? 

4)  Die  Anwendung  des  e  statt  y]  in  den  Wörtern  ctwrrjp  und  Aövjvä  ist 
späte  Affeetation,  die  aber  nicht  consequent  durchgeführt  ist,  da  sonst  auch 
o  für  tu  stehen  müsste.  Ohne  Beispiel  ist  für  mich  die  Wiederholung  von 
Atö;,  die  ich  aber  doch  nicht  für  ein  Versehen  des  Steinmetzen  ansehen 
kann. 

5)  Plutarch.  Demosth.  27.  Böckh  Staatshaush.  IL  S.  130.  139.  C.  I. 
Gr.  Nr.   157.    Lysias  26,  §  6. 

6)  Lycurg.  c.   Leoer.  §  17.   oüöe  ttjv  äxpÖ7ioXw  xai  xb  tepov  toü  Atö;  toO 
Vischer,  Schriften.    II.  23 
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und  wiederholt  werden  Opfer  für  beide  Gottheiten  in  Inschriften 
erwähnt j) .  Auch  da,  wo  Zeus  Soter  allein  genannt  ist,  hat 
man  wohl  in  der  Regel  an  Athena  mit  zu  denken.  Auch  im 
Peiraieus  hatte  Zeus  Soter  einen  Tempel  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich gemeinsam  mit  Athena2). 
28  Nicht  zufällig  scheint,   dass  einerseits  neben  dem  Priester 

der  rettenden  Götter  Zeus  und  Athena,  andrerseits  neben  dem 
Priester  des  Zeus  im  Palladion  der  des  Zeus  Bulaios  und 
der  Athena  Bulaia,  der  berathenden  Götter3),  seinen  Sitz 
hatte  (Nr.  22).  Diese  hatten  ihr  Heiligthum  im  Rathhause 
(ßouXeurqpiov),  avo  ein  altes  Holzbild  des  Zeus  Pulaios  stand. 
Dort  brachten  die  neugewählten  Rathsglieder  bei  ihrem  Amts- 
antritte die  Eingangsopfer   (etairqpia)  4). 

Neben  diesen  sieben  Priestern  des  Zeus  erscheinen  dann 
noch  zwei  Phaidynten,  das  heisst  Tempelangestellte,  welche 
die  Gold-  und  Elfenbeinbilder  des  Gottes  zu  reinigen  und  zu 
unterhalten  hatten5).     Der  eine   (Nr.   12    ist    der  Phaidynte 


SwTYjpo?  xat  TT)?  'Aövjvä;  xfjs  Souteipa;  d'-popäJv.  §  136.  137.  Sollte  aber  §  IT 
etwa  das  Heiligthum  im  Peiraieus  zu  verstehen  sein?  Böckh  a.  a.  O.  und 
Rangabe  Antiqu.  Hellen.  II.  S.  410  sprechen  von  einer  Statue  des  Zeus 
Soter  auf  der  Akropolis  ohne  nähere  Angabe.    Mir  ist  sie  \mbekannt. 

i)  Rangabe  Antiqu.  Hellen.  Nr.  793.  794  II.  S.  410 ff.  Er  schliesst 
aus  Nr.  793  auf  ein  Heiligthum   der  beiden  Gottheiten   in  der  Unterstadt. 

2)  Strabo  IX,  p.  396  C.  Plin.  n.  h.  34,  75  vergl.  mit  Paus.  I,  1,  3. 
Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  I.  S.  270.  —  Ein  besonderes  Hei- 
ligthum, vielleicht  einen  Altar  bei  dem  andern,  scheint  der  C.  I.  [Bursian 
Geogr.  v.  Griechenl.  I,  270]  Gr.  Nr.  426  erwähnte  Zey;  Zcuttjp  tü>v  ecpfißcov 
im.  SuXXoc  gehabt  zu  haben. 

3)  Vgl.  auch  'EfpTjfA.    Apy.  n.  3786  töv  tepsalAI 

6:  ßo'j]\AloYKAI 
'A&yjINAIBoYAAI 
ac  Ao'jxiov  <I>Xao'j]loN<i>AAMMA|;N 
a]PE[T]HX:ENE[xoc  %a\ 
EYNol[*;  ...      -i 
AZNH  -I 

4j   Pausan.  I,  3,  4.  Demosth.   19,  §  190.  Suid.  s.  v.  ebrrfjpia. 
5)  Ueber  das  cpcuop'jMEiv  vgl.    Böckh  Corp.  Inscr.  Gr.  I.    p.  237.     Die 
bei  den  Schriftstellern  erhaltene  Form  ist  cpoctop'JVTai.     Dagegen  im   C.  I. 
Nr.  446  steht  4>AI  AYNTI . . .  ,  wo  Böckh  ein  p  einschieben  zu  müssen  glaubte, 
was  jetzt  durch  die  Theaterinschriften  widerlegt  wird.    Man  muss  neben  dem 
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des  Zeus  aus  Pisa,  der  welchem  die  Reinigung  und  Unter- 
haltung des  Goldelfenheinkolosses  des  Zeus  in  Olympia,  des 
Meisterwerkes  von  Pheidias,  oblag.  Dieses  Ehrenamt  hesassen 
die  Nachkommen  des  Pheidias  noch  zu  Pausanias  Zeit  erblich 
(Pausan.  V,  14,  5),  und  als  ursprünglichen  Athenern  war  ihnen 
wahrscheinlich  ein  Ehrensitz  in  der  Vaterstadt  angewiesen. 

Der  zweite  Phaidynte  (Nr.  10)  ist  der  des  Olympischen 
Zeus  in  der  Stadt,  dessen  Priester  wir  oben  schon  hatten. 
Diesem  hatte  erst  Hadrian  ein  Kolossalbild  aus  Gold  und 
Elfenbein  errichtet,  das  von  wenigen  an  Grösse  überragt  wurde 
(Pausan.  I.  18,  6),  und  nach  der  Analogie  von  Olympia  war 
also  auch  für  dieses  ein  Phaidynte  bestellt. 

Der  altionische  Poseidon,  der  Bruder  des  Zeus,  ist 
durch  zwei  Priester  vertreten.  Der  eine  (Nr.  26)  ist  der 
Priester  des  Poseidon  Gaieochos  (des  Erdhalters)  und 
Erechtheus.  Er  hatte  bekanntlich  in  dem  heiligsten  athe- 
nischen Tempel,  dem  Erechtheion  oder  Tempel  der  Athena 
Polias,  seinen  Altar,  auf  dem  ihm  gemeinsam  mit  Erechtheus 
geopfert  wurde  (Pausan.  I,  26,  6).  Dieser  wurde  aber  auch 
geradezu  mit  Poseidon  als  ein  Wesen,  als  Poseidon  Erechtheus, 
gefasst l) .  Das  Priesterthum  war  erblich  im  Geschlechte  der 
Eteobutaden.  Auf  einer  sehr  alten  Inschrift  der  voreukleidischen  29 
Zeit  wird  Poseidon  Erechtheus  genannt;  auf  einer  der  römischen 
Zeit  ein  Priester  des  Poseidon  Erechtheus  Gaieochos  erwähnt2). 
In  unserer  Inschrift  scheint  aber  Erechtheus  besonders  ge- 
nommen werden  zu  müssen,  da  sonst  die  Copula  xai  wohl 
weggeblieben,  auch  'Eps^&eioc  immittelbar  nach  IToacioÄvoc  und 
vor  Yai7jo^ou  gestellt  wäre.  Es  heisst  also:  der  Priester  des 
Poseidon  Gaieochos  und  des  Erechtheus. 

Der  zweite  Poseidonpriester   (Nr.  29)   ist  der  des  nähren- 


von  cpaiopö;  abgeleiteten  cpaiopuvw,  cpatSp'JVTTj?  eine  zweite  von  dem  in  cpaiot- 
(j-oc,  OatSwv  erhaltenen  Stamm  ccociö  abgeleitete  einfachere  Form  cpatouvcu, 
«paiBovr/j?  annehmen.  [Vgl.  auch  die  Inschrift  im  Philister.  II.  p.  238. 
6  cpatouvT-f]?  toTv  Seoiv,  und  Dittenberger  im  Hermes  I.  S.  409  der  das  gleiche 
sagt  wie  ich,  aber  mich  ignorirt.] 

1)  Hesych.    (Plutarch.)    vit.  X.    orat.    p.  843  B.    Athenag.    Suppl.    pro 
Christ.  1.     O.  Jahn  arx  Ath.  p.  20. 

2)  Rangabe  Antiqu.  Hellen.  I.  Nr.  46.  C.  I.  A.  I  387.,  Ross,  Archäolog. 
Aufs.  S.   180.  123. 

23* 
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den,  Fruchtbarkeit  spendenden,  cpuTo.Ajj.toc.  Unter 
diesem  Namen  ist  er  mir  sonst  in  Athen  nicht  bekannt,  wohl 
aber  trägt  er  ihn,  ausser  manchen  andern  Orten,  in  dem  durch 
seine  Culte  und  Mythen  vielfach  mit  Athen  verknüpften  Troizen 
(Pausan.  II,  32,  7),  von  wo  er  früh  nach  Athen  gekommen 
sein  mag.  Da  in  Troizen  Poseidon  Phytalmios  sein  Heiligthum 
neben  Demeter  hatte,  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  hier 
der  in  Eleusis  verehrte  Poseidon  zu  verstehen  sei.  Doch  gibt 
ihm  Pausanias  (I,  38,  6)  dort  den  Beinamen  lratTjp,  und  be- 
kanntlich existirten  noch  mehrere  andere  Culte  des  Gottes  in 
xlttika. 

Für  Apollo n priester  sind  fünf  Sitze  bestimmt.  Es 
sind  zunächst  die  Priester  des  Pythischen  (Nr.  68)  und  des 
De li sehen  (30)  Apollon,  die  oft  genug  erwähnt  werden. 
Jener  hatte  ein  uraltes  Heiligthum  in  der  untern  Stadt  (Thukyd. 
II,  15),  ein  anderes  an  der  Strasse  nach  Eleusis  auf  dem  Berge 
Poikilon;  diesem  schickten  die  Athener  jährlich  die  auf  Theseus 
zurückgeführte  Theorie  nach  Delos ,  wobei  das  Schiff  von 
seinem  Priester  bekränzt  wurde,  wie  aus  Piatons  Phaidon  hin- 
länglich bekannt  ist.  Ebensowenig  haben  wir  uns  bei  Apol- 
lon Patroos  (Nr.  19)  aufzuhalten,  dem  von  allen  Ioniern 
verehrten  Schutzgotte  der  Familie,  der  seinen  Tempel  in  der 
Unterstadt  hatte  (Pausan.  I,  3,  3).  Dem  lykeiischen  oder 
ly laschen  Apollon  ('AuoXAcov  Aoxetoc  oder  Auxioc,  hier  mit  später 
Orthographie  Aux^oc  Nr.  11)  war  seit  alten  Zeiten  das  Lykeion 
geheiligt  (Pausan.  I,  19,  3).  Weniger  häufig  genannt  ist  in 
Athen  der  Apollon  Daphnephoro  s,  der  Lorbeerträger, 
obwohl  uns  vom  Lorbeertragen  an  Festen  des  Apollon  in  Athen 
berichtet  wird.  Ihm  weihte  nach  der  Schlacht  bei  Artemision 
Lykomedes  das  Bildzeichen  eines  eroberten  Schiffes  l) .  Ein 
3oDaphnephoreion,  also  Heiligthum  des  Apollon  Daphnephoros, 
wird  von  Theophrast  im  Demos  Phlya  genannt2).  Endlich 
Apollon  Zoster ios  (Nr .  7  5),  der  vermuthlich  auch  noch 
hieher  gehört,  hatte  seinen  Namen  von  dem  Vorgebirge  Zoster 


')  Plutarch.  Them.  15.  Herod.  VIII,  II.  Plutarch  sagt,  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis,  aber  aus  der  Vergleichung  von  Herodot  hat  Sintenis 
richtig  bemerkt,  dass  statt  Salamis  Artemision  genannt  sein  sollte. 

2J  Theophr.  bei  Athen.  X.  p.  424  F,  wo  ohne  Zweifel  $Xutjoi  und  nicht 
<lV/,fjai  das  richtige  ist. 
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an  der  Westküste  Attikas,   wo  er  mit  Leto,  Artemis  und  Athena 
Altäre  hatte   (Pausan.  I.   31,    1). 

An  Apollon  reiht  sich  seine  Schwester  Artemis,  die 
zweimal  vorkommt.  Erstlich  finden  wir  (No.  25)  den  Priester 
der  Artemis  Kolainis.  Mit  diesem  Peinamen,  den  man 
von  einem  alten  Könige  Kolainos  herleitete,  wurde  sie  im  De- 
mos Myrrhinus  verehrt  und  hatte  dort  ein  Holzbild  (Pausan. 
I,  31,  4.  5).  *)  Zweitens  ist  da  ein  Priester  der  Chariten 
und  der  Artemis  Epipyrgidia  Pyrphoros  (No.  2&)2). 
Epipyrgidia  heisst  die  auf  dem  Thurm  und  ist  ein  Beiname, 
der  den  Ort  des  Heiligthums  bezeichnet.  Aehnlich  wurde  in 
Abdera  Athena  Epipyrgitis  genannt  (Hesych.  s.  v.).  Eine 
Artemis  Epipyrgidia  wird  uns  nun  freilich  sonst  in  Athen  nicht 
erwähnt,  wohl  aber  berichtet  Pausanias  (II,  30,  2).  dass  He- 
kate,  deren  dreigestaltes  Pild  Alkamenes  gefertigt  hatte,  Epi- 
pyrgidia hiess.  Das  Pild  stand  neben  dem  Tempelchen  der 
Nike  Apteros  auf  dem  thurmartigen  Vorsprunge,  den  dort  die 
Mauer  der  Akropolis  bildet.  Daher  der  Name.  Pei  der  frühen 
Identificirung  der  Artemis  als  Mondgöttin  mit  der  Hekate  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  unsere  Artemis  Epipyrgidia  von  der 
Hekate  des  Pausanias  nicht  verschieden  ist.  Mochte  das  Pild 
des  Alkamenes  vielleicht   auch  kein  Cultusbild  sein,    so  hatte 


1)  [Die  Artemis  Kolainis  findet  sich  ferner  bei  Keil  Schedae  epigr. 
S.  19  und  Philol.  XXIII.  S.  222.  227,  auf  einer  Inschrift  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  die  in  den  Propylaien  gefunden  wurde ,  wo  vielleicht 
ein  Bild  derselben  war  bei  Ross  Arch.  Aufs.  I  p.  120  AeCTTOINA  |  APT6- 
Ml  KOAAINI.  C.  I.  G.  n.  100  wird  in  einer  Inschrift  aus  Merenda  das 
iepciv1AfiT£(j.iöo;  Tf|;  KoXaivtSo;  erwähnt;  sie  befindet  sich  jetzt  in  Markopoulo. 
Vgl.  Kumanudis  in  der  IlaXi^eveata,  Geizer  Berl.  Monatsber.  1872  S.  171. 
Ueber  die  Artemis  Kolainis  vgl.  den  Schob  zu  Arist.  aves  873  und  Mei- 
neke  Com.  IL  S.  7.  52.  Preller  Mythol.  I.  236  (2.  Aufl.)  Baumeister 
Euboia  S.  52.  Der  Zusammenhang  mit  der  Artemis  Amarysia  ist  schon 
von  Pausanias  angedeutet.] 

2)  [Vgl.  Keil  Inschr.  aus  Griechenl.  Suppl.  Philol.  II.  632.  Die  Arte- 
mis TC'jpcpöpo;  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  der  cpc»;cp($pos.  Vgl.  Postolacca 
Annali  1868  S.  301  n.  758  u.  S.  31  Off.,  wo  ein  Bleiblech  beschrieben  wird 
mit  der  Aufschrift:  AOHNA  .  NIK  .  |  .  APTEMIAI  .  .  ScfrOP  .  .  was  er  erklärt: 
'AÜifjvä  vixocpöpiH  'Apxefi.i8t  <po)sop6p<p,  besser  O.  Benndorf  Gott.  Gel.  Anz. 
1S69.  2075  'Atbjvq!  Nwufl  u.  s.  w.,  wodurch  meine  Erklärung  eine  weitere 
Bestätigung  erhält.  Eine  Inschr.  bei  Rangabe  Ant.  Hell.  n.  797  Z.  8  lau- 
tet: ApTS[j.ioi  TT}  Bpaupoovtqc  y.cä  TTJ  cpoj;cpop(»]. 
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die  Göttin  doch  gewiss  dort  einen  Altar.  Zu  der  Artemis- 
Hekate  passt  dann  auch  vollkommen  das  -weitere  Epitheton 
der  Tiupcpopo?  *) .  Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  sehr  gut, 
dass  sie  einen  gemeinsamen  Priester  mit  den  Chariten  hat, 
welche  nach  Pausanias  (IX,  35,  3)  vor  dem  Eingang  zur  Akro- 
polis2),  also  ganz  in  der  Nähe  der  Epipyrgidia  standen  und 
dort  einen  Geheimdienst  hatten.  Die  ungewöhnliche  Verbin- 
dung der  Chariten  mit  der  Artemis  darf  uns  nicht  wundem, 
da  jene  nach  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  (V.  95) 
allen  Göttern  zugesellt  sind. 

An  Artemis  reiht  sich  die  ihr  nah  verwandte  Nemesis 
(No.  8),  die  Göttin  von  Pvhamnus,  die  hier,  wenn  ich  nicht 
irre,  zum  ersten  Mal  das  Epitheton  der  himmlischen  oupavi'a 
31  hat3).  Es  soll  damit  vielleicht  das  nämliche  bezeichnet  wer- 
den, was  sonst  ihre  Verbindung  mit  Zeus,  sei  es  als  Gattin, 
sei  es  als  Tochter,  ausdrückt,  das  Walten  des  in  ihr  enthalte- 
nen ethischen  Begriffs  unter  den  himmlischen  Göttern,  ähn- 
lich wie  Sophokles  (El.  1064)  die  Themis  himmlisch  nennt. 
Doch  beruht  wohl  ursprünglich  das  Epitheton  auf  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  Aphrodite  Urania. 

Bei  der  engen  Verbindung  des  Dionysoscultus  mit  dem 
der  Demeter  und  Köre  und  bei  der  grossen  Bedeutung  der 
Eleusinischen  Mysterien  sind  begreiflicher  Weise  auch  die 
dahin  gehörigen  Priester  und  Beamten  reichlich  im  Theater 
vertreten.  Der  Priester  der  Demeter  und  Pherrephatte 
(No.  1)  freilich  gehört  nicht  nach  Eleusis,  sondern  ohne  Zweifel 
zu  dem  Heiligthum  der  Demeter  und  ihrer  Tochter  in  Agrai, 
jenseits  des  Ilissos,   wo  die  kleinen  Mysterien  gefeiert  wurden4). 


ij  Welcker,  Griech.  Götterl.  1.  S.  562.  II.  S.  399 ff. 

2)  Vgl.    über  die  Chariten  des   Sokrates  daselbst  O.  Benndorf  in  der 
Arch.  Zeitung  1869.  S.  55  ff. 

3)  [Auf  einer  im  Theater  gefundenen  Inschrift  Philist.  IV.  S.  467  n.  11  : 

.   .    I  N£(X£C£t 

.  .  I  OTj?  2a- 
....  io;Bt}- 
aat]£'J?  6  TTpo 
oJ-raxT];  toü 
Upo3. 
O'jpavta  lässt  sich  wegen  des  Platzes  nicht  wohl  suppliren]. 

4;  Bei  Demosth.  54,  §  8  wird  ein  sonst  nicht  bekanntes  Pherrephattion 
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Hingegen  haben  wir  No.  31,  69  und  51  die  drei  grossen  Vor- 
steher der  Elensinischen  Mysterien,  den  Hierophanten,  den 
Daduchen  oder  Fackelträger  und  den  Hierokeryx,  und 
ihnen  reiht  sich  (No.  60)  als  vierter  der  Priester  Iakcha- 
gogos  (ispsu?  Taxyayori'oc)  an,  welcher  bei  der  grossen  Pro- 
cession  das  Bild  des  Iakchos  trug l) .  Die  Inschrift  zeigt,  dass 
der  Iakchagogos  wenigstens  damals  ein  Priester,  nicht  ein 
blosser  Ministrant  war. 

Wie  sich  von  dem  Hierokeryx  (No.  51),  was  der  regel- 
mässige Titel  des  Mysterienheroldes  ist,  der  No.  64  genannte 
Kir-pu!;  -ava-jT^  xal  ispsu;,  der  all  er  heiligste  Herold  und 
Priester  unterschied,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Das  Amt 
scheint  das  nämliche  zu  sein,  welches  nach  C.  I.  Gr.  No. 
380  P.  Herennios  Dexippos  hatte,  der  dort  oi'xoösv  tepsu;  Travap)? 
heisst  und  dem  Geschlechte  der  Keryken  angehörte.  In  an- 
dern Inschriften  ist  ein  Herennios  Hierokeryx 2) . 

He ph aistos,  dessen  Priester  wir  No.  7  finden,  ein  im 
Ganzen  nicht  eben  an  vielen  Orten  verehrter  Gott3),  stand  in 
Athen  in  eigenthümlicher  Beziehung  zu  Athena.  Im  Erech-32 
theion  hatte  er  einen  Altar,  in  der  untern  Stadt  über  dem 
Kerameikos  einen  Tempel,  wo  neben  seiner  Bildsäule  die  der 
Athena  stand.  Ihm  zu  Ehren  wurden  Hephaisteien  und  Chal- 
keien  gefeiert  und  auch  im  Demos  Iphistiadai  hatte  er  ein 
Heiligthum 4) .  Hier  haben  wir  wohl  zunächst  an  den  Altar 
im  Erechtheion  zu  denken. 


erwähnt.  Forchhammer,  Topogr.  von  Athen  in  den  Kieler  Studien  S.  363 
hält  es  für  dasselbe  Heiligthum,  wie  jenes  von  Pausanias  I,  14,  1.  jenseits 
des  Ilissos  angeführte,  was  in  unserer  Inschrift  eine  Unterstützung  finden 
würde,  aber  doch  bedeutenden  topographischen  Schwierigkeiten  unterliegt. 
Ueber  die  kleinen  Mysterien  in  Agrai  vgl.  besonders  Gerhard,  die  Anthe- 
sterien  und  das  Verhältniss  des  attischen  Dionysos  zum  Koradienste,  aus 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1858,  S.  173  ff.  In  einer  In- 
schrift Nr.  4040  der  alten  arch.  Ephim.  werden  Inventarstücke  des  Schatzes 
Af(;j.r(Tpos  7.a\  <J>£paecfaTrr);  genannt. 

1)  K.  F.  Hermann,  Gottesdienstl.  Alterth.  §  55,  27.    Schömann,  Griech. 
Alterth.  II.  S.  370.     Pollux  I,  35.     Philistor  I.  S.  381,  Nr.  1,  Z.  20. 

2)  Böckh  C.  I.  Gr.  Nr.  190.  Nr.  353. 

3)  [Hephaistos  auch  in  den  Urkunden   der  Schatzmeister  der  anderen 
Götter  genannt.     Kirchhoff  Bern,  über  d.  Urk.  S.  38.  C.  I.  A.  I.   197.] 

4J   Steph.  Byz.  cHtpai<md£8at. 
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Ans  Herodot  (VI,  108)  und  Thukydides  (VI,  54)  bekannt 
ist  der  Altar,  den  auf  dem  Markte  Peisistratos.  der  Sohn  des 
Hippias,  den  zwölf  Göttern  geweiht  und  den  das  Volk 
später  noch  vergrösser t  hatte.  Ihr  Priester  hatte  seinen  Sitz 
im  dritten  Keil   (No.    13). 

Priester  des  Asklepios  sind  zwei  da,  No.  16  und  No.  61. 
Auf  der  ersten  Inschrift  hat  der  Gott  keinen  näher  bestim- 
menden Beinamen,  auf  der  zweiten ,  sehr  schlecht  geschriebe- 
nen steht  dagegen  allerdings  unter 'AoxXTjutoo  noch  eine  Zeile, 
die  aber  nicht  sicher  zu  lesen  ist  und  von  der  sogar  fraglich 
bleibt,  ob  und  wie  weit  sie  zu  den  Worten  Ispiioc  ' AoxXtjicioo 
gehört,  da  hier  eine  ältere  Inschrift  ausgemeisselt  ist l) .  Die 
Spuren  davon  zeigen  sich  schon  in  der  Zeile,  wo  jetzt  'AoxXe-* 
Tuou  steht,  indem  zwischen  Z  und  K  ein  leerer  Zwischenraum. 
gross  genug  für  einen  bis  zwei  Buchstaben,  gelassen  ist,  offen- 
bar weil  die  Fläche  zu  uneben  geworden  war,  um  neue  Schrift 
darauf  zu  setzen.  In  der  untern  Zeile  sieht  man  fast  in  der 
ganzen  Länge,  welche  darüber  'AaxX^TUoü  einnimmt,  Spuren  von 
Buchstaben,  aber  deutlich  lesen  lässt  sich  nur  OS  am  Ende 
und  das  in  einer  so  schlechten  und  von  den  zwei  obern  Zeilen 
verschiedenen  Schrift,  das  sich  sehr  bezweifle,  dass  es  zu  diesen 
gehörte  und  mit  den  athenischen  Archäologen  AoxXyjitiou  7jpa>o; 
zu  lesen  sei.  Asklepiosdienst  in  Athen  ist  bekannt.  Ein 
sehenswerth.es  Heiligthum  stand  am  Aufgange  zur  Burg  un- 
weit des  Theaters  (Pausan.  I,  21,  7),  und  viele  Weihinschrif- 
ten bezeugen  sein  Ansehen.  Aber  auch  in  Eleusis  hatte  er 
eine  bedeutungsvolle  Stätte,  wo  die  mit  den  Eleusinien  eng 
verbundenen  Epidaurien  gefeiert  wurden2).  Man  darf  viel- 
leicht bei  No.  61  an  den  Priester  des  Eleusinischen  Asklepios 
denken,  da  daneben  der  Iakchagogos  sitzt. 
33  Die  Musen,    deren  Priester  No.    15  erscheint,    hatten  in 

Athen    Bildsäulen   im   Heiligthum    des    Dionysos   Melpomenos 
(Pausan.  I,   2,   4),    ein  Werk   und  Weihgeschenk   des    Eubuli- 


')  Erst  während  des  Druckes  ist  mir  ein  Papierabklatsch  dieser  In- 
schrift zugekommen,  aus  dem  ich  ersehe,  dass  ganz  deutlich  AS///  KAHTTIOY 
auf  dem  Steine  steht,  nur  ist  der  obere  Querstrich  des  TT  so  lang,  das*  er 
einerseits  den  zweiten  Strich  des  H  und  andrerseits  das  I  oben  berührt. 
[Vgl.  oben  S.  343  Anm.   2.] 

2)  Pausan.  II,  26,  7.    Philostr.  vita  Apoll.  IV,   18. 
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des.  Ob  dort  aber  ein  Cultus  damit  verbunden  war,  ist  nicht 
überliefert.  Hingegen  war  ein  Altar  derselben  in  der  Akademie 
(Bausan.  I,  30,  2)  und  ein  anderer  am  Ilissos,  von  dem  sie 
den  Beinamen  der  Ilissischen  trugen  (Pausan.  I,  19,  6).  Auch 
ein  Schatz  derselben  wird  erwähnt  *) . 

Der  Priester  der  Eukleia  und  Eunomia  kommt  wie 
hier  (No.  17),  so  auch  sonst  wiederholt  auf  Inschriften  vor 
und  wird  wenigstens  zweimal  als  auf  Lebenszeit  gewählt  be- 
zeichnet 2) .  Der  Eukleia ,  welche  mit  der  Artemis  Enkleia 
nicht  zu  verwechseln,  sondern  als  der  zur  Gottheit  erhobene 
Begriff  des  guten  Ruhmes  zu  fassen  ist,  hatten  die  Athener 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  jenseits  des  Ilissos  einen 
Tempel  erbaut  (Pausan.  I,  14,  4)  und  ihr  wurden  auch  wohl 
die  bei  Xenophon  (Hellen.  IV,  4,  2)  erwähnten  Eukleien  ge- 
feiert ;!) .  Mit  ihr  ist  passend  zu  einem  Cultus  die  Eunomia.  die 
gute  Ordnung  in  Gesetz  und  Sitte,  vereinigt.  Bei  Demosth. 
gegen  Aristog.  I,  §  35  heisst  es,  der  Dike,  Eunomia  und  Aidos 
werde  von  allen  Menschen  geopfert.  Sonst  kommt  Eunomia 
auch  als  Mutter  der  Chariten  oder  mit  Dike  und  Eirene  als 
eine  der  Hören  vor. 

Der  Cultus  des  eigentlichen  athenischen  Nationalheros 
Theseus  (No.  4)  ist  so  bekannt,  dass  etwas  darüber  zu  sagen 
überflüssig  ist  4j . 

Mehr   Schwierigkeiten    macht    der   Priester   der   Anakes 


l)  Inschrift  bei  Rangabe  Antiqu.  Hellen.  Nr.  2252,  Z.  17,  Böckh  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  vom  Oktober  1853.  Vgl.  alte 
arch.  Ephim.  Nr.  3660.  [Ueber  die  Eukleia  Urlichs  Skopas  Leben  u.  Werke 
S.  77  ff.] 

2j  C.  I.  Gr.  Nr.  253.  Alte  archäolog.  Ephimeris  Nr.  59  Z.  13.  Phi- 
lister IV.  S.  84,  Nr.  3,  Z.  11.  [Ueber  die  Inschrift  Eph.  59.  Keil, 
Schedae  epigr.  S.  41  ff.  :  über  Eukleia  und  Eunomia  besonders  S.  45  unten.] 
In  den  beiden  letzten  Inschriften  ist  ein  Qu.  Trebellius  Rufus  aus  Tolosa 
als  lebenslänglicher  Priester  der  Eukleia  und  Eunomia  genannt.  Vgl.  auch 
Nr.  2686  der  alten  arch.  Ephim. ,    -\vo  Pittakis  Eivota  anstatt  E'jvoiua  hat. 

3)  [Das  Fest  der  Eukleia  gehört  nach  Korinth.  Ich  habe  mich 
durch  Welcker   Götterlehre  II.  221  verleiten  lassen  es  hieher  zu  ziehen.] 

4)  Ausser  den  bei  K.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  §  62,  27  an- 
geführten Stellen  ist  hauptsächlich  das  häufige  Vorkommen  der  Theseia 
(0Y]3£ia)  in  den  Inschriften  zu  beachten.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  von  Kumanudis  im  Philistor  III.  S.  150  mitgetheilte. 
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und  des  Heros  Epitegios  (No.  9).  Die  Anakes  freilich 
werden  oft  genannt,  wiewohl  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  ganz  klar  ist.  Später  wurden  sie  den  beiden  Dioskuren 
identificirt.  Ihr  Heiligthum  lag  am  Nordahhange  der  Burg 
34  unter  dem  Aglaureon l) .  Nie 2)  erwähnt  aber  wird  der  Heros 
Epitegios,  dessen  Name  von  li^os,  Dach  und  überhaupt  Haus, 
hergeleitet,  eigentlich  den  auf  oder  an  dem  Dache  oder  Hause 
bedeutet.  Es  fällt  einem  dabei  Adonis  ein ,  der  auf  den  Dä- 
chern bejammert  wurde3),  und  zu  dessen  Erinnerung  man  auf 
den  Dächern  die  Adonisgärtchen  zog.  Doch  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  dann  nicht  Adonis  selbst  genannt  sein  sollte, 
auch  nicht,  wie  dieser  mit  den  Anakes  in  Verbindung  kommt. 
Es  ist  daher  wohl  an  einen  Heros  zu  denken,  der  zum  Dache 
oder  Hause  gehört,  und  da  bieten  sich  zum  Vergleiche  die 
Epitheta  stcoixioioc  und  a-ibaXaiiizr^.  'EicotxtSta  hiess  Demeter 
in  Korinth  nach  Hesychios ,  wohl  als  Schützerin  des  Hauses 
wie  eauou/oc,  eTU&aXafUTTj?  Hermes  in  Euboia  nach  demselben 
Gewährsmann,  gewiss  auch  als  Schützer  des  Innern  des  Hauses 
(öaAafioc)  und  nicht  mit  Beziehung  auf  die  Schifffahrt.  Da  nun 
ursprünglich,     wenigstens    nach    Cicero's    bestimmter  Angabe, 


»)  Pausan.  I,  18,  1,  Thukyd.  VIII,  93.  Demosthen.  45,  §  85.  [?]  Bekk. 
Anecd.  p.  212,  12.  Cicero  de  deor.  nat.  III,  21.  ['Avdxeia  Aioc-/.öp<uv  eopT-r) 
Hesych.,  Herrn.  Gottesd.  Alterth.  §62,  38.  Inschr.  Eph.  3533.  Kirchhoff 
Bemerkg.  zu  d.  Urk.  d.  Schatzmeister  S.  29,  Z.  12  ['Avjdfoioiv  (=  C.  I.  A.  I. 
210).     C.  I.  Gr.  n.  489.   (Fröhner  Inscr.  Gr.  n.  15). 

2tt>T7)poiv  cwdxotv  xe  Aiooxopotv  85e  ßtofjio; 
C.  I.  Gr.  n.  82  (Fröhner  I.  Gr.  n.  36)  Dekret  der  Plotheier :  Z.  6. 

U   'Avd/.ta  XXH] 

2)  [Man  könnte  versucht  sein  in  dem  Fragin.  einer  Urkunde  der  Schatz- 
meist.  der  and.  Götter.  Rang  125.  Kirchhoff  Bemerkungen  über  d.  Urkun- 
den der  Schatzm.  S.  34  (C.  I.  A.  I.  206)  den  'Etut£y«>«  zu  entdecken.  Es 
heisst  dort : 

ANAKO 

OEPITE 
was  etwa  sein  könnte  xoiv  |  'Avdxo[t]v  xou  x]oü  'ETiixejjiou;  allein  es  ist  höchst 
unwahrscheinlich.  O.  Benndorf  Gott.  Gel.  Anz.  1S69.  S.  266,  findet 
meine  Erklärung  richtig,  meint  aber  ich  hätte  irurifioz  schreiben  sollen, 
nicht  'Ennifiot.  Es  sei  nicht  Name,  sondern  bezeichne  nur  Ort  und  Amt. 
Ist  aber  nicht  dies  Epitheton  zum  Namen  geworden,  wie  IloXiac  und  ähn- 
liche?] 

3)  Aristoph.  Lysistr.  388  8  x'  'Aowvtaafxö?  ouxo?  oütti  xcüv  xe-jcwv. 
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die  Anakes  drei  waren l) ,  bei  ihrer  Verschmelzung  mit  den 
Dioskuren  aber  auf  zwei  beschränkt  wurden,  scheint  es  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  dritte  als  ein  besonderer 
Heros  von  ihnen  unterschieden  wurde ,  aber  doch  im  Cultus 
mit  ihnen  vereint  blieb.  Und  ein  Schutzherr  des  Hauses  passt 
in  diesen  Verein  durchaus. 

Eine  späte  Gruppe  bilden  die  Priester  Roms,  römi- 
scher Kaiser  und  mit  ihnen  zusammenhängender  Personen. 
Dahin  gehört  zunächst  der  Priester  des  Volks,  der  Cha- 
riten und  Ho  ms  (No.  65).  Hier  ist  Rom  einem  altern 
Verein  göttlicher  Wesen  beigesellt.  Denn  ausser  bei  Josephus 
(Antiquit.  lud.  XIV,  5,  6)  wird  in  mehreren  Inschriften  der 
heilige  Bezirk  des  Volks  und  der  Chariten  und  ihr  Priester 
erwähnt,  ohne  dass  Rom  damit  verbunden  ist,  und  das  Hei- 
ligthum  reicht  gewiss  in  weit  ältere  Zeiten  hinauf2) .  Die  mit 
dem  Demos  verbundenen  Chariten  sind,  von  den  oben  zu 
No.  25  besprochenen  verschieden,  als  der  personificirte  Begriff 
der  Dankbarkeit  zu  fassen  (Aristot.  Eth.  Nicom.  V,  5),  in 
welchem  Sinne  man  sie  im  Singularis  oder  Pluralis  auch  sonst 
mit  personificirten  Staaten  zu  verbinden  pflegte.  So  errich-35 
teten  die  Chersonesiten  einen  Altar  des  Demos  und  der  Charis 
(Demosth.     de   cor.    §    92.).      Wahrscheinlich    in    Augustus' 3) 


i)  Welcker,  Götterl.  (II.  429  ff.  III.  184)  meint  freilich,  dass  die  Anakes 
•wie  die  ihnen  gleichbedeutenden  Samothrakischen  Kabeiren  schon  ursprüng- 
lich nur  ein  Paar  gewesen  seien.  Der  Dual  Ävdxoiv  findet  sich  in  der  alten 
arch.  Ephim.  Nr.  4040,  Z.  29. 

2j  Alte  arch.  Ephim.  Nr.  2458.  Philistor  I.   S.  40  fi'.     In   einer  voreu- 
kleidischen  Urkunde  bei  Böckh  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akad.   Oktob. 
1853  und  Rangabe  Antiqu.  Hellen.  II.  Nr.  2253  kommt  Z.  18  der  Tempel- 
schatz AEMO  .  . .  vor.    Böckh  S.  27  hat  AY)u.o[<pümo?  vermuthet,  nicht  Atjaoo 
»da  der  Demos  schwerlich  göttlich  oder  heroisch  verehi't  wurde.«     Dies  ist 
für  die  spätere  Zeit   nun   sicher  nachgewiesen  und  es   bleibt  nur  das  Alter 
des  Cultus  noch  zweifelhaft.   [C.  I.  A.  I  273,  und  ebendaselbst  210.   Vgl.  auch 
alte   Ephim.  n.  3328.  1.  2.    aus  später  röm.  Zeit  (auch  C.  I.  A.  III.  661): 
6  oyjjao;  tön  Eep£c.  Avjp.o'j  noi  Xa[pi7iov  wxi  dyiuvo] 
ösx'rjv  Täjv  [i.EYaX(uv  KcuaapTjwv  .... 
Md£i|j.oN  'AY^ouatov...]. 

3)  [Ein  i£peu;rPwfj.Y)?  allein  kommt  vor  in  einer  Inschrift  über  die  Ab- 
lieferung von  ocTTapycu,  in  den  'E-iypay.  öwev.o.  maxah'jvfteloai  xoct  iy-ooSel- 
oat  ürro  toü  Apy.  cuXXoyou.  Athen  1855.  n.  67  und  zwar  dreimal.  Der 
Herausgeber  Eustratiades  setzt   die   Inschrift    S.  59   zwischen   146  und   87, 
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Zeit  -wurde  nun  in  Athen  dem  Demos  und  den  Chariten  noch 
die  Roma  beigefügt.  Bekanntlich  hatte  sie  mit  Augustus  zu- 
sammen ein  Heiligthum  auf  der  Burg  östlich  vom  Parthenon 
(C.  I.   Gr.  No.   478). 

Den  zu  diesem  gehörigen  Priester  haben  wir  vermuthlich 
in  dem  No.  38  genannten  Priester  und  Erzpriester  des 
Cäsar  Augustus  zu  erkennen.  Aus  dem  Umstände,  dass 
der  Name  von  Rom  fehlt,  möchte  ich  nicht  auf  ein  Wegfallen 
ihres  Cultus  schliessen,  sondern  nur  eine  Abkürzung  des  vollen 
Titels  darin  sehen.  Bemerkenswert!!  ist  die  Verbindung  ispsuic 
xai.  ap/t£pio)c.  Sonst  finden  wir  sehr  oft  den  apy.spsu;  OsöJv 
^sßaaTÄv  oder  tcwv  2eßaaTu>v  erwähnt  (z.  B.  C.  I.  Gr.  No.  382. 
383.  Ross,  Archäolog.  Aufs.  I.  S.  123),  aber  für  eine  solche 
Verbindung  weiss  ich  im  Augenblick  kein  Beispiel. 

Neben  dem  Priester  des  Augustus  sitzt  der  des  Ha dri an. 
Dass  Hadrian,  wie  im  ganzen  Reiche,  so  besonders  in  Athen, 
göttliche  Ehren  erhielt,  dass  eine  neue  Phyle  Hadrianis  nach 
ihm  errichtet  und  ihm  zu  Ehren  Hadrianeia  gefeiert  wurden, 
war  längst  bekannt ;  erst  neulich  haben  uns  Inschriften  be- 
lehrt, dass  auch  ein  Monat  nach  ihm  Hadrianon  benannt 
worden  ist1).  Aber  ganz  neu  ist,  soviel  ich  weiss,  der  Bei- 
name Eleuthereus,  während  er  sonst  auf  unzähligen  In- 
schriften der  Olympier  und  a<u-r]p  heisst,  auf  einer  mes- 
senischen Inschrift  aus  Abia  auch  ßouAcuo;  (C.  I.  Gr.  No. 
1307)2).  Der  Beiname  Eleuthereus3]  kann  dem  Kaiser  nur 
gegeben  sein  durch  Identificirung  mit  Dionysos  Eleuthe- 
reus,  und  das  könnte  geschehen  sein,  nachdem  er  die  Diony- 
sien  geleitet,  vielleicht  auch  einen  Altar  in  dem  heiligen  Be- 
zirk des  Gottes  erhalten  hatte.    Bemerkenswert!!  ist  aber,   dass 


also  die  Einrichtung  des  Heiligthums  der  Roma  lange  vor  Augustus,  wofür 
allerdings  manches  spricht.  Aehnlich  Meier  Cjunnentatio  epigraph.  S.  35, 
der  meint  es  möchte  wohl  der  Tempel  der  R  >ma  nach  Besiegung  des  Per- 
seus  1(38  a.  Chr.  errichtet  sein.  Vgl.  Sauppe  De  creatione  archontum  atti- 
corum  1864.  S.  12,  aus  Livius  43,  6  ergibt  sich  ziemlich  sicher  dasq  170  a. 
Chr.  zu  Athen  noch  kein  Tempel  der  Roma  existirte.] 

i)  Inschriften  im  Philister  I.   S.  383  Nr.  4.  III.  S.  451—154. 

2)  [Dagegen  wird  Hadrian   auch  Eleutherios   genannt   cf.    Keil   Inschr. 
Suppl.  Phil.  II.  S.   635]. 

3)  'EXeu&epaJoo;  statt  TArjfteosoj;  nach  später  Kakographie. 
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das  Wort  'J'Xi'jilspaitDc  sehr  weit  unter  den  zwei  ersten  Zeilen 
steht  und  ganz  andere  Schrift  hat,  so  dass  nicht  zu  zweifeln 
ist,  dass  es  später  beigesetzt  ist,  als  jene.  Es  mochte  also  der 
Priester  des  Hadrian  den  Sitz  erhalten  haben,  ehe  man  diesem 
den  Beinamen  Eleuthereus  gegeben  hatte,  und  dieser  erst  nach- 
traglich beigefügt  worden  sein 3) . 

Wie  Hadrian,  wurde  auch  sein  bekannter  Günstling  An- 36 
tin  o  os,  nachdem  er  in  Aigypten  den  Tod  gefunden,  verehrt. 
In  Athen  feierte  man  ihm  Antinoeia  in  der  Stadt  und  in  Eleusis. 
So  kann  es  uns  nicht  wundern,  auch  seinen  Priester  (No.  20) 
zu  finden.  Antinoos  trägt  hier  den  von  Dionysos  auf  ihn 
übertragenen  Beinamen  yopsto;,  der  E eigenführende,  und  sein 
Priester  ist  wie  der  des  Dionysos  Melpomenos  aus  den  Diony- 
sischen Künstlern  genommen l) .  Auf  einer  andern  Inschrift 
(Philistor  II.  S.  184)  wird  ein  Priester  des  jugendlichen  Anti- 
noos  (tspöu?  Aiovuaou  Icpr^poo)   genannt2). 

Ausser  den  Priestern  bestimmter  Götter  und  Heroen  treffen 
wir  dann  noch  einige  Cultusbeamte  und  Priester  ohne  den 
Namen  eines  Gottes ,  ähnlich  wie  bei  den  schon  genannten 
Vorstehern  der  Eleusinischen  Mysterien. 

Dahin  gehört  der  Hieromnemon  (No .37).  Hieromne- 
monen  heissen  in  mehreren  Staaten  hohe  Staatsbeamte ,  denen 
gewisse  Cultusfunktionen  und  Beaufsichtigung  der  religiösen 
Dinge  übertragen  waren.  Ganz  besonders  aber  trugen  den 
Namen  die  priesterlichen  Abgeordneten  der  zur  Delphischen 
Amphiktyonie  gehörigen  Staaten.  Nur  diesen  Hieromnemon 
kennen  wir  in  Athen.  In  der  altern  Zeit  wurde  er  durchs 
Loos  und  auf  beschränkte  Dauer  erwählt,  damals  aber  ohne 
Zweifel,  wie  die  andern  früher  erloosten  Aemter,  auch  durch 
Cheirotonie  und  vielleicht  auf  Lebenszeit3).    Die  Stelle  scheint, 


')  Da  Hadrians  Nachfolger,  Antoninus  Pius,  in  einer  Inschrift  (C.  I. 
Gr.  Nr.  349j  vso?  Aiovjco?  genannt  wird,  ist  mir  der  Gedanke  gekom- 
men, er  könnte,  da  auch  er  Hadrianus  hiess,  hier  gemeint  sein.  Aber  aus 
verschiedenen  Gründen,  die  auszuführen  zu  weitläufig  wäre,  habe  ich  das 
wieder  aufgegeben. 

2)  Im  Tempel  des  Antinoos  zu  Mantineia  glichen  seine  Bilder  dem 
Dionysos.  Pausan.  VIII,  9,  4. 

3)  Plutarch.  An  seni  sit  ger.  resp.  c.  20  p.  794  C.  [Gegen  die  spätere 
Lebenslänglichkeit  und  veränderte  Wahl  Keil  Philol.  XXIII.  S.  246  und 
besonders  Sauppe  Commentatio  de  amphictionia  delphica  et  hieromnemone 
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so  gering  ihre  wirkliche  Bedeutung  in  der  spätem  Zeit  war, 
doch  als  Ehrenamt  in  hohem  Ansehen  gestanden  zu  haben. 

Sodann  der  Opferpriester,  ilo7,yoo;  (No.  36].  Die  alten 
Lexikographen  erklären  öur^ooi  als  Priester,  welche  für  andere 
Leute  Opfer  zu  verrichten  pflegten,  also  Leute,  die  aus  dem 
regelrechten  Opfern  einen  Beruf  machten.  In  Athen  wird  uns 
aber  schon  in  alter  Zeit  ein  Ou^/oo;  erwähnt,  welcher  einen 
besondern  Altar  in  der  nördlichen  Halle  des  Tempels  der 
3"  Polias  hatte1),  also  ein  von  Staatswegen  bestellter  Priester  von 
Rang,  und  an  diesen  haben  wir  hier  zu  denken.  Ob  man 
diesen  Altar  aber  mit  dem  des  Zeus  uTiaTo;  in  der  Nordhalle 
ohne  weiteres  identificiren  darf,  wieBursian  Geogr.  I.  317  thut  ?] 

Ferner  der  Priester  Feuerträger  aus  der  Akro- 
polis  (No.  62).  Feuerträger,  Ttupcpopoi  gab  es  überall,  und 
namentlich  wurde  so  der  Priester  genannt,  der  das  heilige 
Feuer  zum  Anzünden  der  Opfer  im  Kriege  mittrug. 2)  Bei 
den  einzelnen  Heiligthümern  scheinen  solche  Tup^opoi  als  be- 
sondere Bedienstete   gewesen  zu  sein,    wie  Euripides  Tcopcpopo? 


Attico  im  Götting.  Lectionskat.  auf  das  Sommersem.  1873.  S.  12.  Die 
Stelle  des  Plutarch  ändert  er  indem  er  schreibt :  r,v  <aoi  (anstatt  cot  Bio 
ßiou  na-rzbi  4]  TtöXt;  avotTE&ewce.] 

1]  C.  1.  Gr.  Nr.  160.  Col.  I,  Z.  79  und  Col.  II,  Z.  95.  Rangabe  An- 
tiqu.  Hellen.  Nr.  57  Col.  I,  Z.  62.  Böckh  hat  für  ft'jrf/vj ,  wie  auf  dem 
Stein  steht,  geschrieben  8ot]xo5  mit  Berufung  auf  Hesychios  und  Photios. 
Bei  letzterem  ist  aber,  wie  er  selbst  sagt,  eine  andere  Lesart  %'jrtyöo'.,  die 
Porson  mit  Recht  in  dem  Text  erhalten  hat.  Bei  Hesychios  dagegen  scheint 
fturfMoc,  richtig  und  diese  Form  wird  durch  die  Analogie  von  ftuosxoo;  ge- 
schützt. Es  gab  also  zwei  "Wörter  Odyjvwo;  und  öurr^oc,  9'jr(yoD;,  das 
letztere  von  ystu  abgeleitet,  und  diese  Form  war  die  attische,  die  nicht 
weg  emendirt  werden  darf.  [Es  sind  wohl  $'jrtv.6oz  und  duij^oc  eigentlich 
sowohl  sprachlich,  als  sachlich  verschiedene  Wörter.  Wenn  ersteres  von 
y.at(o  ~mw  abgeleitet  eigentlich  den  Brandopferpriester  bezeichnet ,  so  ist 
letzterer  eigentlich  der  welcher  Trankopfer  bringt  und  dann  wohl  überhaupt 
der  unblutige  Opfer  bringt  wie  sie  auf  dem  Altar  des  Zeus  Hypatos  in 
der  Nordhalle  des  Erechtheions  üblich  waren.  Allerdings  findet  sich 
ypuooxfoo;  für  yp'jaoyoo;  in  einer  syr.  Inschrift,  Waddington  n.  2295. 

2)  [Man  könnte  auch  erklären  :  Priester  der  Feuerträgerin  auf  der  Akro- 
polis  und  in  der  That  that  so  Postolacca  Annali  deü"  Instit.  1868  S.  311.  Aber 
wie  passt  es  dass  ein  Priester  der  Chariten  und  der  Artemis  Pyrphoros 
Epipyrgidia  einen  Sitz  hatte  und  dann  wieder  ein  Priester  der  Artemis 
von  der  Akropolis,  wenn  beide  dieselbe  Gottheit  bezeichnen  sollen?] 
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des  Apollon  Zosterios  gewesen  sein  soll l) .  Der  hier  genannte 
wird  durch  den  Beisatz  1%  axpoTroAsw;  näher  bezeichnet  und 
gehörte  vermuthlich  zu  dem  Tempel  der  Polias,  wie  der  Opfer- 
priester. In  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Septimius  Seve- 
rus  finden  wir  einen  Pyrphoros  unter  den  Aeisiten  des  Pryta- 
neions,  vielleicht  den  von  der  Burg2).  Da  er  aber  unmittel- 
bar nach  den  Eleusinischen  Priestern  steht,  gehört  er  möglicher- 
weise auch  zum  Personal  jenes  Cultus. 

Aehnlicher  Art  ist  auch  der  sonst  ganz  unbekannte  Prie- 
ster Stein  träger,  ispso?  Aifrocpopo?  (No.  4).  Denn  dass  so, 
und  nicht  tepsu?  Aiuocpopou  zu  verbinden  ist,  darf  wohl  ange- 
nommen werden 3) .  Ohne  Zweifel  ist  es  der  Priester,  der  bei 
einem  Feste ,  etwa  an  einer  Procession  einen  Stein  zu  tragen 
hatte ,  wie  wir  sonst  auch  einen  Korb-  oder  Wannenträger 
(Xixvocpopo;,  Xtxvacpopo?)  erwähnt  finden 4) .  Was  für  einen  Stein 
und  bei  welchem  Feste,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein 
lassen.  Am  ehesten  möchte  man  mit  Beziehung  auf  eines  der 
Zeusfeste  oder  die  Kronia  an  jenen  Stein  denken,  den  Rhea 
dem  Kronos  zu  verschlingen  gab.  Oder  sollte  etwa  das  ßod- 
Ay^tu;  ,  Steinwerfen  genannte  Fest  in  Eleusis  hieher  gehören  ? 
(Athen.  IX.  p.   405  D  sq.) 

Endlich  sind  noch  zwei  Ex  egeten  da.  Dereine  (No.  2  7) 
heisst  aus  den  Eupatriden  vom  Volke  durch  Hand- 
mehr auf  Lebenszeit  gewählt;  der  andere  (No.  33) 
vom  Delphischen  Orakel  ernannt;  denn  etwas  anderes 
kann  Troilo/pr^-o;  doch  wohl  nicht  heissen.  Die  Exegeten 
waren  Ausleger  des  heiligen  Rechtes  und  damit  zusammen- 
hängender Fragen,  und  zu  diesem  Geschäfte  galten,  wie  in 
Rom   die  Patrizier,    so  in  Athen   die  Eupatriden   als   vorzugs- 


*)  Vit.  Eurip.  anon. 

2)  C.  I.  Nr.  353.  Vergl.  Nr.  186,  wo  auch  einer  genannt  ist,  und  Böckh 
daselbst  I.  p.  325.  [Keil  Inschr.  Suppl.  Phil.  II.  632  vgl.  C.  I.  Gr.  1178. 
Zur  Sylloge  Inscr.  Boot.  S.  510  n.  VII.] 

3)  Für  Aiftocpopo;  als  Name  eines  Heros  könnte  allenfalls  der  vjpoo? 
SxecpavTjcpopo?  angeführt  werden.  Vgl.  die  alten  Lexikographen  u.  d.  W. 
und  C.  I.  Gr.  Nr.  123  Z.  29. 

4)  [Ein  Fest  Ai9o36Xia  zu  Ehren  der  Damia  und  Auxasia  in  Troizen 
Paus.  II,  32,  2.  Lobeck  Aglaoph.  S.  680.  Die  beiden  auch  in  Eleusis  ver- 
ehrt Paus.  II,  30,  5.  Herrn.  Gottesd.  Alterth.  §  52.  n.  17.   18.] 
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weise  befähigt  iPlut.  Thes.  25) .  Einen  Exegeten  aus  den 
38  Eupatriden  finden  wir  auch  in  der  Inschrift  No.  765  des  Corp. 
Inscr.  Gr.  erwähnt.  Ueber  die  Zahl  der  öffentlichen  Exegeten 
lind  ibr  Verbal tniss  zu  einander  sind  wir  nicht  klar  unter- 
richtet. Timaios  im  Lex.  Piaton.  l)  sagt  nämlich,  es  habe  drei 
rioUo/p^aToi  gegeben  und  zwar  so,  als  verstehe  er  darunter 
die  Gesammtzahl  der  öffentlichen  Exegeten.  Hier  haben  wir 
oben  neben  einem  vom  Volk  aus  den  Eupatriden  erwählten 
nur  einen  Yluboyrjr^xoq.  Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich 
wäre  freilich,  dass  zwei  Throne  mit  gleicher  Inschrift  verloren 
gegangen.  Eher  Hesse  sich  denken,  dass  nur  einer  der  Exe- 
geten, der  Vorsteher  des  Collegiums,  einen  Thron  gehabt, 
oder  dass  es  in  früherer  Zeit  zwar  drei,  später  aber  nur  noch 
einen  gegeben  habe,  wie  ja  auch  nur  für  einen  Strategen  ein 
Thron  da  ist.  Sehr  nahe  aber  liegt  die  Vermuthung,  dass 
Timaios  einen  Irrthum  begangen  und  drei  Exegeten  ÜdÖo/p^stoi 
genannt  habe,  während  die  Gesammtzahl  der  Exegeten  drei 
betrug,  von  denen  einer  nuöoypYja-oc  war,  die  andern  aber 
anders  bestellt  wurden.  Denn  gerade  drei  können  wir  nach- 
weisen, die  beiden  hier  genannten  und  den  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Eumolpiden2) .  Wie  dem  aber  sein  mag,  jeden- 
falls ist  die  Inschrift  No.  27  sehr  interessant,  weil  sie  uns 
über  die  Wahl  des  einen  eupatridischen  Exegeten  ganz  neuen 
Aufschluss  gibt. 

Das  sind  die  Inschriften  auf  den  Thronen,  die  in  der 
ersten  Eeihe  stehen  oder  wahrscheinlich  einst  dort  gestanden 
haben.  Nicht  zu  ihnen  gehörig  ist  der  des  Priesters  der 
Olympischen  Nike  (No.  70),  den  wir  desshalb  noch  nicht 
besprochen  haben.  Bekannt  genug  ist  der  Cultus  der  mit  der 
Athene  aufs  engste  verbundenen  Nike  und  der  Tempel  der 
ungeflügelten  Athena-Nike  bei  den  Propylaien.    Von  dieser  ist 


!)  'E^Y^Tai  TpeT;  Yivovtai  Ihüöyyr^-oi.  [R.  Scholl  Hermes  VI.  S.  36 
nimmt  an  es  habe  der  delph.  Gott  aus  einer  präsentirten  grössern  Zahl 
3  gewählt,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Plato  Rep.  IV.  p.  427.  Dabei 
hat  er  aber  die  Theaterinschriften  ganz  übersehen.] 

*)  Corp.  Inscr.  Gr.  Nr.  392.  Plut.)  Vit.  X  orat.  p.  S43  B.  Etwas 
ähnliches  hat  schon  Bergk  De  Reliqu.  Com.  Att.  Ant.  p.  49  vermuthet. 
Ueber  die  Exegeten  im  Ganzen  vgl.  Petersen  in  dem  I.  Supplementb.  zu 
Jahns  Jahrb.  I.  S.   153  ff. 
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aber  die  auf  dem  Thron  genannte  durch  den  Beinamen  der 
Olympischen  unterschieden.  Man  kann  dabei  an  die  Siege  in 
Olympia  denken,  an  welchem  Orte  Pausanias  (V,  14,  G)  einen 
Altar  der  Nike  auch  erwähnt.  Indessen  ist  mir  wahrschein- 
licher, dass  sie  mit  dem  Olympischen  Zeus  in  Athen  zusammen- 
hängt, dessen  Cultus  durch  Hadrian  einen  neuen  Aufschwung 
erhielt.  Der  Sessel  ist  offenbar  erst  mit  der  grossen  Basis, 
an  die  er  lehnt,    aufgestellt  worden  und  also  aus  später  Zeit. 

Alle  bisher  genannten  Inschriften  bezeichnen  Sitze  von 
bürgerlichen  Magistraten  oder  Priestern.  Priesterinnen 
sind  gar  keine  vorgekommen,  worüber  sich  nicht  zu  verwun-39 
dem.  Wohl  aber  sehen  wir  eine  solche  auf  dem  über  dem 
Boden  des  Theaters  im  Schutte  gefundenen  Throne  No.  7-1, 
die  der  Athena.  Die  Inschrift  unterscheidet  sich  überdies 
von  den  andern  dadurch,  dass  sie  den  Eigennamen  der  Prie- 
sterin, Athenion,  beifügt  und  somit  den  Thron  als  einen 
einer  bestimmten  Person,  nicht  der  jeweiligen  Priesterin  der 
Athena  bezeichnet.  Die  gleiche  Athenion  ist  als  Priesterin 
der  Athena  auf  dem  Postamente  einer  Statue  des  Klaudios 
Attikos ,  wahrscheinlich  des  Sohnes  des  Herodes,  genannt1). 
Sie  gehört  also  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  Unter  Athena  ist  übrigens  die  Polias  zu  verstehen. 
Wiewohl  sich  nun  denken  Hesse ,  dass  auch  einer  einzelnen 
Priesterin  persönlich  ein  Ehrenplatz  im  Theater  wäre  decretirt 
worden,  wie  das  bei  Ulpios  Eubiotos  der  Fall  gewesen  ist,  so 
macht  doch  das  Ungewöhnliche  des  Falles,  verbunden  mit  dem 
Auffindungsplatze  die  Vermuthung  von  Kumanudis  (Philistor 
III.  S.  460)  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Sessel  anderswoher 
in  den  Schutt  oder  das  späte  Gemäuer  über  dem  Theater  ge- 
kommen sei. 

Eine  andere  Priesterin  finden  wir  noch  auf  einer  Sitzstufe 
im  VI.  Keile  angegeben,  eine  Priester  in  des  Sonnen- 
gottes (ispsia c  HAioo) .  Wiewohl  von  dem  Cultus  des  Sonnen- 
gottes in  Athen  schon  in  älterer  Zeit  berichtet  wird2),   ist  mir 


l)  Alte  archäol.  Ephim.  Nr.  3363.  Ueber  Klaudios  Attiko ;,  Sohn  des 
Herodes  s.  Keil  Syllog.  Inscr.  Boeot.  S.  129  sq.  [Keil  Inschr.  aus  Gr.  Suppl. 
Philol.  II.  S.  629.  Sitze  anderer  Athenapriesterinnen  bei  Geizer  Berliner 
Monatsber.   1872.  S.   170.  C.  I.  A.   III.  323.   340.   353.  383.] 

2J  Harpokrat.  s.  v.  axipov. 
Vischer,  Schriften.   II.  24 
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doch  von  einer  Priesterin  desselben  nichts  bekannt,  die  wohl 
in  die  späten  Zeiten  des  "Heidenthums  gehört,  wo  die  Ver- 
ehrung des  Sol  invictus  sich  aus  dem  Oriente  über  alle  Länder 
des  römischen  Reiches  verbreitete.  Diesem  späten  Heliosculte 
gehört  auch  der  Altar  mit  der  Inschrift  'HAi'tp  im  C.  I.  Gr. 
Nr.   494  an. 

Wie  die  andere  Inschrift  auf  derselben  Stufe  Aiovusou  zu 
erklären  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Man  könnte  sie  als  eine 
Abkürzung  für  tspswc  Aiovuaou  betrachten,  aber  dann  vermisst 
man  die  nähere  Bezeichnung,  die  bei  den  verschiedenen  Dio- 
nysen  nöthig  war.  Möglich,  dass  wir  darin  nur  einen  mensch- 
lichen Eigennamen  zu  sehen  haben,  als  welcher  Dionysos  uns 
in  Athen  auch  begegnet.  Ebenso  wenig  will  ich  mich  mit 
Vermuthungen  über  die  sehr  späte  unorthographische  Inschrift 
Aiöoxiu-Kiov  (für  XiOoxottcov)  aufhalten.  Den  Inschriften  an  den 
40  Ehrenthronen  kommen  diese  spät  und  nachlässig  auf  den 
Stufen  angebrachten  in  keiner  Weise  an  Wichtigkeit  gleich. l) 

Dagegen  mögen  noch  einige  Worte  über  den  Sessel  des 
M.  Ulpios  Eubiotos  gestattet  sein.2)  Die  Inschrift  unter- 
scheidet sich  zunächst  von  allen  übrigen,  mit  Ausnahme  des 
schwerlich  ins  Theater  gehörigen  der  Priesterin  Athenion.  da- 
durch ,  dass  sie  nicht  einen  Würdenträger ,  sondern  eine  be- 
stimmte Person  bezeichnet,  sodann  durch  ihre  Fassung  im 
Dativ  mit  vorausgehendem  rt  tzoXic  ,  während  alle  übrigen  ein- 
fach den  Genetiv  haben.  Es  wird  damit  ausgedrückt,  dass 
die  Stadt  ihm  und  seinen  Söhnen  den  Ehrenplatz  gegeben 
habe;  die  oben  erwähnten  Spuren  zweier  Füsse  könnten  auf 
den  Gedanken  führen,  dass  nicht  der  Sitz  als  ihm  von  der 
Stadt  zuerkannt  bezeichnet  worden  sei,  sondern  die  Statue. 
Allein  dagegen  spricht,  dass  auch  die  beiden  Söhne  mitgenannt 
sind,  sowie  die  Unzweckmässigkeit  der  Aufstellung  der  Statue 
auf  einem  Throne.  5)    Ich  vermuthe  daher,   dass  man  ursprüng- 


1)  [Später  sind  noch  viele  Inschriften  auf  den  Sitzstufen  gefunden  wor- 
den von  denen  Rusopulos  nur  2  anführt  MOIPflN  und  AHMHTTPOI  (sie) 
Eph.  Arch.  1862.  S.  278.  Geizer  Berl.  Monatsber.  1872  S.  164ff.  C.  I.  A. 
III.  303—384.] 

2)  [Keil  Gr.  Inschr.  Suppl.  Phil.  II.  S.  629.    C.  I.  A.  III.  688.] 

3)  [Bei  Dio  Cass.  LXXI,  31  ist  sicherlich  an  eine  sitzende  Statue 
zu  denken.! 
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lieh  dem  Eubiotos  und  seinen  Söhnen  den  Ehrensitz  zuwies 
und  erst  später  die  Geschmacklosigkeit  beging,  die  Bildsäule 
darauf  zu  stellen.  Von  Eubiotos  erfahren  wir  durch  eine  an- 
dere Inschrift,  die  von  liöckh  gewiss  mit  Recht  in  die  Zeit 
Hadrians  gesetzt  ist  (C.  I.  Gr.  No.  37S  [C.  I.  A  III.  687]),  dass 
er  nicht  bloss  durch  die  Aemter  des  Consulates  und  Archontates 
in  hohem  Ansehen  stand,  sondern  auch  in  einer  Zeit  der  Theu- 
rung  durch  Geld  und  Lebensmittel  der  Stadt  Hülfe  geleistet 
hatte.  Diese  Inschrift  bezeichnet  ihn  als  einen  Angehörigen 
des  Demos  Gargettos.  Dass  aber  der  schöne  Thron,  der  seine 
Inschrift  trägt,  nicht  für  ihn  neu  gefertigt  wurde,  ergibt  sich 
aus  den  noch  sehr  sichtbaren  Spuren  einer  altem  Inschrift, 
die  ausgemeisselt  worden  ist. 

Fragen  wir  schliesslich,  welcher  Zeit  die  zusammengehöri- 
gen Ehrensessel  der  untern  Reihe  angehören,  so  müssen  nach 
dem  Gesagten  die  Sitze  selbst  wohl  unterschieden  werden  von 
den  Aufschriften,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  von  sehr  ver- 
schiedenem Alter  bis  in  die  Zeit  Hadrians  und  vielleicht  noch 
später  hinabreichen.  Die  Sitze  selbst  dürfen  wir  wohl  mit 
Wahrscheinlichkeit  der  Zeit  zuschreiben,  in  der  das  Theater 
erst  ganz  vollendet  wurde,  der  des  Redners  Lykurgos.  Doch 
wüsste  ich  auch  keine  zwingenden  Gründe  dagegen  anzufüh- 
ren, wenn  Jemand  glauben  sollte,  sie  seien  noch  früher  auf- 
gestellt worden.  Dass  sie  gleich  Anfangs  Inschriften  erhalten, 
ist  nicht  unmöglich,  doch  scheint  wenigstens  keine  der  erhal- 
tenen so  weit  hinaufzureichen,  und  mir  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  sie  ursprünglich  nur  einfache  Marken  oder  Zahlen  hatten.  41 
Darauf  führt  mich  namentlich  die  Wahrnehmung,  dass  auf  sehr 
vielen  sich  ungefähr  in  der  Mitte  des  von  der  jetzigen  Schrift 
eingenommenen  Platzes  deutliche  Spuren  von  Ausmeisselung 
zeigen  *) . 


J)  Wieseler  im  Philol.  XVIII.  S.  749  spricht  die  Meinung  aus,  dass 
zur  Zeit  der  grossen  Dramatiker  es  im  Theater  zu  Athen  keine  bevorzugten 
Ehrensitze  gegeben  habe.  Sofern  darunter  die  gefundenen  Marmorthrone 
verstanden  sind,  kann  ich  nach  Obigem  damit  einig  gehen.  Dagegen  will 
"Wieseler  offenbar  nicht  so  verstanden  sein,  als  ob  es  überhaupt  keine  be- 
vorzugten Ehrensitze  gegeben  habe.  Aus  Aristoph.  Fröschen  297  ist  be- 
kannt, dass  der  Priester  ohne  Zweifel  des  Dionysos)  seinen  Platz  vorne 
hatte,  das  Gleiche  muss  nothwendig  von   dem  Vorsitzenden  Archonten  und 

24* 
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Waren  also  die  Throne  in  ihrer  grossen  Mehrzahl ,  wenn 
anch  nicht  dem  ersten  Bau  gleichzeitig,  doch  ein  integrirender. 
in  vollkommener  Harmonie  mit  dem  Ganzen  ausgeführter  Be- 
standteil des  Theaters ,  so  verhält  es  sich  ganz  anders  mit 
einigen  spätem  Znsätzen,  welche  recht  eigentlich  im  Wider- 
spruch mit  dem  Zwecke  des  Gebäudes  den  Raum  der  Zu- 
schauer beengten  und  für  einen  Theil  derselben  den  freien 
Blick  auf  die  Orchestra  und  Skene  hemmten.  In  dem  mitt- 
leren Keile  nämlich  steht  dicht  hinter  dem  Throne  des  Prie- 
sters der  Olympischen  Nike  ein  grosses,  fast  viereckiges  Po- 
stament1), nicht  in  der  Mitte,  sondern  an  der  westlichen  Seite, 
fast  an  die  Treppe  g  anstossend.  Es  ist  vorn  Met.  1,33  breit 
und  fast  Met.  1,60  tief.  Was  es  einst  getragen  hat,  ist  un- 
bekannt,  da  es  keine  Inschrift  hat. 

Zwischen  diesem  und  dem  Doppelthron  des  Strategen  und 
Herolds  steht  dagegen  eine  andere  Basis,  deren  Bestimmung 
durch  eine  Doppelinschrift  in  lateinischer  und  griechischer 
Sprache  deutlich  ausgesprochen  ist.  Sie  trug  eine  Bildsäule 
Hadrians,  deren  Spuren  darauf  noch  sichtbar  sind.  Sie 
misst  Met.  0,76  ins  Geviert  und  ist  Met.  0.54  hoch.  Die  In- 
schriften sind  sehr  wohl  erhalten,  die  siebenzeilige  lateinische 
in  sehr  langgezogenen  Buchstaben,  die  nur  dreizeilige  griechi- 
sche, die  unter  jener  steht,  in  der  gewöhnlichen  Schrift  der 
Zeit2).  Sie  lauten  wie  folgt,  wobei  der  lateinischen  die  Er- 
gänzungen der  Abkürzungen  in  Cursivschrift  beigefügt  sind: 
42  Vublio  •  Aelio  •  Fubli  •  iilio  •  Sergia  •  Hadriano  j  Consuli  • 

VII  •  viro  •  epulonum  •  sodali  •  Augustali  •  legato  •  pro  •  \nuetore  • 
\m\)eratoris  •  Nervae  •  Traiani  |  Caesaris  •  Augusti  •  Germanici  • 
Dacici  •  Pannoniae  •  inferioris  •  praetori  •  eodemque  |  tempore  • 


den  Preisrichtern  angenommen  werden  und  von  allen  den  Personen,  welchen 
die  oft  decretirte  Ehre  der  Proedrie  verliehen  war.  Sollten  aber  nicht 
damals  schon  bewegliche  Throne  zur  Zeit  der  Spiele  an  den  hauptsäch- 
lichsten Ehrenplätzen  aufgestellt  worden  sein? 

*)  Die  östliche  Seite  gegen  das  Postament  der  Hadriansstatue  zu  bildet 
nicht  eine  gerade  Linie,  sondern  der  vordere  Theil  in  einer  Tiefe  von  etwa 
M.  0,50  ist  um  M.  0,10  schmäler  als  der  hintere. 

2)  Das  Postament  mit  beiden  Inschriften  ist  gut  abgebildet  im  Juliheft 
der  Arch.  Eph.  Tafel  22,  nur  ist  in  der  zweiten  Zeile  nach  PRO  der  Punkt 
weggeblieben  [C.  I.  A.  III.  404]. 
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legato  •  legionis  •  I  •  Minerviae  •  pe'ae  •  iidelis  •  hello  •  Dacico  • 
item  •  tribwwo  •  pleb/s  •  quaestori  •  imperatoris  |  et  •  comiti  •  ex- 
peditionis  •  Dacicae  •  donis  •  militaribus  •  ab  •  eo  •  donato  •  bis  • 
tribwwo  •  legionis  •  II  [  Adiutricis  •  p«ae  •  iidelis  •  item  •  legionis  ') 
V  •  Macedonicae  •  item  •  legionis  •  XXII  •  Primigeniae  •  pme  • 
iidelis  •  seviro  |  tnrmae  •  equitum  •  Homanortcm  •  praefecfo  •  fe- 
riarum  •  Latinarum  •  X  •  viro  •  stlitibus  •  vudicandis  || 

CH  s£  Apsioo  7rayoo  ßouXirj  xal  7j  t&v  cijaxoauwv  xal  6  |  ör^-o; 
Afbjvauuv  tov  ap^ovra  sauTtov  Aopiavov. 

In  der  Mitte  des  VI.  Keiles  stellt  auf  der  gleichen  Stufe 
wie  die  vorige  ebenfalls  die  Basis  einer  Bildsäule,  die  etwas 
kleiner  als  die  vorige  ist,   mit  der  Inschrift: 

Aoroxpatopa  Kaiaapa  öeoo  Tpaiavoo  |  TlapOixou  oibv  Deou  Ns- 
poua  uio>vbv  |  Aopiavov  Seßaoxov  tj  e£  'Apsioo  Tcayou  [  ßooXr,  xal 
7]   ßooXrj  to)v  X  xal  o  öyjijloc  |  sTriji.eXooixc'vy]!;  x^  Oivrjiöo?.  cpuX9j;. 

Eine  zweite  ganz  ähnliche  ist  im  VIII.  Keile  gefunden 
worden2)   mit  der  Inschrift: 

AuToxparopa  Kaiaapa  Oeou  Tpa  |  lavoo  üapör/ou  oibv  Osou 
Nepoua  |  uituvov  Aopiavov  Ssßaa-ov  7j  s£  |  Apeiou  rcayou  ßouXrj  xal 
7}  ßooXrj  |  täv  X  xal  b  or^o?  emjxsXoufASvrj;;  |  Trtc,  Axafj-avTioo;  cpuXyj;. 

Eine  dritte  endlich  fand  man  auf  dem  XIII.  Keile,  wie 
es  scheint  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  verrückt,  da  dort 
die  Stufen  zerstört  sind.     Die  Inschrift  lautet: 

AuToxporopa  Kaiaapa  ikou  Tpaiavoo  |  Iiap&ixou  uiov  frsoo 
Nepoua  uiu>vbv  |  ASpiavov  -2?sßaaTov  yj  e?  Apsioo  |  Ttayoo  ßouXyj  xal 
7j  ßooXrj  Ttov  X  xal  ]  b   ör^jj-o;;  sirip.cXoufi.3VTj?  T7js  'Eps^Örjiooc  cpoXr,;. 

Es  stand  also  im  mittleren  Keile   eine  von  beiden  Käthen 
und  dem  Volke  errichtete  Statue  Hadrians,   deren  Inschrift  eine  43 
Reihe   von   Ehrenämtern,    namentlich    das    römische    Consulat 
und    das    athenische   Archontat   aufzählt,    ihn   aber    nicht   als 
Kaiser  bezeichnet,    dagegen  im  VI.  VIII.  und  XIII.  Keile  je 


})  In  dieser  Zeile  ist  legionis  beidemal  auf  dem  Stein   ausgeschrieben. 

2)  Kumanudis  im  Philistor  III.  S.  463  sagt,  auf  der  dritten  Stufe  von 
unten,  Itti  rrj?  tpinr]?  azö  iräv  y.aTcu&ev  asipä;  xwv  eoouXitov,  dagegen  Ruso- 
pulos  in  der  Arch.  Eph.  S.  155,  auf  der  ersten  Stufe,  irzi  xoü  rrpoj-o'j  (o&)( 
Tptro'j  (M?  aXXo;  eYpadiev)  £§a)Xfou.  Ist  aber  nicht  mit  verschiedenem  Aus- 
drucke das  Gleiche  gemeint,  indem  Kumanudis  die  Reihen,  auf  denen  die 
Throne  stehen,  mitzählt,  Rusopulos  aber  iowXtov  im  genauem  Sinne  für 
die  Sitzstufe  nimmt,  so  dass  seine  erste  der  dritten  von  Kumanudis  gleich 
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eine,  die  ihm  als  Kaiser  von  den  beiden  Räthen  und  dem 
Volke  unter  Besorgung  verschiedener  Phylen  errichtet  worden 
waren.  Nun  gab  es  seit  den  makedonischen  Zeiten  bis  auf 
Hadrian  bekanntlich  zwölf  Phylen  in  folgender  Ordnung : 
1)  Erechtheis,  2)  Aigeis  ,  3)  Pandionis,  A)  Leontis,  5)  Ptole- 
mais,  6)  Akamantis,  7)  Oineis ,  8)  Kekropis,  9;  Hippothontis, 
10)  Aiantis,  11)  Antiochis,  12)  Attalis.  Vergleicht  man  die 
erhaltenen  Basen,  so  findet  man,  dass  die  drei  darauf  genann- 
ten Phylen  genau  der  officiellen  Ordnung  entsprechen,  wenn 
man  beim  XIII.  Keile  zu  zählen  anfängt  und  den  mittleren 
VII.  überspringt,  der  eine  Hadriansstatue  trug,  bei  deren  Er- 
richtung keine  Phyle  als  mitwirkend  genannt  ist.  Es  haben 
daher  die  athenischen  Archäologen  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  in  jedem  der  ge- 
nannten zwölf  Keile  je  eine  Bildsäule  des  Kaisers  nach  Be- 
schluss  der  Räthe  und  des  Volks  von  je  einer  der  zwölf  Phylen 
aufgestellt  war1).  - 

Fragen  wir,  wann  wohl  die  Athener  am  ehesten  Ver- 
anlassung hatten,  so  masslose  Schmeichelei  im  Theater  zu  be- 
thätigen ,  so  bietet  sich  am  wahrscheinlichsten  die  Zeit  dar, 
wo  Hadrian  nach  Vollendung  des  Olympieions  in  athenischem 
Costüm  mit  grossem  Glänze  die  Dionysien  leitete  2) . 


ist?  Jedenfalls  gehört  die  Basis  gewiss  auf  die  gleiche  Reihe  mit  denen 
im  VI.  und  VII.  Keile.  Wegen  der  Unsicherheit  der  Angabe  ist  diese, 
sowie  die  folgende,  auf  dem  Plane  nicht  verzeichnet.  [Die  Inschriften  jetzt 
im  C.  I.  A.  III.  466—468]. 

»)  Philistor  III.     S.  565.  Arch.  Ephim.  S.  181. 

2)  Dio  Cassius  oder  vielmehr  sein  Epitomator  Xiphilinos  LXIX,  16 : 
Aoptcm;  o£  tö  ii  O/.ujatuov  t6  ev  tat;  A&tjvcu;  ,  £v  tu  xal  aü~ö;  t'Sp'JTat, 
d;£T:oi7]aj,  vccü  opay-ovTa  s;  aü-o  d~ö  'Ivota;  xopuaftdvra  dv£&r(y.s  '  zd  t£  Aiovjaia, 
tyjv  [XEYtOTTjV  Tiap'  0.0101c,  äpy.V  ä'p^a; ,  iv  tt]  £o8fjTt  tyJ  ivAyiapiiu  XafA-pcu; 
£7T£i£).£0£v.  Da  uns  sonst  nur  das  Archontat  des  Hadrian  im  Jahre  112, 
fünf  Jahre  ehe  er  Kaiser  wurde,  überliefert  ist,  beziehen  neuere  Erklärer, 
wie  Clinton  Fast.  Rom.  zum  Jahr  135  S.  124  und  Scheibel  I.  Scaligeri 
'UX'j[j.7r.  dva-fp.  S.  210  Anm.  1613,  nach  dem  Vorgang  des  Salmasius  zu 
Spartianus  18  p.  123  das  Particip  ao^ac  auf  jenes  Archontat,  in  dem  Sinne, 
da  er  einmal  Archon  gewesen  war.  [Keil  ebenso  wie  Salm,  auch  Meier 
Ind.  arch.  ep.  s.  v.  Hadrian.]  Sollte  das  aber  gesagt  sein,  so  wäre  gewiss 
ein  adverbialischer  Beisatz,  wie  -pot£pov  oder  etwas  ähnliches  dabei.  Wie 
die  Worte  dastehen,  glaube  ich  nicht  dass  sie  etwas  anderes  heissen  können, 
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Die  Bildsäule  in  dem  mittleren  Keile  dagegen  mit  der 
Inschrift  in  zwei  Sprachen  ist  nicht  durch  Vermittlung  einer 
Phyle  aufgestellt  worden,  sondern  unmittelbar  von  den  Käthen  44 
und  dem  Volke,  auch  nicht  Hadrian  dem  Kaiser,  sondern  dem 
Archon  von  Athen,  Consul  und  wie  die  weitern  Aemter  lauten, 
die  er  noch  zu  Trajans  Lebzeiten  bekleidete.  Die  lateinische 
Inschrift  ist  ein  ausserordentlich  wichtiges  Document  für  die 
frühere  Laufbahn  Hadrians,  dessen  eingehende  Besprechung 
hier  viel  zu  weit  führen  würde  und  um  so  eher  übergangen 
werden  kann,  als  einer  der  ersten  Kenner  der  römischen  Epi- 
graphik,  Professor  W.  Henzen  in  Rom,  ihm  eine  ausführliche 
Besprechung  hat  zu  Theil  werden  lassen l) .  Hier  interessirt 
uns  zunächst  nur  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  diese 
Statue  zu  den  andern  durch  die  Phylen  errichteten  stand. 
Nun  war  nach  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  Hadrian,  ehe 
er  Kaiser  wurde,  Consul  nur  im  Jahre  a.  u.  c.  861,  nach 
Chr.  109  und  Archon  von  Athen  im  Jahre  nach  Chr.  112,  als 
er    sich   zum    erstenmal    in    dieser   Stadt   aufhielt 2) .      Diesem 


als :  nachdem  er  das  Archontat  übernommen  hatte,  was  auch  einen  der 
sonstigen  Uebung  entsprechenden  Sinn  gibt,  da  der  erste  Archon  die  Dio- 
nysien  leitete. 

1)  In  den  Annali  dell'  Instituto  di  corrispondenza  archeol.  [18(32 
S.   137.   160.] 

2)  Phlegon  Trall.  -epi  &au|i.ao.  n.  54  bei  Müller  Fragm.  histor.  gr.  III. 
S.  623  n.  51.  Vgl.  die  Inschrift  im  Philister  III.  S.  351  is  iqj  in\  norcXtou 
AiXto'j  'AopiaMoO  apyovro;  e^tauTtü.  [Vgl.  jetzt  auch  Dittenberger  im 
Hermes  I.  (1866)  S.  417  ff.  der  einiges  ganz  richtige  über  diese  Inschr. 
sagt,  und  sie  wie  ich  ins  Jahr  112  setzt. 

Keil  Inschr.  aus  Griechenland  Supplbd.  des  Philol.  IL  S.  594ff.  setzt 
die  4  Aufenthalte  Hadrians  ins  J.  112.  125.  130  und  132  oder  135.  Bei 
letzteren  die  Einweihung  des  Olympieions. 

He nzens  Abhandlung  in  den  Annali  1862.  S.  137 — 160.  Er  setzt  sehr 
genau  die  Zeitfolge  der  verschiedenen  von  Hadrian  bekleideten  Aemter 
auseinander,  sagt  aber  nichts  über  die  Zeit  der  Errichtung  der  Statue. 
Nur  äussert  er  S.  159  dass  Spartians  (c.  19)  Nachricht,  er  habe  das  Ar- 
chontat in  Athen  verwaltet,  sich  auf  die  Zeit  von  Hadrians  Kaiserthum 
zu  beziehen  scheine.  Si  narra  del  resto  anche  da  Spartiano  (19)  che  siccome 
varie  magistrature  municipali  in  Italia  e  nella  sua  patria,  cosi  in  Atene 
Adriano  abbia  amministrato  l'arcontato ,  ma  la  notizia  che  ce  ne  da  il 
suddetto  autore,  con  maggior  probabilita  verrä  riferita  al  tempp  del  suo 
impero,  dimodoche   piü  volte  egli  abbia  in   tal  guisa  onorato  la  cittä  pre- 
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ersten  Aufenthalte  wurde  nachmals,  ähnlich  wie  auch  in  an- 
dern Städten,  eine  solche  Wichtigkeit  beigelegt,  dass  man  eine 
Aera  darauf  begründete  und  spätere  Ereignisse  auf  sie  als 
Epoche  zurückführte1).  Es  scheint  daher  das  Einfachste,  die 
Errichtung  dieser  Statue  in  das  Jahr  des  Archontats  1 1 2  zu 
setzen.  Auffallend  ist  dabei  allerdings,  dass  sie  in  der  Mitte 
des  Theaters,  umgeben  von  zAvölf  dem  Kaiser  errichteten,  stand, 
und  es  liesse  sich  daher  vielleicht  vermuthen,  dass  sie  erst 
mit  diesen  zur  Erinnerung  an  jenen  ersten  Aufenthalt  aufge- 
stellt worden  sei,  als  der  frühere  Archon  zur  kaiserlichen 
Würde  emporgestiegen  und  der  grosse  Wohlthäter  Athens  ge- 
worden war.  Doch  kommt  mir  kaum  glaublich  vor,  dass  man 
auf  einer  auch  zum  Andenken  an  eine  frühere  Zeit  errichteten 
Statue  bloss  die  damaligen  Titel  sollte  verzeichnet  haben,  ohne 
irgendwie  der  seither  eingetretenen  Erhebung  Erwähnung  zu 
thun,  und  eher  könnte  ich  mir  denken,  dass  sie.  früher  an 
einem  andern  Orte  aufgestellt,  erst  bei  Errichtung  der  zwölf 
andern  in  deren  Mitte  gebracht  worden  sei.  Ilusopulos  hat 
45  (Arch.  Ephim.  S.  181)  die  Yermuthung  ausgesprochen,  es  sei 
diese  mittlere  Statue  zugleich  mit  den  andern  von  der  dem 
Hadrian  zu  Ehren  errichteten  dreizehnten  Phyle,  der  Hadri- 
anis,  aufgestellt  worden,  und  dies  findet  allerdings  darin  eine 
Empfehlung,  dass  die  Hadrianis  ihre  Stellung  zwischen  der 
Akamantis    und    Oineis   erhielt,    also    im    Theater   wirklich   in 


diletta,  la  quäle  non  ignora  alcuno  quanti  benefizi  abbia  da  lui  riccevuti 
in  tempo  del  suo  impero. 

Ueber  Hadrians  Chronologie  im  Allgemeinen  Eckhel  Doctr.  n. 
VI.  p.  480  ff.  Flemmer  (J.  M.)  de  itineribus  et  rebus  gestis  Hadriani 
Imperatoris  Kopenhagen  1836.  Hertzberg,  Gesch.  Griechenlands  unter 
d.  Herrschaft  der  Römer  II.  S.  301  ff.  Keil  Phil.,  Supplem.  II.  1863. 
S.  596.  Greppo  voyages  d'Hadrien.  Waddington  Inscriptions  de  la 
Syrie  n.  2585  S.  596,  zeigt  dass  Hadrian  im  J.  1291  in  Palmyra  war,  30 
in  Aigypten.l 

l)  C.  I.  Gr.  n.  281.  Qeolc,  vjyrt  [ocüJTOxpdrropo«  Kalcapo;  |  [T.  A  i/.ioj 
'Aopiavoü  A^Tuwetvoi)  |  SsßaaToü  dxoatoü  eß56{tou  |  I'to'j;  d~b  ttk  Ssoü  'ASoia- 
so\>  -p(u|T7]?  el?  'Aft^va;  dTTt07][xia;.  [Philister.  I.  S.  381.  0t  iitl  Tij3.  KXa'JO. 
'Hp(u|oou  Maoaöcovio'j  ap|yovio?  xpitou  dTrö|rrj;  d7it07)puac  xoü  \i.e.'('i--o'j  ocütc- 
•xpaTopo?  |  Kcuaapo?  Tpa.tavo'j  'A5pta|voö  asjBarroü.  Hier  kann  nur  eine  i~i- 
OYjij.(a  während  der  Regierung  Hadrians  gemeint  sein,  da  der  3.  Archon 
nach  112  noch  vor  diese  Zeit  gefallen  wäre  und  er  dann  nicht  Kaiser  hiesse.] 
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den  mittleren  Keil  gekommen  wäre.  Allein  gerade  die  neue 
Phyle  hätte  am  wenigsten  Ursache  gehabt,  ihren  eigenen  Namen 
und  die  hohe  Stellung  ihres  Eponymos  zu  verschweigen;  sie 
hätte  vor  allen  ihn  mit  dem  Range  bezeichnen  müssen,  den 
er  einnahm,  als  die  Phyle  ins  Leben  trat,  und  das  ist  während 
Hadrians  Regierung  geschehen,  wenn  auch  das  Jahr  nicht  voll- 
kommen sicher  ist.  Jener  Vermuthung  liegt  offenbar  die  rich- 
tige Voraussetzung  zu  Grunde,  dass,  wenn  zu  der  Zeit,  wo 
die  Hadrianis  bereits  existirte,  die  Phylen  dem  Kaiser  Statuen 
errichteten,  diese  unmöglich  fehlen  konnte.  Anstatt  sie  nun 
aber  da  zu  suchen,  wo  sie  nicht  genannt  ist,  komme  ich  in 
Folge  ihres  Fehlens  vielmehr  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Statuen 
vor  der  Einrichtung  der  neuen  Phyle  aufgestellt  worden  seien  1) . 
Das  wird  dann  auch  dadurch  unterstützt,  dass  in  allen  vier 
erhaltenen  Inschriften  der  Rath  der  Sechshundert  genannt  ist. 
Dieser  entsprach  bekanntlich  den  zwölf  Phylen,  und  nachdem 
die  dreizehnte  dazu  gekommen  war,  wurde  die  Zahl  der  Raths- 
glieder  wieder  vermindert.  Der  Rath  heisst  von  da  an  wieder, 
wie  zur  Zeit  der  zehn  Phylen,   Rath  der  Fünfhundert2). 

Damit  stimmt  nun  freilich  die  gewöhnliche  Annahme  über 
Hadrians  Beziehungen  zu  Athen  wenig  überein.  Denn  die 
Einsetzung  der  Phyle  Hadrianis  pflegt  man  Olympiade  225,  1, 
n.  Chr.  121/2  zu  setzen,  freilich  meines  Wissens  durchaus  ohne 
sichere  Beweise 3) ,  die  Feier  der  Dionysien  im  Theater  aber 
zehn  oder  mehr  Jahre  später4).  Es  bedarf  daher  diese  ganze 
Chronologie  einer  gründlichen  Revision  mit  Zuziehung  aller 
in  neuerer  Zeit  entdeckten  Inschriften,  eine  Arbeit  von  der 
ich   nicht   weiss,    wie  weit   sie   in   Henzens    Abhandlung   ihre 


')  [Vgl.  bei  Henzen  in  den  Annal.  S.  160.  Pervanoglu  esterna  il  parere, 
che  forse  dodici  statue  vi  erano  poste  ad  Adriano  dalle  dodici  tribü  esistenti 
a  quell'  epoca,  prima  cioe  che  in  onore  d' Adriano  vi  si  fosge  aggiunta  una 
tredicesima.] 

2)  Böckh  im  C.  I.  Gr.  I.  p.  323  und  902.  Vergl.  Alte  archäol.  Ephim. 
n.  521.  Philister  I.    S.  517. 

3)  Vergl.  Böckh  im  C.  I.  Gr.  I.  S.  315,  der  sich  nur  auf  Corsini  fast. 
Att.  t.  IV.  S.   167   bezieht.     Leider  ist  mir  dies  Werk  nicht  zur  Hand. 

4)  Scaliger  '0Xu[jl7:.  ävafp.  zu  Olymp.  227,  3  und  Scheibel  dazu  S.  210. 
Gregorovius  Gesch.  Hadrians  S.  35.  Clinton  fasti  Rom.  I.  S.  124,  der  die 
Feier  der  Dionysien  bis  ins  Jahr  135  hinabrückt ,  während  die  vorherge- 
nannten und  Andere  sie  132  oder  133  setzen. 
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46  Erledigung  gefunden  hat.  Ich  begnüge  mich  hier  auf  diese 
Schwierigkeiten  hingewiesen  zu  haben  und  gehe  nun  zu  den 
noch  übrigen  Theilen  des  Theaters  über1). 

Vor  der  untersten  Stufe,  auf  der  die  Throne  stehen,  läuft 
rings  herum  eine  Balustrade  (D)  aus  sehr  dicken  und  unge- 
fähr einen  Meter  hohen  Marmorplatten,  welche  oben  mit  eiser- 
nen Klammern  zusammengehalten  sind.  Da  sonst  in  der  Regel 
in  griechischen  Theatern  keine  Schranke  den  Sitzraum  von 
der  Orchestra  trennt,  auch  die  Arbeit  ziemlich  roh  ist,  so  haben 
wir  darin  einen  Zusatz  der  römischen  Zeit  zu  erkennen.  Die 
Schranke  war  nothwendig  geworden,  als  neben  friedlichen 
Chortänzen  in  der  Orchestra  blutige  Gladiatorenkämpfe  ge- 
geben wurden.  Mit  Ausnahme  eines  kleinen  Stückes  an  der 
östlichen  Seite,  wo  einige  Platten  fehlen,  ist  sie  vollständig 
erhalten.  Sonderbar  ist,  dass  sie  sich  an  die  nachher  zu 
nennende  vorderste  Mauer  des  Proskenions  (F)  an  beiden 
Seiten  so  anschliesst,  dass  kein  Eingang  gelassen  ist 2) .  An 
die  Marmorplatten  ist  dann  rings  herum  eine  noch  spätere 
Mauer  von  sehr  schlechter  Arbeit  angesetzt,  vielleicht,  wie 
Rusopulos  vermuthet,  in  Zeiten,  wo  das  Theater  seiner  Be- 
stimmung als  Schauplatz  ganz  entfremdet  war,  und  die  Orchestra 
zu  einem  Wasserbehälter  eingerichtet  worden  zu  sein  scheint. 
Mehrere  späte  thönerne  Wasserröhren  und  ähnliche  Vorrich- 
tungen sollen  diese  Umwandlung  unzweifelhaft  beweisen. 

Ganz  alt  ist  dagegen  eine  andere  Wasserleitung  aus  treff- 
lich gearbeitetem  peiraiischem  Stein,  demselben  Material,  das 
zu  den  alten  Sitzstufen  und  der  Mauer,  welche  die  Cavea  an 
beiden  Seiten  (bei  A  und  B)  abschliesst,  verwendet  ist.  Sie 
läuft  in  einer  Breite  von  Met.  0,90  unter  den  Platten  der  ersten 
Stufe   um    die  Orchestra   und  hat  ihre  Senkung  nach    der  öst- 


!)   [Ferner  hat  man  auf  der  10.  Sitzstufe  des  4.  Keiles    eine  Basis  ge- 
funden mit  der  Inschrift : 

Mapxov  AüpfjAtov 
Kaiaapa  aÜTOxpoc- 
-opoc  Avxumwj 
uiöv     "zw     7tpooxa- 

TTjV    A\b]VGU0l 

vgl.  Eph.  Arch.  1802  S.  271.  272.  n.  242.] 

2)  Philistor  IV.  S.  66.  Arch.  Ephim.  S.  95  und  210. 
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liehen  Seite  hin,  wo  man  sie  unter  den  Ruinen  des  Skenen- 
gebäudes  bemerkt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  zur  Ableitung 
des  in  der  Cavea  sich  sammelnden  Regenwassers  diente ') . 

Innerhalb  des  vor  der  untersten  Stufe  und  der  genannten 
Schranke  gebildeten  Halbkreises,  im  Süden  von  dem  Pro- 
skeuion  begränzt,  breitet  sich  die  Orchestra  (auch  Konistra) 
aus.  Die  Entfernung  von  der  Balustrade  (D)  unmittelbar  vor 
dem  Throne  des  Dionysospriesters  bis  zu  der  ersten  Quermauer 
(F)  beträgt  Met.  17,96 2).  Der  Boden  ist  mit  grossen  vier- 47 
eckigen  Platten  hymettischen  Marmors  belegt,  wovon  nur  in 
der  Mitte  sich  eine  Abweichung  findet.  Hier  nämlich  liegt 
bei  E  eine  viereckige  Platte  von  Met.  1,05  in  der  Länge  und 
Met.  0,70  in  der  Breite,  mit  einer  kreisförmigen  Einsenkung 
im  Mittelpunkt,  welche  Met.  0,51  Durchmesser  und  nur  Met. 
0,02  Tiefe  hat.  Sie  ist  Met.  6,96  von  der  ersten  südlichen 
Mauer  entfernt.  Um  den  viereckigen  Stein  ist  der  Boden  nach 
beiden  Seiten  hin  in  einer  Ausdehnung  von  je  Met.  3,40  von 
dem  vertieften  Kreise  aus  nicht  mit  rechtwinklichten  Platten 
belegt,  sondern  mit  Rhomboiden,  die  zusammen  einen  grössern 
rhomboidenf orangen  Raum  von  der  übrigen  Orchestra  aus- 
scheiden. Die  ganze  Belegung  des  Bodens  charakterisirt  sich 
durch  ihre  nachlässige  Ausführung  als  eine  Arbeit  der  römi- 
schen Zeit.  Die  Vertiefung  in  der  Mitte  hat  offenbar  dazu 
gedient,  irgend  einen  dort  aufgestellten  Gegenstand  mit  run- 
dem Fusse  aufzunehmen.  Die  athenischen  Berichterstatter 
nehmen  an,  dass  dieser  Gegenstand  die  Thymele  gewesen  sei, 
und  Rusopulos  (Arch.  Ephim.  S.  132)  setzt  seine  Meinung 
genauer  dahin  auseinander,  dass  in  der  römischen  Zeit,  wo 
dieser  Boden  gelegt  worden  sei,  die  Thymele  nur  aus  einer 
kleinen  Säule  bestanden  habe.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  sich 
diese  oben  mit  einer  Eschara,  einem  Opferbecken,  versehen 
denkt,  Avie  sich  ja  solche  kleine  säulenartigen  Altäre  für 
Räucherwerk  und  Spenden  zahlreich  finden,  so  dass  die  Thy- 
mele noch  zu  Opfern  und  Spenden  an  Dionysos  benutzt  worden 
wäre.  Dann  wäre  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Thymele 
noch    festgehalten    gewesen,    und    dass    auch    in   den   spätem 


')  Arch.  Ephim.  S.  131.     Philistor  IV.  S.  86  und  ST. 
2;  Arch.  Ephim.  S.   130. 
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Zeiten  dem  Dionysos  im  Theater  Spenden  dargebracht  wurden, 
wissen  wir  aus  Philostratos x) .  Der  mit  den  Rhomboiden- 
Platten  belegte  Platz  entspräche  dann  dem  ein  wenig  erhöhten 
Viereck,  wie  es  Strack  in  seinem  Theaterwerk  (Taf.  I  N.  III) 
als  Thymele  gezeichnet  hat,  nur  dass  er  es  rechtwinklichi  hat, 
hier  es  aber  verschoben  wäre.  Man  könnte  selbst  denken, 
dass  auf  diesem  Platze  jeweilen  in  den  Fällen,  wo  man  die 
Thymele  gebrauchte,  ein  solches  erhöhtes  Gerüst  aus  Holz 
aufgeschlagen  worden  wäre.  Indessen  ist  die  wahre  Beschaffen- 
heit der  Thymele  noch  so  wenig  ermittelt,  dass  wir  aus  der 
genannten  Vorrichtung  in  der  Mitte  unserer  Orchestra  keine 
sichern  Schlüsse  ziehen  können.  Am  wenigsten  erfahren  wir 
daraus  für  die  ursprüngliche  Einrichtung 2) . 
48  Auf    dem    mit    viereckigen    Platten    belegten    Boden    der 

Orchestra,  und  zwar  im  südöstlichen  Theile,  nicht  weit  von 
der  Proskenionsmauer,  hat  man  zwei  in  die  Platten  einge- 
grabene Zeichnungen  gefunden,  die  eine  kleinere  kreisförmig, 
die  andere  grössere  etwa  vier  Fünftel  eines  Kreises  beschreibend 
und  an  dem  letzten  Fünftel  mit  einer  geraden  Linie  abge- 
schlossen. Ohne  genaue  Abbildungen  können  sie  nicht  wohl 
veranschaulicht  werden,  daher  ich  auch  keinen  Versuch  sie  zu 
deuten  machen  will 3) . 

Nach  Süden  wird  die  Orchestra,  wie  bereits  bemerkt,  in 
einer  Entfernung  von  Met.  17,96  von  der  Schranke  vor  dem 
Thron  des  Dionysospriesters  durch  eine  Quermauer  (F)  abge- 
schlossen, welche  mit  den  beiden  innern  Ecken  des  Zuschauer- 
raumes (A  und  B)  in  gerader  Linie  läuft.  Es  ist  die  Vorder- 
seite   eines  Proskenions   oder   einer   Bühne,    welche  Met.    3,20 


1)  Vita  Apollon.  IV,  22.  p.  74  ed.  Kayser. 

2)  Eine  ganz  besondere  Ansicht  hat  bekanntlich  über  die  Thymele 
Fr.  Wieseler  in  seiner  Schrift  »lieber  die  Thymele  des  griechischen  Theaters, 
Göttingen,  1847«  entwickelt.  Seine  Beweisführung  erscheint  mir  aber  durch- 
aus nicht  überzeugend.  Uebrigens  mag  hier  auch  daran  erinnert  werden, 
dass  nach  Dio  Chrysostomos  XXXI  §  121  im  Theater  ein  Bild  des  Dionysos 
in  der  Orchestra  aufgestellt  wurde :  'Aö-rjvouot  os  sv  xiö  SkaTpio  fteuwrai  tt,v 
y.a\rp  toc'jttjv  fteav  br.    gcjttjv  ttjv  dtxpoiroXiv,  o'j  tov  Aiövuaov  i~\  tt,v  öp^-fjorpcw 

3)  Herr  Dr.  Pervanoglu,  dem  ich  kleine  Skizzen  davon  verdanke,  glaubt 
in  der  zweiten  einen  Plan  des  Theaters  zu  erkennen. 
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Tiefe  hat  und  sich  etwa  Met.  1,4  0  über  den  Boden  der  Or- 
chestra  erhebt1).  Ungefähr  in  der  Mitte  führt  aus  dieser  eine 
sehr  schlecht  gebaute  Treppe  von  fünf  Stufen  auf  das  Pro- 
skenion. Von  diesem  ist  nur  die  westliche  Hälfte  erhalten, 
die  östliche  von  der  Treppe  an  zerstört.  Der  Bau  ist  schlecht 
und  später  Zeit  angehörig 2) ,  die  obere  Fläche  mit  Marmor- 
platten, die  anderswoher  genommen  sind,  belegt.  Die  Vorder- 
seite gegen  die  Orchestra  und  den  Zuschauerraum  ist  an  dem 
erhaltenen  Theile  mit  Hochreliefs  von  guter  Arbeit  römischer 
Zeit  verziert.  Es  sind  vier  Gruppen  auf  ebenso  vielen  Platten, 
mit  fünfzehn  Figuren  von  etwa  1  Met.  Höhe,  bakchische  Scenen 
vorstellend.  Die  Köpfe  sind  alle  abgeschlagen.  Zwischen  der 
dritten  und  vierten  Gruppe,  also  in  der  Mitte  der  westlichen 
Hälfte,  ist  eine  Nische  mit  einem  Silen  in  niedergekauerter  49 
Stellung.  An  der  zerstörten  östlichen  Seite  hat  man  Bruch- 
stücke eines  ähnlichen  Bildes  gefunden ,  woraus  sich  ergibt, 
dass  diese  Seite  in  gleicher  Weise  verziert  war,  wie  es  die 
Symmetrie  erforderte.  Ueber  den  Reliefplatten  läuft  ein  Ge- 
simse. Die  Einfügung  der  Platten  soll  deutlich  zeigen,  dass 
diese  ursprünglich  nicht  für  diesen  Platz  bestimmt  waren,  son- 
dern anders  woher,  vermuthlich  von  der  Vorderseite  eines 
älteren  Proskenions  hieher  versetzt  sind. 

Ueber  die  Erbauung  der  Bühne  (Proskenion,  Logeion)  gibt 
folgende  in  der  schlechtesten  Schrift  später  Zeit  an  der  ober- 
sten Stufe  der  Treppe  angebrachte  Inschrift  in  zwei  Hexametern 
Nachricht : 


l)  Arch.  Ephim.  S.  129 — 131.  Durch  ein  Versehen  ist  auf  dem  Plane 
hier  and  auch  bei  der  südlichem  Mauer  G  nur  eine  einfache  Linie  gezogen. 
Die  Treppe  ist  in  die  Mitte  gesetzt,  obwohl  sie  auf  einer  kleinen  Skizze, 
die  ich  von  Hrn.  Dr.  Pervanoglu  erhalten  habe,  mehr  nach  Westen  zu 
gezeichnet  ist.  Ich  weiss  nicht,  ob  vielleicht  mit  der  Mauer  selbst  nach 
Osten  zu  auch  ein  Stück  der  Treppe  zerstört  ist,  da  man  sich  diese  doch 
kaum  anders  als  in  der  Mitte  angebracht  denken  kann. 

2i  Nach  Kumanudis  im  Philistor  IV.  S.  88  ist  das  Proskenion  oder 
Logeion  selbst  viel  besser  gebaut  und  älter  als  die  Treppe,  doch  auch  aus 
römischer  Zeit;  nach  Rusopulos  in  der  Arch.  Ephim.  S.  131  ist  es  ganz 
schlecht  gebaut,  zum  Theil  aus  Werkstücken  von  älteren  Theilen  des 
Theaters.  Die  im  Folgenden  genannte  Inschrift  scheint  auf  einen  gleich- 
zeitigen Bau  von  Treppe  und  Bühne  zu  weisen ,  man  müsste  denn  das 
ereile  auf  einen  blossen  Umbau  deuten. 
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—ol  toos  xaXov  ereule  cpiXopyis  ßr(p.a  öe^xpoo 
Oalöpo?  Zcui'Xou   ßioScutopoc  'AtÖiooc  ap/o?. 
Diese  Bühne  die  schöne  hat,   schwärmender  Gott,   dir  errichtet 
Phaidros,   Zoilos  Sohn,   des  gesegneten  Attika's  Archon '  . 

Ob  dieser  Phaidros  identisch  ist  mit  einem  auf  einer  an- 
dern Inschrift  (C.  I.  Gr.  Nr.  522)  vorkommenden,  auch  eines 
Zoilos  Sohn  aus  dem  Demos  Paiania,  oder  nur  ein  Verwandter, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Aus  einiger  Verschiedenheit  der 
Schrift  lässt  sich  in  diesen  späten  Zeiten  nicht  viel  folgern; 
eher  spricht  gegen  die  Identität,  dass  jener  als  Verfertiger 
(Ittoisi  heisst  es)  einer  Sonnenuhr  genannt  ist,  während  der 
unsrige  als  ein  hochstehender  Mann  erscheint,  der  die  Bühne 
erbauen  Hess.  Vor  das  dritte  Jahrhundert  nach  Christus  wird 
aber  unsere  Inschrift  gewiss  nicht  gesetzt  werden  dürfen.  Und 
in  diese  späte  Zeit  passt  auch  der  Bau  nicht  allein  wegen  der 
nachlässigen  Ausführung,  sondern  auch  namentlich  darum, 
weil  er  viel  weiter  in  die  Orchestra  vortritt,  als  das  bei  dem 
alten  griechischen  Theater  der  Fall  war,  so  dass  die  Verbin- 
dung der  Seiteneingänge  (Parodoi)  mit  der  Orchestra  dadurch 
versperrt  war 2) . 
50  Haben  wir  also  in  diesem  Bema  oder  Logeion  des  Phaidros 

entschieden   einen   ganz    späten,    mit   der   ursprünglichen  Ein- 
richtung   des    Theaters    im    Widerspruch    stehenden    Bau,     so 


')  Die  Uebersetzung  von  äp/ö;  mit  Archon  ist  nicht  sicher,  da  das 
"Wort  <xp-/6?  kein  officieller  Ausdruck  für  irgend  ein  Amt  in  Athen  war 
und  überhaupt  den  Gebieter,  Anführer  bezeichnet,  -während  das  ursprüng- 
lich gleichbedeutende  apy/ov  zum  offiziellen  Beamtentitel  geworden  war,  und 
man  könnte  fragen,  warum  denn  Phaidros,  wenn  er  sich  als  Archon  be- 
zeichnen wollte,  nicht  eher  diesen  Ausdruck  gebrauchte,  der  ja  ins  Metrum 
passt.  Ich  denke  aber,  er  zog  das  poetischere  Wort  vor,  wie  überhaupt 
die  Sprache  gesucht  ist.  ßioournop  ist  eine  nur  in  ganz  später  Poesie  vor- 
kommende Form,  cfiXöpYto;  findet  sich  sonst  gar  nicht.  Ueber  äp/6;  vgl. 
C.  I.  Graec.  Nr.  373,  wo  es  auch  in  einer  späten  Inschrift  nicht  den 
ü'jyw-i  bedeutet.    [Die  Inschrift  des  Phaidros  jetzt  im  C.  I.  A.  III.  239.] 

2)  Der  in  dem  ersten  Hexameter  des  Phaidros  gebrauchte  Ausdruck 
ß-?jaa,  der  freilich  für  jeden  zum  Sprechen  eingerichteten  erhöhten  Platz  passt, 
erinnert  doch  an  die  Erklärung,  welche  Pollux  IV,  123  von  der  Üjus/.y; 
gibt:  T]  os  6p-/TjOTpa  toü  yopoO,  £v  rt  %o\  i\  %'jt).£\rl  zi~£  j3f|U.d  ti  oj^ct  zite 
ßiuaö;.  Es  scheinen  in  dieser  die  ältere  Bedeutung  der  ftuusÄT,,  und  die 
spätere,  wo  das  "Wort  für  das  Xo-ysioN  gebraucht  wurde,  zusammengeworfen. 
Vgl.  Lob.  Phryn.  p.   163. 


Die  Entdeckungen  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen.    383 

scheint  dagegen  die  etwa  6  Meter  südlicher  gelegene  Mauer 
(G)  damit  in  Uehereinstimmnng  zu  sein  und  wenn  auch  seihst 
nicht  in  sehr  früher  Zeit  aufgeführt,  doch  ungefähr  den  Platz 
des  ursprünglichen  Proskenions  zu  bezeichnen.  An  den  heiden 
Seiten  springt  dieselbe  in  rechtem  Winkel  um  Met.  1.22  vor1) 
und  bildet  so  zwei  Flügel,  an  denen  man  Spuren  von  je  sechs 
Säulen  bemerkt.  Der  Bau  der  Mauer  soll  zwar,  besonders 
nach  der  schlechten  Fundamentirung  zu  urtheilen,  auch  nicht 
alt  sein,  sondern  auf  römische  Zeit  hinweisen2),  sie  kann  aber 
keinesfalls  weit  von  dem  ursprünglichen  Proskenion  entfernt 
sein,  denn  an  ihren  beiden  äussern  Enden  trifft  sie  genau  mit 
den  beiden  Aussenmauern  der  Parodoi  zusammen,  die  durch- 
aus zu  den  ältesten  P>estandtheilen  des  Theaters  gehören. 

Noch  südlicher  als  diese  Mauer,  etwa  8  Met.  vom  Logeion 
des  Phaidros  entfernt,  finden  sich  die  Ueberreste  einer  ent- 
schieden ganz  alten  Mauer  (J)  von  Met.  1,6  Dicke  und  un- 
mittelbar hinter  dieser  läuft  wieder  eine  von  fast  gleicher  Dicke 
(Met.  1,53),  auch  diese  von  nicht  schlechter  Arbeit,  obwohl 
vielleicht  etwas  neuer 3) . 

Endlich  noch  4  Met.  weiter  nach  Süden  läuft  die  letzte 
Mauer,  oder  genauer  zwei  dicht  aneinander  stossende  Mauern, 
die  nördliche  dünnere  (Met.  0,67)  aus  Oonglomeratstein,  die 
südliche  stärkere  aus  hartem  phalerischem  Steine4).  Die 
letztere  bildete  ohne  Zweifel  den  Abschluss  des  ganzen  Skenen- 


!)  Kumanudis  führt  Philister  IV,  S.  88)  zwischen  dem  Logeion  des 
Phaidros  nnd  diesem  älteren  Proskenion  noch  eine  ganz  schlechte  Mauer 
byzantinischer  Zeit  an ,  die  ich  in  der  Ephimeris  und  in  den  Briefen  von 
Dr.  Pervanoglu  nicht  erwähnt  finde. 

2j  Rusopulos  hatte  zuerst  (Arch.  Ephim.  S.  135)  diese  Mauer  für  ganz 
alt  angesehen  und  angegeben,  der  Unterbau  sei  aus  peiraiischem  Stein,  der 
Oberbau  schön  aus  hymettischem  Marmor  gearbeitet.  Später  aber  S.  209 
bemerkt  er  ganz  kurz,  es  habe  sich  ergeben,  dass  auch  sie  aus  römischer 
Zeit  sei.  Es  scheint  daher  jene  frühere  Angabe  sich  vielmehr  auf  die  sich 
daranschliessenden  Mauern  der  Parodoi  zu  beziehen.  Auch  Herr  Dr.  Per- 
vanoglu bestätigt  mir  die  schlechte  Construction,  macht  aber  auf  das  Zu- 
sammentreffen mit  den  Mauern  der  Parodoi  aufmerksam. 

3)  L.  Kumanudis  im  Philister  S.  89,  nach  Pervanoglu  ist  sie  aus  sehr 
hartem,  wahrscheinlich  phalerischem  Kalkstein. 

4)  Auf  dem  Plane  ist  aus  Maugel  an  Raum  nur  noch  die  innere  Linie 
dieser  Doppelmauer  angegeben. 
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51  gebäiides  nach  Aussen.  An  sie  schliessen  sich  noch  drei  Ge- 
mächer von  ganz  schlechter  Construction,  wie  es  scheint  aus 
byzantinischer  Zeit,   die  nicht  mehr  zum  Theater  gehören  l) . 

An  den  beiden  Seiten,  der  östlichen  und  westlichen,  schlies- 
sen sich  an  die  letzte  Mauer  die  beiden  Seitenmauern  des 
Skenengebäudes ,  die  von  ihr  aus  nach  Norden  bis  an  die 
äussern  Parodosmauern  (H)  laufen.  In  der  Mitte  einer  jeden 
bemerkt  man  Spuren  von  Thüren  2) . 

Die  beiden  Seiteneingänge  in  die  ursprüngliche  Orchestra 
(ci'coooi  oder  -rcapoocn  ,  welche  durch  die  Schlussmauern  der 
Cavea  (B)  und  die  beidseitigen  Fortsetzungen  der  vordem 
Skenenmauer  (H)  gebildet  werden,  haben  eine  Breite  von  Met. 
5,703).  Auch  die  äussern  Mauern  sind  vortrefflich  ausgeführt 
und  scheinen  entschieden  dem  ältesten  Bau  des  Theaters  an- 
zugehören 4) . 

Auf  einen  Versuch  das  Verhältniss  und  die  Bestimmung 
der  verschiedenen  Mauern  genauer  zu  ermitteln  verzichte  ich, 
da  das  erst  mit  einiger  Sicherheit  unternommen  werden  kann, 
wenn  einmal  über  diesen  Theil  des  Baues  vollständigere  Be- 
richte und  ganz  genaue  Messungen  und  Zeichnungen  vorliegen. 
Nur  so  viel  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  neueren  Bestand- 
theile,  welche  weiter  in  die  alte  Orchestra  hineintraten,  durch 
die  Veränderungen  des  ganzen  Theaterwesens  bedingt  waren. 
Als  der  alte  Chor  verschwand  und  an  der  Stelle  der  alten 
Tragödie  und  Komödie  Mimen  und  ähnliche  Spiele  üblich 
wurden,  rückte  die  eigentliche  Schaubühne  weiter  in  die  Or- 
chestra vor,  und  der  übrigbleibende  Theil  dieser  oder  die 
Konistra  wurde  nun  für  die  blutigen  Kämpfe  benutzt,  deren 
Schauplatz  eigentlich  die  Arena  des  Amphitheaters  war. 

Ueber  den  Resten  des  Skenengebäudes  war  der  hochauf- 
gehäufte Schutt  mit  den  mannigfaltigsten  Bruchstücken  archi- 


J)  Philister  IV,  S.  ^9  ß?v£7:o[i.ev  7rpo;epeto6ij.£va  tpta  itara  p-rjxo;  olx^fiaT« 
Trtöavöj;  BuC^vTivöjv  ypövcuv,  ä|xeXesta~a  IxTtojxeva  v.oX  otä  iökutixtjv  laoo?  '/[jf,- 
atv.  Pervanoglu  gibt  in  einer  Entfernung  von  6  Met.  gegenüber  der  Mitte 
der  Schlussmauer  noch  ein  isolirt  stehendes  Mauerwerk  an  ,  über  dessen 
Beschaffenheit  er  nichts  Näheres  sagt. 

2)  Dies  nach  Dr.  Pervanoglu. 

3)  Paisopulos  in  der  Arch.  Ephim.  S.  213. 

4)  Arch.  Ephim.  a.  a.  O.    und  briefliche  Mittheilung  von  Pervanoglu. 
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tektonischer  und  plastischer  Art,  mit  Cisternen  und  späterem 
Mauerwerke  angefüllt.  Namentlich  liefen  über  den  Raum  "3 
zwischen  dem  Logeion  des  Ph.ai.dros  und  dem  älteren  Proskenion 
(G)  die  Ueberreste  der  späten  Befestigungsmauer,  welche  die 
Akropolis  und  ihre  Abhänge  umgibt  und  von  den  athenischen 
Gelehrten  die  valerianische  genannt  wird,  eine  Bezeichnung, 
die  ich  für  durchaus  unbegründet  halte  *) . 


l)  Ueber  diese  zum  grossen  Theil  erst  in  den  letzten  Jahren  entdeckte 
Mauer,  die  nach  aussen  mit  Quadern  bekleidet,  dazwischen  aber  mit  Trüm- 
mern alter  Bauwerke  und  Denkmäler  angefüllt  ist ,  vergleiche  man  beson- 
ders Kumanudis  in  dem  Jahresbericht  der  archäologischen  Gesellschaft 
1861  (Teviv.'?!  aiweXeuai;  tyjs  b>  'A9'/)vaic  dpyaioXoftv.fj;  excupi«;  auY"/-p0'r']&£ica 
xtj  2  'Iouvfou  1861)  S.  20,  der  dort  die  Meinung  ausspricht,  dass  sie  in  Va- 
leriana Zeit  gebaut  sei.  Da  eine  solche  Benennung ,  wenn  sie  einmal  in 
Uebung  kommt ,  gar  leicht  zu  einer  Autorität  wird ,  erlaube  ich  mir  hier 
meinen  Widerspruch  dagegen  etwas  näher  zu  begründen.  Ueber  die  zu 
Kaiser  Valerians  Zeit  vorgenommenen  Befestigungsarbeiten  in  Athen  haben 
wir  nur  zwei  Nachrichten  von  Zosimos  und  Zonaras.  Ersterer  sagt  I,  29: 
y.ai  'AÖTjvaiot  xoö  Tciyou?  et:£(a£Aoüvto,  fr/]0c|j.tä;  i^ots  1'jXkaz  toüto  otecp&eipev, 
ä;t(u9evto4  cppovxiöo?,  letzterer  XII,  23  :  et;  Beo;  os  xoaoöxov  arwzai  vcaxEOXYj- 
aav  [ol  S'/.u&ai),  tu;  Ailr^ato'j;  |xev  ävoi7.ooo[r?j3ou  xo  xetyoc  xfj;  Ect'jxwv  nö- 
Xsio;  -/.aü^pYj^s^ov  1%  x(uv  xoü  XuXXa  ypovcuv.  Beide  Stellen  sagen  also,  un- 
befangen betrachtet ,  durchaus  nichts  von  dem  Bau  einer  neuen  Mauer, 
sondern  nur,  dass  die  alte  von  Sulla  theilweise  zerstörte  und  seitdem  ver- 
nachlässigte und  verfallene  wieder  hergestellt  wurde,  und  so  urtheilen  auch 
Leake  und  G.  Finlay  (Geschichte  Griechenlands  unter  den  Römern,  deutsche 
Uebersetzung  S.  S3  Anm.  79).  Wer  wollte  auch  glauben,  dass  bereits  in 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts ,  wo  Athen  noch  in  verhältnissmässiger 
Blüthe  stand  und  noch  lange  der  Sitz  der  Philosophenschulen  war,  der 
grösste  Theil  der  Stadt  mit  den  bedeutendsten  Gebäuden  aufgegeben  wor- 
den wäre  und  eine  Masse  von  öffentlichen  Bauwerken  so  zerstört  gelegen 
hätten,  dass  man  das  Material  zu  einer  Festungsmauer  verwendet  hätte,  zu 
einer  Zeit ,  wo  Athen  seit  Sulla  keinen  Feind  gesehen  hatte?  Dass  nun 
die  Mauer  über  den  Schutt,  der  das  Scenengebäude  des  Theaters  bedeckt, 
lief,  gibt  einen  weitern  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  sie  schon  in  Va- 
lerians Zeit  erbaut  worden  ist.  Wir  kennen  durchaus  keinen  Anlass,  bei 
dem  das  Theater  damals  schon  solche  Zerstörungen  hätte  erleiden  können, 
dass  es  mit  Schutt  hätte  aufgefüllt  und  mit  Befestigungswerken  überbaut 
werden  sollen  oder  können.  Wäre  damals  schon  die  Mauer  gebaut  wor- 
den, so  hätte  man  sie  sicherlich  an  die  südliche  Schlussmauer  des  Scenen- 
gebäudes  angeschlossen.     Weit  eher  als  an  die  Zeit  Valerians  dürfte  man 

Vis  eher,  Schriften.  II.  25 
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i4  Die   Ueberreste   von    alten  Gebäuden   und    andern  Monu- 

menten, welche  theils  im  Schutte,  theils  in  dem  späten  Ge- 
mäuer als  Material  verwendet  gefunden  worden,  sind  sehr 
zahlreich  und  verschiedenster  Art.  Manche  davon  mögen 
anderswoher  hieher  verschleppt  worden  sein,  ein  grosser  Theil 
gehört  aber  entschieden  zum  Theater  selbst  oder  seiner  näch- 
sten Umgebung.  Neben  vielen  architektonischen  Stücken,  die 
zu  einer  Reconstruction  des  Theaters  reichen  Stoff  liefern,  sind 
besonders  hervorzuheben  die  Reste  von  Sculpturwerken,  manche 
darunter  von  vortrefflicher  Arbeit,  Fragmente  choragischer 
Denkmäler.  Basen  von  Statuen  mit  den  betreffenden  Inschriften 
und  Ehrendekrete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese,  soweit 
darüber  in  den  griechischen  Zeitschriften  Bericht  erstattet  ist, 
aufzuzählen.  Doch  sei  es  gestattet,  wenigstens  auf  Einiges  in 
Kürze  aufmerksam  zu  machen. 

Bekanntlich  standen  im  Theater  nach  Pausanias   (I,   21,   1 


an  die  des  Justinian  denken,  wo  die  Befestigungen  Athens  auch  wieder 
hergestellt  wurden,  doch  lautet  der  Bericht  des  Prokop  'de  aedific.  IV,  2 
tom.  III.  p.  272  ed.  Bonn.)  auch  dieser  Annahme  nicht  günstig:  v.ai  r.6- 
Xei?  ös  T'?j;  'EXXdoo?  äzöfaa;,  äizep  evxoc  eloi  xü>v  kv  0£pfi.o7iu).ais  x£iyü)v,  ev 
TÜ)  ßeßaiq)  ttaxeaxfjaaxo  elvat ,  xoü;  7iepißöXo'j;  ävav£iuoa|x£vo;  aixavxas  •  -/.ax£pT]- 
piTieaav  Y«p  tcoXXüj  Ttpoxepov ,  dv  Koplv&tp  ja£v  oeiojjlöjv  £TTiY£voji.lva)V  e^ataturv, 
AtHjVTjat  os  -Ail  nXaxaiäai  xäv  toi;  Itzi  BoKuxtc.;  youpiot;  ypovo'j  pi£v  fi.fjy.Ei  ~t- 
■nov7]y.6atv,  £7ri|ji£XY]Ga|j.£\ou  hk.  a'jxäiv  o'JO£vo;  xä)v  rravxwv  äv^ptu-cuv.  Ich 
glaube  daher,  dass  die  erwähnte  Mauer  in  viel  spätere,  byzantinische  oder 
noch  eher  fränkische  Zeit  fällt,  und  halte  für  das  "Wahrscheinlichste, 
dass  sie  zugleich  mit  dem  Schlosse  der  fränkischen  Grossherren  von  Athen 
auf  der  Akropolis  erbaut  wurde.  Damals  bediente  man  sich  zu  Neubau- 
ten der  Trümmer  alter  Gebäude ,  und  dass  man  mitunter  gar  nicht  ver- 
ächtlich baute ,  beweist  eben  der  noch  stehende  Thurm  im  südlichen  Flü- 
gel der  Propylaien  und  der  Thurm  der  Herren  von  St.  Omer  in  The- 
ben. Ich  will  für  meine  Meinung  die  von  Kumanudis  a.  a.  O.  S.  20 
berichtete  Thatsache  nicht  geltend  machen ,  dass  man  bei  der  ehemaligen 
Kirche  des  H.  Demetrios  Katiphoris  einem  der  Hauptpunkte ,  wo  diese 
Mauer  aufgegraben  und  untersucht  worden  ist,  unter  vielen  andern  Anti- 
caglien  auch  über  siebzig  meist  byzantinische  und  fränkische  Münzen  ge- 
funden hat ;  denn  sie  können  später  dorthin  gekommen  sein.  Aber  ent- 
schieden muss  ich  dabei  beharren,  dass  die  Mauer  dem  Mittelalter  und 
nicht  der  römischen  Zeit  und  gar  schon  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
angehört. 
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vgl.  (Plutarch.)  Vit.  X  orat.  p.  841  F)  die  Bildsäulen  vieler 
dramatischen  Dichter,  zum  grossen  Theil  wenig  bedeutender. 
Als  berühmte  hebt  er  unter  den  Tragikern  nur  hervor  Sopho- 
kles und  Euripides  und  vielleicht  Aischylos,  unter  den  Ko- 
mikern den  Menandros.  Statuen  selbst  sind  nun  bisher  frei- 
lich keine  gefunden,  wohl  aber  mehrere  der  Basen,  auf  welchen 
sie  standen,  mit  den  Namen  der  Dichter,  dem  einigemal  auch 
die  der  Künstler  beigefügt  sind,  welche  das  Bild  gefertigt 
hatten.  Von  Tragikern  erscheint  auf  einer  Basis  der  älteste 
Dichter  und  Begründer  der  Tragödie,  Thespis  (Arch.  Ephim. 
S.  218  Nr.  209  Philist.  IV.  S.  95  Nr.  6).  Die  späte  Schrift 
scheint  zu  zeigen,  dass  ihm  erst  in  der  römischen  Zeit  eine 
Bildsäule  errichtet  wurde.  Von  Komikern  finden  wir  die  wenig 
bekannten  Timostratos  (Arch.  Ephim.  S.  217  Nr.  208. 
Philist.  III.  S.  563)  und  Dionysios  (Philist.  III.  S.  563); 
denn  mit  diesem  Namen,  der  wie  auch  die  andern  ohne  nähere 
Bestimmung  auf  dem  Steine  steht,  ist  ohne  Zweifel  der  Ko- 
mödiendichter aus  Sinope  gemeint  und  nicht  der  ältere  Tyrann 
Dionysios  von  Syrakus,  der  in  Athen  als  Tragiker  einen  Sieg 
davon  trug.  Wahrscheinlich  bezeichnet  auch  der  Name  Dio- 
medes  auf  einer  Basis  (Philist.  III.  S.  533)  einen  uns  sonst 
unbekannten  dramatischen  Dichter J) .  Interessanter  aber  ist, 
dass  sich  auch  die  Basis  der  von  Pausanias  erwähnten  Statue  75 
des  Menandros  gefunden  hat.     Die  Inschrift  lautet: 

Msvavopo; 
KrjCpiaoÖoToc  Ti'ixap^o;  STO^aav. 

Wir  erfahren  also,  dass  die  Statue  des  Menandros  von  den 
beiden  Söhnen  des  Praxiteles,  Kephisodotos  und  Timar- 
chos,  den  würdigen  Nachfolgern  ihres  Vaters,  gefertigt  war. 
Nach  einer  mir  von  Herrn  Dr.  Pervanoglu  gemachten  Mit- 
theilung soll  die  Basis,  welche  der  Arch.  Ephimeris  zufolge 
Met.   1,09  Höhe,    Met.   0,58  Breite   und   Met.    1,15  Tiefe    hat, 


J)  [Ueber  einen  späten  Dichter  röm.  Zeit  K6wo;  IIojjnrf|io;  KaTiixcov  aus 
Pergamos  Philist.  III.  S.  564  u.  IV.  470  wonach  kein  Zweifel  dass  es  der 
von  Dio  Chrysost.  XXXI.  §  116  S.  400  Emp.  genannte  oder  vielmehr  ohne 
Namen  bezeichnete  Dichter  ist.] 

25* 
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genau  der  Plinthe  der  bekannten  vortrefflichen  sitzenden  Statue 
des  Dichters  im  Vatican  entsprechen.  Bestätigt  sich  diese 
Uebereinstimmung,  so  war  ohne  Zweifel  jene  Statue  ursprüng- 
lich im  Theater  in  Athen  aufgestellt,  wie  schon  Visconti  (Mus. 
Pio-Clement.  III.  S.  70  ff.)  vermuthet  hat;  denn  die  geistvolle 
Ausführung  lässt  kaum  an  eine  Copie  denken.  Zugleich  er- 
halten wir  dann  ein  Originalwerk  der  beiden  grossen  athe- 
nischen Künstler,  die  wir  bis  dahin  nur  nach  den  Berichten 
alter  Schriftsteller  beurtheilen  konnten.  Dass  die  Brüder  auch 
sonst  zusammen  arbeiteten,  und  zwar  bei  Porträtstatuen,  ist 
bekannt.  Vgl.  Brunn  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I.  S.  391  ff. 
[Foucart  (Le  Bas)  Megaride  n.   23a]. 

Von  einem  andern  berühmten  komischen  Dichter,  Phi- 
lippides, ist  zwar  keine  Statuenbasis  gefunden,  wohl  aber 
ein  ihn  betreffendes  Ehrendecret  (Arch.  Ephim.  S.  115  ff. 
Taf.  17).  Die  Inschrift,  die  zu  lang  ist,  um  hier  mitgetheilt 
zu  werden,  gibt  einen  höchst  lehrreichen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Zeit  nach  300  v.  Chr.  und  bestätigt  ausführlich,  was 
Plutarch  im  Leben  des  Demetrios  12  kurz  über  die  Gunst 
berichtet,  welche  der  Dichter  beim  König  Lysimachos  genoss; 
sie  zeigt  uns  auch,  dass  er  diese  in  höchst  ehrenhafter  Weise 
zum  Besten  seiner  Vaterstadt  benutzte.  Ohne  Zweifel  war 
das  Decret,  weil  einen  dramatischen  Dichter  betreffend,  im 
Theater  oder  in  dessen  Nähe  im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos 
aufgestellt. 

Eine  andere  Inschrift  (Arch.  Ephim.  S.  166.  167.  Nr.  167) 
auf  einer  grossen,  säulen-  oder  richtiger  cylinderförmigen  Basis 
zeigt,  dass  diese  eine  vom  Volke  geweihte  Bildsäule  des  Königs 
Ariobarzanes  Philopator  von  Kappadokien  trug,  desselben, 
dessen  oben  (S.  326  Anm.  2)  als  Wiederherstellers  des  Odeions 
erwähnt  wurde.     Sie  lautet: 

'0  StjJjloc  I  ßaaiAsa 'AptoßapCavirjv  |  cpiAorcaTopa  tov  4x  ßa3t.|A£a>; 
'ApioßapCavou    cpi|Aopu){iai'ou    xai.    j3aat.Aia|a7jc   'AfcbjvatSoc    cpiXoaxop| 

*(00    TOV    EaUTOU    SUSpYSJTTjV    avifbjXS. 

76  Doch  ich  breche  hier  ab.  Blicken  wir  auf  die  Entdeckungen 

zurück,  so  sind  sie  gewiss  wichtig  genug.  Ist  auch  das  Theater 
nicht  in  dem  Zustande  gefunden  worden,   wie  es  zur  Zeit  der 
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grossen  Dramatiker  eingerichtet  war,  so  übertrifft  doch  das 
Gefundene  die  Erwartungen ,  welche  man  nach  dem  Stande 
der  Dinge  und  nach  den  frühern  vergeblichen  Nachforschungen 
beim  Beginn  der  Arbeiten  haben  konnte.  Die  Grundformen 
des  ursprünglichen  Baues  liegen  vor  uns  und  wir  erhalten  zu- 
gleich einen  höchst  lehrreichen  Einblick  in  die  Veränderungen 
die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vorgenommen  wurden.  Der 
Zuschauerraum,  so  weit  er  erhalten  ist,  bis  zu  den  Schluss- 
mauern der  beiden  Seiten,  gehört  entschieden  dem  ursprüng- 
lichen Bau  an ;  von  den  einfachen  Sitzreihen  aus  peiraiischen 
Steinen  schauten  die  Athener  der  Perserkämpfe  und  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  den  Meisterwerken  der  Tragödie  und  Ko- 
mödie zu ;  auch  die  Aussenmauern  der  Seiteneingänge  und  ein 
Theil  der  Mauern  des  Scenengebäudes  sind  aus  jener  ersten 
Zeit.  Bei  der  Vollendung  des  Theaters  unter  Lykurg  sind 
wahrscheinlich  die  rings  um  die  Orchestra  laufenden  Throne 
aufgestellt  worden.  Wesentliche  Veränderungen  hat  man  aber 
dann  in  der  römischen  Zeit  vorgenommen.  Damals  wurde  die 
Schranke  um  die  Orchestra  aufgeführt,  wahrscheinlich  auch 
der  vordere  Theil  des  Scenengebäudes  oder  das  Proskenion  (G) 
mit  zwei  vorspringenden  Flügeln  in  der  jetzigen  Gestalt.  Um 
genauer  die  Zeit  zu  bestimmen,  fehlen  uns  freilich  sichere 
Data.  Da  aber  die  Aufstellung  der  Hadriansstatuen  beweist, 
dass  man  zur  Zeit  dieses  Kaisers  im  Theater  neue  Einrich- 
tungen traf,  liegt  die  Vermuthung  nicht  ferne,  dass  zugleich 
auch  die  Veränderungen  oder  Herstellungen  am  Scenengebäude 
vorgenommen  wurden,  und  damals  mag  auch  die  Belegung  des 
Bodens  der  Orchestra  mit  den  noch  vorhandenen  Marmorplatten 
stattgefunden  haben.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  zur  Erinne- 
rung an  diese  Restauration  oder  Veränderung  die  früher  an- 
geführte Münze,  deren  Revers  das  Theater  zeigt,  geschlagen 
worden.  In  die  späteste  Zeit  endlich  führt  uns  die  Bühne  des 
Phaidros  ein. 

Genauer  das  Einzelne  auseinander  zu  halten  und  den 
Grundriss  nach  den  verschiedenen  Zeiten  festzustellen,  wird 
vielleicht  möglich,  wenn  die  Aufdeckung  ganz  vollendet  und 
vollständige  Untersuchungen,  Messungen  und  Zeichnungen  ge- 
macht   sein   werden.     Dass   recht  bald  eine  solche  Arbeit  von 
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dem  geschickten  und  glücklichen  Entdecker  uns  vorgelegt 
werde,  muss  Jeder  wünschen  und  hoffen,  der  sich  erinnert, 
dass  das  athenische  Theater  eine  der  heiligsten  Stätten  für 
77  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  gewesen  ist.  Dann 
mag  diese  Skizze,  die  keinen  andern  Anspruch  macht,  als 
auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  hinzuweisen,  in  Vergessenheit 
fallen. 


BASEL  IN  DER  RÖMISCHEN  ZEIT. 

[Vortrag  gehalten  an   Winckelmanns  Geburtstag  1857  in  der  öffentlichen 
Sitzung  der  antiquarischen   Gesellschaft  zu  Basel]. 


V  erehrteste  Versammlung. 

Wenn  unsere  Gesellschaft  heute  zum  fünften  Mal  am  Ge- 
burtstage des  grossen  Gründers  einer  wahrhaft  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  antiken  Kunstwerke 
vor  einen  grössern  Kreis  tritt,  wenn  sie  dadurch  ihre  Dank- 
barkeit gegen  Winckelmann  ausdrücken  möchte,  so  kann 
sie  den  Anlass  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  zugleich  mit 
Schmerz  des  grossen  Verlustes  zu  gedenken,  den  im  Laufe  des 
Jahres  die  Archäologie  und  die  gesammte  Wissenschaft  erlitten 
hat,  einen  Verlust  an  den  wir  heute  um  so  mehr  erinnert  werden, 
als  die  Feier  des  Winckelmannsgeburtstages  recht  eigentlich 
das  Werk  des  Dahingeschiedenen  war  und  bis  an  seinen  Tod 
ihm  fast  eine  Herzenssache  blieb.  Eduard  Gerhard,  der 
ehemalige  Sekretair  des  römischen  Instituts  für  archäologische 
Correspondenz,  das  zu  einem  grossen  Theil  als  seine  Schöpfung 
zu  betrachten  ist  und  seit  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  Pro- 
fessor der  Archäologie  an  der  Berliner  Universität,  sowie  Vor- 
steher der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft,  ist  am  12.  Mai 
dieses  Jahres  in  seinem  72.  Jahre  nach  langen  Leiden  dahin- 
geschieden. Das  Andenken  des  verehrten,  nicht  weniger  durch 
seine  Humanität  und  Liebenswürdigkeit,  als  durch  seine  um- 
fassende Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Mannes  wird  mit  dem 
Winckelmanns  fortleben,  so  lange  archäologische  Studien 
werden  gepflegt  werden. 

Wir  haben  bei  den  bisherigen  Anlässen  den  Stoff  zu  den 
hier  gehaltenen  Vorträgen,    abgesehen   von  der  Erinnerung  an 
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Winckelmann  selbst,  aus  dem  Gebiete  der  griechischen 
Kunstübung  genommen.  Heute  möge  es  gestattet  sein. 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten  Denkmäler  und  sonstigen 
Ueberreste  unserer  Vaterstadt  zu  lenken,  in  denen  wir 
immerhin  ferne  Ausläufer  der  durch  römische  Vermittlung 
über  die  Alpen  getragenen  griechischen  Kunst  erkennen  können. 
So  rasch  sich  auch  Basel  im  Mittelalter  über  das  in 
Ruinen  gelegte  Äugst  oder  Rauricum  erhob,  so  dunkel  sind 
sein  Ursprung  und  seine  älteste  Geschichte.  Wollten 
wir  uns  auf  die  von  alten  Schriftstellern  überlieferten  Nach- 
richten beschränken,  so  hätten  wir  nur  wenige  Worte  über 
«Basel  in  der  römischen  Zeit»  zu  sagen.  Denn  eine  einzige 
sichere  Erwähnung  findet  sich  bei  dem  römischen  Geschicht- 
schreiber Ammianus  Marcellinus  [XXX.  3.  1],  der  uns  mel- 
det, dass  im  Jahre  374  der  Kaiser  Valentinianus  in  der  Nähe 
von  Basilia  ein  Castell  erbaut  habe.  Nach  der  früher  üblichen 
Auffassung  der  Stelle  hätte  dies  den  Namen  Robur.  eine  Be- 
festigung (munimentum)  getragen,  den  man  daher  auch  auf 
verschiedenen  Karten  beliebig  da  oder  dort  angebracht  findet. 
Nach  einer  zuerst  von  Herrn  Dr.  Fechter  gegebenen  und 
meines  Erachtens  richtigen  Auslegung,  ist  aber  Robur  viel- 
mehr der  bei  den  gallischen  Landesbewohnern  übliche  und 
daher  wohl  ursprüngliche  Name  für  die  Stadt,  welche  von  den 
Römern  Basilia  benannt  wurde.  Dieser  Name  ist  ein  griechi- 
scher und  bedeutet  die  königliche,  die  Königsburg ;  —  König, 
ßaoiXeo«;  nannte  man  auf  griechisch  auch  den  römischen  Kaiser 
—  er  verwandelte  sich  nach  Besitznahme  durch  die  Alaman- 
nen  in  Basel,  und  selbst  ein  lateinischer  Schriftsteller  des 
7.  Jahrhunderts  (der  sogen.  Geographus  Raverrnas),  nennt  es 
Bazela.  Mit  dieser  Auslegung  der  Stelle  Ammians  gewin- 
nen wir  aber  eine  neue  Nachricht  für  unsere  älteste  Geschichte. 
Denn  eine  Verordnung  (Constitutio)  Kaiser  Valentinians  ist 
aus  Robur  vom  10.  Juli  374  datirt,  das  heisst  also  aus  Basel 
und  es  geht  aus  aufmerksamer  Betrachtung  des  Zusammen- 
hangs ziemlich  deutlich  hervor,  dass  der  Kaiser  bis  zum  Spät- 
herbst hier  mit  seinem  Hauptquartier  und  seinem  Hoflager  resi- 
dirt  hat.  Also  eine  Stadt,  in  welcher  die  kaiserliche  Residenz 
konnte  aufgeschlagen  werden,  ist  für  das  Ende  des  4.  Jahrhun- 
derts ziemlich  sicher  bezeugt,  zugleich  aber  die  Wahrscheinlich- 
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keit  gewonnen,  dass  schon  vorher  eine  von  den  Landesbewoh- 
nern Ilobur  genannte  gallische  Stadt  hier  stand. 

Nicht  für  dieses  Ilobur,  sondern  für  Basilia  selbst  hätten 
wir  freilich  noch  ein  Zeugniss  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwei- 
ten Jahrhunderts,  wenn  das  von  einem  geAvissen  Phlegon 
erwähnte  Basilia  unser  Basel  wäre.  Dieser  Phlegon  aus 
Tralles  in  Kleinasien,  dem  heutigen  Ai'din,  ein  freigelassener 
Kaiser  Hadrians,  hat  ein  interessantes  Büchlein  geschrieben 
über  Leute,  die  ein  besonders  hohes  Alter  erreichten 
und  den  Stoff  dazu  aus  den  römischen  Censustabellen ,  den 
Civilstandsregistern  geschöpft.  Unter  den  Personen,  die  100 
Jahre  alt  wurden  zählt  er  nun  einen  Publius  Nesius  und 
eine  Salvia  Varina  aus  der  Stadt  Basilia  auf.  Und  es  wäre 
hübsch  aus  frühester  Zeit  ein  so  schlagendes  Zeugniss  für  die 
gesunde  Lage  unserer  Stadt  zu  besitzen ,  die  in  neuster  Zeit 
mit  und  ohne  Grund  in  dieser  Hinsicht  so  üble  Nachrede  ver- 
nehmen musste.  Aber  leider  dürfen  wir  bei  allem  Patriotis- 
mus nicht  verschweigen,  dass  dieses  Basilia  beide  Male  mitten 
unter  italischen  Städten  steht,  und  daher  zum  wenigsten  höchst 
zweifelhaft  ist,  dass  es,  ohne  irgend  eine  nähere  Bezeichnung, 
in  Gallien  zu  suchen  sei.  Welche  Stadt  gemeint  ist,  vermö- 
gen wir  allerdings  nicht  zu  sagen. 

Wollen  wir  also  über  die  Ursprünge  unseres  Basels  wei- 
teres ermitteln,  so  müssen  wir  uns  anderswo  umsehen,  müssen 
die  Verhältnisse  der  raur  achischen  Nachbar  Stadt  und 
die  Ueberreste  des  Alterthums  hier,  zu  Rathe  ziehen. 

Urkundlich  sicher  wissen  wir  nun  aus  der  Grabschrift 
von  Gaeta,  dass  der  römische  Feldherr  L.  Munatius  Plan- 
cus  eine  Colonie  nach  Äugst  oder  Raurica  führte,  wahrschein- 
lich im  Jahre  44  vor  Chr.  (710  der  Stadt  Rom)  und  aus  der- 
selben Quelle  ergibt  sich,  dass  schon  vorher  Raurica  oder 
Rauricum  existirte ,  wie  schon  der  Name  lehrt ,  als  Hauptort 
der  Völkerschaft  der  Rauracher  oder  Rauriker.  Und  dass 
diese  Stadt  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
zu  bedeutender  Blüthe  sich  entwickelte,  zeigen  uns  noch  heute 
die  leider  von  Tag  zu  Tag  mehr  verschwindenden  Ruinen. 
Hat  sie  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
unzweifelhaft  schwere  Verwüstungen  erlitten,  so  muss  sie  sich 
doch  leidlich  erholt  haben,   da  der  schon  genannte  Ammianus 


394  Basel  in  der  römischen  Zeit. 

Marcellinus  sie  ein  Jahrhundert  später  unter  den  hervorragen- 
den Städten  Galliens  aufzählt.  Und  es  ist  gewiss  nicht  vor 
dem  fünften  Jahrhundert  gewesen,  dass  sie  aus  einer  glänzen- 
den Stadt,  die  sich  besonders  zwischen  dem  Violenbach  und 
der  Ergolz  ausbreitete,  zu  dem  Castell  zusammenschrumpfte, 
das  dicht  am  Rhein  gelegen  den  Uebergang  hütete  und  dessen 
Mauer  noch  vor  30  Jahren  an  der  Südseite  von  Kaiseraugst 
sich  zu  stattlicher  Höhe  erhob. 

Dass  nun  in  der  Nähe  von  etwa  iy2  Stunden  von  einer 
so  grossen  festen  Stadt  in  ganz  ähnlicher  Lage  nicht  eine  zweite 
Stadt  von  Bedeutung  sich  entwickelte,  ist  etwas  sehr  natür- 
liches und  wir  dürfen  uns  über  das  Schweigen  der  Schriftsteller 
nicht  wundern.  Aber  ebenso  natürlich  ist  auch,  dass  der  gün- 
stige Platz,  wo  der  Rhein  seine  grosse  Biegung  nach  Norden 
macht,  und,  westlich  vom  Birsigthale  begränzt,  das  Ufer  ziem- 
lich schroff  sich  erhebt,  nicht  gänzlich  ohne  Bewohner  blieb, 
während  die  ganze  Ebene  umher  wohl  bebaut  war.  Denn  auf 
der  ganze  Strecke  zwischen  Äugst  und  der  Birs  finden  wir 
noch  überall  zahlreiche  Spuren  von  Gebäuden  und  Gräbern. 
Unter  dem  Meyenfels  war  eine  ansehnliche  Villa,  von  der 
eine  Säule  im  Hofe  des  Museums  steht  und  manche  kleine 
Reste  in  den  Schränken  unserer  Sammlung  liegen;  auf  den 
dortigen  Feldern  und  Wiesen  erkennt  man  das  in  geringer 
Tiefe  liegende  Gemäuer  vielfach  ohne  zu  graben,  am  Saume 
des  Hardtwaldes  und  innerhalb  desselben  stösst  man 
vielfach  auf  Fundamente  von  Wohnungen  und  erheben 
sich  noch  die  Reste  von  Grabhügeln.  Wiederholt  sind  in 
dortiger  Gegend  grössere  Münzfunde  gemacht  worden,  ein- 
zelne Stücke  kommen  vielfach  zerstreut  vor.  Der  Boden,  den 
jetzt  Waldung  bedeckt,  trug  damals  Höfe  und  wohlbebaute 
Felder.  Und  von  den  Höhen  des  Wartenbergs,  Schauenburgs, 
des  Adlers  schauten  befestigte  römische  Wachtposten  herab. 
Die  Namen  der  Dörfer  Pratteln  und  Muttenz  lassen  den 
römischen  Ursprung  nicht  verkennen.  Und  auch  drüben  auf 
der  rechten  Seite  des  Rheins  hatten  römische  Ansiedlungen 
sich  gebildet,  wie  vor  nicht  langen  Jahren  unweit  des  «Hörnli» 
Reste  einer  mit  Luxus  ausgestatteten  Villa  gefunden  worden 
sind.  Spuren  alter  Bewohnung  trifft  man  auch  auf  dem  Birs - 
feld   und  näher    der  Stadt   auf  der  «Breite».     Und  dass  die 
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fruchtbaren  Strecken  des  Sundgaues  in  der  Richtung  gegen 
das  Gebiet  der  Sequaner  wohl  bebaut  und  bevölkert  waren, 
verstände  sich  von  selbst,  wenn  es  auch  nicht  überall  durch 
Ueberbleibsel  des  Alterthums  bestätigt  würde. 

Unter  solchen  Umständen  kann  der  wohlgelegenste  Punkt 
nicht  unbeachtet  geblieben  sein ;  er  muss  besonders  an  Wichtig- 
keit gewonnen  haben,  als  im  dritten  Jahrhundert  die 
deutschen  Völker  begannen  gegen  den  Rhein  zu  drängen  und 
als  sie  in  verheerenden  Streifzügen  das  offene  Land  auch  auf 
dessen  linkem  Ufer  verwüsteten. 

So  stimmen  denn  die  allgemeinen  Verhältnisse  mit 
der  oben  gewonnenen  Thatsache  überein,  dass  schon  vor  Va- 
lentinian  hier  eine  Ortschaft  lag,  welche  damals  zur  Zeit  der 
an  der  Rheinlinie  geführten  Kriege  sich  neben  dem  sinkenden 
Äugst  zu  grösserem  Ansehen  erhob  und  zur  Königsburg  wurde. 

Aber  nicht  allein  die  allgemeinen  Verhältnisse  bestätigen 
diese  Thatsache,  sondern  sie  wird  zur  Evidenz  durch  die 
Ueberreste,  welche  aus  dem  Boden  gezogen  worden  oder 
noch  in  demselben  geborgen  sind.  Ich  will  mich  dabei  nicht 
auf  den  sogenannten  Salzthurm  berufen,  den  die  Aelteren 
unter  uns  noch  dicht  am  Rhein,  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Gewerbehalle  gesehen  haben.  Denn  gewiss  mit  Unrecht  hat 
er  Manchen  als  ein  römisches  Werk  gegolten.  Auch  lag  wenig- 
stens der  befestigte  Mittelpunkt  der  damaligen  Stadt  nicht  auf 
der  linken  Seite  des  B  i  r  s  i  g  s ,  sondern  auf  der  höheren 
rechten. 

Doch  lassen  wir  das  vorerst  noch  und  sehen  wir  zu, 
welche  Reste  aus  ältester  Zeit  auf  uns  gekommen  sind. 
Keinen  grossen  Werth  können  wir  darauf  legen,  dass  vor  eini- 
gen Jahren  vor  dem  St.  Albanthor  leine  korinthische  oder 
syrakusische  Doppeldrachme  gefunden  worden,  oder 
vor  dem  Spahlenthore  eine  jener  gegossenen  keltischen 
Münzen  mit  groteskem  Gepräge.  Solche  Funde  sprechen 
höchstens  im  Allgemeinen  dafür,  dass  eine  Gegend  bewohnt 
war  und  Handelsverkehr  hatte,  wir  erkennen  daraus,  was  wir 
auch  sonst  wissen,  dass  griechisches  Geld  bis  in  unsere  Ge- 
genden kam. 

Wichtiger  aber  ist  der  ansehnliche  Fund,  der  im  Jahre 
1858    vor  der  St.    Elisabethvorstadt   beim  Abtragen  der 
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Schanzen  gemacht  wurde.  Damals  fand  man  in  ansehnlicher 
Tiefe  unter  dem  sogenannten  « Hirten thurme»  bei  ein- 
ander einen  ganzen  Haufen  von  Waffen,  Instrumenten, 
Schmucksachen  und  andern  Stücken  schönster  Bronze, 
nebst  Bruchstücken  von  roher  Töpfer w aar e.  Ich  hebe  dar- 
aus hervor  drei  wohlerhaltene  sogenannte  Celts  (haches  gau- 
loisesj  wovon  zwei  von  ziemlich  seltener  Form .  und  fünf 
Bruchstücke  von  solchen ;  eine  schöne  Wu rfspiessspitze, 
acht  fast  vollständige  Sicheln  und  sechs  Bruchstücke .  zwei 
schöne  Armbänder  mit  ciselirter  Verzierung,  zwei  andere 
Ringe,  wohl  auch  zum  Tragen  am  Oberarm  und  Handgelenk  be- 
stimmt, zwei  Kl  ei  der  haften  (fibulae;  und  eine  Haarnadel. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  geneigt  sein  an  eine 
Schmelz werkstätte  für  solche  Waare  zu  denken,  wie 
davon  in  Frankreich  schon  manche  gefunden  worden  sind. 
Allein  dagegen  spricht  der  Umstand,  dass  die  Sachen  nicht  neu, 
eben  aus  der  Form  hervorgegangen  sind,  sondern  geschliffen 
und  gebraucht,  und  zum  Theil  schon  als  sie  von  der  Erde  be- 
deckt wurden  zerbrochen  waren.  An  neugegossenem  Geräthe 
sieht  man  die  Guss nähte  wie  z.  B.  an  einem  Celt  unserer 
Sammlung,  aus  einer  Schmelzstätte  in  der  Normandie.  Wollte 
man  die  Schmelzstätte  festhalten,  so  müsste  man  annehmen, 
es  seien  alte  aus  dem  Gebrauche  gezogene  Stücke ,  die  ein- 
geschmolzen werden  sollten.  Dann  hätte  man  aber  wohl  auch 
neue  Waare  und  Schmelzinstrumente  gefunden.  Zum  Schutze 
vergraben  sind  die  Sachen  auch  nicht,  dazu  wären  sie  zu 
werthlos.  Es  bleibt  also  am  wahrscheinlichsten,  dass  $ie  bei 
irgend  einer  uns  unbekannten  Veranlassung  einer  Verwüstung 
oder  einem  Brande  vom  Schutte  bedeckt  wurden.  Vielleicht 
hätte  die  Beschaffenheit  des  Terrains  darüber  Aus- 
kunft gegeben.  Leider  habe  ich  wegen  Abwesenheit  nichts 
davon  gesehen,   auch  nichts  in  Erfahrung  bringen  können. 

Jedenfalls  sind  die  Sachen  die  ältesten  hier  gefundenen . 
Bei  dem  ganzen  Funde  ist  kein  anderes  Metall  vertreten  als 
Bronze,  von  Eisen  ist  nichts  dabei;  denn  ein  kleiner  eiser- 
ner Hing,  der  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  und  in  der  glei- 
chen Gegend  gefunden  wurde ,  unserer  Sammlung  aber  von 
anderer  Seite  als  die  Bronzesachen  gegeben  wurde,  gehört  ge- 
wiss   nicht    dazu.     Bekanntlich    aber   ging    der    Gebrauch    der 
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Bronze,  d.  h.  des  durch  Zusatz  von  Zinn  gehärteten 
Kupfers,  wie  bei  andern  Völkern,  so  auch  bei  den  Kelten , 
dem  des  Eisens  voran,  und  folgte  zunächst  auf  den  Gebrauch 
steinerner  Werkzeuge  und  Waffen.  Wo  grössere  Massen 
ausschliesslich  aus  diesem  Metall  gefunden  werden,  kann  man 
daher  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  schliessen.  Eine  strenge  chrono- 
logische Gränze  gegenüber  dem  Eisen  ist  freilich  um  so  weni- 
ger zu  ziehen,  als  die  Bronze  dem  Eisen  nicht  auf  einmal  den 
Platz  räumte,  sondern  beides  nebeneinander  vorkommt.  So 
erwähnt  z.  B.  Homer,  bei  dem  der  Gebrauch  bronzener  Waffen 
vorherrscht,  doch  daneben  auch  eiserner.  Schmucksachen 
kommen  natürlich  auch  in  der  Zeit,  wo  das  Eisen  schon  für 
Waffen  und  schneidende  Werkzeuge  verwendet  wurde ,  fort- 
während von  verschieden  legirtem  Kupfer  vor. 

Unser  Fund  also,  der  vorwiegend  aus  Waffen  und  schnei- 
denden Werkzeugen  besteht,  darf  deshalb  wohl  sicher  der 
reinkeltischen  vor  römischen  Periode  zugewiesen  wer- 
den, und  lässt  ziemlich  sicher  schliessen,  dass  schon  zu  jener 
Zeit,  also  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus, 
wo  sich  die  Romanisirung  Galliens  durch  Cäsar  vollzog,  hier 
Wohnungen,   vielleicht  eine  Ortschaft  stand. 

Dagegen  wage  ich  es  nicht,  einen  andern  kleinen  Fund, 
der  184  8  in  Kleinbasel  bei  der  St.  Theodorkirche  ge- 
macht wurde,  auch  jener  frühen  Zeit  zuzuschreiben,  wiewohl 
axich  hier  fast  nur  Bronze  vorkommt.  Das  Hauptstück  ist 
eine  eigenthümlich  gestaltete  durchbrochene  Bronzescheibe, 
ausserdem  fand  sich  eine  kleine  bronzene  Zunge,  die  vorn 
an  ein  Pviemenende  gehörte,  eine  kleine  Schnalle  und  eine 
thönerne  Koralle,  ohne  Zweifel  Beigaben  einer  weiblichen 
Leiche.  Ueber  die  Bestimmung  solcher  Scheiben,  die  häufig 
gefunden  werden,  ist  man  nicht  einig.  Als  sicher  darf  aber 
betrachtet  werden,  dass  sie  am  Gürtel  getragen  wurden.  Wäh- 
rend aber  manche  Archäologen  dabei  nur  an  eine  Zierrath 
dachten,  hat  neulich  ein  französischer  Forscher  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht ,  dass  sie  bestimmt  gewesen  seien ,  kleine 
Sachen,  die  man  bei  sich  trug,  daran  zu  befestigen  und  so 
vom  Gürtel  herabhängen  zu  lassen,  wie  Scheeren  u.  dgl. 
Noch  heutzutage  sind  bei  Lappen  und  Finnen  ähnliche  durch- 
brochene   Scheiben   im  Gebrauche.     Wie    sie   nun    im  Norden 
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sich  bis  jetzt  erhalten  haben,  findet  man  sie  auch  in  südlichem 
Ländern  durch  einen  langen  Zeitraum  vor.  Sehr  häufig  sind 
sie  in  Gräbern  spätrömischer  und  fränkisch-alaman- 
nischer  Zeit  und  wir  besitzen  ein  sehr  hübsches  Stück  aus 
einem  Grabe  von  Kaiseraugst,  etwa  aus  dem  vierten  Jahrhun- 
dert nach  Christus.  Aber  sie  reichen  rückwärts  bis  in  die 
reinkeltische  Periode  hinauf.  Aus  verschiedenen  Gründen,  die 
ich  nicht  ausführen  will,  neige  ich  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Stück  aus  Kleinbasel  der  späteren  Zeit  angehöre. 

Lässt  sich  nun  also  auch  annehmen,  dass  bereits  in  früher 
keltischer  Zeit  die  Stätte  Basels  nicht  unbewohnt  war,  so  fehlt 
uns  doch  jeder  Anhaltepunkt  für  eine  genauere  Bestimmung 
der  Lage  und  der  Ausdehnung  der  damaligen  Ortschaft. 
Anders  gestaltet  sich  die  Sache  für  die  römische  Zeit. 

Zuerst  im  Jahre  18  37,  als  das  Strassenpflaster  niedriger 
gelegt  wurde ,  dann  18  6  1  bei  einer  neuen  Strassencorrection 
und  bei  Abtragung  des  Diessbacherhofes  hat  man  hinter 
dem  Münster  vor  der  Ulrichskirche  sehr  ansehnliche  Reste 
aus  der  römischen  Zeit  gefunden.  In  dem  erstgenannten  Jahre 
1837  wurden  3  Grabsteine  mit  römischen  Inschriften  aus 
der  Strasse  erhoben ,  und  ausserdem  allerlei  Gegenstände : 
mehrere  architektonische  Stücke,  ein  Mühlstein, 
Scherben  von  grobem  und  feinem  Töpfergeschirr  von  rother. 
gelblicher  und  schwarzer  Farbe,  auch  einige  Sachen  aus  Bronze 
gefunden.  Bedeutender  noch  waren  die  Entdeckungen  von 
186  1.  Theils  auch  unter  der  Strasse,  mehr  aber  noch  unter 
dem  Diessbacherhof ,  wo  jetzt  der  Spielplatz  der  Knaben  ist, 
fand  man  vier  Grabsteine  mit  Inschriften,  zwei  Steine  mit 
Reliefbildern .  sehr  zahlreiche  alte  Bausteine ,  theils  grosse 
Quadern  mit  den  Löchern  zur  Verbindung  derselben  durch 
Schwalbenschwänze,  theils  eigentliche  architektonische  Glieder 
von  Gesimsen  u.  dergl.,  ferner  wieder  einen  Mühlstein, 
Bronzereste  von  Lederbeschlag  und  einen  antiken 
Schlüssel  von  Eisen. 

Die  grossen  Steine  bildeten,  wie  sich  besonders  1861  zeigte, 
eine  Mauer,  die  quer  über  die  Strasse  und  unter  dem  Diess- 
bacherhof in  der  Richtung  von  N.O.  nach  S.W.  lief  und  dann 
unter  der  noch  stehenden  Mauer  des  Nebenhauses  sich  fort- 
setzt.   Etwa  20  Schritte  weiter  in  der  Richtung  gegen  St.  Alban 
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schien  eine  zweite  Mauer  parallel  mit  der  ersten  zu  gehen  und 
an  dieser  dann  ein  Graben  sich  hinzuziehen.  Deutlich  war, 
dass  das  zu  Tage  geförderte  Material  nicht  ursprünglich  für 
die  Mauer  bestimmt,  sondern  von  zerstörten  Gebäuden  und 
Monumenten  hergenommen  war.  Eben  so  deutlich  aber  konnte 
man  erkennen,  dass  es  nicht  aus  der  Ferne  herbeigeführt,  son- 
dern ganz  in  der  Nähe  vorgefunden  war.  Das  bewiesen  die 
zahlreichen  bei  den  Bausteinen  gelegenen  andern  Gegenstände, 
die  man  natürlich  von  anderswo  nicht  herbeigeschleppt  hätte. 
Von  der  Mauer  selbst  war  auch  im  Jahre  1857  schon  weiter 
in  der  Richtung  nach  der  freien  Strasse  zu,  im  Areal  des 
Präsenzerhofes  die  Fortsetzung  gefunden  und  auf- 
gedeckt worden.  Genaueres  kann  ich  aber  darüber  nicht 
angeben,  da  ich  erst  davon  erfuhr  als  sie  wieder  zugeworfen 
war.  Monumente  oder  sonstige  Fundstücke  scheinen  keine 
hervorgezogen  worden  zu  sein ,  jedenfalls  sind  keine  an  die 
öffentliche  Sammlung  abgeliefert  worden. 

Diese  Mauern  waren  also  offenbar  erst  nach  einer  Zer- 
störung aus  Ruinen  gebaut.  Zu  welcher  Zeit  aber,  ist  unge- 
wiss. Es  könnte  noch  in  der  römischen  Zeit  geschehen 
sein,  wie  ja  auch  die  Mauern  von  Kaiseraugst  noch  in  dieser 
aus  Trümmern  der  alten  Stadt  errichtet  wurden,  und  selbst 
Theile  der  Stadtmauer  der  alten  Augusta  so  hergestellt  wor- 
den zu  sein  scheinen.  Aber  ebenso  gut  kann  es  auch  erst 
später  geschehen  sein ,  wo  auf  der  Höhe  um  den  heutigen 
Münsterplatz  sich  die  bischöfliche  Burg  (das  Castrum)  erhob, 
deren  Name  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  Immer- 
hin müsse  auch  so  der  Bau  in  eine  relativ  sehr  frühe  Zeit  des 
Mittelalters  gefallen  sein.  Und  auch  in  diesem  Falle  möchte 
die  Mauer  sich  so  ziemlich  an  der  Stelle  einer  älteren  zer- 
störten Befestigung  erhoben  haben,  die  den  Hügel  umfasste, 
dessen  Mittelpunkt  der  Münsterplatz  ist.  Sie  wird  nordöstlich 
von  der  Ulrichskirche  am  Rhein  begonnen  haben;  dann  zog 
sie  sich  bei  der  Ulrichskirche,  dem  Diessbacherhof  und  hinter 
dem  Präsenzerhof  durch,  bildete  dort  dann  ohne  Zweifel  einen 
Winkel  nach  Nordwesten,  um  am  Abhang  des  Hügels  gegen 
das  Birsigthal.  etwa  der  freien  Strasse  parallel,  vielleicht  der 
noch  theilweis  bestehenden  dortigen  Allmend  entlang  bis  unter 
St.  Martin  zu  laufen.     Dort  wird  sie  sich  wieder  nach  Nord- 
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ost  gewendet  haben  bis  sie  am  Rheinsprung  wieder  das  Ufer 
des  Stromes  erreichte.  An  dem  Ufer  selbst  wird  es  ohne  Zweifel 
an  einer  die  beiden  genannten  Endpunkte  verbindenden  Mauer- 
linie nicht  gefehlt  haben. 

So  hätten  wir  also  auf  diesem  Hügel,  der  stets  der  Mittel- 
punkt der  Stadt  blieb,  schon  in  der  römischen  Zeit  eine 
Burg  anzunehmen,  (ein  Castrum)  unter  deren  Schutz  sich 
theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  der  Mauern  allmählich  eine 
grössere  Bevölkerung  ansammelte. 

Dass  nun  in  der  römischen  Zeit  hier  der  Kern  der  Stadt 
war,  wird  auch  durch  anderweitige  Funde  bestätigt. 
Schon  vorher  habe  ich  bemerkt,  dass  die  verschiedenen  in 
den  Castellmauern  verwendeten  Stücke  nebst  den  damit  gefun- 
denen Sachen,  gewiss  aus  unmittelbarer  Nähe  herkamen.  Die 
Grabmonumente  allerdings  von  ausserhalb  der  Stadt,  da 
die  Gräber  nach  römischer  Sitte  ausserhalb  der  Städte  an- 
gelegt zu  werden  pflegten.  Die  gefundenen  Grabsteine  mögen 
unmittelbar  vor  dem  bei  der  St.  Ulrichskirche  vorauszusetzen- 
den Thore  an  der  Strasse  gestanden  haben.  Ausserdem  aber 
fördern  fast  alle  Ausgrabungen  des  Bodens  innerhalb  des  an- 
gegebenen Mauerzuges  römische  Ueberreste  zu  Tage,  und 
würden  bei  grösserer  Aufmerksamkeit  noch  mehr  zu  Tage 
fördern. 

Um  abzusehen  von  früheren  Nachrichten,  ist  1852  beim 
Legen  der  Gasröhren  auf  dem  Münsterplatz  eine  hübsche 
römische  Wage  aus  Bronze  gefunden  worden  und  1866  vor 
dem  Museum  an  der  Augustinergasse  grosse  Scherben.  Vorzüg- 
lich aber  sind  Münzen  zu  nennen,  die  fast  bei  jeder  etwas  tie- 
feren Ausgrabung  zum  Vorschein  kommen.  Auf  dem  Münster- 
platze selbst,  an  demselben  beim  Bau  des  jetzigen  Hauses 
zu  St.  Johannkapelle,  beim  Museumsbau,  beim  Pflastern 
des  St.  Martinkirchplatzes  1851,  beim  Legen  der  Gas- 
röhren 1852  und  der  Wasserleitung  1866  sind  römische 
Kaisermünzen  gefunden  und  auf  das  Museum  geliefert  worden. 
Von  24  römischen  Münzen  aus  hiesiger  Stadt  und  deren  Bann, 
die  alle  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gefunden  worden,  sind 
mehr  als  die  Hälfte,  nämlich  13  aus  diesem  Stadttheil,  und 
wie  viele  mögen  verschleudert  oder  ohne  Bezeichnung  des 
Fundorts  in  Sammlungen  gelegt  worden  sein.     Die  vorbände- 
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nen  gehören  vorzugsweise  den  Kaisern  von  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  bis  gegen  Ende  des  vierten  an. 

Auf  den  befestigten  Theil  der  Stadt  beschränken  sich  nun 
allerdings  die  Funde  nicht,  vielmehr  kommen  solche  auch 
ausserhalb  derselben  vor. 

80  fand  man  1838  an  der  freien  Strasse  eine  römische 
Axt  und  ein  Hufeisen;  1866  an  der  Rittergasse  römi- 
sche Thonscherhen ,  vor  dem  St.  Albanthor  am  Teiche  1854 
eine  abgebrochene  Hand  mit  einem  Lorbeerkranz  von 
einer  silbernen  Victoriastatuette,  etwas  entfernter  bei  den 
Arbeiterwohnungen  auf  der  1  freite  ein  Glasfläschchen  und 
andere  Kleinigkeiten ;  nach  einer  mir  allerdings  nicht  voll- 
ständig sicheren  Tradition  an  der  Malzgasse  grosse  Amphoren, 
die  jetzt  in  unserer  Sammlung  sind.  Auf  dem  St.  Andreas- 
platz wurde  1865  ein  Fingerring  gefunden.  Vor  dem  Steine n- 
thor  an  der  Ifrücke  über  den  Rümelinbach  1852  einige  Bronze- 
stücke,  vor  dem  Spahlenthor  1862  ein  eiserner  Schlüssel 
und  ein  hübsches  Schmuckstück  aus  Bronze,  und  ebenda  an 
der  Austrasse   1861  und  1862  wohlerhaltene  Thongefässe. 

Aus  dem  kleinen  Basel  ist  die  Ifronzescheibe  von  St. 
Theodor  bereits  erwähnt,  wichtiger  noch  ist  ein  1653  im 
Garten  des  Klingenthals  gefundener  Bleibarren,  wovon 
nachher  noch  ein  Wort.  Erwähnt  sei  ausserdem,  dass  auf- 
wärts von  St.  Theodor  am  Rheine  noch  jetzt  der  Name  »Burg« 
sich  erhalten  hat  und  altes  Gemäuer  dort  noch  existiren  soll 
oder  wenigstens  früher  existirt  hat. 

Eine  ganze  Reihe  dieser  Sachen  sind  ohne  Zweifel  Bei- 
gaben von  Leichnamen  in  Gräbern,  zeigen  also,  dass  die  be- 
treffenden Oertlicbkeiten  ausserhalb  der  Stadt  selbst  lagen. 
Neben  diesen  zerstreuten  Gräbern  aber  können  wir  noch  einen 
eigentlichen  Begrab niss platz  nachweisen.  Dieser  befand 
sich  zu  St.  Elisabeth  und  breitete  sich  vermuthlich  an  bei- 
den Seiten  einer  Strasse  aus.  Er  begann  schon  bei  dem 
Brunnen  an  der  Ecke,  wo  die  St.  Elisabeth vorstadt  jetzt  be- 
ginnt, denn  dort  fand  man  1838  eine  Leiche  mit  einer 
Kleiderhafte  (fibula)  aus  Bronze.  In  den  Gärten  und  Hö- 
fen zwischen  St.  Elisabeth  und  der  Aeschenvorstadt  ist  man- 
cherlei gefunden,  wovon  wir  aber  nichts  haben.  Aber  auf  der 
Strasse   selbst   sind    eine  Reihe  Gräber  mit  Gefässen   beim 
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Legen  der  Gasröhren  1S52  und  beim  Bau  der  Doli] e  1866  ge- 
funden worden  und  wäre  noch  viel  mehr  gefunden  worden 
und  das  gefundene  besser  erhalten,  wenn  man  nur  einige 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  hätte  anwenden  wollen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  den  Umgebungen  des 
Münsterplatzes  diese  Gegend  der  jetzigen  Stadt  uns  auch  die 
meisten  römischen  Münzen,  sechs  Stücke  geliefert  hat.  Die 
andern  Fundstücke  sowohl  als  die  Münzen  weisen  deutlich  auf 
die  spätere  römische  Zeit. 

Aus  noch  späterer  Zeit  mögen  die  beiden  Urnen  von  der 
Austrasse,  von  den  Herren  Rosenmund  1S61  und  Gessler  1862 
geschenkt,   sein. 

Suchen  wir  nach  diesen  einzelnen  Daten  uns  ein  un- 
gefähres Bild  vom  Zustand  des  römischen  Basel  zu 
machen. 

Auf  der  Hohe  vom  Rheinsprung  bis  hinter  das  Münster 
stand  eine  befestigte  Ortschaft  mit  den  öffentlichen  Gebäuden, 
den  Wohnungen  der  Behörden  und  der  angesehenem  Bewoh- 
ner. An  dieselbe  mochten  sich,  so  lange  die  Sicherheit  es 
gestattete,  auch  Wohnungen  ausserhalb  der  Mauern  anschlies- 
sen.  Jenseits  des  Rheines  war,  ohne  Zweifel  zur  Zeit,  wo  die 
Kriege  mit  den  Germanen  besonders  an  diesem  Flusse  geführt 
wurden,  eine  Befestigung  oberhalb  Kleinbasels  aufgeführt 
worden.  Ob  sie  durch  irgend  eine  Brücke  mit  der  linksseiti- 
gen Stadt  verbunden  war,  steht  dahin.  Spuren  einer  solchen 
hat  man  bisher  meines  Wissens  nicht  gefunden.  Ebenso  lasse 
ich  dahin  gestellt,  ob  etwa  das  von  Valentinian  374  gebaute 
Castell  in  der  jenseitigen  «Burg»  zu  suchen  sei. 

Zu  den  Seiten  der  von  den  Thoren  Basilias  ausgehen- 
den Strassen  lagen  die  Grabstätten  der  Bewohner  an  ver- 
schiedenen Orten,  am  reichlichsten  aber,  einen  zusammen- 
hängenden Begräbniss platz  bildend,  gegen  Süden  bei 
der  heutigen  St.  Elisabethvorstadt. 

Die  Bevölkerung,  sicherlich  nicht  sehr  gross,  bestand  vor- 
zugsweise aus  Galliern,  wie  die  Namen  auf  den  erhaltenen 
Grabinschriften  beweisen.  Die  ältesten  Basler  tragen  fast  alle 
acht  keltische  Namen,  wenn  auch  theilweise  romanisirt.  Wir 
finden  einen  Bellinus  Divixtus,   T.  Carasounius  Pan- 
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t xi r o ,  einen  Masuconius1),  einen  Veteranen  M  u  c  a  p  o  r  a 
und  seinen  Sohn  Valens  Mucapora,  eine  Ioincatia2) 
Nundina.  Ziemlich  römisch  klingt  M.  Attonius  Apro- 
n i an us  und  vollständig  römisch  der  Frauenname  Urbana 
Julia.  Aber  der  Vater  C.  Julius  hatte  noch  einen  jetzt  un- 
leserlichen vermuthlich  gallischen  Beinamen  und  da  er  als 
Freigelassener  bezeichnet  wird,  war  auch  er  kein  Römer,  son- 
dern trug  nur  wie  unzählige  Gallier  seit  Caesar  den  Gentil- 
namen  der  Julier.  Auch  ein  noch  nicht  völlig  entzifferter 
Stein,  wo  der  Name  unsicher  ist,  bezeichnet  einen  Gallier  von 
der  grossen  Völkerschaft  der  Bituriger   (Bourges). 

Einige  der  Inschriften  scheinen  noch  ziemlich  früh,  viel- 
leicht ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  fallen.  Nur  eine, 
die  des  Bellinus  Divixtus,  zeigt  Merkmale  christlicher  Zeit,  zwei 
Tauben  einander  gegenüber. 

Beamte  der  Stadt  finden  wir  auf  den  Inschriften  aus 
der  Gegend  der  Ulrichskirche  keine,  wohl  aber  vielleicht  auf 
einem  leider  sehr  verstümmelten  Stein  mit  schöner  Schrift,  der 
1838  beim  Abbrechen  des  Spahlenschwibbogens  gefunden  wurde. 
Dort  scheint  ein  Maternus  oder  Paternus  als  Decurio  bezeich- 
net zu  sein.  Und  wenn  dieser  Mann  von  Basilia  war,  So 
hätten  wir  damit  einen  Beweis  für  eine  Municipalverfas- 
sung.  Denn  die  Decurionen  waren  die  obersten  stadt- 
räthlichen  Behörden. 

Aus  dem  S  o  1  d  a  t  e  n  s  t  a  n  d  ist  nur  der  Veterane  Muca- 
pora genannt.  Die  Züge  der  Schrift  sind  gut,  der  Stein  ge- 
schmackvoll verziert,  so  dass  wir  vielleicht  auf  eine  Besatzung 
in  ziemlich  früher  Zeit  schliessen  dürfen.  Der  Truppenkörper, 
dem  er  angehörte  ,   ist  leider  nicht  genannt. 

Ziegel  mit  Stempeln  von  Truppentheil en ,  Legionen 
oder  Cohorten ,  wie  sie  an  regelmässigen  Garnisonsorten  so 
häufig  sind,  hat  man  hier  nie  gefunden.  Man  darf  sich  um 
so  weniger  verwundern,   als  sie  selbst  in  Äugst  zweifelhaft  sind. 

Auffallender  ist,  dass  sich  noch  keine  Stempel  auf  jenem 
bekannten   rothen   porcellanartigen    Geschirr   gefunden   haben, 

1)  [Masuco  Momms.  Insc.  Helv.  295.] 

2)  A.  J.  Becker  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  XLI. 
S.  154  will  IOINCATA  lesen,  nach  Analogie  von  Iovincatus,  aber  der  Stein 
hat  entschieden  Ioincatia. 
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die  so  sehr  häufig  sind.  Unter  etwa  250  Stück  unserer  Samm- 
lung ist  keines  als  hiesigen  Fundorts  bezeichnet.  Das  ist  aber 
rein  zufällig. 

Wenn  dagegen  die  oben  erwähnten  A  m  p  h  o  r  e n  wirklich 
hier  gefunden  sind ,  so  haben  wir  dort  wenigstens  den  Stem- 
pel einer  Töpferei,  ohne  dass  aber  daraus  folgt,  dass  dieselbe 
hier  in  Basel  war. 

Gar  nichts  erfahren  Avir  über  den  Cultus  des  Ortes. 
Keine  Gottheit,  kein  Heiligthum  ist  genannt;  auch  ist  nir- 
gends etwas  von  den  Fundamenten  eines  heiligen  oder  profanen 
Gebäudes  bisher  entdeckt.  Doch  weisen  die  zahlreichen  wohl 
bearbeiteten  Quader,  die  unter  dem  Diessbacherhof  gefunden 
worden  sind,  sicher  auf  solche,  und  einige  architektonische 
Gliederstücke  von  Gesimsen  u.  dgl.  beweisen,  dass  sie  nicht 
ohne  Schönheit  und  Eleganz  gearbeitet  waren. 

Für  einen  gewissen  Luxus  sprechen  auch  einige  der  schon 
angeführten  Grabsteine  mit  Inschriften,  die  mit  schönen  Giebel- 
feldern verziert  sind;  noch  mehr  aber  zwei  plastische 
Monumente.  Das  eine  aus  rothem  Sandstein  zeigt  den 
recht  gut  gearbeiteten  Kopf  eines  Mannes,  über  den  der  linke 
Arm  gelegt  ist.  Was  noch  neben  diesem  linken  Arm  zu  sehen, 
ist  kaum  kenntlich.  Auf  der  rechten  Seitenfläche  ist  Blätter 
werk  als  Ornament  angebracht.  Es  ist  wohl  der  obere  Theil 
eines  Grabdenkmales . 

Bedeutender  noch  ist  ein  zweites  Stück.  An  einem  grossen 
Quader  aus  Muttenzer  Rogensteine,  an  den  sich  nach  unten, 
nach  oben  und  nach  rechts  andere  Steine  anschlössen,  sehen 
wir  an  der  Vorderseite  in  einer  Nische  eine  bekleidete 
Figur  von  der  Brust  aufwärts  bis  über  die  Stirn  in  Hoch- 
relief ausgehauen.  Der  obere  Theil  des  Kopfes  und  der  untere 
des  Leibes  waren  auf  andern  Steinen,  die  Nische  lief  nach 
rechts  noch  Aveiter  und  enthielt  noch  eine  oder  mehrere  Fi- 
guren, so  dass  Avir  nur  den  Theil  einer  Gruppe  besitzen.  An 
der  linken  Seitenfläche  ist  eine  kleine  Nische  angebracht,  in 
der  ein  sehr  gutes  nacktes  Aveibliches  Figürchen  von 
den  Hüften  aufwärts  ausgemeisselt  ist,  das  sich  ebenfalls  nach 
unten  auf  einem  andern  Steine  fortsetzte.  Der  ganze  Stein 
ist   ein  Theil    eines   grossen   Monumentes,    das   aus  einer 
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Rückmauer  hervortrat,   ob  von  einem  Grabe  oder  sonst  einem 
Denkmal  ist  kaum  zu  entscheiden. 

Wie  uns  die  bisher  besprochenen  Ueberreste  auf  die  Lage 
der  Stadt ,  die  Bewohner  und  die  Verfassung,  selbst  auf  einen 
gewissen  Wohlstand  und  daraus  folgenden  Luxus  schliessen 
lassen ,  so  wirft  endlich  ein  eigenthümliches  Fundstück  ein 
einzelnes  Streiflicht  auf  den  Handel  des  damaligen  Basel. 
Wie  oben  erwähnt,  wurde  1653  und  zwar  am  vierten  November 
im  Klingenthal  der  Bleibarren  gefunden,  den  man ,  wer  weiss 
warum,  in  zwei  Stücke  zerstemmt  hat.  Jetzt  wiegt  der  eine 
3iy2  Pfd.,  der  andere  34  Pfd.  und  12  Loth.  Der  Barren  trägt 
zwei  zusammengehörige  Stempel,  welche  ihn  als  Produkt 
der  Handelsgesellschaft  Sextus  und  Titus  Lucretius1)  oder 
des  T.  Lucretius  u.  Comp,  bezeichnen,  ohne  Zweifel  Be- 
sitzer von  Bleibergwerken  oder  Schmelzöfen.  Aehnliche  Blei- 
barren findet  man  häufig  in  England  und  ein  englischer  Ar- 
chäologe hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  unserer  möchte 
auch  aus  englischen  Bergwerken  hergekommen  sein.  Da  ich 
die  Stempel  der  englischen  nicht  kenne 2) ,  lasse  ich  das  dahin- 
gestellt, er  könnte  auch  von  den  Bergwerken  am  Niederrhein 
kommen  und  ist  ohne  Zweifel  zxi  Schiff  rheinaufwärts  her- 
gebracht worden.  Am  rechten  Rheinufer  beim  •  Klingenthal 
wird  ein  Landungsplatz  mit  Magazinen  gewesen  sein.  Auf  den 
gleichen  Handelsweg  Aveisen  uns  zwei  Mühlsteine  aus 
Andernacher  Lava. 

Das,  verehrteste  Versammlung,  sind  die  dürftigen  Züge 
unserer  alten  Basilia,  soweit  sie  sich  mit  Hülfe  der  Ueber- 
bleibsel  sammeln  Hessen.  Sie  werden  daraus  erkannt  haben, 
wie    das   meiste   erst  den  Funden    der   letzten  Jahrzehnte   ver- 
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~i  Sie  finden  sich  in  dem  Aufsatze  von  Emil  Hübner  »Römische  Blei- 
gruben in  Britannien.  Rhein.  Mus.  N.  F.  XII,  1S57  S.  347—371.  Die 
Stempelinschriften  sind  aber  alle  andrer  Art.  Die  meisten  geben  die  Na- 
men von  Kaisern.  Es  sind  im  ganzen  22.  Der  Stempel  unseres  Bar- 
rens findet  sich  nirgend.  Uebrigens  ist  die  Form  ganz  dieselbe.  Das  Ge- 
wicht (Pfund  50 — 173)  ist  wechselnd,  zum  Theil  noch  viel  grösser,  die  Berg- 
werke scheinen  alle  kaiserliche  zu  sein,  in  Somersetshire,  Shropshire, 
Cheshire ,  Derbyshire,  vielleicht  Lancashire  und  Yorkshire-Westerding. 
[Späterer  Zusatz]. 
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dankt  wird,  ohne  Zweifel  nur  weil  man  frühere  nicht  hinläng- 
lich beachtete.  Auch  die  neueren  wären  reicher  an  Resul- 
taten, wenn  man  mehr  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  darauf 
verwendet  hätte.  Die  Gegenstände  vereinzelt  haben  meist  so 
zu  sagen  gar  keinen  Werth,  besonders  die  Münzen.  Zu- 
sammengestellt ergänzen  sie  mehr  und  mehr  das  Bild  unserer 
Vorzeit.  Dank  darum  allen  denen,  die  uns  Grösseres  oder 
Kleineres  zugestellt  haben  und  zugleich  die  Bitte  an  alle, 
besonders  aber  an  Baubehörden  und  Baumeister  und  deren 
Angestellte  über  alle  Funde  uns  Nachricht  zu  geben  und 
wo  möglich  die  Gegenstände  uns  zuzuwenden ,  für  die  man 
den  Findern  immer  gern  eine  Belohnung  oder  Entschädigung 
gibt. 


RÖMISCHE  ALTERTHÜMEB  IN  BASEL. 

[Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde  1861  28 — 3'2 .] 


Die  Abgrabungen,  welche  im  verflossenen  Winter  zum  28 
Zweck  einer  Strassenkorrection  hinter  dem  Münster  vorge- 
nommen wurden,  haben  nicht  unerhebliche  römische  Ueber- 
reste  zu  Tage  gefördert.  Schon  im  Jahr  1837  hatte  man  dort 
beim  Tieferlegen  der  Strasse  mehrere  römische  Grabsteine  mit 
Inschriften  gefunden ,  welche  zu  einer  von  der  ehemaligen 
Ulrichskirche  quer  über  die  Strasse  laufenden  Mauer  verwendet 
waren.  Vgl.  Gerlach  im  Schweiz.  Museum  1838  S.  334  ff. 
Mommsen  Inscr.  Helv.  n.  287.  289.  295.  Es  gehörte  dieses 
Mauerstück  offenbar  zu  der  Ringmauer  der  alten  bischöflichen 
Burg,  in  welche  an  dieser  Stelle  ehedem  ein  Thor,  der  »rothe 
Thurm«  genannt,  führte.  Auch  nach  der  ersten  und  zweiten 
Stadterweiterung  blieb  daselbst  ein  sogenannter  Schwibbogen 
stehen,  der  »Kohlischwibbogen«  genannt,  der  erst  1784  entfernt 
wurde.  Schon  1837  überzeugte  man  sich,  dass  die  Mauer 
unter  dem  der  Ulrichskirche  gegenüberliegenden  Diessbacher- 
hofe  weiter  lief,  und  dies  bestätigte  sich  nun  vollständig,  als  29 
der  Diessbacherhof  abgebrochen  und  das  ganze  dazu  gehörige 
Areal  nebst  der  Strasse  um  mehrere  Fuss  abgegraben  wurde. 
Die  Fortsetzung  der  Mauer  bis  zu  dem  dahinterliegenden  Hause 
kam  in  einer  Länge  von  etwa  15  Schritten  zum  Vorschein, 
und  auch  auf  der  Strasse  selbst  wurden  noch  dazu  gehörige 
Steine  gefunden.  Die  ganze  Mauer  war  aus  Werkstücken  er- 
baut, welche  alle  oder  doch  fast  alle  von  altern  Gebäuden  und 
Monumenten   römischer  Zeit   hergenommen   und   meist  unver- 
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ändert  für  den  Mauerbau  verwendet  waren.  Etwa  20  Schritt 
ausserhalb  dieser  Mauer,  in  der  Richtung  gegen  St.  Alban. 
scheint  noch  eine  zweite  mit  jener  parallel  gelaufen  zu  sein, 
und  an  diese  stiess  dann  früher  ein  Graben.  Auch  in  dem 
Räume  zwischen  den  beiden  Mauern  fand  man  viele  »Steine, 
vielleicht  auch  Reste  von  Gräbern.  Die  Blöcke  und  Platten 
sind  theils  aus  rothem  Sandsteine,  theils  und  zwar  vorwiegend 
aus  verschiedenen  Jurakalksteinen.  Die  meisten  sind  blosse 
Quadern,  an  vielen  sieht  man  noch  eingehauene  Löcher  zum 
Heben  oder  zu  Verzapfungen,  manche  zeigen  sich  als  Theile 
architektonischer  Gliederungen.  So  ist  an  einem  Blocke  aus 
weissem  Kalkstein  noch  ein  Stück  einer  Halbsäule  sichtbar, 
mehrere  andere  haben  an  einer  oder  zwei  Seiten  wohlgear- 
beitete Gesimse.  Neben  den  bloss  architektonischen  Bruch- 
stücken sind  aber  auch  mehrere  Fragmente  von  Bildwerken 
gefunden  worden.  Dahin  gehört  zunächst  eine  in  der  Nähe 
der  äussern  Mauer  gefundene,  2  Fuss  breite  und  iy2  Fuss 
hohe  Platte  aus  rothem  Sandstein.  Sie  enthält  den  obern 
Theil  eines  leider  sehr  beschädigten  Reliefs.  Links  für  den 
Beschauer  ist  ein  gut  gearbeiteter  Kopf  mit  dem  darüber  em- 
porgehobenen linken  Arm;  rechts  scheint  auch  ein  Kopf,  das 
Ganze  der  obere  Theil  eines  Grabmonumentes  gewesen  zu  sein. 
Besser  erhalten  ist  das  Bildwerk  an  einem  in  der  innern 
Mauer  gefundenen  grossen  Quader  aus  weissem  Muttenzer  Rogen- 
stein. Der  Stein  misst  M.  1,11  in  der  Länge,  M.  0,57  in  der 
Höhe  und  M.  0,48  in  der  Dicke.  Die  Beschaffenheit  der  Flächen 
zeigt,  dass  oben,  unten  und  an  der  rechten  Seite  andere  Qua- 
der sich  anschlössen,  während  die  linke  Seite  wenigstens  zum 
Theil  frei  stand.  An  der  vordem  Seite  ist  eine  Nische  bis  zu 
M.  0,18  Tiefe  eingehauen,  deren  Anfang  links  vorhanden  ist, 
während  sie  dagegen  nach  oben,  unten  und  nach  rechts  über 
den  vorhandenen  Stein  in  die  daranstossenden  hinauslief.  In 
dieser  Nische  ist  in  Hochrelief  eine  bekleidete  weibliche  Figur 
in  Lebensgrösse,  von  der  Brust  aufwärts  bis  über  die  Stirne 
ausgemeisselt.  Der  oberste  Theil  des  Kopfes  fehlt,  indem  er 
nicht  mehr  an  diesem  Stein,  sondern  an  dem  oben  sich  an- 
schliessenden, jetzt  fehlenden  Quader  war.  Man  kann  also 
schliessen,  dass  die  Figur  erst  in  die  aufeinander  gefügten 
Quader   gemeisselt   worden    sei.      Da    die    Nische    nach    rechts 
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ganz  flach  fortläuft,  waren  ohne  Zweifel  noch  eine  oder  mehrere 
Figuren  darin  angebracht.  An  der  linken  Seitenfläche  findet 
sich  in  der  rechten  untern  Ecke  eine  kleine  Nische  von  etwas 
mehr  als  1  Fuss  Höhe  und  heinahe  1  Fuss  Breite  ausgehauen 
und  in  dieser  eine  recht  gute  kleine  nackte  weihliche  Figur 
von  der  Hüfte  aufwärts.  Auch  diese  Nische  lief  abwärts  weiter 
und  enthielt  also  wohl  die  ganze  Figur.  Die  Bedeutung  der- 
selben lassen  wir  einstweilen  dahingestellt. 

Feiner  wurden  ebenfalls  in  der  innern  Hauptmauer  zwei 
Grabsteine  gefunden.  Das  Material  des  einen  ist  ein  weicher, 
fast  tuffartiger  Kalkstein,  wie  er  sich  bei  Zwingen  im  Birs- 
thaie findet.  Er  ist  in  zwei  Stücke  zerbrochen  und  oben  und 
unten  fehlt  etwas  weniges.  Jetzt  messen  die  beiden  Stücke  ;ü 
zusammen  in  der  Höhe  M.  7,08,  in  der  Breite  M.  0,705.  Die 
vordere  Fläche  zeigt  in  etwas  vertieftem  Felde  eine  Inschrift, 
von  der  mit  Sicherheit  das  folgende  zu  lesen  ist : 

CIVLIVS 

C-L- 

AN         HIC 

SITEST 

VRBANA 

IVLIAFPOSI  (it 

PATRI  PI  ETA 

TIS  CAVSA 
Es  ist  also  das  Grabmal  eines  freigelassenen  C.  Julius, 
dem  seine  Tochter  Urbana  Julia  das  Monument  gesetzt  hatte. 
Den  Beinamen  desselben  zu  entziffern  ist  mir  bisher  nicht  ge- 
lungen, der  erste  Buchstabe  scheint  F  oder  E  zu  sein,  der 
zweite  E,  F,  P  oder  R,  der  dritte  C,  der  vierte  V.  Der  Stein 
ist  hier  sehr  zerstört.  Von  der  Zahl  der  Jahre  in  der  dritten 
Zeile  ist  gar  nichts  zu  erkennen. 

lieber  der  Inschrift  war  ursprünglich  ein  dreieckiges  Gie- 
belfeld, in  dessen  vertiefter  Fläche  sich  vermuthlich  das  Brust- 
bild des  C.  Julius  befand.  Jetzt  ist  es  fast  ganz  abgeschlagen. 
Das  zweite  Monument  ist  von  rothem  Sandstein,  ebenfalls 
in  zwei  Stücke  zerbrochen,  sonst  gut  erhalten,  es  fehlt  nur 
die  untere  rechte  Ecke  und  die  oberste  Spitze.  Das  Ganze  misst 
in  der  Höhe  fast  M.  1,5,  in  der  Breite  M.  0,765.  In  dem 
vertieften  Felde  steht  zum  Theil    mit  ligirten   Buchstaben    die 
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kurze  Inschrift  D.  M.  |  IOINCATIAE  |  NVNDINAE.  Der 
erste  Buchstabe  der  zweiten  Zeile  ist  freilich  nicht  ganz 
sicher.  Der  unten  nach  links  gehende  Strich  scheint  nicht 
zufällig  entstanden  und  lässt  an  ein  umgekehrtes  L  denken, 
vielleicht  mit  einem  I  ligirt.  D ,  was  man  vermuthen  könnte, 
ist  es  bestimmt  nicht.  Jedenfalls  erkennt  man  einen  unrömi- 
schen, keltischen  Namen,  wie  unsere  Inschriften  so  manche 
enthalten.  Den  Beinamen  Nundina  gibt  eine  Inschrift  bei 
Gruter  DCCCCLXXXV.  1,  der  entsprechende  männliche  findet 
sich  bei  demselben  mehrmals  CCCLI,  6.  DCCXXIII,  6. 
DCCLXV,  2.  DLXXXII,  10.  DCCCXII,  1.  Ueber  der  In- 
schrift ist  in  einem  dreieckigen  Giebelfelde  das  Brustbild  der 
,  erstorbenen  angebracht,  das  aber  sehr  verstümmelt  ist.  Der 
oberste  Theil  des  Kopfes  ist  mit  der  Spitze  des  Giebels  ab- 
geschlagen. 
31  Ausser  den   genannten  Steinen    wurde    in    der   Nähe    der 

Mauer  noch  ein  Mühlstein  aus  niederrheinischer  Lava  gefunden, 
von  M.  0,33  Durchmesser  und  M.  0,129  Dicke  am  äussern 
Rande;  ferner  ein  eiserner  Schlüssel,  eine  durch  Oxydation 
ganz  unkenntlich  gewordene  Münze  aus  Erz,  und  eine  bronzene 
Zunge,  M.  0,132  lang,  M.  0,021  breit  vorn  zugespitzt,  am  hin- 
tern Ende  zur  Befestigung  an  einen  Riemen  gespalten.  Dieser 
war  mit  drei  Nägelchen  festgemacht,  deren  mit  einem  geperlten 
Rande  versehene  Köpfchen  noch  wohl  erhalten  sind. 

Sind  nun  auch  die  gefundenen  Gegenstände  weder  dem 
Inhalte  der  Inschriften,  noch  der  künstlerischen  Arbeit  nach 
von  grosser  Bedeutung,  so  sind  sie  für  uns  doch  immerhin 
als  Ueberreste  der  alten  römischen  Basilia  werthvoll,  und  liefern 
den  Beweis,  dass  diese  schon  ansehnliche  Bauwerke  besass. 
Denn  wir  dürfen  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  alle 
diese  Steine  nicht  anders  woher,  etwa  von  Äugst,  geholt,  son- 
dern vielmehr  aus  der  unmittelbarsten  Nähe  genommen  wurden. 
Die  älteste  bischöfliche  Burg  erhob  sich  auf  den  Trümmern 
der  römischen  Stadt. 


Seitdem  ich  Ihnen  über  die  Funde  römischer  Alterthümer 
hinter  dem  Münster  berichtet  habe,  ist  am  gleichen  Platze  noch 
eine  Grabinschrift  gefunden  worden.  Leider  ist  der  Stein  in 
fünf   Stücke   zerschlagen,    die    aber   gut   zusammenpassen   und 
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nur  einige  kleine  Lücken  an  den  Brüchen  lassen.  Die  Höhe 
des  Steines  misst  M.  1,2,  die  Breite  M.  0,78.  lieber  dem 
Felde  mit  der  Inschrift  erhebt  sich  noch  ein  viereckiger  Auf- 
satz, in  welchen  ein  dreieckiges  Giebelfeld  im  Relief  ausge- 
hauen ist.  Sowohl  dieses  als  die  beiden  Seitendreiecke  sind 
mit  Laubwerk  verziert.  Zierrathen  und  Buchstaben  sind  auf 
dem  harten  Sandsteine  wohl  erhalten,  die  Schrift  ist  besser  als 
auf  den  beiden  früher  beschriebenen  Steinen.  Am  untern  Ende 
ist  der  Stein  auf  beiden  Seiten  im  rechten  Winkel  ausgehauen, 
so  dass  nur  ein  schmäleres  Stück,  gleichsam  ein  Zapfen,  zum 
Einsetzen  in  den  Boden  übrig  gelasen  ist.    Die  Inschrift  lautet: 

D.  M. 

VALENT(iS)MV 

CAPOR(E     F  IL 

ANN  X   IM ■ MV 

CAPORAVETE 

RANPAT-PC. 

Valentis  in  der  zweiten  Zeile  ist  wohl  ziemlich  sicher,  vom  S 
scheint  noch  ein  Rest  da  zu  sein.  In  der  dritten  Zeile  ist 
nach  R  ohne  Zweifel  ein  E,  anstatt  AE,  als  Genetivendung 
des  nachher  ganz  vollständigen  und  deutlichen  Namens  Muca- 
pora.  Es  scheint  ein  barbarischer  Name  zu  sein,  den  ich  sonst 
nicht  kenne.  Der  auf  R  folgende  Buchstabe  ist  zu  weit  von 
dem  folgenden  I L  entfernt,  um  ihn  für  das  F  von  ßlii  zu 
nehmen,  das  vielmehr  in  der  Lücke  ergänzt  werden  muss.  In 
der  vierten  Zeile  steht  III  etwas  entfernt  von  X  und  es  wäre 
möglich,  dass  in  dem  Bruche  ein  Strich  verloren  gegangen 
wäre  und  es  INI  geheissen  hätte.  Das  Uebrige  ist  durchaus 
deutlich. 

Wir  haben  also  einen  Grabstein,  den  der  Veteran  Muca- 
pora  seinem  dreizehn-  [oder  vierzehn-)  jährigen  Sohne  Valens 
Mucapora  gesetzt  hat. 

Das   Bruchstück   einer   vierten    Inschrift,    die   vor   einigen  32 
Tagen  noch  unter  den  bei  Seite  gelegten  Steinen  am  nämlichen 
Orte  gefunden  worden,   ist  so  schwer  lesbar,   dass  es  mir  noch 
nicht  gelungen  ist,   etwas  Zusammenhängendes  zu  entziffern. 


ÜBER  EINIGE  GEGENSTÄNDE  DER  SAMMLUNG  VON 
ALTERTHÜMERN  IM  MUSEUM  ZU  BASEL. 

[Aus  der  Festschrift  zur  Einweihung  des  Museums  1849.] 
Mit  Taf.   XIX. 


3  Die  Sammlung   von   Alterthümern ,    welche   in  dem   anti- 

quarischen Kabinette  des  Museums  aufgestellt  ist,  hat  ihre 
erste  Grundlage  durch  die  Amerhachische  Sammlung  erhalten, 
welche  der  Rath  im  Jahre  1661  ankaufte,  und  von  da  an  ist 
ihr  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr  oder  weniger  bedeutender 
Zuwachs  [durch  Geschenke  und  Kauf  zu  Theil  geworden. 
Hervorzuheben  ist  namentlich  die  Anschaffung  der  Antiquitä- 
ten des  fleissigen  Daniel  Brückner,  des  Verfassers  der  Merk- 
würdigkeiten der  Landschaft  Basel,  im  Jahre  1788  und  die 
Vereinigung  des  Fäschischen  Cabinettes  mit  derselben,  die  im 
Jahre  1823  in  Folge  der  testamentarischen  Verfügungen  des 
Stifters  eintrat.  In  dem  neuen  Lokale  sind  jetzt  auch  die 
Gegenstände  aufgestellt ,  welche  die  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Alterthümer  seit  ihrer  Stiftung  im  Jahre  1842  und 
zum  Theil  schon  vorher  die  1837  gestiftete  historische  Gesell- 
schaft zusammengebracht  haben.  Von  den  altern  Sachen  ist 
ein  grosser  Theil  in  dem  dreiundzwanzigsten  Stücke  der 
obenerwähnten  Merkwürdigkeiten  der  Landschaft  Basel  ab- 
gebildet und  beschrieben,  von  den  neuern  einiges  in  den 
Schriften    der    Gesellschaft    für    vaterländische  Alterthümer1). 


l)  Die  Grabhügel  in  der  Hardt  eröffnet  und  beschrieben  von  Prof. 
W.  Vischer.  Zürich  1S42  auch  im  2.  Bande  der  Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich.  [Kl.  Schriften  II.]  Die  römischen  In- 
schriften des  Kantons  Basel  von  Dr.  K.  L.  Roth,  Basel  1S43. 
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Ein  vollständiges  Verzeichniss  fehlt  aber  und  war  bisher  bei 
der  mangelhaften  Räumlichkeit,  wo  manche  Stücke  seit  vielen 
Jahrzehnden  in  Unstern  Winkeln  unter  zolldickem  Staube  be- 
graben lagen,  rein  unmöglich.  Manche  Gegenstände  sind 
daher  auch  noch  gar  nicht  besprochen  und  es  mag  nicht  ohne 
Interesse  sein,   einige  derselben  hier  zu  behandeln. 


I.  Das  Brustbild  des  Arztes  M.  Modius  Asiaticus. 

Unter  den  Gegenständen  unserer  Sammlung  zieht  ein 
kleines  Brustbild  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  auf  sich, 
nicht  sowohl  durch  seine  Schönheit,  als  dadurch,  dass  es  auf 
den  ersten  Blick  als  Portraitbüste  erkannt  wird,  Avas  eine  dar- 
auf befindliche  griechische  Inschrift  bestätigt.  Die  Höhe  des 
ganzen  Bildes  beträgt  etwa  M.  0,244,  wovon  M.  0,057  auf  die 
viereckige  Basis  kommen.  Diese  misst  in  der  Breite  M.  0,126 
in  der  Tiefe  M.  0,096  M.  Das  Material  ist  ein  gemeiner 
röthlicher,  mit  dunkeln,  zum  Theil  schwärzlichen  Adern 
durchzogener  Alabaster,  der  so  weich  ist,  dass  er  sich  mit 
dem  Messer  leicht  schneiden  lässt.  Der  Kopf  ist  gut  er- 4 
halten,  nur  an  der  Nase,  besonders  an  deren  obern  Theil  bei 
der  Nasenwurzel ,  etwas  Verstössen :  die  Arbeit  ist  im  Ganzen 
gut,  aber  ungleich,  indem  besonders  der  Hals  und  Nacken 
wohl  ausgeführt  erscheinen,  während  andere  Theile  weniger 
sorgfältig  gearbeitet  sind  und  z.  B.  an  den  Mundwinkeln  die 
Bohrlöcher  deutlich  sichtbar  sind,  an  der  Oberlippe  zu  viel 
weggenommen  oder  besser  weggeschnitten  ist,  denn  es  scheint 
mehr  mit  dem  Messer  als  dem  Meissel  gearbeitet  zu  sein.  Die 
Huste  zeigt  einen  Mann  von  kräftigem,  aber  nicht  mehr  jugend- 
lichem Alter ,  von  regelmässigem ,  aber  hagerem  Gesichtsbau, 
die  Nase  ist  von  mittlerer  Grösse,  fein  und  ziemlich  spitz  zu- 
laufend ,  ein  wenig  gebogen ,  der  scharf  gezeichnete  ,  mittlere 
Mund  öffnet  sich  ein  wenig ,  das  starke ,  nicht  sorgfältig  ge- 
ordnete Haar  bedeckt  mit  seinen  natürlichen  Locken  den  obern 
Theil  der  massig  hohen,  nicht  mehr  ganz  glatten  Stirn.  Ein 
massiger  Backenbart  zieht  sich  den  beiden  Kinnbacken  nach 
bis  gegen  das  Kinn  hin,  so  aber,  dass  er  unten  nicht  en  Col- 
lier schliesst.   sondern  ein  Zwischenraum  rasirt  erscheint.     Der 
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Kopf  ist   stark    nach   der   linken  Schulter  hingeneigt    und  die 
Halsmuskeln  stark  ausgedrückt. 

Auf  der  Vorderseite  der  Basis  findet  sich  folgende  griechi- 
sche Inschrift: 

MMOAIOCACIATIKOC 
IATPOCMEOOAIKOC 
IHTHPME0OAOYA2IATIKEriPO2TATAXAlPE 
nOAAAAMENE2©AAriA0ftNOPEZinOAAA 
AEAYrPA 

Sie  besteht  aus  zwei  Theilen.     Die  zwei  ersten   Zeilen: 
M.   MoSio?  'Aaiartxoc 
'Iatpo?  [xsi)ooixoc, 
M.  Modius  Asiatikus 
Methodischer  Arzt, 
nennen  den  Mann,   den  das  Brustbild  darstellt. 

Der  zweite  Theil  begrüsst  ihn  in  zwei  Versen : 
irprß  [jlc&oooo,  Aoiaxtxs,  TTpos-axa  /oips, 
iroMa  jjlsv  iaüÄ«  i:afrü)v  cppsal  -oMa  ok  Äoypa. 
Arzt  der  methodischen  Schule ,   Asiatikus .   lebe  wohl ! 

(oder  sei  gegrüsst) 
Der  du  viel  Gutes  in  deinem  Herzen  erfahren  und  viel 
Trauriges. 
Die    Schrift  ist   sehr   schlecht   und   zum   Theil    fehlerhaft 
eingegraben.     Die   Buchstaben    der   zwei   ersten  Zeilen   haben 
durchschnittlich    etwa   M.   0,006  Höhe,    obwohl   sie  nicht  alle 
gleich   sind ,    die    der   drei   letzten  Zeilen   sind    etwas   kleiner, 
etwa  M.   0,004  hoch,    aber   viel  ungleicher  als  die  obern.     In 
der   dritten  Zeile  ist  der   zehnte  Buchstabe    ein   A    statt   eines 
A ,   in  der  vierten  steht  nach   11  O  A A A  noch  ein    A    zu    viel. 
flAOftN  ist  so  schwach  eingekritzt,    dass    es  kaum   zu  lesen 
ist ,   statt  des  0  in  0  P  E  2  I  N  steht  ein  O ,  indem  der  Mittel- 
strich vergessen  ist,  und  endlich  ist  in  AYTPA  das   T  so  ge- 
schrieben,   dass  man  es  leicht  für  ein  T  nehmen  könnte.     In 
der  That   ist  das  dem  "ehemaligen  Vorsteher   der   hiesigen  Bi- 
öbliothek,    Prof.    J.   Ch.   Beck,     begegnet.     Nach    einem   noch 
vorhandenen  Blatte   nämlich   hatte   Daniel  Brückner    ihn  über 
den  Sinn    der   Inschrift   befragt   und    er   den  letzten  Vers  fol- 
gendermassen  erklärt : 
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«multa  (pudern  bona  passus  mentibus  multa  autem  lavacra 

vel  sie : 

multa  quidem  bona  passus  mentibus  multa  autem  pretia. 

Will  man  lavacra  übersetzen,  so  müsste  das  letzte  Wort 
AOYT  PA  beissen.  Man  findet  solcbe  Feblcr  auch  in  andern 
Inscriptionen ! » 

Was  er  sieb  bei  passus  lavacra  oder  pretia  gedacht,  hat 
er  freilieb  vergessen  zu  sagen.  Wir  brauchen  uns  aber  mit 
solchem  Unsinn  nicht  abzumühen.  Denn  es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  das  vermeinte  T  nur  ein  undeutliches  T  ist. 
und  Xuypa  wird  als  die  allein  richtige  Leseart  durch  innere 
und  äussere  Gründe  bestätigt.  Durch  innere,  insofern  der 
erste  Blick  lehrt,  dass  der  Vers  einem  homerischen  nachgebil- 
det ist.  Offenbar  schwebte  dem  Verfasser  desselben  Odyss.  IV. 
22'J.   230  vor,   wo  es  von  Aigypten  heisst : 

r{j  -ÄcTara  rfip£'-  Ccioiopoc  apoopa 
©apfxaxa  ttoXXcc  uiv  sofrXa  u.cu.iy[i.iva  tzoXXo.  os  Auypa. 

Der  Vers  bot  sich  besonders  bei  der  Erinnerung  an  einen 
Arzt  leicht  dar.  Damit  scheint  dann  aber  das  bekannte  home- 
rische ttoAXoc  -aiklv  xae  tioAXa  fioY?j3ai  (z.  B.  Ilias  IX,  492. 
XXIII,  60  7)  vermischt,  auf  welches  auch  schon  ältere  griechi- 
sche Epigrammatiker  parodisch  hindeuteten,  wie  z.  B.  Simo- 
nides in  dem  bekannten  beissenden  Epigramm  auf  den  Rhodier 
Timokreon,  fragm.  18ti.  Schneidew,  [169  bei  Bergkl.  Die 
äussern  Gründe  liegen  in  dem  Vorkommen  derselben  Inschrift 
auf  einer  Büste  in  Paris,  wo  die  Lesart  ganz  unzweifelhaft  ist. 
Dieselbe  befindet  sich  in  dem  Antikenkabinet  der  ehemals 
königlichen,  jetzt  nationalen  Bibliothek.  iSie  ist  aus  parischem 
Marmor  und  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  Smyrna 
an  den  damaligen  Marineminister,  spätem  Kanzler  Pontchar- 
train  geschickt  worden.  Aus  seinem  Nachlasse  kaufte  sie  der 
Herzog  von  Valentinois,  der  sie  durch  testamentarische  Ver- 
fügung dem  C abinette  des  Königs  vermachte ,  wo  sie  seither 
steht ') .  Pontchartrain  hat  sie  durch  den  berühmten  Girardon 
abformen  und  Bronzeabgüsse  machen  lassen,  deren  einer,  im 
Besitze   des  Marschalls    d'Etrees   von  Montfaucon    in  der  anti- 


')  Vgl.  Marion  du  Mersan   histoire  du  cabinet  de  Medailles,   Antiques 
et  Pierres  gravees  etc.     Paris  1838  S.  9  et  10. 
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quite  expliquee  suppl.  t.  III.  pl.  VIII.  p.  28.  als  vermeint- 
liches Original  abgebildet  und  erklärt  ist,  ein  anderer  sich  in 
der  Sammlung  des  Grafen  von  Pembroke  in  Wiltonhouse  be- 
findet. Abbildungen  und  Erklärungen  des  Originals  finden 
sich  in  mehreren  Werken,  namentlich  bei  Caylus  recueil 
d'Antiquite  t.  VI.  planche  XLII.  N.  2  und  3  p.  139 — 142, 
E.  Q.  Visconti  Iconographie  Grecque  pl.  33  n.  2  und  3  tome  I. 
p.  395,  und  Bouillon  Musee  des  Antiques  II.  pl.  72.  Noch 
öfters  wurde  die  Inschrift  mitgetheilt,  zuletzt  von  Böckh  im  C. 
6l.  Gr.  n.  3283 ').  Hinsichtlich  der  Schrift  ist  beachtens- 
werth,  class  auf  unserm  Bilde,  wie  auf  dem  Pariser,  in  den 
zwei  prosaischen  Zeilen  das  Sigma  die  runde  Form  C,  in  den 
zwei  Versen  dagegen  die  eckige  2  hat.  Man  darf  indessen 
daraus  nicht,  wie  Montfaucon  gethan  hat,  den  Schluss  ziehen, 
es  gehören  die  Inschriften  in  verschiedene  Zeiten,  denn  das 
seit  Alexander  dem  Grossen  vorkommende  C  ist  in  der  römi- 
schen Zeit  ganz  gewöhnlich  und  mit  2  gleichzeitig  im  Ge- 
brauche gewesen,  vgl.  Franz.  elem.  epigr.  S.  231  und  244  und 
auch  auf  anderen  Inschriften  kommen  beide  neben  einander 
vor.  Vollkommene  Analogie  mit  unserm  Falle  haben  die  Num- 
mern 246  und  285  des  Corp.  Inscr.,  wo  in  verschiedenen  In- 
schriften derselben  Zeit  auf  einem  Steine  in  der  einen  C,  in 
der  andern   "2.   gebraucht  ist. 

Die  zwei  ersten  Zeilen  nennen  also  den  Mann,  dessen 
Brustbild  dargestellt  ist,  M.  Modius  Asiaticus :  denn  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  Asiaticus  nicht,  wie  Montfaucon  meinte,  sein 
Vaterland  bedeutet,  sondern,  wie  Visconti  bemerkt,  sein  Eigen- 
name war,  zu  dem  er  als  römischer  Bürger  nach  damaliger 
Sitte  römisches  nomen  und  prsenomen  nahm.  Der  Name  Asia- 
ticus mit  verschiedenen  Gentilnamen  findet  sich  besonders  in 
Inschriften  unzählige  Mal,    wie  die  analogen  Africanus,   Atti- 


')  Böckh  nennt  ausser  den  angeführten  Werken  noch  Jacob.  Gronovius 
Memoria  Cossoniana  S.  146  Patin  commentar.  in  monum.  antiqu.  S.  44l>. 
Pococke  Inscript.  ant.  P.  1,  2,  13.  S.  31.  1  und  2.  Muratori  t.  II.  S. 
CMLXV.  3  nach  Montfaucon.  Kennedy  Wiltonhouse  S.  72.  Welcker  hat 
die  Inschrift  in  die  Sylloge  epigr.  ad  2.  S.  47  aufgenommen  und  schon 
1S19  in  einem  Programme  mitgetheilt.  Nach  Patin  ist  die  Büste  1S63  nach 
Paris  gekommen.  »Smyrnae  in  domo  Mahamed  Efendi  Bostangi  Aglii  po- 
nunt  Schedae  Cossonianae  unde  edidit  Jac.  Gronov. «     Böckh. 
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cus  u.  dgl.  Auch  Modius  linden  wir  nicht  selten,  z.  13.  einen 
C.  Modius  Cimber  hei  Gruter  MLXXV.  2,  M.  Modius  Agatho 
eben  da  IV,   2. 

Dieser  M.  Modius  Asiaticus  wird  nun  ein  methodischer 
Arzt  genannt,  d.  h.  ein  Arzt  der  methodischen  Schule.  Diese 
war  im  Gegensatz  zur  dogmatischen  und  empirischen  durch 
Themison  aus  Laodicea  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  ge- 
stiftet und  blühte  besonders  in  Rom,  avo  namentlich  Thessalos 
von  Tralles  unter  Nero  und  Soranus  aus  Ephesos  unter  Ha- 
drian  Ruhm  gewannen,  obgleich  die  wissenschaftlichen  Ver- 
dienste der  Schule  sehr  gering  waren l) .  Asiaticus  wird  uns 
sonst  nirgends  genannt,  und  auch  die  Inschrift  gibt  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen.  Das  Herkommen  der  Büste  aus  Smyrna 
lässt  vermuthen,  dass  er  von  dort  oder  wenigstens  aus  Klein- 
asien war,  avo  die  Arzneikunde  und  namentlich  auch  die  me- 
thodische Schule,  AA'ie  die  oben  angeführten  Männer  beAveisen, 
in  grosser  Blüthe  stand.  Auch  der  berühmte  M.  Artorius 
Asklepiades,  der  Arzt  des  August,  Avar  Avahrscheinlich  aus 
Smyrna,  Avenigstens  setzten  ihm  Rath  und  Volk  dieser  Stadt 
ein  Denkmal.  Böckh  C.  I.  n.  3285.  Die  Zeit,  in  der  Asia- 
ticus lebte ,  lässt  sich  nicht  bestimmen ,  aber  die  Trefflichkeit 
der  Pariserbüste,  so  Avie  die  Blüthezeit  der  methodischen 
Schule,  lässt  ihn  schA\erlich  über  Hadrian  hinabsetzen. 

Der  zAveite  Theil  der  Inschrift  enthält  eine  poetische  Be- 
grüssung  des  Mannes  in  einem  mittelmässigen  Hexameter  und 
einem  um  einen  Fuss  kürzeren  daktylischen  Verse,  der  das 
Lob  nicht  verdient,  das  ihm  Visconti  gibt.  Es  scheint  als 
ob  der  Fuss,  der  zum  Hexameter  fehlt,  aus  Versehen  Aveg- 
geblieben  sei.  Ich  verbinde  mit  Visconti  ir^r^  jjlsUooou,  was 
die  poetische  Wendung  für  das  larpo«;  [xeöoouöc  zu  sein  scheint.  " 
Montfaucon  und  Caylus  hatten  [xs^oSou  TrpoaTata  verbunden 
und  es  prince  des  medecins,  methodicse  sectae  dux  erklärt, 
Avoraxis  Caylus  sogar  die  Folgerung  zog,  dass  M.  Modius  Asia- 
ticus die  methodische  Lehre  in  Griechenland  eingeführt  habe, 
Avie  Themison  in  Rom.  Auch  Böckh  verbindet  so.  Er  sagt: 
»Asiaticus  haud  dubie  dux  methodicorum  fuit,   hoc  est  [xei>6oou 


1)  Sprengel  Versuch  einer  pragmat.  Geschichte  der  Arzneikunde.    Band 
II.   Anfang. 

Vichers,   Schritten.    11.  27 
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Trpoa-a-TjC,  hsec  enim  verba  conjungenda  sunt,  nam  lrtrrtrj  \it- 
Oooou  non  est  commoda  dictio».  Ich  sehe  nicht  ein  warum 
nicht,  es  scheint  mir  vielmehr  für  diese  Verbindung  die  Wort- 
stellung zu  sprechen  und  der  Umstand,  dass  sonst  irrnjp  zu 
nackt  stände ;  -porccmrjc  nahm  Visconti  in  der  Bedeutung  Pa- 
tronus,  indem  er  voraussetzte,  ein  Client  oder  Freigelassener 
habe  das  Denkmal  gesetzt.  Böckh  bemerkt  dagegen,  es  sei 
von  einem  solchen  in  der  Inschrift  nicht  die  Rede.  Wäre  es 
aber  nicht  am  natürlichsten,  an  einen  Schüler  des  Asiaticus 
zu  denken,  wodurch  dieser  allerdings  auch  zu  einem  Lehrer, 
nicht  aber  zum  Vorsteher  der  ganzen  methodischen  Schule 
gemacht  würde?  Wäre  er  das  gewesen,  so  hätte  doch  wohl 
die  prosaische  Inschrift  etAvas  mehr  als  blos  latpoc  jj.sfrooi/6; 
gesagt,  xoips  nimmt  man  wohl  am  besten  als  Abschiedsgruss, 
indem  das  Brustbild  vermuthlich  auf  einem  Grabmal  aufgestellt 
war,  wozu  auch  der  letzte  Vers  wohl  passt,  der  auf  überstan- 
dene  Freuden  und  Leiden  deutet,  cpp&nv  heisst  nichts  anders 
als  in  deinem  Herzen ,  mit  Unrecht  hat  es  Caylus  erklärt : 
mente  sequabili,  mit  Gleichmuth,  was  es  nicht  heissen  hann. 
Ueber  die  Herkunft  unseres  Brustbildes  ist  es  mir  bisher 
nicht  gelungen,  etwas  zu  linden.  Fast  die  einzige  Nachricht 
darüber  ist  die  oben  erwähnte  Frage  Brückners  und  die  Ant- 
wort Becks,  die  ohne  Datum  ist.  aber  in  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  vor  das  Jahr  1785  gehört1).  Wo  damals 
das  Bild  war,  ersieht  man  daraus  nicht ;  dass  es  zu  Brückners 
Sammlung  gehörte,  scheint  nicht  wahrscheinlich 2) ,  weil  in 
dem  doppelt  vorhandenen  Verzeichniss  der  von  ihm  durch  die 
Regierung  angekauften  Gegenstände  es  nicht  genannt  ist ; 
auch  auf  der  Bibliothek  scheint  es  kaum  gewesen  zu  sein,  da 
sonst  Brückner  schwerlich  dem  Bibliothekar  zur  Erklärung  der 
Inschrift  eine  Abschrift  eingegeben  hätte.  Auch  in  dem  Fä- 
schischen   Kabinette  ist   es  nicht   gewesen,    da  es  vor   dessen 


*j  Jac.  Christ.  Beck  wurde  Bibliothekar  1753  und  resignirte  im  Dec 
1784  nicht  lange  vor  seinem  im  Jahre  1785  erfolgten  Tode. 

-)  Dafür  könnte  sprechen ,  dass  Prof.  Huber  am  Fuss  der  erwähnten 
Brucknerisch-Beckschen  Correspondenz  bemerkt  hat:  die  obige  Frage  i*t 
von  Rathssubst.  D.  Brückner,  dem  ehemaligen  Besitzer  der  kleinen  An- 
tiquitätensammlung, die  Antwort  vom  Bibliothekar  J.  Chr.  Beck,  Th.  Dr. 
und  Prof.,  geschrieben. 
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Uebergang  an  die  öffentlichen  Sammlungen  anf  der  Bibliothek 
stand,  wie  aus  einer  Bemerkung  des  Bibliothekars  Prof.  Daniel 
Huber  auf  demselben  Blatte ,  wo  Brückners  und  Becks  Cor- 
respondenz  ist .  hervorgeht ') .  Wo  es  also  herstammt ,  wissen 
wir  nicht,  und  sind  bei  der  Frage  über  die  Aechtheit  dessel- 
ben nur  auf  innere  Gründe  gewiesen.  Da  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  trotz  des  sehr  weichen  Materials  das  Bild  wenig 
gelitten  hat,  namentlich  aber  fällt  auf,  dass.  während  die  vor-  S 
dere  Partie ,  besonders  das  Gesicht ,  eher  ein  alterthümliches 
Ansehen  hat.  mehrere  andere  Theile,  die  weniger  in  die  Augen 
fallen,  vorzüglich  das  untere  Ende  der  Haare  am  Hinterkopfe, 
fast  wie  frisch  geschnitten  aussehen,  die  Vertiefungen  sind 
fast  weiss.  Es  führt  das  auf  die  Vermuthung,  man  habe  dem 
Kopf  ein  antikes  Ansehen  geben  wollen ,  aber  sich  nicht  die 
Mühe  genommen .  es  überall  durchzuführen.  Sodann  die  In- 
schrift ist  gar  nicht  geeignet ,  die  Zweifel  zu  heben :  Un- 
genauigkeiten ,  fehlerhafte  Orthographie ,  Versehen  der  Stein- 
metze  kommen  allerdings  in  alten  Inschriften  oft  genug  vor, 
allein  so  zahlreiche  Nachlässigkeiten,  wie  wir  sie  in  den  weni- 
gen Zeilen  unseres  Bildes  finden,  machen  entschieden  den 
Eindruck  einer  flüchtigen  oder  unverstandenen  Copie.  Be- 
trachten wir  nun  dagegen  die  Pariserbüste ,  so  werden  die 
Zweifel  fast  zur  Gewissheit  erhoben.  Sie  ist  von  parischem 
Marmor  in  natürlicher  Grösse2)  von  so  vortrefflicher  Arbeit, 
dass  Visconti  sie  für  eins  der  schönsten  Stücke  dieser  Art  er- 
klärt 3) .  Unser  Kopf  zeigt  nun  mit  dem  Pariser  entschiedene 
Aehnlichkeit ,  so  dass  die  Identität  der  Person  unzweifelhaft 
scheint.  Die  Inschrift  ist  dieselbe  und  namentlich  die  auffal- 
lende Verschiedenheit  der  Form  der  Sigma  die  gleiche.  Nur 
sind  die  Fehler   nicht    dort,    sondern    die  Inschrift  richtig  ge- 


')  Sie  lautet:  Herr  Prof.  Erman  aus  Berlin,  welcher  den  9.  Sept. 
1820  hier  auf  der  Bibliothek  war,  vermuthete  sinnreich  es  müsse  AYTPA 
(statt  des  Beckschen  AYTPA;  gelesen  werden :  hjyrjd  gravia,  funesta,  tristia. 
D.  H.  1829  Fe.   17. 

2)  Caylus  S.  142.  hauteur  de  ce  buste  avec  son  piedouche  un  pied  six 
pouces  quatre  lignes. 

3)  Iconogr.  Grecque  t.  I.  S.  400.  L'excellence  de  la  sculpture  le  rend 
un  des  plus  beaux  morceaux  de  ce  genre  qui  nous  restent  de  l'antiquite  et 
paroit  devoir  meriter  au  personnage ,  qu'il  represente  une  espece  de  cele- 
brite  posthume. 

27* 
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schrieben !) .  Einige  Verschiedenheiten  dürfen  wir  indessen 
auch  nicht  verschweigen.  An  der  Pariser  Büste  ist  die  Basis 
rund,  an  der  unsrigen  viereckig  und  verhältnissmässig  grösser, 
dort  steht  nur  die  prosaische  Inschrift  auf  der  Basis,  die  poe- 
tische auf  der  Brust.  Der  Pariserkopf  neigt  sich  nicht  so  stark 
nach  der  linken  Seite ,  Wangen  und  Stirn  sind  glätter ,  der 
Mund  mehr  geschlossen,  überhaupt  das  Ganze  jugendlicher, 
auch  läuft  an  jenem,  wenn  die  Zeichnungen  genau  sind,  der 
Hackenbart  unter  dem  Kinn  zusammen ,  während  bei  unserm, 
wie  oben  bemerkt,   ein  glatter  Zwischenraum  ist. 

Demnach  halte  ich  zunächst  für  unzweifelhaft,  dass  die 
Inschrift  auf  unserem  Bilde  von  dem  Pariser  copirt  sei.  Das 
Bild  selbst  könnte  man,  auch  dies  zugegeben,  geneigt  sein, 
für  ein  Portrait  desselben  Mannes  in  höherem  Alter  zu  halten, 
auf  das  eben  nach  Erkennung  der  Identität  die  Inschrift  von 
jenem  gesetzt  worden  sei.  Allein  wenn  man  in  Anschlag 
bringt,  dass  nur  die  Züge  der  Pariser  Büste  auf  unserer  überall 
stärker  ausgedrückt,  sonst  aber,  wie  besonders  auch  die  Haare, 
dieselben  sind ,  so  scheint  der  Unterschied  auf  Rechnung  des 
Copisten  gesetzt  werden  zu  müssen.  Ebenso  wenig  Bedeutung 
kann  ich  auf  die  kleine  Verschiedenheit  des  Bartes  legen,  wo- 
durch sich  der  Copist  die  Arbeit  erleichterte,  oder  auf  den  an 
unserem  Exemplar  etwas  geöffneten  Mund.  Auch  dass  die 
Basis  viereckig  blieb,  erforderte  weniger  Arbeit,  als  wenn  man 
sie  rund  ausgearbeitet  hätte.  Nehme  ich  dazu  die  oben- 
beschriebene Beschaffenheit  des  Materials ,  die  verschiedenen 
Spuren  von  Neuheit  der  Arbeit  und  endlich  den  gänzlichen 
Mangel  an  Nachrichten  über  die  Herkunft,  so  stehe  ich  nicht 
an,  das  besprochene  Bild  für  eine  verkleinerte  moderne  Copie 
der  schönen  antiken  Pariser  Büste  zu  halten. 


')  Bei  Montfaucon  sind  die  Worte  ganz  sinnlos  abgetheilt,  was  aber 
ein  Fehler  des  Zeichners  zu  sein  scheint.  Bei  Caylus  und  Visconti  sind 
sie  ganz  richtig. 


Alterthümern  im  Museum  zu  Basel.  421 

II.  Römische  Bronzen  aus  WaUenburg,1) 

gefunden   1788. 

Haben  wir  uns  im  vorhergehenden  Aufsätze  genöthigt  ge- 
sehen, einem  bisher  für  alt  gehaltenen  Bilde  unserer  kleinen 
Sammlung  die  Aechtheit  abzusprechen,  so  wollen  wir  dagegen 
im  Folgenden  die  urkundlichen  Belege  für  einige  Statuetten 
aus  Bronze  beibringen. 

Im  hiesigen  Rathsprotokolle  vom  Jahre  17SS  S.  1 65  findet 
sich  unter  dem  28.  Mai  Folgendes: 

»Schreiben  von  Waidenburg  zeigt  an,  dass  unlängst  in  der 
Griengrube  bei  Waidenburg,  das  Anrisslin  genannt,  bei  Her- 
unterschaffung  des  Griens  an  dasiger  jähen  Halden  in  ver- 
schiedenen Malen  eine  (soll  heissen:  einige)  antique  Bilder 
von  Erz,  als  ein  Mercurius,  zwei  Minerven  und  verschiedene 
Fussgestelle  gefunden  worden  seien  und  zwar  eines  mit  fol- 
gender Inschrift  Tauricus  Carati  de  suo  d.  d.,  welche  anmit 
eingesandt  Averden,  sammt  einem  andern  Bild  und  einem  an- 
tiquen  Schlüssel,  so  Herr  Schlossschreiber  vor  etwas  Zeit  bei 
Umgrabung  eines  Baumes  gefunden  habe. 

(Wurde  beschlossen)  Sollen  diese  Antiquitäten  Herrn  Prof. 
D'Annone  zugestellt  werden  mit  dem  Auftrage,  meinen  Gn. 
Herren  gelegentlich  seine  Gedanken  hierüber  mitzutheilen.« 

Herr  D'Annone  beeilte  sich  einen  Bericht  einzugeben,  in 
weichem  er  den  Fund  mit  Einsicht  beschrieb  und  mit  der  Be- 
merkung schloss :  »es  möchte  dienlich  sein,  die  Landleute  und 
Arbeiter  an  diesem  und  andern  Orten  unseres  Landes  auf  der- 
gleichen Dinge  aufmerksam  zu  machen;  ihnen  die  getreue 
Einlieferung  derselben  und  insbesondere,  dass  sie  solche  durch 
ihre  Begierde  nach  Gold  oder  durch  ihre  Art  von  Säuberung, 
durch  Scheuren,   Feilen  etc.   nicht  verderben,   anzubefehlen.« 

In  Beziehung  darauf  heisst  es  im  Rathsprotokoll  vom 
14.  Brachmonat   1788  S.  181: 

»Herr  Dr.  und  Prof.  D'Annone  berichtet  über  den  Auftrag 
wegen  denen  bei  Waidenburg  gefundenen  Antiquitäten  in  einer 


J)  Wallenburg,  in  späterer  Schreibart  auch  Waidenburg,  ist  ein  sechs 
Stnnden  oberhalb  Basel  in  Baselland  am  Fuss  des  obern  Hauensteinpasses 
gelegenes  Städtchen  mit  altem  Schlosse,  das  179S  verbrannt  wurde. 
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kleinen  Abhandlung  substantialiter  Folgendes.     (Folgt  ein  ziem- 
lich langer  Anszitg  aus  derselben.) 

(Wurde  beschlossen)  Sollen  diese  Alterthümer  der  öffent- 
lichen Bibliothek  gewidmet  und  zu  dem  Ende  Herrn  Dr. 
D'Annone  Aviederum  zugestellt  werden,  um  solche  einer  E. 
Kegenz  einzuhändigen,  damit  sie  auf  eine  angemessene  Art 
aufgestellt  werden.  Der  am  Ende  des  Berichts  enthaltene 
Gedanke  ist  einer  Löbl.  Haushaltung  zur  Berathung  und  Ein- 
gebung eines  Bedenkens  überwiesen :  auch  bezeugen  meine 
Gn.  Herren  dem  Herrn  |Dr.  und  Prof.  D'Annone  für  diese 
Berichts ertheilung  und  Bemühung  hochderoselben  Vergnügen 
zum  Dank.« 

Die  Ueberlieferung  an  die  Regenz  und  die  Aufstellung 
auf  der  Bibliothek  geschah  denn  auch *)  und  die  sämmtlichen 
Gegenstände  befinden  sich  noch  wie  sie  D'Annone  beschrieben 
hat,  wohlerhalten  vor.  Die  Statuetten  standen  bisher,  ohne 
nähere  Bezeichnung,  auf  dem  Münzkasten,  so  dass  Niemand 
10  an  die  Herkunft  aus  Wall enburg  dachte.  In  einem  Fache  des 
Kastens  lag  aber  mit  dem  unten  näher  beschriebenen  ehernen 
Deckel,  oder  was  es  gewesen  sein  mag,  und  dem  Schlüssel 
eine  Copie  des  Schreibens  von  D'Annone  an  den  Rath,  wo- 
nach sich  alles  leicht  erkennen  und  zusammenbringen  liess. 
Das  Schreiben  ist  etwas  zu  lang,  um  es  vollständig  hier  ab- 
zudrucken, ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Mittheilung  des 
Hauptsächlichsten,  so  viel  als  möglich  mit  den  Worten  des 
Verfassers  und  werde,  wo  ich  es  für  angemessen  erachte,  einige 
Bemerkungen  beifügen. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  den  Werth  des 
Fundes  heisst  es : 

»Das  Schätzbarste  dieser  bei  Waidenburg  hervorgegrabenen 
Bilder  ist  meines  Erachtens  die  grössere  Minerva !  [Taf.  XIX  1 .] 
—  nur  immer  Schade  !  dass  sie  durch  das  ärgerliche  Abscheuren 
ihrer  grössten  Zierde,   des  antiken  Firnisses,  beraubt  worden. 

Ihre  Höhe  beträgt  0, 196  Meter,  die  Höhe  des  achteckichten 
Fussgestells,  so  vermuthlich  dazu  gehört,  0,054  M.  Die  rechte 
Hand  stützt  dieselbe  in  die  Hüft:  mit  der  emporgehobenen 
linken  hielt  sie  ohne  Zweifel  den  Spiess,  der  verloren  gegangen. 


>)   Vgl.   Protokoll  der  Kegenz  JS.   und  26.  Juni  1"S*>.   S.    105  und  lOo. 
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Der  Kopf  ist  mit  einem  Helm  von  gewöhnlicher  Form  bedeckt ') . 
Der  lange  bis  auf  die  Füsse  heruntergehende  Rock  (der  Chiton) 
ist  auf  der  rechten  Seite  mit  drei  runden  knopfförmigen  Haften 
zusammengeheftet,  der  obere  etwas  kürzere  Rock  oder  Mantel 
das  Himation)  ist  über  die  linke  Schulter  geworfen  und  fällt 
in  nicht  übel  geworfenen  Falten  herunter2),  auf  der  Brust  ist 
ein  Knöpfchen,  so  ohne  Zweifel  das  Medusenhaupt  vorstellen 
soll  3) . 

Im  Uebrigen  ist  bei  dem  Guss  und  Ausarbeitung  dieses 
Bildes  das  Gleichgewicht  so  wohl  getroffen  worden,  dass  das- 
selbe auf  einer  ebenen  Fläche  frei  und  ohne  gehalten  zu  wer- 
den,  stehen  kann ! « 

D'Annone  vergleicht  sodann  damit  die  kleine  Bronze,  die 
in  den  Antichitä  di  Ercolano  tom.  VI.  tav.  VIII.  fig.  1  abge- 
bildet ist,  die  indessen  bedeutende  Abweichungen,  nicht  nur 
in  der  Haltung  des  abgebrochenen  rechten  Arms,  sondern  auch 
im  Helm  und  dem  Ueberwurf  des  Himations  zeigt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  am  Rücken  der  Statuette  ein 
viereckiges  Stück  von  0,025  M.  Höhe  und  0,015  M.  Breite 
eingesetzt  ist.  Ob  in  Folge  eines  Fehlers  im  Gusse  oder  zum 
Befestigen  des  Bildes,  oder  aus  welchem  Grunde  sonst,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Offenbar  haben  wir  in  dem  hübschen  Bilde  eine  freie  Dar- 
stellung der  Pallas  Parthenos 4) . 


l]  Der  Helm  ist  vorne,  wo  bei  dem  korinthischen  Helme  das  Visir  mit 
den  Augenlöchern  und  einer  Erhöhung  für  die  Nase  ist ,  in  Form  eines 
Löwenkopfes  gebildet. 

'2i  Das  Himation  ist  so  über  die  linke  Schulter  geworfen ,  dass  der 
Arm  fast  ganz  unbedeckt  bleibt  und  der  Zipfel  in  reichen  Falten  unter 
diesem  Arme  fast  bis  an's  linke  Knie  herabhängt ,  es  geht  dann  schräg 
unter  dem  rechten  Arme  durch  und  lässt  die  rechte  Brust  nur  vom  Chiton 
bedeckt.  Unten  geht  es  in  entsprechender  Linie  schräg  über  dem  linken, 
etwas  vorgeschobenen  gebogenen  Knie ,  nach  dem  Schienbein  des  rechten 
Beins,  auf  das  der  Körper  gestützt  ist. 

3)  Es  ist  so  deutlich  als  möglich  ein  nur  etwas  kleines  Medusenhaupt, 
das  an  einem  Bande  oder  Riemen  um  den  Hals  gehängt  ist,  ähnlich  wie 
z.  B.  an  der  Athene  Parthenos  der  Hopischen  Sammlung  nach  Müller 
D.  d.  a.  Kunst  II.  n.  202,  oder  der  kleinen  Bronze  in  den  Antichitä  di 
Ercolano  t.  VI.  tav.  VII.  und  sonst  unzähligemal. 

4)  Vgl.  Gerhard  über  die  Minervenidole  Athens.  Berlin  1844,  wo  auf 
die  Abhängigkeit  sonstiger  Minerven  von  denen  Athens  hingewiesen  ist. 
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1 !  »Die  kleinere  Minerva  [Taf.  XIX  2]   fährt  D' Annone  fort, 

0,127  M.  hoch,  hat  ihren  schönen,  grünen,  antiken  Rost  bei- 
nah unversehrt  erhalten.  Sie  hält  den  rechten  Arm  und  Hand 
empor,  mit  welcher  sie  ohne  Zweifel  den  Spiess  festhielt,  der 
nicht  mehr  vorhanden !  ob  sie  ehedessen,  in  der  von  sich  aus- 
gereckten Hand,  etwas  gehalten  und  was  ist  nicht  wohl  zu 
bestimmen.«  »Ich  Avollte  fast  glauben,  dass  diese  in  der  linken 
nichts  gehalten  !  Der  Kopf  ist  mit  einem  ganz  glatten  (attischen 
Helme  bedeckt ;  auf  der  Brust  ist  ein  nach  Yerhältniss  grosses, 
beflügeltes  Medusenhaupt  mit  Schlangen  zu  sehen,  dergleichen 
man  auch  auf  Schultern  und  Rücken  gewahr  wird. 

Der  längere  Oberrock  ist  über  die  rechte  Schulter  ge- 
worfen *) ,  umschlingt  den  linken  Arm  und  bedeckt  den  untern 
Theil  des  Bildes  bis  auf  den  Boden,  er  hat  sehr  viele  enge 
Falten  und  gibt  dem  Bild  ein  etwas  maniertes  Aussehen.  Das 
Fussgestell,  so  meines  Erachtens  dazu  gehört,  ist  viereckicht. 
von  der  Form,  die  in  den  Antichitä  di  Ercolano  tom.  VI.  tav. 
II.  pag.  7.  fig.  2.  vorkommt,  und  wenn  ich  nicht  irre,  so  ist 
auf  derselben  noch  die  kleine  Vertiefung  zu  bemerken,  in 
welcher  der  untere  Theil  des  Spiesses  gesteckt  hat.  Dessen 
Höhe  ist  [0,033  M.].« 

So  weit  D1  Annone.  Ich  füge  bei,  dass  die  Figur  auf  dem 
linken  Bein  ruht,  das  rechte  Bein,  ein  wenig  vorschreitend, 
ziemlich  stark  gebogen  ist  und  dadurch,  obwohl  vom  Himation 
ganz  bedeckt,  doch  seine  Formen  ziemlich  deutlich  hervor- 
treten. Ueberdies  ist,  ausser  den  auffallend  starken  Schlangen 
der  Aegis,  die  über  die  Schultern  sich  auf  den  Rücken  ziehen, 
über  dem  Saume  des  Chiton  eine  gewundene  Halskette  (oTpsTrro;. 
torques)  zu  bemerken.  Die  unter  dem  Rande  des  Helmes  her- 
vortretenden Haare  sind  in  geringelten  Locken  dargestellt  und 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  viel  natürlicher  gelegten 
des  ersten  Bildes.  Alles  dies  mit  den  höchst  gezierten  Falten 
des  Himations  gibt  dem  Bildchen  ein  archaistisches,  manierirtes 


')  Hier  irrt  offenbar  D'Annune.  Das  Unterkleid,  der  Chiton,  ist  über 
die  rechte  Schulter  gezogen  und  es  sind  nur  die  Riemen  und  Schlangen 
der  über  dieses  geworfenen  Aigis ,  die  er  für  einen  Theil  des  Himation  ge- 
nommen. Dieses  ist  über  die  rechte  Hüfte  gezogen  und  über  den  linken 
Ellbogen  geworfen,  von  wo  der  Zipfel  bis  auf  den  Boden  herabfällt,  wie 
anch  die  beiden  Beine  bis  vorne  auf  die  Füsse  bedeckt  sind. 
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Aussehen,  wozu  auch  die  sehr  grob  gearbeiteten  Gesichtszüge 
kommen,  die  stark  von  denen  des  andern,  dem  Pallasideal 
weit  näherstehenden  1  »ildes  abstechen. 

Uebrigens  scheint  auch  diese  Statuette  im  Rücken  ein 
Stückchen  eingesetzt  zu  haben,  doch  lässt  es  sich  nicht  be- 
stimmt behaupten,  da  der  alte  Host  nicht  wie  an  der  andern 
abgekratzt  ist.  Unten  ist  an  der  linken  »Seite  ein  kleines  Stück 
des  über  den  linken  Fuss  herabwallenden  Gewandes  abgestossen. 

»Der  ausser  einem  etwas  steifen  und  dicken  Bein«1),  heilst 
es  weiter,  »wohlgebildete  und  gutgearbeitete,  auch  sehr  wohl 
erhaltene  und  mit  seinem  edlen,  alten  Firniss  bedeckte  Merkur 
[Taf.  XIX  3]  trägt  in  der  ausgereckten  rechten  Hand  seinen 
Beutel2),  das  gewöhnliche  Attribut  des  Gottes  der  Handel- 
schaft. Das  Haupt  bedeckt  sein  Petasus  oder  Hut.  auf  welchem 
ehedessen,  wie  gewöhnlich,  ein  Paar  Flügel  gesteckt  haben 
müssen,  zumal  noch  ganz  deutlich  die  Vertiefungen  zu  sehen, 
in  welchen  dieselben  befestigt  gewesen. 

Ueber  die  linke  Schulter  und  Arm  hängt  sein  leichter  12 
Göttermantel  (die  Ohlamys)  herunter,  welcher  oben  mit  einer 
rosenförmigen  Agrafe  geziert  ist,  die  von  rothem  Metall,  oder 
wenigstens  roth  angelaufen  zu  sein  scheint,  und  diese  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  lässt  sich  auch  an  der  Brustwarze 
wahrnehmen. 

Das  Bemerkenswertheste  aber  an  diesem  Bilde  ist,  dass 
dessen  Augen  von  Silber  gewesen  zu  sein  scheinen,  wovon  die 
Spuren  an  dem  untern  Theile  des  rechten  Auges  besonders 
durch  ein  Vergrösserungsglas  noch  deutlich  zu  sehen. 

Es  war  nichts  Ungewöhnliches  bei  den  römischen  Künst- 
lern, dass  sie  die  Augen,  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen 
und  andere  Theile  ihrer  Bilder  mit  Silberplättchen  inkrustirten 
und  verzierten 3) .     Wir  haben  hier  selbst  noch  ein  Beispiel  an 


l)   Es  ist  das  linke  halb  aufgehobene  gemeint. 

l)  Der  Beutel  ist  durchaus  antik  und  mit  der  Figur  aus  einem  Guss, 
was  ich  mit  Hinsicht  auf  Müller  Handb.  der  Archäol.  §.  380.  7  bemerke. 
Die  linke  Hand  ist  etwas  vorgestreckt ,  die  drei  letzten  Finger  sind  gegen 
den  Daumen  aufwärts  gebogen ,  und  es  scheint  etwas  in  der  Hand  gewe- 
sen zu  sein ,  das  aber  mit  dem  grössten  Theil  des  Zeigefingers  verloren 
gegangen  ist.     Vielleicht  trug  er  einen  Caduceus. 

3)  Vgl.  Müller  Handb.  der  Archäol.  §.  306.  6.  Winckelmanns  Werke. 
V.  S.   133. 
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der  Venus,  die  auf  unserer  öffentlichen  Bibliothek  aufbewahrt 
wird,  vgl.  Merkwürdigkeiten  d.  Landsch.  Basel  XXIII  St. 
S.  2S86  sq.  und  mehrere  kommen  unter  den  Herkulanischen 
Alterthümern  vor. 

Die  Höhe  dieses  Merkurs  ist  0,126  M.  Die  Höhe  seines 
Fussgestells,  dessen  oberer  Theil  rund,  der  untere  viereckicht 
ist,  beträgt  0,055  M.;  von  ähnlicher  Gestalt  kommt  eines  vor 
in  den  Antichitä  di  Ercolano  tom.  VI.  tav.  XXXIV.  S.  129. 
fig.  5.  Eine  Abbildung  eines  diesem  sehr  ähnlichen,  aber  nur 
halb  so  grossen  Merkurs,  so  unter  den  Herkulanischen  Alter- 
thümern aufgehoben  wird,  ist  zu  sehen  in  dem  oben  ange- 
führten Werke  tav.  XXXIII.  S.    125.  fig.   4«. 

So  häufig  Statuetten  des  Merkur  in  unsern  Gegenden  und 
überall,  wo  Gallische  Völkerschaften  wohnten,  vorkommen,  so 
gehört  doch  die  vorliegende  zu  den  bessern,  jenen  oben  ge- 
rügten Fehler  des  Beins  ausgenommen.  Sie  erinnert,  wenn 
man  von  dem  Petasos  absieht,  etwas  an  die  berühmte  Bronze 
von  Payne  Knight,  vgl.  Müller  Denkmäler  d.  a.  Kunst  II. 
n.   314. 

»Das  alte,  ganz  nackende,  gar  nicht  übel  gebildete  Männ- 
chen mit  abgestumpften  Füssen  [Taf.  XIX  4],  das  in  des  Herrn 
Schlossschreibers  Matten  gefunden  worden,  hat  gar  nichts,  das 
es  charakterisirt,  und  kann  also  nicht  wohl  bestimmt  werden, 
was  es  vorstellen  soll.  Ich  bin  gar  nicht  der  Meinung,  wie 
viele  andere,  dass  aus  einem  jeden  alten  Bildchen,  das  aus 
der  Erde  gegraben  wird,  eine  heidnische  Gottheit  gemacht 
werden  müsse !  Die  alten  Künstler  haben  ja  tausenderlei  alte 
Bilder  machen  können  und  gemacht !  sollte  es  aber  dennoch 
eine  Gottheit  sein  müssen,  so  wüsste  ich,  wenn  es  nur  etwas 
nervichter  und  starkleibichter  wäre  —  schicklicher  nichts  daraus 
zu  machen,  als  einen  Herkules.  Denn  dieser  wird  oft  ebenso, 
mit  ganz  blossem  Haupt,  kurzem  Bart  und  ähnlicher  Stellung, 
vorgestellt;  und  in  der  linken  Hand  könnte  er  seine  Keule 
gehabt  haben.  Dessen  Länge,  so  wie  das  Bildchen  nun  ist, 
beträgt  0,1  M.« 

Die  Figur  ist  auf  das  rechte  Bein  gestützt .  das  linke 
schreitet  etwas  vor,  die  Füsse  fehlen  jetzt,  die  rechte  Hand 
ist  an  die  Brust  gelegt,  die  linke  vom  Ellbogen  an  vorgestreckt 
wie   in   redender   und   betheurender   oder   bittender    Gebehrde, 
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die  Finger  der  linken  Hand  sind  abgebrochen,  der  Kopf  hat 
kurzes  Haupthaar,  dichten  aber  auch  ziemlich  kurz  gehaltenen 
Bart  um  Kinn  und  Mund;  die  Arbeit  ist  sonst  nicht  eben 
schlecht,  nur  sind  die  Arme  tmverhältnissmässig  dünn  und 
sehwach,  und  das  linke  sehr  spitze  Ohr  unverhältnissmässig 
hoch,  viel  höher  als  das  rechte  angesetzt.  An  einen  Herkules 
kann  unmöglich  gedacht  werden.  Wen  die  Figur  aber  vor- 
stellen soll,  weiss  ich  ebenso  wenig  als  D'Annone  zu  bestimmen. 

Nach  diesen  Statuetten  bespricht  D'Annone  das  viereckige  13 
Fussgestell  mit  der  Inschrift  [Taf.  XIX  5].     Es  ist  0,099  M. 
lang,    0,076  M.  breit,    und  0,039  M.  hoch.     Oben   hat   es  ein 
Loch   zur  Befestigung   des  darauf  bestimmten,   jetzt  fehlenden 
Gegenstandes .    Die  Inschrift  auf  der  einen  kurzen  Seite  lautet : 

TAVRICVS 
CARATI 
DESVODD- 
Die  Schriftzüge  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  regelmässig, 
doch  gut  und  breit,  die  Punkte  deutliche  Dreiecke,  und  D'An- 
nones  Vermuthung,  dass  sie  in  das  dritte  oder  gar  das  zweite 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen,  wohl  in  letzterem 
Sinne  begründet.  Indem  er  dann  den  Namen  Carati  bespricht, 
\md  die  Möglichkeit,  dass  es  eine  Abkürzung  für  Caratius  und 
Caratinus  sein,  und  also  zu  Tauricus  als  Nominativ  gehören 
könnte,  entscheidet  er  sich  dafür,  dass  es  der  Dativ  von  Ca- 
rates  sei,  und  der  Sinn  also,  »Tauricus  hat  es  dem  Carates 
von  dem  Seinigen  zum  Geschenk  gegeben«  nämlich  den  auf 
dem  Fussgestell  befindlichen  Gegenstand.  Den  Namen  Tau- 
ricus Aveist  er  nach  aus  Gruter  thes.  t.  I.  S.  CCOCLXXII. 
n.  1.  in  Verbindung  mit  Tauricianus  vgl.  S.  CCCCLXXI.  9. 
Einen  Carates  führt  er  an  aus  Gruter  tom.  I.  S.  CCCLXXXIX 
n.   3.     Die  Inschrift  lautet: 

D.    M. 

Tl.   CL.  CARATI 

ImTl   VIRO  AVG. 

ATTIC.   CICERO 

FELIX  COL. 

Ganz    sicher   geht    aber   der   Name    daraus   nicht    hervor, 

denn   es  kann  Carati  ebenso  gut  der  Genitiv    von  Caratius  als 

der  Dativ    von  Carates    sein,   trotz  dem  darauffolgenden  Seviro 
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nach  einer  in  den  Inschriften  ganz  gewöhnlichen  Syntax  vgl. 
Grut.  II.  S.  MCXI  n.  14.  Dis  Manibus  Alypi  Imp.  Aug.  Ser. 
Ministratori. 

Da  nun  die  angeführte  Inschrift  aus  Metz  stammt,  wo  der 
Name  Caratius  auch  sonst  vorkommt,  (Grut.  II.  S.  DCXLIII.  1.), 
so  bleibt  Carates  sehr  zweifelhaft.  Man  könnte  auch  an  eine 
gallische  Gottheit  Carates  denken,  die  freilich  sonst  unbekannt 
ist.  Dann  wäre  ungewöhnlich,  dass  der  Name  des  Donators 
voranstände,  während  in  der  Regel  der  Göttername  zuerst  steht. 
Doch  finden  sich  auch  Beispiele  von  der  umgekehrten  Ordnung 
vgl.  Orelli  coli.  n.  247  Lucius  Lucilius  Deo  Penino  optimo 
maximo  donum  dedit.  Will  man  aber  den  Dativ  nicht  an- 
nehmen, so  bleibt  ein  doppelter  Weg.  Entweder  ist  Carati 
Genitiv  und  Filius  zu  ergänzen,  was  aber  sehr  selten  ist.  Ein 
Beispiel  findet  sich  bei  Orelli  2512  Plisthenes  Leophronis,  wo 
vielleicht  die  griechischen  Namen  die  ungewöhnliche  Ellipse 
erklären.  Oder  Carati  ist  eine  Abkürzung  für  Caratius  oder 
Caratinus.  Den  Grund  einer  solchen  sieht  man  freilich  nicht 
leicht  ein,  da  Platz  genug  zum  Ausschreiben  war;  auch  fehlt 
der  Punkt  dahinter,  da  aber  einer  hinter  suo  steht,  wo  er  nicht 
hingehört,  so  kann  man  es  immerhin  einer  Nachlässigkeit  zu- 
14  schreiben.  Dass  nicht  gesagt  ist,  wem  das  Geschenk  gegeben, 
erregt  keinen  Anstoss,  der  Ort,  wo  es  aufgestellt  war,  machte 
das  deutlich,  und  es  ist  oft  bei  Griechen  und  Römern  Aveg- 
gelassen,  z.  B.  in  der  Inschrift  auf  der  von  Polykrates  ge- 
weihten Statuette ,  im  Besitz  des  Grafen  Pourtales-Gorgier : 
IloAuzpaT^c  avsür^xs,  C.  I.  n.  6.,  dann  Orelli  coli.  2499.  Eine 
bestimmte  Entscheidung,  in  welcher  Weise  Carati  zu  fassen, 
lässt  sich  somit  nicht  geben. 

Zu  diesen  genannten  Stücken  kommt  nun  ein  runder 
plattenartiger  Gegenstand  von  0,148  M.  im  Durchmesser,  viel- 
leicht ein  Deckel  oder  Fuss  eines  Geräthes  etwa  eines  Leuch- 
ters, daran  vier  klauenähnliche  mit  Blei  ausgegossene  Ansätze, 
vielleicht  um  dem  Ganzen  mehr  Gewicht  zu  geben,  wie  D'An- 
none  vermuthet.     Sodann  ein  eiserner  Schlüssel  0,094  M. 

Endlich  bemerkt  D'Annone,  sei  noch  ein  rundes  mes- 
singenes, dünnes  auf  der  einen  Seite  erhabenes,  auf  der  andern 
vertieftes  Blech  [Taf.  XIX  6]  in  der  Schachtel  gewesen  von 
0,72  M.  im  Durchschnitte.     Da    es   in  der  Specifikation  nicht 
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genannt  sei,  sei  es  vermuthlich  anderswo  gefunden  und  er 
möchte  ihm  kein  zu  hohes  Alter  gehen. 

»Auf  der  erhahenen  Seite,  sagt  er,  ist  wiewohl  mit  einiger 
Mülie  eine  weibliche  Figur,  flach  eingegraben  zu  sehen,  die 
eine  Minerva  vorzustellen  scheint,  indem  sie  einen  mit  Federn 
(.')  gezierten  Helm  auf  dem  Kopf,  einen  runden  Schild  am 
linken  Arm  trägt  und  den  rechten  wie  zum  Werfen  eines  Pfeils 
emporhebt;  —  von  der  linken  Seite  scheint  eine  Art  von  so- 
genanntem Meerwunder,  oder  Ungeheuer,  dessen  oberer  Theil 
die  Gestalt  eines  Hunds  (?)  hat,  als  aus  den  Wellen  gegen 
dieselbe  aufzusteigen !  dies  Stück,  so  das  Ansehen  einer  Art 
von  Buckeln  hat,  mag  ehedessen  irgendwo  zu  einer  Verzierung 
gedient  haben.« 

Nach  genauer,  wiederholter  Betrachtung  halte  ich  die  Vor- 
stellung für  Minerva  und  einen  schlangenfüssigen  Giganten, 
wohl  Enkelados,  ähnlich  der  Münze  von  Magnesia  bei  Müller 
Denkm.  d.  a.  K.  II.  n.  232.  Der  Gegenstand  ist  ohne  Zweifel 
antik.  Sollte  es  vielleicht  ein  Schild  gewesen  sein,  der  zu 
einer  Statuette  gehörte? 

Mit  Ausnahme  dieses  letzten  Stückes  ist  die  Aechtheit 
der  sämmtlichen  Gegenstände  so  constatirt,  dass  man  es  nicht 
besser  wünschen  könnte.  Aber  ausser  den  urkundlichen  Be- 
weisen für  das  Herkommen  dieser  werthvollen  Stücke  erhalten 
Avir  dadurch  auch  den  Beweis,  dass  Wallenburg,  wie  es  schon 
sein  Name  besagt,  in  der  römischen  Zeit  bereits  ein  bewohnter 
Ort  war.  Seine  Lage,  welche  die  ohne  Zweifel  schon  damals 
über  den  Hauenstein  nach  Helvetien  führende  Strasse  ')  schützte 
und  schloss,  machte  es  zu  einem  militärisch  wichtigen  Punkt. 
Die  gefundenen  Bilder  weisen  darauf  hin,  dass,  wie  in  den 
übrigen  von  keltischen  Stämmen  bewohnten  römischen  Län- 
dern, so  auch  hier  Merkur  und  Minerva  besondere  Verehrung 
genossen ,  und  zugleich  lernen  wir  neue  Namen  für  unsere 
Gegend  kennen,  sei  es  nun  Tauricus  Caratius  (oder  Caratinus) 
oder  Taitricus  und  Carates. 

')  Haller  Helvet.  unter  den  Körnern  2t) ft'. 


KURZER  BERICHT  ÜBER  DIE  FÜR  DAS  MUSEUM  IN 

BASEL  ERWORBENE  SCHMID'SCHE  SAMMLUNG  VON 

ALTERTHÜMERN  AUS  ÄUGST. 

[  Universitätsprogramm   1858.] 
Mit  Tat'.    XX. 


3  Die    antiquarische   Abtheilung    unseres    Museums   hat   am 

Schlüsse  des  Jahres  1857  eine  sehr  bedeutende  und  erfreuliche 
Bereicherung  erhalten,  indem  es  dem  vereinigten  Zusammen- 
wirken der  Universität,  der  freiwilligen  akademischen  Gesell- 
schaft und  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer, 
dieser  freilich  nach  ihren  schwachen  Kräften  nur  in  sehr  be- 
scheidenem Masse,  gelungen  ist,  die  Schmid"  sehe  Sammlung 
von  Alterthümern  aus  Äugst,  von  Herrn  Rudolf  Schmid,  dem 
Sohne  des  Gründers  derselben ,  zu  erwerben 1) .  Im  Anfang 
dieses  Jahres  wurde  sie  auf  das  Museum  gebracht  und  vor- 
läufig so  gut  als  möglich  aufgestellt.  Die  vollständige  Ord- 
nung derselben  wird  sich  freilich  noch  einige  Zeit  verziehen, 
theils  wegen  der  räumlichen  Einrichtungen,  theils  und  beson- 
ders auch  darum,  weil  durchaus  kein  Katalog  irgend  einer  Art 
vorhanden  war,  sondern  nur  zu  einzelnen  Gegenständen  dürf- 
tige Notizen  sich  fanden.  Nichtsdestoweniger  benützen  wir 
gern  die  Gelegenheit  eines  Programmes,  um  schon  jetzt  einen 
kurzen  Bericht   darüber   zu   geben .    dem   wir   später   genauere 


1)  Mit  Vergnügen  benutze  ich  den  Anlass,  um  Herrn  Stadtrath  Riggen- 
bach-Schmid,  dem  Schwager  des  Herrn  J.  J.  Schmid  sei.,  öffentlich  den 
Dank  auszusprechen  für  seine  Bemühungen ,  diese  Sammlung  seiner  und 
des  Gründers  Vaterstadt,  für  die  sie  natürlich  einen  besondern  "NVerth  hat, 
zu  erhalten. 


Tafel    XX. 
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Beschreibungen    einzelner  Theile  nachfolgen  lassen  zu  können 
hoffen. 

Herr  J.  J.  Schmid  sei.  hatte  im  Jahre  182  0  die  damalige 
Papiermühle  in  Angst,  die  er  später  in  eine  Mahlmühle  um- 
wandelte, gekauft  und  seitdem  bis  an  seinen  im  Jahre  1849 
erfolgten  Tod  daselbst  gelebt.  Die  zahlreichen  Ueberreste  der 
alten  Römercolonie .  die  damals  zum  Theil  noch  weit  besser 
erhalten  waren  als  jetzt,  was  namentlich  von  den  Stadtmauern 
in  Haselaugst  und  den  Mauern  des  Castrums  in  Kaiseraugst 
gilt,  erregten  bald  sein  Interesse.  Mehrere  der  ansehnlichsten 
Ruinen  brachte  er  in  seinen  Besitz,  so  die  des  alten  Theaters1), 
die  sogenannten  neun  Thürme ,  und  den  gegenüberliegenden 
Hügel  Schönenbühl,  der  einst  einige  der  bedeutendsten  öffent- 
lichen Gebäude  trug.  An  diesen  beiden  Plätzen  sowohl  als 
an  anderen  Stellen  hat  er  mit  bedeutenden  Kosten  wiederholte 
und  erfolgreiche  Nachgrabungen  vorgenommen  und  die  Kennt- 
niss  von  der  alten  Stadt  wesentlich  gefördert,  auch  zugleich 4 
eifrig  Sorge  getragen ,  zufällig  gefundene  Gegenstände ,  die 
früher  meist  zerstreut  wurden ,  ztisammen  zu  bringen .  Eine 
vorzüglich  reiche  Ausbeute  gab  ihm  das  Gräberfeld,  das  süd- 
lich vom  Dorfe  Kaiseraugst,  zwischen  diesem  und  der  Strasse 
nach  Rheinfei  den  liegt.  Denn  dort  Hess  er  besonders  am  Ende 
der  Dreissiger  und  Anfang  der  Vierziger  Jahre  eine  grosse  Zahl 
von  Gräbern  eröffnen,  über  deren  Beschaffenheit  und  Inhalt 
unten  kurz  soll  gesprochen  werden.  So  entstand  im  Laufe 
der  Zeit  ein  kleines  Museum  von  architektonischen  Ueber- 
resten,  Bildwerken,  Inschriften,  Münzen,  Waffen,  Geräthen 
und  Gefässen,  Schmucksachen  und  andern  Anticaglieii.  dessen 
Werth  für  die  älteste  Geschichte  unserer  Gegend  Jedermann 
einleuchtet.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Besitzers  wurden 
daher  mit  den  Erben  Unterhandlungen  von  Seite  des  Museums 
eingeleitet,  die  aber  zu  keinem  Ziele  führten,  weil  der  Sohn 
des  Verstorbenen .  Herr  Rudolf  Schmid ,  sich  entschloss ,  die 
ganze  Sammlung  zu  übernehmen,    welcher  dann  erst  im  vori- 


',  Theaters,  nicht  Amphitheaters,  wie  es  hie  und  da  irriger  Weise  ge- 
nannt wird,  auffallend  genug  selbst  von  Mommsen  in  der  sonst  treulichen 
Schrift:  »die  Schweiz  in  der  römischen  Zeit«  Mitth.  d.  Ant.  Ges.  in  Zürich 
IX.  Ahth.  II.  S.  16.  Es  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber 
walten. 
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gen  Jahre  sie  dem  Museum  überliess.  Doch  behielt  er  den 
grössten  Theil  der  architektonischen  Stücke,  die  in  seinen 
Gärten  aufgestellt  sind,  zurück ,  und  zwei  und  zwanzig  Gem- 
men, die  übrigens  nur  zum  kleinem  Theil  aus  Äugst  stammen 
sollen,  waren  gleich  von  Anfang  an  von  den  Erben  vorbehal- 
ten worden.  Alles  Uebrige  ist,  soweit  es  noch  vorhanden  war. 
in  den  Besitz  des  Museums  übergegangen.  Doch  sind  einige 
kleinere  Stücke,  die  1849  noch  zu  der  Sammlung  gehörten, 
1857  nicht  mehr  zu  finden  gewesen  und  höchst  wahrscheinlich 
in  der  Zwischenzeit  von  Besuchern  entwendet  worden.  Denn 
sie  lagen  lange  Zeit  offen  da,  und  bekanntlich  gibt  es  in  allen 
Fächern  Liebhaber,  vor  deren  über  die  kleinlichen  Rücksich- 
ten des  Eigenthums  erhabenem  Sammeleifer  man  sich  nicht 
zu  sorgfältig  hüten  kann. 

In  ihrer  Hauptmasse  besteht  die  Sammhing  aus  Gegen- 
ständen, die  in  Äugst  und  der  Umgegend  gefunden  sind.  Wie 
es  aber  Sammlern  in  der  Regel  zu  gehen  pflegt,  so  hat  auch 
Herr  J.  J.  Schmid  gelegentlich  auch  andere  Stücke  angekauft, 
und  es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  er  kein  Verzeichniss  mit 
genauer  Angabe  der  Herkunft  hinterlassen  hat.  Indessen  be- 
trifft diese  Ungewissheit  doch  nur  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Theil;  bei  den  meisten  Stücken  ist  Äugst  und  die 
nächste  Umgegend  als  Fundort  entweder  durch  beigelegte 
Zettel  beglaubigt,  oder  aus  sonstigen  schriftlichen  und  münd- 
lichen Angaben  des  Herrn  J.  J.  Schmid  sei.  oder  seines  Sohnes 
sicher.  Namentlich  ist  das  bei  sammtlichen  Inschriften l)  und 
den  Gräberfunden  der  Fall,  nicht  viel  weniger  auch  bei  den 
Geräthen  und  Gefässen,  am  wenigsten  wohl  bei  den  Münzen, 
worüber  nachher  einige  Bemerkungen  folgen  werden.  Immer- 
hin darf  man  ohne  Gefahr  grossen  Irrthumes  die  Sammlung 
als  eine  von  Augster  Alterthümern  bezeichnen. 

Nach  den  Gegenständen  können  wir  folgende  Theile  unter- 
scheiden,  die  wir  dann  in  dieser  Reihenfolge  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterziehen  wollen. 
5  1)   Die  Münzen. 

2)  Die  Schriftdenkmäler. 


vi  Ich  meine  die  Insclmften  im  engern  Sinne  des  Wortes.  Von  den 
mit  Stempeln  auf  gebrannter  Erde  eingedrückten  Namen  mögen  einige  aus 
Windisch  stammen. 
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3)  Die  architektonischen  Ueherreste. 

4)  Die  Bildwerke  ans  verschiedenem  Stoffe,  Stein,  Bronze, 
gebrannter  Erde. 

5)  Die  Waffen. 

6)  Die  Werkzeuge  und  Geräthe  aller  Art  für  Haus  und 
Feld,  wozu  namentlich  auch  die  zahlreichen  Gefässe  aus  Metall, 
Erde  und  Glas  gehören. 

7)  Die  Gegenstände  zur  Bekleidung  und  zum  Schmucke 
des  Körpers. 

8)  Die  Ausheute  der  Gräber  von  Kaiseraugst.  Die  dahin 
gehörigen  Gegenstände  fallen  zwar  natürlich  unter  die  meisten 
der  vorangehenden  Rubriken,  es  sind  Münzen,  Inschriften, 
Waffen  u.  s.  w.,  aber  durch  ihre  Bestimmung  für  die  Gräber 
und  ihre  chronologische  Zusammengehörigkeit  bilden  sie  an- 
drerseits ein  Ganzes  und  sind  daher  für  sich  besonders  zu 
behandeln. 


I.   Die  Münzen. 


Die  Gesammtzahl  der  Münzen  von  Gold  (im  Ganzen  43), 
Silber  und  Kupfer  beträgt  2258,  wovon  aber  etwa  60  Stücke 
wegen  ganz  schlechter  Beschaffenheit  ausser  Betracht  fallen. 
Die  ungefähr  2200  übrigen  Stücke  sind  vorläufig  bestimmt  und 
geordnet,  bedürfen  aber  theilweise  noch  einer  genauem  Re- 
vision ,  so  dass  die  folgende  Classification  in  einzelnen  Fällen 
noch  eine  Veränderung  erleiden  mag.  Wir  nennen  zuerst  die 
ältesten  Münzen  unseres  Landes,  die  keltischen.  Von  diesen 
enthält  die  Sammlung  2  goldene,  41  silberne  und  33  kupferne, 
einige  Stücke  der  Städte  Nemausus  und  Vienna  mit  inbegrif- 
fen, im  Ganzen  78.  Ueber  den  Fundort  sind  gar  keine  No- 
tizen da.  Doch  ist  zu  bezweifeln,  dass  alle  aus  Angst  stam- 
men, wohl  aber  scheinen  sie  vorzugsweise  den  nächsten  Ge- 
genden anzugehören.  Es  lässt  sich  das  daraus  scliliesseu,  dass 
Tinter  den  4 1  silbernen  nicht  weniger  als  2 1  von  der  Gattung 
sind,  welche  von  Du  Chalais  (Description  des  Medailles  Gau- 
loises  faisant  partie  de  la  Collection  de  la  Bibliotheque  Ro- 
yale n.   534 — 541)   nach  dem  Vorgange  de  Saulcy's  den  Leuci 

Vischer,  Schriften.  II.  28 
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zugeschrieben  worden  ist  und  sich  auf  der  Nordseite  des  Jura 
häufig  findet.  In  unserer  Nähe  kommen  diese  Münzen  beson- 
ders zahlreich  in  Nunningen  im  Canton  Solothurn  vor.  (Vgl. 
meine  Abhandlung :  Celtische  Münzen  aus  Nunningen  im 
Canton  Solothurn  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für 
vaterländ.  Alterthümer  in  Basel,  Heft  IV1),  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  der  Schmidschen  Sammlung  wenig- 
stens ZTim  Theil  von  dort  sind. 

Den  Hauptbestandteil  bilden  begreiflich  die  römischen 
Münzen,  von  denen  sich  eine  ziemlich  ununterbrochene  Reihen- 
5  folge  von  2038  Stücken  von  den  Zeiten  der  Republik  bis  auf 
Jovinus  (411 — 113  n.  Chr.)  findet,  darunter  35  goldene2).  Die 
grösste  Zahl  ist  nach  den  Mittheilungen  der  Herren  Schmid 
Vater  und  Sohn  aus  Aiigst,  und  diese  Angabe  findet  ihre  Be- 
stätigung in  der  Beschaffenheit  der  Sammlung.  Denn  erstens 
sind  sehr  viele  Münzen  noch  in  einem  solchen  Zustande,  un- 
geputzt ,  oft  mit  Erde  überzogen ,  dass  sich  leicht  erkennen 
lässt,  wie  sie  nicht  im  Handel  gewesen  sind,  sondern  unmittel- 
bar aus  der  Hand  des  Finders  herkommen.  Zweitens  ist  die 
Zahl  der  Doubletten  sehr  gross ,  ja  oft  findet  sich  eine  ganze 
Reihe  derselben  Münze.  Gewiss  hätte  Herr  Schmid  nie  eine 
solche  Menge  von  Münzen ,  die  er  schon  besass ,  von  Händ- 
lern gekauft;  wohl  aber  ist  ganz  natürlich,  dass  er  Alles,  was 
ihm  die  Bauern  brachten ,  nahm ,  mochte  er  es  schon  haben 
oder  nicht.  Sodann  sind  wiederholt  Lücken  da,  die  sich  um 
ein  geringes  Geld  leicht  hätten  ergänzen  lassen.  So  ist  z.  B. 
kein  einziges  Exemplar  von  Quintillus  oder  von  Florianus  vor- 
handen. Endlich  sind  bei  einer  Anzahl  gerade  der  ältesten 
und  wieder  jüngsten ,  bei  denen  es  von  besonderem  Werthe 
ist,   die  Fundorte  genau  angegeben. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  ebenso  sicher,  dass  Herr  Schmid 
hie  und  da  auch  römische  Münzen  anderswoher  gekauft  hat. 
und  wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,   so  liegt  einer  unwider- 


!)   [Abgedruckt  Kl.   Schriften  IL] 

2)  Die  Zahl  der  silbernen  und  kupfernen  genau  anzugeben  ist  nicht 
möglich,  da  im  dritten  Jahrhundert  bis  auf  Diocletian  die  Silberdenare  so 
allmälig  in  ein  Gemisch  von  Silber  und  Kupfer  ;Billon  und  zuletzt  beinahe 
in  blosses  Kupfer  übergehen,  dass  eine  bestimmte  Gränzlinie  nicht  zu  zie- 
hen ist. 
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legbar  darin,  dass  sich  einige  unächte  Stücke  unter  den  ächten 
befinden,  wie  namentlich  ein  kupfernes  von  Kaiser  Otho,  von 
dem  keine  dieser  Sorte  existiren.  Im  Ganzen  jedoch  gibt 
uns  die  Sammlung  gewiss  ein  richtiges  Bild  von  den  Münzen, 
die  der  Boden  von  Äugst  birgt  xmd  die  einst  in  der  alten 
Stadt  im  Umlaufe  waren ,  was  auch  durch  den  Umstand  be- 
stätigt wird,  dass  die  kleine  Reihe  römischer  Münzen  aus 
Äugst,  welche  die  hiesige  antiquarische  Gesellschaft  besitzt, 
durchaus  zu  den  nämlichen  Ergebnissen  führt. 

Betrachten  wir  die  Münzen  der  Zeit  nach  etwas  genauer, 
so  finden  wir  zunächst  aus  der  Zeit  der  römischen  Republik 
bis  auf  Augustus  255  silberne  Familienmünzen  und  39  kupferne, 
eine  Anzahl  solcher  von  Münzmeistern  des  Augustus  mit  in- 
begriffen. Die  silbernen  repräsentiren  104  Familien,  die  ku- 
pfernen 16.  Und  gerade  hier  haben  wir  glücklicher  Weise 
eine  sehr  schätzbare  Nachricht ,  aus  der  wir  mit  Sicherheit 
erfahren,  dass  ein  grosser  Theil  davon  von  einer  einzigen 
Stelle  in  Angst  herkommt.  Fünfzig  der  silbernen  nämlich 
und  drei  der  kupfernen,  ziisammen  44  verschiedenen  Familien 
angehörig,  sind  nach  einem  noch  vorhandenen  Zettel  des 
Herrn  J.  J.  Schmid  von  ihm  bei  den  Nachgrabungen  auf  dem 
Schönenbühl  gegenüber  dem  Theater  gefunden,  meist  sehr 
wohl  erhaltene  Stücke,  und  Herr  Rudolf  Schmid  hat  noch  vor 
wenigen  Tagen  mir  die  Stelle  des  Fundes  auf  dem  Hügel  ge- 
nauer bezeichnet.  Wir  dürfen  danach  Avohl  annehmen,  dass 
auch  von  den  übrigen  die  Mehrzahl  an  anderen  Orten  der 
alten  Stadt  gefunden  worden  sind.  Auch  zu  einem  Kupferasse 
der  republikanischen  Zeit  findet  sich  von  Herrn  J.  ,T.  Schmid  7 
die  Bemerkung,  dass  in  25  Jahren  blos  drei  Stücke  und  ein 
Semis  gefunden  worden  seien.    Es  ist  demnach  auch  aus  Äugst. 

Die  Kaisermünzen  beginnen  mit  Augustus,  der  in  unserer 
Sammlung  mit  2  goldenen,  16  silbernen  und  22  kupfernen 
Stücken  vertreten  ist,  wovon  freilich  streng  genommen  einige 
noch  der  republikanischen  Zeit  angehören.  Von  M.  Agrippa. 
dem  Freund  und  Schwiegersohne  des  Augustus.  sind  7  Stücke 
da.  Es  folgt  Tiberius  mit  21  Stücken',  1  goldenen,  4  silber- 
nen und  16  kupfernen,  dann  Drusus  iunior,  Drusus  'senior, 
Antonia,  Germanicus,  Agrippina  senior,  Nero  et  Drusus,  Cali- 
gula,   Claudius,   Agrippina  iunior,   Nero],  von  dem  6  goldene, 

2s;* 
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3  silberne  und  24  kupferne  da  sind,  Galba,  ütho,  Vitellius. 
Noch  beträchtlicher  werden  die  Reihen  der  einzelnen  Kaiser 
von  den  Flaviern  an  und  erreichen  die  höchsten  Zahlen  unter 
den  Fürsten  des  zweiten  Jahrhunderts.     Von  Vespasianus  sind 

4  goldene,  21  silberne  und  30  kupferne  da,  zusammen  55, 
von  Titus  1 1 ,  von  Domitianus  38 ,  worunter  3  goldene .  1 1 
silberne,  24  kupferne,  von  seiner  Gemahlin  Domitia  1.  Von 
Nerva  finden  wir  16,  von  Trajanus  92,  1  goldene,  43  silberne, 
48  kupferne,  von  Hadrianus  110,  2  goldene,  45  silberne,  63 
kupferne,  von  seiner  Gattin  Sabina  13,  von  Aelius  Caesar  4, 
Antonius  Pius  98,  1  goldene,  46  silberne,  61  kupferne,  von 
der  altern  Faustina,  33,  1  goldene,  14  silberne,  18  kupferne, 
von  M.  Aurelius  Philosophus  93,  1  goldene,  19  silberne,  73 
kupferne,  von  der  jüngeren  Faustina  46,  4  silberne  und  42 
kupferne.  L.  Verus  ist  mit  16  Stück  vertreten,  seine  Ge- 
mahlin Lucilla  mit  13.  Von  Commodus  sind  32  da,  7  silberne 
und  25  kupferne,  worunter  ein  schönes,  leider  durch  Feuer 
etwas  beschädigtes  Medaillon;  von  der  Kaiserin  Crispina  6. 

Von  da  an  nimmt  die  Zahl  der  Münzen,  mit  denen  die 
einzelnen  Kaiser  vertreten  sind,  wieder  ab,  da  die  meisten  in 
Folge  der  vielen  Palast-  und  Soldatenaufstände  nur  kurze 
Zeit  regieren.  Doch  finden  wir  von  einigen  immer  noch  zahl- 
reiche Reihen.  Zugleich  verändert  sich  das  Zahlverhältnis s 
der  silbernen  zu  den  kupfernen  Münzen  auffallend.  Während 
früher  die  kupfernen  immer  in  grösserer  Menge  erscheinen, 
werden  von  jetzt  an  die  silbernen  meist  überwiegend.  Sehr 
begreiflich.  Denn  man  fing  jetzt  an  den  Silbermünzen  bei 
gleichem  Nennwerthe  so  viel  Kupfer  beizusetzen,  dass  es  für 
den  Fiscus  viel  vortheilhafter  war,  solche  angebliche  Silber- 
münzen auszugeben.  Nur  wenige  Stücke  sind  da  von  Di- 
dius  Julianus,  von  Pescennius  Niger  und  von  Clodius  Albinus. 
die  aber  wegen  ihrer  Seltenheit  von  besonderem  Werthe  sind. 
Von  Septimius  Severus  haben  wir  dagegen  wieder  58,  40  sil- 
berne und  18  kupferne,  von  Julia  Domna  30,  18  silberne  und 
12  kupfere,  von  Caracalla  42,  37  silberne  und  5  kupferne,  von 
seiner  Gemahlin  Plautilla  4,  von  Geta  16.  In  kleiner  Zahl 
sind  Macrinus  und  Diadumenianus  vertreten;  von  Elagabalus 
sind  26  da,  24  silberne  und  nur  2  kupferne;  wenige  Stücke 
von  Cornelia  Paulla,   Aquilia  Severa.   Julia  Soa?mias.   von  Julia 
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Msesa  13,  während  wir  von  Severus  Alexander  wieder  71  finde]: 
47  silberne  und  24  kupferne,  von  seiner  Gemahlin  Orbiana  i 
und  von  seiner  Mutter  Julia  Mamaea  20.  Es  folgen  mit  ge- 
ringer Anzahl  Maximinus,  Paulina,  Maximus,  Balbinus,  Pu-8 
pienus.  dann  aber  wieder  Gordianus  III  mit  49,  wovon  37 
silberne  und  12  kupferne.  Fhilippus  I  mit  35  Stücken,  27  sil- 
bernen und  8  kupfernen,  Otacilia,  Philippus  II,  Trajanus  De- 
cius.  Herennia  Etruscilla,  von  der  ein  sehr  seltenes ,  nach- 
weislich in  Angst  gefundenes,  goldenes  Stück  und  4  silberne 
da  sind ;  Herennius  Etruscus,  Ilostilianus,  Trebonianus,  Volu- 
sianus.   Aemilianus.   Valerianus  mit  20  Stücken,   Mariniana. 

Mit  Gallienus.  dem  Sohne  des  Valerianus,  tritt,  wie  das 
Reich  in  die  grösste  Noth  und  Verwirrung,  so  auch  die  Münz- 
prägung in  das  Stadium  der  grössten  Verschlechterung.  Hatte 
bisher  das  an  die  Stelle  des  feinen  Silbers  getretene  Billon 
doch  immer  noch  einen  ziemlich  starken  Silbergehalt  gehabt, 
so  wird  dieser  nun  immer  geringer  und  sinkt  zuletzt  auf  ein 
Minimum  herab ,  so  dass  die  Denare  anstatt  von  Silber  nur 
noch  aus  einem  weissgesottenen  Kupfer  bestehen.  Und  diese 
Sorte  ist  nun  die  fast  allein  cursirende,  während  die  grösseren 
eigentlichen  Kupfermünzen  sehr  zurücktreten  l) .  Dieser  Zustand 
erreichte  seinen  höchsten  Punkt  unter  den  sogenannten  galli- 
schen Tyrannen,  besonders  Victorinus  und  Tetricus,  und  unter 
dem  Kaiser  Claudius  Gothicus,  einem  sonst  tüchtigen  Ilegen- 
ten ,  dem  aber  die  inneren  und  äusseren  Bedrängnisse  des 
Reiches  während  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  (26S — 270) 
nicht  erlaubten,  seine  Aufmerksamkeit  diesem  Zweige  der  Ver- 
waltung zuzuwenden.  Dem  Gehalte  entsprach  in  dieser  Zeit 
auch  das  Gepräge  der  Münzen,  es  ist  über  alle  Massen  elend. 
Erst  des  Claudius  Nachfolger,  der  kräftige  Aurelianus  '270 — 
275)  schaffte  in  dem  Münzwesen  wieder  Ordnung.  Er  gab 
dem  Weisskupferdenar  einen  seinem  Gehalt  entsprechenden 
geringeren  Nennwerth  und  liess  ihn  auch  wieder  in  anständi- 
gerer   Gestalt    ausprägen.      Eigentliche    Silbermünzen  scheinen 


')  Vgl.  Mommsen  Ueber  den  Verfall  des  römischen  Münzwesens  in  der 
Kaiserzeit,  in  den  Verhandlungen  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften. 1S51.  [Rom.  Münzwesen  S.  792 ff.]  und  meine  Schrift:  der 
Münzfund  von  Reichenstein,  in  den  Mittheilungen  der  Gesellsch.  für  vaterl. 
Alterth.  a.  Basel.   V.   [Abgedruckt  Kl.   Schriften  IL] 
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aber  von  ihm  noch  keine,  von  seinen  nächsten  Nachfolgern 
nur  sehr  wenige  ausnahmsweise  geschlagen  worden  zu  sein. 
Erst  von  Diocletianus  (284 — 305)  wurden  sie  wieder  in  regel- 
mässiger Weise  aufgenommen. 

Die  Münzen  dieser  Periode  von  Gallienus  bis  zum  Re- 
gierungsantritt des  Diocletianus  sind  in  unserer  Gegend  sehr 
gemein,  und  in  den  letzten  acht  Jahren  sind  in  unserer  näch- 
sten Umgegend  drei  Funde  von  vielen  Tausenden  dieser  Stücke 
gemacht  worden.  Denn  bei  den  häufigen  Einfällen  der  ger- 
manischen Stämme  und  den  Aufständen  und  inneren  Kriegen 
war  Anlass  genug  da,  seine  Baarschaft  dem  Boden  anzu- 
vertrauen, in  welchem  dann  mancher  Schatz  verborgen  blieb, 
nachdem  der  Eigenthümer,  der  allein  davon  wusste,  umgekom- 
men war.  Auch  in  Äugst  kommen  diese  Münzen  häufig  vor, 
doch  nicht  in  dem  Masse,  wie  man  nach  ihrer  sonstigen  Ver- 
breitung vermuthen  könnte,  was  seinen  Grund  vielleicht  darin 
hat,  dass  in  dieser  Zeit  die  alte  Stadt  grosse  Verwüstungen 
erlitt  und  mehr  und  mehr  in  Verfall  kam. 

i  In  unserer  Sammlung  finden  wir  67  Stücke  von  Gallienus, 

3  von  Salonina,  3  von  Salonmus,  29  von  Postumus,  5  von 
Victorinus ,  1 3  von  Tetricus  senior ,  3  von  Tetricus  junior, 
5S  von  Claudius,  14  von  Aurelianus,  5  von  Severina,  13  von 
Tacitus,  41  von  Probus,  2  von  Carus  und  1  von  Carinus.  Die 
übrigen  Fürsten  jener  Zeit  fehlen  ganz,  namentlich,  wie  schon 
oben  bemerkt,  Quintillus  und  Florianus,  auch  Numerianus, 
deren  Münzen,  trotz  ihrer  kurzen  Regierung,  sonst  nicht  eben 
selten  sind. 

Mit  Diocletianus  tritt  nun  wieder  eine  neue  Veränderung 
und  Reform  im  Münzwesen  ein,  die  wir  hier  nicht  näher  aus- 
einandersetzen können.  Es  werden  jetzt  wieder  regelmässig 
Münzen  von  feinem  Silber  geprägt,  neben  denen  zugleich  die 
eigentlichen  Kupfermünzen  wieder  besser  und  zahlreicher  wer- 
den. In  unserer  Sammlung  sind  die  Münzen  der  diocletia- 
nischen  Zeit  nicht  sehr  häufig,  namentlich  die  silbernen  selten. 
Von  Diocletianus  selbst  haben  wir  nur  6,  worunter  1  silberne 
und  5  kupferne,  von  Maximianus  Herculeus  12,  wovon  2  von 
Silber,  10  von  Kupfer  sind,  von  Constantius  Chlorus  10 
kupferne.  In  geringer  Zahl  finden  sich  Helena,  Theodora, 
Galerius   Maximiamis,    Galeria    Valeria,    Severus,    Maximinus 
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Daza,  Maxentius  und  sein  Sohn  Bomulus,  Licinius  senior  und 
junior,  von  denen  nur  Galerius  Maximianus  mit  8,  Maxentius 
mit  7  Stücken  vertreten  sind ;  von  den  übrigen  sind  je  nur 
1 — 3  da.  Von  Constantinus  dem  Grossen  finden  wir  9,  dar- 
unter 3  silberne  und  6  kupferne  und  zwei  wohl  unter  ihm 
geprägte  der  Urbs  Roma.  Zahlreicher  kommen  sie  wieder  von 
seinen  Söhnen  vor.  Von  Constantinus  II.  haben  wir  zwar  nur 
ein  Stück  von  Gold,  wenn  nicht  vielleicht  von  den  dem  Vater 
zugetheilten  eine  oder  die  andere  ihm  angehört;  von  Constans 
aber  sind  2  goldene  und  20  kupferne  da,  von  Constantius  IL 
2  silberne  und  18  kupferne.  Von  dem  sogenannten  Tyrannen 
Magnentius,  der  von  350 — 353  in  Gallien  herrschte,  haben  wir 
sogar  35,  und  von  seinem  Sohne  Decentius  6,  alle  von  Kupfer. 
Es  sind  die  letzten  Münzen,  die  in  grösserer  Zahl  in  Äugst 
und  zAvar  vorzugsweise  in  Kaiseraugst  vorkommen,  und  ich 
erinnere  mich  noch  wohl,  dass  vor  etwa  zwanzig  Jahren  gerade 
diese  von  Kindern  häufig  zum  Kaufe  angeboten  wurden.  Es 
folgen  noch  6  Juliane,  1  Jovianus,  4  von  Valentinianus  I,  eine 
goldene  und  3  silberne,  5  von  Valens,  3  goldene  und  2  sil- 
berne, 1  silberne  von  Gratianus,  2  von  Theodosius  dem  Grossen, 
1  goldene  und  1  kupferne,  2  kupferne  von  Magnus  Maximus, 
1  goldene  von  Arcadius,  1  goldene  von  Honorius  und  1  sil- 
berne von  Constantinus  III.,  dem  sogenannten  Tyrannen,  der 
sich  407  in  Britannien  zum  Kaiser  erklärte  und  411  besiegt 
und  getödtet  wurde.  Auf  einem  dazu  gehörigen  Zettel  hat 
Herr  J.  J.  Schmid  bemerkt,  dass  diese  Münze  »am  äussersten 
Ende  gegen  Giebenach  gefunden  worden  und  die  jüngste  in 
Äugst  gefundene«  sei.  Da  die  bezeichnete  Stelle  noch  zu 
Baselaxigst  oder  der  alten  Stadt  gehört,  ist  nicht  klar,  ob  er 
damit  sagen  will,  es  sei  nur  die  jüngste  aus  Baselaugst  und 
in  Kaiseraugst  reichten  sie  weiter,  oder  aus  Äugst  überhaupt, 
Kaiseraugst  oder  das  Castrum  Rauracense  mit  inbegriffen.  Doch 
ist  mir  das  letztere  wahrscheinlicher,  da  er  mir  einmal  münd- 
lich erklärte,  dass  die  Münzen  überhaupt  nicht  über  Theodosius 
den  Grossen  hinaus  reichten  und  seines  Wissens  von  Honorius  10 
keine  gefunden  seien,  letzteres  auch  in  einem  Briefe  vom 
1.  März  1840  schriftlich  wiederholte.  Der  Constantinus  III. 
ist  wahrscheinlich  nach  jener  Zeit  gefunden.  Mit  jener  Er- 
klärung und  der  Angabe,  dass  der  Constantinus  III.  die  jüngste 
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Münze  aus  Äugst  sei,  steht  nun  freilich  im  Widerspruch,  dass 
für  eine  Kupfermünze  von  Justinus  I.  (5 IS — 527  als  Fundort 
ausdrücklich  der  Schönenbühl  in  Baselaugst  angegeben  ist. 
Allein  auch  dieser  Widerspruch  lässt  sich  sehr  natürlich  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  sie  später  als  der  Constantinus  III. 
gefunden  sei  und  Herr  Schmid  vergass,  auf  dem  diesem  bei- 
gelegten Zettel  die  Bemerkung  dem  spätem  Funde  gemäss  zu 
verändern.  Ein  silberner  Jovinus  (411 — 413),  der  ohne  Be- 
zeichnung des  Fundortes  in  der  Sammlung  liegt,  mag  auch 
erst  nach  dem  Constantinus  III.  gefunden  sein,  rückt  aber 
die  äusserste  Grenze  der  gefundenen  Münzen  nur  wenig  hinaus. 

Im  Ganzen  darf  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass  die 
zusammenhängende  Reihe  der  römischen  Münzen  in  Äugst  um 
die  Zeit  Theodosius  des  Grossen  aufhört.  Auch  in  der  Samm- 
lung der  antiquarischen  Gesellschaft  ist  ein  Theodosius  das 
letzte  Stück  aus  Angst;  der  vereinzelte  Justinus.  nach  einem 
Zwischenraum  von  mehr  als  einem  Jahrhundert,  aus  dem  sich 
nichts  vorfindet,  ist  ohne  Bedeutung.  Ich  möchte  sogar,  in 
Folge  der  erwähnten  Bemerkung  des  Herrn  Schmid,  dass  ihm 
kein  Honorius  vorgekommen  sei,  schliessen,  dass  die  beiden 
Goldstücke  von'Arcadius  und  Honorms  nicht  aus  Äugst  seien. 
Möglich  wäre  freilich,  dass  auch  sie  erst  nach  jener  Aeusserung 
gefunden  worden  wären ;  wahrscheinlich  aber  hätte  er  es  dann 
dazu  bemerkt  oder  wäre  es  sonst  bekannt  geworden.  Auch 
dass  sich,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  noch  einige  andere 
spätere  byzantinische  Münzen  in  der  Sammlung  finden,  von 
denen  man  zum  Theil  weiss,  dass  sie  anderswoher  kommen, 
oder  über  deren  Fundort  nichts  angegeben  ist,  spricht  für  die 
Yermuthung,  dass  auch  der  Arcadius  und  Honorius  nicht  in 
Äugst  gefunden  seien. 

Das  Aufhören  der"  zusammenhängenden  Reihe  römischer 
Münzen  um  das  Ende  des  vierten  oder  den  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  stimmt  nun  vollkommen  mit  den  geschichtlichen 
Nachrichten  überein,  indem  gerade  um  diese  Zeit  die  Reichs- 
grenzen  überall  von  den  germanischen  Völkern  überschritten 
und  Verwüstung  und  Zerstörung  in  die  Provinzen  getragen 
wurden.  Das  römische  Leben  hört  zu  jener  Zeit  in  unseren 
Gegenden  auf.  Wenn  also  die  Sammlung  in  dieser  Hinsicht 
von    historischem  Werthe    ist,    indem    sie    die    dürftigen   allge- 
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meinen  Nachrichten  bestätigt  und  ergänzt,  so  gibt  sie  uns 
leider  nur  wenig  Auskunft  über  eine  andere  Frage,  für  die  sie 
hätte  belehrend  sein  können.  Wir  haben  schon  wiederholt 
Baselaugst  und  Kaiseraugst,  die  alte  Stadt  Augusta  Raurica 
und  die  Rheinfestung,  das  Castrum  Rauracense  einander  gegen- 
über gestellt.  Bekanntlich  existiren  nämlich  die  Ruinen  von 
zwei  verschiedenen  Orten.  Die  eigentliche  alte  Stadt,  die  von 
Munatius  Plancus  gegründete  Colonie  Augusta  Raurica,  dehnte 
sich  auf  dem  erhöhten  Plateau  zwischen  der  Ergolz  und  dem 
Molenbach  im  Banne  des  heutigen  Baselaugst  aus.  wo  noch 
jetzt  die  bedeutendsten  Ruinen  liegen  und  an  der  Ostseite  die 
Stadtmauer  noch  in  beträchtlicher,  freilich  seit  zwanzig  Jahren  1 1 
arg  zusammengeschwundener  Ausdehnung  sichtbar  ist.  Die 
Reste  eines  viel  kleinern  befestigten  Platzes  stehen  am  Rheine 
auf  aargauischem  Boden,  da  wo  jetzt  das  Dorf  Kaiser-  oder 
Aargauaugst  liegt,  und  noch  vor  zwanzig  Jahren  war  ein  grosser 
Theil  der  südlichen  Mauer  in  ansehnlicher  Höhe  wohl  erhalten. 
Seither  ist  sie  zum  grossen  Theil  abgetragen  worden,  indem 
sie  als  Steinbruch  besonders  für  das  auch  schon  wieder  zur 
Ruine  geAvordene  Salinengebäude  benutzt  wurde.  Es  unterliegt 
keinem  ZAveifel,  dass  dies  das  in  einer  spätem  Quelle l)  ge- 
nannte Castrum  Rauracense,  die  Raurachische  Festung,  ist, 
und  eben  so  sicher  ist,  dass  diese  Festung  weit  späteren  Ur- 
sprungs ist,  als  die  Colonie  Augusta.  Das  beweist,  um  nur 
Eines  anzuführen,  der  Umstand,  dass  in  den  Fundamenten  der 
genannten  Mauer  eine  Menge  Quadern  verbaut  sind,  welche  von 
zerstörten  Gebäuden  der  obern  Stadt  hergenommen  sind.  Ueber 
die  Zeit  aber,  wo  das  Castrum  gebaut  wurde,  sind  wir  weiter 
gar  nicht  unterrichtet.  Nun  hat  man  wahrgenommen,  und 
zwar  ist  es  das  Verdienst  des  Herrn  J.  J.  Schmid,  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  die  älteren  römi- 
schen Münzen  bis  ins  dritte  Jahrhundert  vorzugsweise  in  Basel- 
augst, die  Jüngern  vorzugsweise  in  Kaiseraugst  gefunden  werden, 
und  danach  hat  man  mit  Recht  geschlossen,  dass  das  Castrum 
in  der  Zeit  gebaut  worden  sei,  wo  die  Münzen  in  Baselaugst 
aufhören,    in  Kaiseraugst   anfangen   in    ziemlich   regelmässiger 


J)  Der  Notitia  Imperii,  womit  Eunapius  Sardianus  fragm.  13  ed.  Mül- 
ler zu  vergleichen,  der  es  ©poöptoM  nennt. 
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Folge  vorzukommen.  Dieser  Zeitpunkt  ist  aber  bis  dahin  nicht 
fest  ausgemacht,  auch  Herr  Schmid  hat  ihn  nicht  immer  gleich 
angegeben,  ohne  Zweifel,  weil  er  in  Folge  seiner  Beobachtung 
über  die  Münzfunde  seine  Meinung  in  verschiedenen  Zeiten 
modificiren  musste.  Hätte  er  bei  allen  Münzen  seiner  Samm- 
lung den  Fundort  genau  verzeichnet,  so  wäre  uns  damit  ein 
wichtiges  Mittel  zur  Entscheidung  der  Frage  gegeben.  Leider 
hat  er  es  unterlassen  und  nur  bei  wenigen  späteren  Stücken 
von  Jovianus,  Theodosius  Magnus,  Magnus  Maximus  findet 
sich  Kaiseraugst  als  Fundort  bemerkt.  Wir  bleiben  daher  auf 
seine  sonstigen  Nachrichten  und  auf  eigene  anderweitige  Be- 
obachtungen beschränkt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  diese 
Frage  weiter  zu  erörtern,  da  wir  es  nur  mit  der  Bedeutung 
der  Sammlung  für  die  Geschichte  der  alten  Stadt  zu  thun 
haben,  nicht  mit  dieser  selbst.  Doch  will  ich  im  Vorbeigehen 
meine  Meinung  aussprechen,  dass  die  alte  Colonie  Augusta 
nach  ihrer  ersten,  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  erfolgten  Verwüstung  nicht  verlassen  ge- 
blieben sei,  auch  nicht  bloss  als  Dorf  fortbestanden  habe,  son- 
dern wieder  als  Stadt  hergestellt  worden  sei,  wenn  sie  auch 
den  alten  Glanz  nicht  mehr  erreichte.  Die  Gründe  dafür  zu 
entwickeln,  findet  sich  vielleicht  ein  andermal  Gelegenheit. 

Mit  Constantinus  III.  und  Jovinus  oder  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  hört  also  unsere  zusammenhängende  Keihe 
römischer  Münzen  aus  Angst  auf,  ja  selbst  diese  Stücke  liegen, 
besonders  wenn  die  von  Arcadius  und  Honorius  nicht  aus  Äugst 
sein  sollten,  um  eine  beträchtliche  Zahl  von  Jahren  über  die 
12  nächst  vorangehenden  hinaus,  sind  gleichsam  vereinzelte  Nach- 
zügler. In  der  Sammlung  findet  sich  aber  nun  noch  eine 
Anzahl  späterer  Stücke,  2  von  Anastasius,  ein  goldenes  und 
ein  kupfernes,  3  von  Justinus  I.,  ein  silbernes  und  2  kupferne, 
4  von  Justinianus  I.,  3  goldene  und  1  kupfernes,  2  von  den 
Ostgothenkönigen  Athalaricus  und  Theodahatus.  Von  dem 
einen  Justinus  ist  bereits  bemerkt,  dass  er  auf  dem  Schönen- 
bühl gefunden  ist,  zwei  goldene  Justiniane  sind,  wenn  ich 
nicht  irre,  in  Muttenz  gefunden,  und  wie  ich  mich  zu  erinnern 
glaube  ein  Stück  von  Anastasius  oder  Justinian  in  Kaiseraugst. 
Endlich  finden  sich  noch  14  spätere  byzantinische  Kaiser- 
münzen,  die  aber  getrennt  von  den  andern  lagen  und  dadurch 
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wohl  als  nicht  in  die  gleiche  Serie  gehörig  unterschieden  wer- 
den sollten.  Mögen  nun  aber  die  erstem  auch  in  der  Gegeiid 
von  Angst  gefunden  sein ,  so  gehen  sie  doch  das  römische 
Äugst  nichts  mehr  an.  Eine  Lücke  von  mehr  als  hundert 
Jahren  trennt  sie  von  den  frühern  und  bildet  gleichsam  die 
Grenzscheide  zwischen  der  römischen  und  deutschen  Periode 
unserer  Gegenden.  Dass  auch  in  der  letztern  einzelne  byzan- 
tinische' und  ostgothische  Münzen  in  unser  Land  kamen,  ist 
natürlich. 

Zuletzt  haben  wir  noch  5 1  Münzen  verschiedener  Städte 
und  Fürsten  zu  erwähnen,  meist  griechische.  Ein  Theil  da- 
von, der  abgesondert  lag,  ist  sicherlich  nicht  in  Äugst  gefun- 
den, wie  denn  mehrere  falsche  griechische  Silbermünzen  dar- 
unter sind,  die  Herr  Schmid  ohne  Zweifel  als  solche  gekauft 
hatte.  Dagegen  mögen  die  Städtemünzen  der  Kaiserzeit,  etwa 
26  Stücke,  von  Axigst  herrühren,  wie  sie  auch  der  römischen 
Reihe  beigelegt  waren.  Für  die  Geschichte  von  Äugst  sind 
sie  ohne  Belang. 


IL  Die  Schriftdenkmäler. 

Bei  der  relativen  Seltenheit  der  Schriftdenkmäler  römischer 
Zeit  in  der  Schweiz,  besonders  der  deutschen,  haben  alle  In- 
schriften einen  besondern  Werth.  Wir  können  uns  aber  hier 
sehr  kurz  fassen ,  da  sie  zum  grössten  Theile  von  Roth l) , 
Orelli 2)  und  zuletzt  und  am  vollständigsten  von  Theodor  Momm- 
sen3)  herausgegeben  sind.  Dies  gilt  vorzüglich  von  den  Stein- 
inschriften,   etwa    14    Stücken4).      Wir    heben    darunter    zwei 


1)  Die  Inschriften  des  Kantons  Basel.  Mittheilungen  der  Gesellschaft 
für  vaterl.  Alterth.  in  Basel  I.  1843. 

2)  Inscriptiones  Helveticae  collectae  et  explicatae.  Mittheilungen  der 
antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich,  II.  Band  1844.  Uebrigens  beruht  Orelli 
für  Äugst  ganz  auf  Roth. 

3]  Inscriptiones  Confoederaticnis  Helveticae  latinae.  Mittheilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  X.  Band  1S54. 

4j  Einige  früher  abgeschriebene  kleine  Bruchstücke  konnten  bis  jetzt 
nicht  gefunden  werden.  Ein  Bruchstück,  bei  Mommsen  304.  2  ist  noch  im 
Besitz  des  Herrn  Schmid   und   steht   auf  dem  Schönenbühl.      Da   die  Ab- 
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vielleicht  ursprünglich  zu  einer  Inschrift  gehörige  Stücke 
hervor,  die  freilich  nur  vier  Buchstaben  und  auch  diese  nicht 
vollständig  enthalten,  nämlich  CiVGV.  aber  durch  ihre  un- 
13geAvöhnliche  Grösse  sich  auszeichnen.  Die  Buchstaben  haben 
nämlich  eine  Höhe  von  0,36  M.,  und  Nagellöcher  zeigen, 
dass  sie  einst  mit  Metall  ausgefüllt  waren,  um  weithin  lesbar 
zu  sein.  Bei  Mommsen  n.  304.  7.  Ohne  Zweifel  gehörten 
sie  zu  einem  grossen  öffentlichen  Gebäude,  vielleicht  zu  einem 
Tempel.  Die  mächtigen  Blöcke,  worauf  sie  stehen,  sind  aus 
den  Fundamenten  der  Mauer  von  Kaiseraugst  gezogen  und 
kommen  wahrscheinlich  vom  Schönenbühl  Ferner  nennen 
wir  zAvei  Stücke  der  christlichen  Zeit,  auf  die  wir  bei  den 
Gräbern  von  Kaiseraugst  zurückkommen  werden.  Bei  Momm- 
sen n.   307.    308. 

Zwei  Inschriften  finden  sich  auf  metallenem  Geräthe;  die 
eine  auf  einem  schönen  goldenen  Ringe,  der  in  der  Wasser- 
leitung beim  Theater  gefunden  und  Tafel  XX  n.   4  abgebildet 

ist,   lautet    A/Dr>D       Bei    Mommsen     354.     21.      Die     andere 

steht  auf  einem  Brenneisen  zum  Einbrennen  des  Namens  auf 
Holz,  gerade  wie  man  sie  noch  heutzutage  hat,  natürlich  mit 
verkehrten  Buchstaben ,  und  scheint  CA  R  I S  E  i  gelesen  wer- 
den zu  müssen J) . 

Eine  eigenthümliche  Gattung  von  Schriftdenkmälern  sind 
die  mit  einem  spitzen  Griffel  auf  Mörtel  oder  Thongefässen 
eingekritzten.  Auch  davon  hat  unsere  Sammlung  mehrere  zum 
Theil  noch  nicht  beachtete.  Am  interessantesten  ist  eine  auf 
dem  glatten  Stucküberzug  einer  Mauer  (nicht  auf  Stein,  wie 
es  bei  Mommsen  n.  291  heisst)  eingekritzte  Inschrift,  weil  sich 
der  Schreiber  der  verhältnissmässig  selten  vorkommenden  Cur- 
sivschrift  bediente.  Da  sie  bei  Mommsen  nach  einer  nicht 
ganz  genauen  Abschrift  gegeben  ist,  habe  ich  sie  auf  beiliegen- 
der Tafel  XX.  n.    1  in  der  natürlichen  Grösse  abbilden  lassen, 


schrift  bei  Mommsen  nicht  ganz  richtig  ist ,  gebe  ich  das  Fragment  hier 
nach  einer  neulich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Roth  genommenen  Copie. 
(VIIAE..     [Der  erste  Buchstabe  ist  ein  halbes  N], 

*)  Irrig  heisst  es  bei  Mommsen  n.  343.  11  »in  calamistro  ferreo«.  Er 
scheint  unter  dem  von  Herrn  Roth  S.  21,  n.  il  gebrauchten  Ausdruck 
Brenneisen  ein  Eisen  zum  Brennen  der  Locken  verstanden  zu  haben. 
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indem  ich  die  Entzifferung  Anderen  überlasse.  Doch  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  es  nur  das  Gekritzel  eines  Müs- 
sigen ist,  wie  solche  Mauerschriften,  freilich  meist  weit  grösser 
geschrieben,  unzählige  in  Pompeji  vorkommen.  Ausserdem 
mache  ich  auf  den  auf  einer  Scherbe  von  sehr  geringem  rothen 
Thone  stehenden  Namen  AVGVSTA  aufmerksam,  der  als 
Beitrag  für  die  Streitfrage  über  die  Aechtheit  der  eingegrabenen 
Scherbeninschriften  von  Sumlocenne  dienen  mag,  womit  ich 
aber  keineswegs  gemeint  bin  die  Aechtheit  aller  jener  Stücke 
zu  verfechten.  Gegen  die  Aechtheit  des  unsrigen  kann  kein 
Zweifel  aufsteigen.  Es  war  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  ganz 
unbeachtet  geblieben  und  kam  unter  einem  Haufen  von  Scher- 
ben verschiedener  Art  zum  Vorschein.  Eine  genaue  Abbildung 
steht  auf  Tafel  XX  n.   2. 

Die  zahlreichste  Classe  kleinerer  Inschriften  sind  die  auf 
verschiedene  Thonfabricate  eingedrückten  Stempel.  Hieher 
gehören  zuerst  Ziegel,  auf  denen  besonders  häufig  der  Name 
der  Legionen  gelesen  wird,  in  deren  Standquartieren  sie  ge- 
macht wurden  und  aus  denen  wir  daher  erfahren,  an  welchen 
Orten  die  Legionen  oder  Theile  derselben  standen.  In  Äugst  14 
hatte  man  lange  keine  oder  doch  fast  keine  gefunden1).  Erst 
durch  Herrn  J.  J.  Schmid  ist  ein  Stempel  dieser  Art  in  ver- 
schiedenen Varietäten  bekannt  geAvorden,  der  sich  nicht  eben 
sehr  häufig  und  zwar  nur  in  Kaiseraugst  findet.  Nach  der 
schönen  Erklärung  des  Herrn  Prof.  Roth  gehört  er  wahrschein- 
lich der  Legio  prima  Minervia.  Unser  Museum  besass  bisher 
5  Stücke  davon'2).  Mit  der  Schmid' sehen  Sammlung  haben 
wir  andere  1 1  mehr  oder  weniger  erhaltene  Exemplare  be- 
kommen, so  dass  aus  den  jetzt  vorhandenen  16  Stücken,  ver- 
bunden  mit    dreien    in  Zürich,    die   richtige   Lesart,    die   noch 


1j  Im  Jahr  1849  hat  Herr  Stadtrath  Daniel  Burckhardt  dem  Museum 
ein  Exemplar  des  gleichen  Stempels,  wie  ihn  Herr  Schmid  in  grösserer 
Zahl  gefunden  hat,  geschenkt,  das  aus  der  Sammlung  seines  Grossvaters 
Herrn  Burckhardt-Wild,  stammt  und  nach  einer  darauf  geschriebenen  No- 
tiz bereits  1801  in  Äugst  gefunden  worden  ist.  Es  war  aber  ganz  unbe- 
kannt geblieben. 

2)  Ausser  dem  erwähnten  von  Herrn  Stadtrath  Daniel  Burckhardt  zwei 
von  Herrn  J.  J.  Schmid  sei.  geschenkte  und  zwei  von  mir  aus  Äugst  an- 
gekaufte. 
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streitig  ist,  sich  wohl  wird  ermitteln  lassen l) .  Zwei  andere 
nicht  mit  dem  Stempel  eingedrückte,  sondern  mit  einem  spitzen 
Werkzeuge  in  den  noch  weichen  Lehm  eingegrabene  Ziegel- 
inschriften sind  von  geringer  Bedeutung. 

Wie  auf  den  Ziegeln,  so  wurden  auch  auf  Thongefässe 
aller  Art  kleine  Inschriften  mit  Stempeln  eingedrückt,  welche 
den  Namen  des  Fabrikanten  enthalten.  Solche  finden  wir 
erstens  auf  den  grossen  Geschirren  von  gelblichem  Thone, 
besonders  auf  den  Henkeln  der  Amphoren.  Davon  hat  die 
Schmid'sche  Sammlung  6 ;  auf  einem  siebenten  Henkel  ist  die 
Schrift  nicht  eingedrückt,  sondern  tief  eingegraben ;  ein  achter 
Name  ist  auf  den  obern  Rand  einer  grossen  Schüssel  von  ähn- 
lichem Thone  eingedrückt 2) . 

Sodann  pflegten  die  Lampenfabrikanten  auf  der  Aussen- 
seite  des  Bodens  der  irdenen  Lampen  ihren '  Stempel  anzu- 
bringen. Solcher  haben  wir  drei.  Am  allerhäufigsten  aber 
kommen  die  eingestempelten  Namen  auf  dem  schönen,  por- 
zelanartigen  rothen  Geschirre  vor,  das  in  der  Hegel  mit  Figuren 
in  Relief  verziert  ist.  (Vasa  sigillata) .  Meistens  ist  der  Stempel 
in  der  Mitte  der  inneren  Seite  des  Bodens  angebracht,  weit 
seltener  und  dann  mit  grösseren  Buchstaben  findet  sich  der 
Name  auf  der  Aussenseite  des  Gefässes  zwischen  den  Figuren 3) . 
Solcher  Namensstempel  hat  Mommsen  in  seiner  angeführten 
Schrift  aus  der  ganzen  SchAveiz  11  aiif  der  Aussenseite,  271  auf 
dem  inneren  Boden  angebrachte  zusammengestellt.  Die  Schmid'- 


')  Vgl.  Roth,  S.  10 ff.  und  Mommsen  n.  345,  welcher  glaubt,  es  sei 
nicht  LEG  sondern  TEG  zu  lesen.  [Von  den  IG  Stempeln  des  Basler  Mu- 
seums sind  drei  am  Anfang  verstümmelt,  fallen  also  ausser  Betracht.  Von 
den  13  übrigen  gestatten  neun  nur  die  Auflösung  in  LEG  (1  JE],  vier  schei- 
nen TEG  {£.;,  wenn  hier  nicht  das  Zeichen  vom  Töpfer  verkehrt  in  den 
Stempel  eingesetzt  wurde.     Anm.  d.  Herausg.] 

2)  Mommsen  n.  352.  191  führt  diesen  Stempel  SENILIS.  F  unter  der 
Rubrik  »in  testis  reliquis  impressa  vel  inscripta«  auf.  Der  Schrift  und  der 
Thonart  des  Gefässes  nach  steht  er  aber  denen  auf  den  Amphorenhenkeln 
viel  näher,  als  denen  auf  dem  feinen  rothen  Geschirre ,  welche  die  grosse 
Zahl  jener  Rubrik  ausmachen. 

3)  In  diesem  Falle  ist  der  Name  gleich  mit  den  Figuren  in  der  Form 
für  das  Gefäss  angebracht  worden  und  nicht  nachträglich  mit  dem  Stem- 
pel aufgedrückt. 
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sehe  Sammlung  enthält  120  Stücke,  wovon  freilich  mehrere 
denselben  Namen  gehen,  manche  auch  unleserlich  oder  unvoll- 
ständig sind. 


III.  Die  architektonischen  Ueberreste. 

Den  grössten  Iheil  der  architektonischen  Reste  hat,  wie  15 
schon  gesagt,  Herr  Rudolf  Schund  behalten,  und  von  diesen, 
so  interessante  Stücke  darunter  sind,  haben  wir  hier  nicht  zu 
reden.  Hingegen  hat  er.  nachdem  der  Kauf  der  übrigen 
Sammlung  abgeschlossen  war,  uns  als  Geschenk  noch  eine 
Säule  gegeben,  die  jetzt  im  Hofe  des  Museums  steht  und  von 
einem  ansehnlichen  Gebäude  herrührt.  Sie  ist  aus  den  Fun- 
damenten der  Mauer  von  Kaiseraugst  gezogen  und  kommt 
wahrscheinlich  vom  Schönenbühl .  wo  ähnliche  Bruchstücke 
gefunden  worden  sind.  Ihr  Durchmesser  beträgt  an  der  Basis 
0,7  2  M. ,  ihre  Höhe  jetzt  3,S1  M. ,  wovon  0,45  M.  axif  die 
Basis.  2,7  M.  auf  den  Schaft  und  0,66  M.  auf  das  oben  ab- 
gebrochene Capitell  kommen.  Die  ursprüngliche  Höhe  be- 
trug aber  mehr,  da  nicht  alle  Säulentrommeln  vorhanden  sind. 
Auch  passen  die  vorhandenen  nicht  ganz  auf  einander  und 
gehören  vielleicht  nicht  einmal  der  nämlichen  Säule  an.  Der 
Eindruck  ist  daher  kein  harmonischer.  Der  Schaft  ist  canne- 
lirt.  und  zwar  hat  er  16  Hohlkehlen  von  je  0,12  M.  Breite. 
Der  dazwischen  liegende  Steg  misst  0.03  M.  Das  Capitell 
zeigt  eine  eigenthümliche  der  späteren  Zeit  angehörige  Varia- 
tion der  korinthischen  Ordnung,  indem  aus  den  Blättern  sich 
acht  menschliche  Figuren  erheben .  von  denen  je  zwei  ein 
rundes  Medaillon  mit  einem  Kopfe  in  der  Mitte  halten.  Lei- 
der ist  es  in  der  Mitte  der  Figuren  abgebrochen  und  über- 
haupt arg  verstümmelt. 

Ausser  dieser  Säule  befindet  sich  in  unserer  Sammlung 
eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  von  Gebäuden  herrührender 
Gegenstände.  Dahin  gehört  namentlich  ein  zwei  Schuh  langes 
Architravstück  von  weissem  Marmor  mit  Laubwerk ;  ferner 
mehrere  Stücke  gewöhnlicher  Mosaik ;  zahlreiche  Stücke  von 
polirten  Marmorplatten  aller  Farben ,  mit  denen  Wände  oder 
Fussböden  bekleidet  waren ;  verschiedene  bemalte  Stücke  von 
Mauerstuck.     Ferner  scheinen  auch  einige  Stücke  von  starken 
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Bronzeplatten  mit  Vergoldung  hieher  gezogen  werden  zu 
müssen.  Sie  sind  in  der  Ruine  auf  dem  Schönenbühl  gefun- 
den und  können',  wie  Herr  J.  J.  Schmid  vermuthete ,  Ueber- 
reste  von  Dachziegeln  eines  glänzenden  Gebäudes  gewesen 
sein.  Auch  ein  schönes  bronzenes  Akroterion,  das  einen  klei- 
nen Giebel  gekrönt  hat,  verdient  Erwähnung.  Anderes,  das 
man  allenfalls  hieher  ziehen  könnte ,  wie  Thürschlösser  und 
Thürheschläge,   werden  wir  unten  bei  den  Geräthen  berühren. 


IV.  Die  Bildwerke. 

Grössere  Bildwerke  sind  in  unserer  Gegend  überhaupt 
selten,  und  auch  in  unserer  Sammlung  ist  nur  ein  Bruchstück 
eines  solchen,  eine  bekleidete,  Avie  es  scheint  weibliche  Relief- 
figur  in  Lebensgrösse  in  einer  nicht  sehr  tiefen  Nische.  Er- 
halten ist  nur  der  mittlere  Theil  von  den  Schenkeln  bis  gegen 
16  den  Hals  in  einer  Höhe  von  0,72  M.  Ohne  Zweifel  ist  es 
ein  Theil  eines  Grabmonumentes.  In  der  Breite,  in  der  es 
fast  1,2  M.  misst,  ist  es  vollständig  erhalten.  Das  Material 
ist  ein  rother  Sandstein.  Er  ist  jetzt  in  horizontaler  Richtung 
in  vier  fast  gleich  dicke,  genau  auf  einander  passende  Platten 
gespalten ,  die  zu  den  Wänden  eines  Grabes  in  Kaiseraugst 
verwendet  worden  waren.  Das  Monument  selbst  ist  also  schon 
im  Alterthum  zerstört  worden. 

Weit  besser  erhalten  ist  ein  kleines  Denkmal  von  weissem 
Marmor,  das  0,36  M.  hoch  und  etwas  über  0,21  M.  breit,  im 
Hochrelief  den  Aesculapius  darstellt,  den  Schlangenstab  in  der 
Hand,   vor  einem  Altar  stehend. 

Von  einem  bepanzerten  kleinen  Krieger  aus  feinkörnigem 
grauen  Sandstein ,  so  viel  sich  aus  dem  Bruchstück  erkennen 
lässt,  auch  in  Hochrelief,  ist  nur  der  sehr  hübsch  gearbeitete 
Kopf  und  ein  Theil  des  Oberleibes  vorhanden.  Von  einer 
etwas  grösseren  Figur  aus  weissem  Kalkstein .  die  auch  einen 
gepanzerten  Krieger  vorgestellt  zu  haben  scheint,  sind  nur  un- 
kenntliche Trümmer  da. 

Weit  besser  erhalten  ist  der  Kopf  eines  Kaisers  aus  weissem 
Marmor,  0,15  M.  hoch  (Domitian  ?) .  Ein  Isiskopf  aus  schwar- 
zem Basalt  und  eine  mumienartige  vollständig  erhaltene  aegyp- 
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tische  Bronzefigur ,  0,21  M.  hoch,  sind  ohne  Zweifel  nicht 
ans   Angst. 

Kleine  bronzene  Statuetten  enthält  ausserdem  die  Samm- 
lung 13,  von  denen  einige  etwas  beschädigt  sind.  Wir  finden 
darunter  einen  Juppiter ,  zwei  Apollo ,  einen  Mercur ,  einen 
Amor ,  einen  Krieger  mit  Helm  und  Panzer ,  und  einen  so- 
genannten Maccus.  Von  einem  zweiten  Mercur  ist  noch  ein 
hübsches  Köpfchen  erhalten.  Eine  Minerva  und  ein  zweiter 
Krieger  sind  ohne  Zweifel  aus  der  Renaissancezeit.  Aus  feiner 
weisser  gebrannter  Erde  ist  eine  kleine ,  nicht  eben  schöne, 
unbekleidete  weibliche  Figur  ziemlich  vollständig  da,  wohl 
eine  Venus,  ferner  ein  nur  halb  erhaltener  kämpfender  Krieger 
mit  dem  Schild  in  der  linken  Hand ,  und  ausserdem  mehrere 
kleinere  Bruchstücke ,  worunter  ein  sehr  hübscher  weiblicher 
Kopf  mit  einem  Diadem  oder  wohl  richtiger  Polos ,  vielleicht 
von  einer  Cybele ,  da  eine  Basis  von  gleichem  Material  noch 
die  Füsse  einer  sitzenden  Figxir  und  von  Löwen  daneben  zu 
haben  scheint. 

Ausser  den  menschlichen  Figuren  sind  auch  mehrere 
Bronzebilder  von  Thieren  da,  so  ein  Stier,  ein  kleines  Schwein- 
chen, das  etwas  getragen  hat,  wovon  aber  nur  der  untere  un- 
kenntliche Theil  übrig  ist ;  sodann  ein  Schwan ,  ungefähr 
0, 12  M.  lang  und  0,09  M.  hoch,  an  dessen  jetzt  hohlen,  einst 
mit  Steinen  oder  einer  künstlichen  Masse  ausgefüllten  Augen 
man  noch  goldene  Reife  bemerkt;  ein  etwa  0,045  hoher  Hahn, 
ein  0,06  hoher  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  der  wie  es 
scheint  hinten  an  einen  Gegenstand  angeheftet  war.  Ein  ver- 
goldeter Adler  in  Relief  auf  einer  kleinen  runden  Bronze- 
scheibe und  ein  kleiner  Löwe  mit  Vogelkopf  oder  ungeflügel- 
ter  Greif  auf  einem  Ziegel  gehören  dem  Mittelalter  an.  End- 
lich ist  ein  sitzender  Vogel  mit  eng  angeschlossenen  Flügeln 
aus  Bein  zu  bemerken. 

Manche  andere  Figuren  sind  als  Zierrath  an  verschiedenen 
Geräthen  und  Gegenständen  des  Schmuckes  angebracht,  wie 
z.  B.  an  Schlüsselgriffen. 


Vis  eher,  Schriften.    II  29 
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V.  Die  Waffen. 

Waffen  finden  wir  verschiedenartige,  wenn  auch  nicht  eben 
sehr  viele,  von  der  ältesten  keltischen  bis  in  die  Anfänge  der 
alemannischen  Zeit.  Ob  zwar  ein  paar  Steinkeile  Waffen  ge- 
wesen sind  oder  andere  Werkzeuge ,  lassen  wir  dahingestellt 
sein.  Auch  über  die  Bestimmung  der  sogenannten  Celts '  , 
wovon  ein  Exemplar  da  ist.  sind  die  Meinungen  bekanntlich 
sehr  verschieden.  Dagegen  ist  eine  wirkliche  Waffe  aus  der 
Bronzeperiode  eine  flache  eherne  Wurfspiessspitze.  welche  mit 
dem  Celt,  einer  schönen  bronzenen  Hafte  und  einem  Paar  sehr 
dicker  spiralförmiger  Haftringe,  die  eher  zum  Schutz  des  Hand- 
gelenks als  zum  Schmuck  gedient  haben  mögen,  zusammen 
gefunden  ist.  Sonst  ist  die  eigentliche  Bronzeperiode  nicht 
vertreten. 

Hingegen  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  eiserner  Waf- 
fen, von  der  auf  die  Bronzeperiode  folgenden  keltischen  Eisen- 
zeit bis  in  die  Anfänge  der  alemannischen  hinein.  Jener 
älteren  Periode  gehört  namentlich  ein  grösseres  zweischneidi- 
ges Schwert  an,  kenntlich  an  dem  kurzen  Griff  und  der  etwas 
abgerundeten  Spitze,  eine  Waffe,  die  nur  zum  Hiebe ,  nicht 
zum  Stiche  bestimmt  war;  ferner  mehrere  einschneidige  Dolch- 
messer. Schwerter  und  Dolche  sind  neun  da,  von  denen  aber 
eines  aus  dem  Mittelalter  stammt.  Kleinere  Messer  werden 
wir  bei  den  Werkzeugen  erwähnen.  Eiserne  Lanzen-,  Wurf- 
spiess-  und  Pfeilspitzen  enthält  die  Sammlung  etwa  zwölf. 
Ausserdem  ist  zu  bemerken  ein  eiserner  Schildbuckel  (umbo  . 
fast  ganz  wie  zwei  solche  Stücke,  die  unser  Museum  aus  ohne 
Zweifel  alemannischen  Gräbern  bei  Kleinhüningen  besitzt.  Ein 
gebogenes  Stück  starken  Eisenblechs  scheint  zu  einem  Panzer 
zu  gehören.  Die  Waffen  aus  den  Gräbern  von  Kaiseraugst  sind 
übrigens  hier  noch  nicht  berücksichtigt. 


l)  Solche  Celts  sind  [in  Basel]  vor  Kurzem  mehrere ,  mit  Sicheln.  Ein- 
gen und  Haften,  Alles  aus  Bronze,  beim  Abtragen  der  Stadtmauern  ausser- 
halb St.  Elisabeth,  beim  sogenannten  Hirtenthurm  gefunden  worden  und 
jetzt  im  Museum  aufgelegt. 
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VI.  Die  Werkzeuge  und  (jerätlie. 

Von  diesem  sehr  zahlreichen  Theile  kann  hier  nur  eine 
allgemeine  Uebersicht  mit  näherer  Bezeichnung  weniger  vor- 
züglicher Stücke  gegeben  werden.  Gehen  wir  von  den  zum 
Hause  gehörigen  Gegenständen  aus,  so  sind  zunächst  mehrere 
Schlösser,  Schlossbekleidungen  und  zahlreiche  Schlüssel  zu 
nennen.  An  den  letztern  macht  sich  bisweilen  der  Kunstsinn 
in  der  Form  und  Verzierung  des  Griffs  geltend,  der  oft  aus 
Bronze  in  der  Gestalt  eines  liegenden  Löwen,  Leoparden  oder 
sonst  eines  Thieres  gearbeitet  ist,  wie  deren  unter  andern  un- 
ser Museum  mehrere  seit  längerer  Zeit  besitzt l) .  Auch  in  der 
Schmid' sehen  Sammlung  sind  zwei  solche.  Ferner  ist  hier  zuis 
erwähnen  allerlei  eisernes  und  bronzenes  Beschläge  von  Thü- 
ren  und  Kästen,  Thürangeln,  Gitterwerk,  Nägel  und  Haken 
und  anderes  Eisenwerk. 

Sodann  finden  wir  eiserne  Ketten,  Pferdegebisse  und  ver- 
schiedene Stücke,  die  wohl  zum  Beschläge  des  Pferdegeschirrs 
gehörten,  Hufeisen  und  mehrere  Sporen;  Pflugschaaren ,  Spa- 
ten, eine  Hanf-  oder  Flachshechel,  Aexte,  Ringe  und  Keife 
zu  verschiedenem  Gebrauche ,  Zangen ,  Messer ,  grössere  und 
kleinere  Löffel,  eine  Anzahl  Glöckchen  und  das  schon  bei  den 
Inschriften  erwähnte  Brenneisen.  Einige  ganz  schmale  löffel- 
artige Geräthe  sind  wohl  chirurgische  Instrumente.  Interessant 
ist  auch  eine  kleine  sogenannte  römische  Wage  aus  Bronze, 
an  der  noch  ein  Gewicht  hängt,  und  zwei  kleine  Wagebalken 
der  gewöhnlichen  Art  mit  zwei  gleich  langen  Seiten.  Auch 
grössere  Gewichte  von  Thon  und  Metall  fehlen  nicht.  Ferner 
sind  eine  Anzahl  eiserner  und  bronzener  Schreibgriffel  zu 
sehen,  spitz  an  der  einen  Seite,  zum  Einkratzen  in  die  Wachs- 
tafel, breit  abgeplattet  an  der  andern,  um  das  Wachs  wieder 
zu  glätten,  das  Geschriebene  auszustreichen.  Als  Spielgeräthe 
sind  mehrere  Würfel  und  Brettsteine  zu  nennen,  und  von  mu- 
sikalischen Instrumenten  Stücke  von  Flöten  aus  Bein.  Lam- 
pen haben  wir  zehn  aus  Thon  und  drei  aus  Bronze ;  eine  bron- 
zene Kette  war  wahrscheinlich  zum  Aufhängen  einer  solchen 
bestimmt. 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung :   Eine  römische  Niederlassung  in  Frick,  im 
IV.  Heft  der  Mittheilungen  d.  G.  f.  v.  A.  1852.    [Kleine  Schriften  II,  466  f.] 

29* 


452     Kurzer  Bericht  über  die  Schmid'sche  Sammlung  von 

Die  Lampen  leiten  uns  hinüber  zu  den  verschiedenen  Ar- 
ten von  Gefässen  und  Geschirren.  Hier  treffen  wir  zunächst 
zwei  bronzene  Krüge  ohne  Henkel,  den  einen  von  etwas  über 
0,21  M.,  den  andern  0,16  M.  hoch,  und  ein  sehr  hübsches, 
ebenfalls  bronzenes,  langgestieltes  Schöpfgefäss,  womit  man  den 
Wein  aus  den  grossen  Mischkrügen  in  die  Becher  goss.  Es 
hat  genau  die  gleiche  Gestalt,  wie  mehrere  in  Pompeji  gefun- 
dene ,  welche  im  königlichen  Museum  zu  Neapel  zu  sehen 
sind ') . 

Weit  zahlreicher  als  die  bronzenen  Gefässe  sind  aber  die 
irdenen,  deren  wir  zwischen  40  und  50  zählen.  Davon  kom- 
men freilich  einige  kleine  bemalte  aus  Italien  hier  nicht  weiter 
in  Betracht.  Unter  den  übrigen  bemerken  wir  sieben  grössere 
Urnen  und  Krüge ,  meist  von  gelblicher  oder  hellröthlicher 
Farbe;  ferner  drei  grosse  Schüsseln  von  dickem  gelblichem 
Thone.  Besondere  Beachtung  aber  verdienen  die  aus  der  fei- 
nen korallenrothen,  ausserordentlich  fest  gebrannten  Erde  ge- 
machten, welche  die  Stelle  unseres  Porcelanes  vertraten.  Man 
pflegt  dieses  Geschirr  gewöhnlich  arretinisches  zu  nennen,  weil 
es  in  Arretium ,  dem  heutigen  Arezzo  in  Etrurien ,  in  vor- 
züglicher Güte  und  Menge  fabricirt  wurde.  Es  scheint  aber 
die  Fabrication  davon  sich  über  alle  Länder,  avo  die  Römer 
hinkamen ,  verbreitet  zu  haben ,  und  so  findet  man  es  auch 
nördlich  von  den  Alpen  überall,  wo  römische  Niederlassungen 
waren,  bis  an  die  nördliche  Gränze  von  England,  wo  z.  B.  das 
H)  kleine  Museum  in  York  eine  Menge  davon  enthält.  In  den 
Rheingegenden  war  eine  Hauptfabricationswerkstätte  Tabernae, 
das  heutige  Rheinzabern,  wo  noch  Brennöfen  und  Formen  ge- 
funden werden.  Auch  in  der  Schweiz  trifft  man  kaum  eine 
römische  Ruine  ohne  einige  dieser  rothen  Scherben.  Je  häu- 
figer aber  die  Scherben ,  desto  seltener  sind  die  ganzen  Ge- 
schirre. Die  kleinern  sind  meist  glatt,  und  solche  werden 
verhältnissmässig  noch  öfter  ganz  gefunden ;  die  grössern  sind 
in  der  Regel  auf  der  jAussenseite  mit  Relieffiguren  verziert, 
die  durchweg  einen  charakteristischen  Styl  zeigen  und  biswei- 


')  Ueber  dieses  Schöpfgefäss  ,  guttus ,  simpulum ,  epichysis ,  cyathua, 
mag  man  ausser  dem  Museo  Borbonico  IV,  t.  12  Beckers  Gallus  zweite 
x\usg.  III,  S.  221  vergleichen,  wo  das  zuerst  abgebildete  dem  unsrigen 
vollkommen  ähnlich  ist. 
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len  nicht  ohne  Interesse  sind,  und  diese  kommen  ungemein 
selten  ganz  unzerbrochen  vor.  Die  Schmid'sche  Sammlung-  hat 
eine  grosse  Menge  von  Scherben,  wie  man  schon  aus  den  oben 
angeführten  120  Stücken  mit  Schrift  schliessen  mag.  Ganz 
sind  einige  kleine  Schüsselelien  und  Schälchen  mit  glatter 
Oberfläche,  einige  grössere  Geschirre  aber  mit  Reliefverzierun- 
gen  sind  aus  den  Bruchstücken  mehr  oder  weniger  vollständig 
zusammengesetzt.  Es  sind  das  drei  ziemlich  tiefe  Schüsseln, 
die  grösste  von  0,24  M.  Durchmesser  und  0,12  M.  Höhe,  zwei 
etwas  kleinere  von  0,21  M.  Durchmesser  und  etwas  über  0,09 
M.  Höhe,  ganz  besonders  aber  eine  schöne  flache  Platte  von 
0,345  M.  Durchmesser,  die  ans  den  Bruchstücken  ganz  herge- 
stellt werden  konnte,  eine  Zierde  der  Sammlung. 

Nicht  zu  übersehen  sind  unter  den  Thongefässen  auch  die 
Schmelztiegel,  deren  mehrere  den  heutigen  sehr  ähnliche  von 
verschiedener  Grösse  da  sind. 

Auch  das  Glas  wussten  die  Alten  mit  ausgezeichneter 
Kunst  zu  verarbeiten ,  wenn  sie  schon  in  der  Technik  grosse 
Glastafeln  herzustellen  weit  hinter  unserer  Zeit  zurückstanden ; 
daher  Fensterscheiben  ziemlich  selten,  grosse  Glasspiegel  wohl 
gar  nicht  im  Gebrauche  waren.  Wegen  der  Zerbrechlichkeit 
sind  alte  Glasgefässe  verhältnissmässig  ziemlich  selten,  und 
namentlich  in  unseren  Gegenden  findet  man  nicht  oft  ein 
grösseres,  wohl  erhaltenes.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass 
unsere  Sammlung  ein  ganz  vorzügliches  Stück  aufzuweisen  hat. 
Es  ist  das  eine  einhenklige  CarafTe  edelster  Form,  die  mit  dem 
über  den  obern  Rand  etwas  hervorragenden  Henkel  gerade  einen 
Fuss  (0,3  M.)  hoch  ist  und  auf  Tafel  XX  n.  3  in  verkleiner- 
tem Massstabe  abgebildet  steht.  Bis  an  einen  Theil  des  obern 
Randes  ist  sie  vollständig  erhalten,  und  bei  hellem  Lichte 
strahlt  das  weissliche  Glas  in  allen  Farben  des  Regenbogens. 
Es  ist  diese  CarafTe  nicht  lange  vor  dem  Tode  des  Herrn 
Schmid  an  der  Rheinfelderstrasse  gefunden  worden  und  sollen 
noch  zwei  ähnliche  dabei  gewesen,  aber  von  den  Arbeitern 
zerschlagen  worden  sein x) .  Ausser  diesem  schönen  Stücke 
haben  wir  noch  einige  kleine  Fläschchen  von  geringem  grün- 
lichem   Glase   und    eine   grosse   Menge    Bruchstücke   von  Glas 


l)  Dies  nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Rudolf  Schmid. 
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aller  Sorten  und  Farben,  welche  für  die  Beurtheilung  der  alten 
Glasfabrication  sehr  belehrend  sind  und  uns  zeigen,  dass  die 
Häuser  der  alten  Augusta  mit  zierlichem  Glasgeschirr  wohl 
versehen  waren.  Auch  zwei  beträchtliche  Stücke  einer  vier- 
eckigen Glasscheibe  sind  da. 
20  Schliesslich  nennen  wir  hier  noch  einen  kleinen  tragbaren 

Hausaltar  aus  Kalkstein,  der  zum  Hausrathe  zu  rechnen  ist. 
Von  manchen  zum  Theil  grössern  Stücken ,  besonders  aus 
Bronze,  ist  die  Bestimmung  schwer  mit  Sicherheit  anzugeben. 


VII.  Gegenstände  znr  Kleidimg  und  zum  Schmucke. 

Von  den  Stoffen,  aus  denen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waren,  Tuch,  Leder  und  dergleichen,  besitzen  wir  nur  aus  den 
Gräbern  von  Kaiseraugst  einige  Ueberreste.  Hier  haben  wir 
es  nur  mit  den  aus  weniger  zerstörbarem  Material  gefertigten 
Stücken  zu  thun,  mit  denen  die  Kleider  befestigt,  zusammen- 
gehalten,  Arerschiedene  Theile  des  Körpers  geschmückt  wurden. 

Vor  Allem  sind  die  Heftnadeln  (Fibulee,  Brochen,  Agraffen) 
zu  nennen,  die  bei  den  Kleidern  der  Alten  unentbehrlich  wa- 
ren. Denn  da  diese  sehr  häufig  im  obern  Theile,  namentlich 
an  den  Aermeln,  an  der  Seite  offen  waren,  mussten  sie  durch 
Agraffen  über  der  Schulter  und  am  Arme  zusammengeheftet 
werden.  Besonders  war  das  bei  der  Frauenkleidung  der  Fall, 
an  der  daher  bisweilen,  Avie  alte  Monumente  lehren,  ganze 
Reihen  solcher  Haften  angebracht  wurden,  ähnlich  wie  jetzt 
Knöpfe.  Aber  auch  bei  gewissen  männlichen  Kleidungsstücken 
war  eine  Agraffe  auf  der  Schulter  nöthig.  Daher  finden  wir 
denn  auch  überall  eine  grosse  Menge  derselben.  Sie  wurden 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  und  von  den  verschiedensten 
Metallen  verfertigt,  von  den  einfachsten  aus  blossem  Erz  und 
Eisen ,  bei  denen  eben  nur  der  Zweck  des  Zusammenhaltens 
ins  Auge  gefasst  war,  bis  zu  den  kunstreichsten  aus  edeln  Me- 
tallen, mit  Steinen,  Korallen,  Perlen  und  Schrnelzwerk  Email 
ausgelegten,  die  als  ein  Hauptschmuck  dienten.  Auch  unsere 
Sammlung  bietet  eine  grosse  Zahl  derselben  von  mannigfalti- 
ger  Gestalt  und  Grösse  dar.     Von  Gold   freilich    ist  nur    eine 
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aus  einem  Grabe  von  Kaiseraugst  da,  auf  die  wir  unten  kom- 
men weiden.  Die  grosse  Mehrzahl  ist  aus  Bronze  gefertigt, 
eine  der  grösseren  vergoldet.  Viele  sind  aber  mit  verschieden- 
farbigem Schmelze  ausgelegt.  Auf  die  Beschreibung  auch  nur 
einiger  wollen  wir  uns  nicht  einlassen,  da  ein  einziger  Blick 
mehr  lehrt,  als  die  längste  Auseinandersetzung.  Nur  machen 
wir  darauf  aufmerksam,  dass  bei  den  meisten  die  Nadel  in 
einer  Charniere  läuft,  wie  das  auch  heutzutage  üblich  ist,  bei 
andern  dagegen  sie  nur  eine  Verlängerung  des  Drahtes  ist,  aus 
dem  meist  in  spiralförmiger  Windung  das  obere  Ende  der  Hafte 
gefertigt  ist. 

Aehnlichen  Zwecken  wie  die  Fibulae  dienten  Knöpfe  und 
Schnallen ,  die  namentlich  am  Riemenwerk  der  Schuhe ,  am 
Gürtel  und  am  Waffengehänge  gebraucht  wurden. 

Zum  Ordnen  und  Befestigen  des  Haares,  in  dessen  Tracht 
die  römische  Mode  so  erfinderisch  und  wechselnd  war,  als  die 
der  neuen  Zeit,  wurden  grössere  und  kleinere  Haarnadeln 
gebraucht.  Solcher  sind  in  unserer  Sammlung  sehr  viele  aus 
Erz  und  Bein,  sowohl  grössere  in  der  Art  der  jetzt  noch  ge-21 
tragenen  Pfeilnadeln,  als  kleinere.  Manche  dieser  kleinern 
Nadeln  mit  einem  Knöpfchen  am  einen  Ende  dienten  auch 
wie  unsere  Stecknadeln  zu  anderm  Gebrauche.  Davon  zu  un- 
terscheiden sind  die  mit  einem  Oehr  versehenen,  ohne  Knöpf- 
chen, in  denen  Näh-  und  Sticknadeln  zu  erkennen  sind  und 
die,  streng  genommen,  oben  beim  Arbeitsgeräthe  anzuführen 
Avaren.  Zum  Haarschmucke  mögen  auch  noch  manche  Ringe 
zu  rechnen  sein. 

Öhrringe  wurden  viele  und  oft  sehr  schöne  getragen.  Unter 
denen  unserer  Sammlung  heben  wir  zwei  recht  niedliche  gol- 
dene hervor,  die  aber  kein  Paar  bilden.  Der  eine  hat  eine 
kleine  traubenartige  Verzierung,  auch  aus  Gold,  am  andern 
hängt  ein  kleiner  Smaragd  in  seiner  natürlichen  Krystallform. 

Von  Halsschmuck  sind  Glas-  und  Thonkorallen  zu  nen- 
nen, ziemlich  viele  davon  auf  dem  Schönenbühl  gefunden. 
Eine  weit  grössere  Zahl  von  Halsbändern  werden  wir  unten 
bei  den  Gräberfunden  antreffen. 

Die  Arme  wurden  auch  bei  den  Alten  sehr  häufig  mit 
Spangen  geschmückt,  ja  sogar  an  den  Beinen  wurden  Ringe 
getragen,  namentlich  bei  den  barbarischen  Völkern,  und  ganz 


456     Kurzer  Bericht  über  die  Schmid'sche  Sammlung  von 

besonders  liebten  es  die  keltischen  Stämme,  sich  mit  Schmuck 
dieser  Art  herauszuputzen,  von  dem  daher  in  den  alten  Hei- 
dengräbern unserer  Gegenden  eine  Menge  gefunden  wird. 
Solcher  Ringe  hat  aber  unsere  Sammlung  nur  wenige.  Zwei 
sehr  dicke  bronzene  haben  wir  bereits  oben  bei  den  Waffen 
angeführt,  ausserdem  finden  wir  noch  einige  feinere  zum 
Frauenschmuck  gehörige  und  Bruchstücke  von  gläsernen.  Um 
so  zahlreicher  sind  dagegen  die  Fingerringe,  welche  bei  den 
Römern,  Männern  wie  Frauen,  im  allgemeinsten  Gebrauche 
waren,  von  der  keltischen  Bevölkerung  aber  wenig  getragen 
worden  zu  sein  scheinen ,  da  sie  in  den  ihr  angehörigen  Grä- 
bern selten  vorkommen.  Aus  der  grossen  Anzahl,  welche  die 
Sammlung  in  Gold,  Silber,  Erz  und  Eisen  aufweist,  heben 
wir  nur  einige  wenige  hervor.   Der  erste  ist  der  goldene,  auf  dem 

die  oben  angeführte  Inschrift    .  .  D  _  D    steht  und  der  auf  Tafel 

XX  n.  4  abgebildet  ist.  Er  ist  in  der  Wasserleitung  beim  Thea- 
ter zusammen  mit  einer  Goldmünze  des  Hadrian  gefunden  wor- 
den, was  wohl  einen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Verfertigung  er- 
laubt. Und  in  der  That  stimmt  mit  der  Zeit  Hadrians,  in  der  die 
griechisch-römische  Kunst  ihre  letzte  glänzende  Blüthezeit  feierte, 
die  ausgezeichnete  Arbeit  wohl  überein.  Ueber  dem  Schildchen 
mit  der  Inschrift  stehen  sich  zwei  Vögel  gegenüber,  oben  durch 
eine  Muschel  verbunden,  über  der  ein  kleiner  Reifen  in  schön 
geschwungener  Linie  das  Ganze  abschliesst.  Alles  ist  mit  einer 
Eleganz  und  Feinheit  ausgeführt,  die  selbst  die  Betrachtung  un- 
ter der  Lupe  nicht  scheut.  Der  kleine  Durchmesser  des  Ringes 
zeigt,  dass  er  für  eine  feine  Frauenhand  bestimmt  war,  worauf 
auch  die  Inschrift  zu  weisen  scheint l) .  Einen  sehr  unvor- 
22  theilhaften  Gegensatz  dazu  bildet  der  unter  n.  5  abgebildete 
ebenfalls  goldene  Siegelring,  der  eine  auf  eine  Goldplatte  ein- 
gravirte  Victoria  mit  einem  auf  einer  Kugel  stehenden  Vogel 
in  der  Hand  zeigt.  Die  Arbeit  erinnert  in  ihrer  barbarischen 
Rohheit  an  die  Figuren  auf  den  Münzen  des  Tetricus,  ist  aber 
wo  möglich  noch  schlechter.  Ein  ausserordentlich  starker  sil- 
berner   Siegelring   enthält   eine  Gemme   mit   einem  rennenden 

l)  Ich  brauche  für  den,  der  die  Abbildung  sieht,  nicht  zu  sagen,  dass 
es  kein  Siegelring  ist,  unter  denen  ihn  Mommsen  n.  354.  2  aufführt.  Er 
hatte  ihn  selbst  nicht  gesehen.     In  der  Abbildung  ist  er  etwas  zu  gross. 
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Viergespann.  Zum  Schluss  machen  wir  noch  auf  mehrere 
Ringe  aufmerksam,  an  denen  sich  kleine  Schlüsselchen  aus 
einem  Stücke  mit  dem  Ringe  selbst  gearbeitet  finden,  wie  sie 
häufig  vorkommen.  Es  waren  das  wohl  Schlüsselchen  zu 
kleinen  Cassetten,  in  denen  man  Kostbarkeiten  verschlossen 
hielt,  und  sicherer  als  am  Finger  konnte  man  die  Schlüssel 
nicht  bei  sich  tragen. 


VIII.  Die  Ausbeute  der  Gräber  von  Kaiseraugst. 

Durch  zufällige  Entdeckungen  aufmerksam  gemacht,  hat 
Herr  Schmid  im  Winter  1838/39  und  den  darauf  folgenden 
Jahren  auf  einem  grossen  Begräbnissplatze  zAvischen  Kaiser- 
augst und  der  Rheinfelderstrasse  weit  über  hundert  Gräber  er- 
öffnet und  untersucht  und  reiche  Funde  daraus  ans  Licht  ge- 
zogen. Die  gefundenen  Gegenstände  waren  von  ihm  nach  den 
Gräbern  zusammengelegt,  meist  numerirt,  und  manchen  auch 
Zettel  mit  kurzen  Notizen  beigelegt,  nach  denen  sie  jetzt  im 
mittleren  Kasten  des  antiquarischen  Cabinets l)  des  Museums 
geordnet  sind.  Der  Reichthum  des  Stoffes  nöthigt  uns  hier, 
uns  auf  die  Mittheilung  des  Wesentlichsten  in  gedrängter  Kürze 
zu  beschränken. 

Die  Gräber  zeigten  eine  verschiedene  Beschaffenheit.  Wäh- 
rend manche  ohne  irgend  eine  Verkleidung  der  Seitenwände 
bloss  in  den  Roden  gegraben  und  bisweilen  mit  einer  steiner- 
nen Platte  gedeckt  waren,  fand  man  dagegen  bei  vielen  die 
Seiten  mit  Steinplatten  belegt  oder  ausgemauert;  bei  noch  an- 
deren waren  vollständige  steinerne  Sarkophage  in  die  Erde  ver- 
senkt. Ein  Steindeckel  von  1,53  M.  Länge  bei  0,66  M.  Breite 
liegt  jetzt  im  Hofe  des  Museums.  Er  ist  mit  einem  erhabenen 
1,11  M.  langen  Kreuze,  mit  kurzem  nur  0,33  M.  messendem 
Querbalken  bezeichnet.  Ein  zweiter  ähnlicher  ist  noch  im 
Schmid' sehen  Hause  in  Äugst  eingemauert.  Die  vier  Stücke 
des  oben  S.  448  Z.  10  ff.  angeführten  im  Museumshofe  stehen- 
den Grabmonumentes  bildeten  einst  Seitenplatten.    Sie  messen 


[Jetzt  im  Schrank  an  der  Wand  links  für  den  Eintretenden.] 
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nicht  volle  vier  Fuss  in  der  Länge,  die  der  Breite  des  ursprüng- 
lichen Monumentes  entspricht.  Daneben  steht  ein  steinerner 
Sarkophag  mit  einem  schweren,  giebelförmig  nach  der  Mitte 
ansteigenden  Deckel.  Die  Länge  beträgt  1,44  M.,  die  Breite 
0,51  M.,  die  Höhe  bis  an  den  Deckel  0,495  M.,  die  des  Deckels 
selbst  in  der  Mitte  etwas  über  0,15  M.  Die  geringe  Länge  die- 
ser drei  Gräber  von  nur  4  bis  5  Fuss  (1,2  bis  1,5  M. ;  bei  dem 
Sarkophag  muss  von  den  1,53  M.  noch  die  Dicke  der  beiden 
Seiten  wände  abgezogen  werden)  ist  auffallend,  erlaubt  aber 
nicht  den  Schluss,  dass  darin  gerade  kleinere  Personen,  Kin- 
der oder  Frauen  beigesetzt  gewesen  seien.  Die  Leichen  waren 
23  nämlich  häufig  nicht  ausgestreckt ,  sondern  in  sitzender  Stel- 
lung begraben,  wie  ich  selbst  bei  einer  Ausgrabung  am  19. 
Februar  1840  gesehen  habe.  Die  Lage  war  in  der  Regel  die, 
dass  das  Gesicht  nach  Osten  schaute.  Meist  war  ein  Gerippe 
in  einem  Grabe,  bisweilen  mehrere.  In  einem  Grabe  lagen, 
nach  den  Notizen  des  Herrn  Schmid,  zu  den  Füssen  eines  mit 
einem  grossen  Schwerte  und  anderen  entsprechenden  Beigaben 
begrabenen  Mannes  die  Gebeine  eines  Weibes  zusammenge- 
worfen. Die  Leichen  waren  in  ihre  Kleider  gehüllt  begraben 
worden  *) .  Von  Tuch ,  Leinwand  und  Leder  lassen  sich  noch 
an  mehreren  Schnallen  Reste  erkennen ;  aus  einem  Grabe  sind 
sogar  noch  ziemlich  grosse  Stücke  groben  filzartigen  Tuches 
und  Leders  vorhanden. 

In  vielen  Gräbern  wurde  ausser  den  Resten  der  Leichen 
nichts  gefunden ;  diese  waren  also  in  einfachster  Bekleidung 
begraben,  vermuthlich  die  der  ärmeren  Leute.  Andern  dage- 
gen wurden  zahlreiche  Gegenstände  enthoben ,  theils  solche, 
die  zur  Bekleidung,  zur  Bewaffnung,  zum  Schmucke  dienten, 
theils  eigentliche  Beigaben,    diese  jedoch   weit    seltener.     Die 


l)  Herr  Schmid  hat  zu  einem  Grabe  folgende  Bemerkung  hinterlassen : 
»Das  an  dieser  Schnalle,  wie  auch  früher  bemerkt  worden,  oxydirte  Tuch 
beweist,  dass  die  Körper  in  Leinwand  gewickelt  begraben  wurden ,  indem 
dieselbe  auf  der  obern  Seite  erscheint «.  Der  Augenschein  beweist  noch 
jetzt  die  Richtigkeit  der  Beobachtung.  Indessen  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dass  wir  wenigstens  nicht  an  ein  besonderes  Leichentuch  zu  den- 
ken brauchen ,  sondern  das  Tuch  an  der  Schnalle  von  einem  Mantel  oder 
Oberkleid  herrühren  kann,  das  über  den  den  Leibrock  zusammenhaltenden 
Gürtel  geschlagen  war. 
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Körper  der  Verstorbenen  Maren  also  mit  den  Dingen,  die  sie 
im  Lehen  auf  sich  und  hei  sich  getragen  hatten,  ins  Grab  ge- 
legt worden ,  der  Krieger  mit  Wehr  und  Waffe ,  die  Frauen 
mit  Schmuck  und  Arbeitsgerät  he ,  bisweilen  ihnen  auch  noch 
dies  oder  jenes  weitere  Stück  beigegeben.  Die  letzte  Nummer 
der  geöffneten  Gräber,  die  sich  in  den  Notizen  des  Herrn 
Schmid  verzeichnet  findet ,  ist  131,  aus  etwa  sechzigen  sind 
Fundstücke  vorhanden,  zusammen  über  200  Nummern,  wobei 
zusammengehörige  Stücke,  z.  B.  ein  Paar  Ohrringe,  nur  als 
eine  Nummer  zählen. 

Leberblicken  wir  die  Fundstücke,  so  sehen  wir  zuerst 
allerlei  Waffen  aus  Eisen,  grössere  Schwerter  bis  zu  0,795  M. 
Länge  mit  einschneidiger  Klinge  und  langem  Griffe,  kleinere 
mehr  messerartige  von  etwa  0,45  M.,  und  kleine  Dolche  von 
0.15  —  0,18  M.,  auch  einige  Spitzen  von  Wurfspiessen  und 
Pfeilen;  grosse  Lanzenspitzen ,  wie  sie  wohl  in  ähnlichen  Grä- 
bern sonst  vorkommen,  fehlen.  Zahlreich  sind  kleine  Messerchen 
da.  Besonders  reichlich  finden  sich  Schnallen,  theils  Gürtel- 
schnallen bis  zu  der  Grösse  eines  halben  Fusses  (0, 15  M.),  theils 
kleinere  vom  Lederwerke  der  Schwertgehänge,  von  Schuh- 
oder  Sandalenbändern  und  sonstigem  Riemenwerk  und  Binde- 
zeug nebst  vielem  dazu  gehörigen  Beschläge,  Ringen,  Knöpfen, 
Buckeln  und  dergleichen  aus  verschiedenem  Metalle  und  auch 
wohl  aus  Bein.  Seltener  als  die  eigentlichen  Schnallen  sind 
die  Heftnadeln,  die  wir  in  der  übrigen  Sammlung  so  zahlreich 
gefunden  haben ;  darunter  ist  eine  mit  Goldblech  überzogene 
und  mit  Edelsteinen  oder  farbigem  Glas  ausgelegte ,  die  auf 
Tafel  XX  n.  8  in  der  wirklichen  Grösse  abgebildet  ist.  Die  24 
Nadel,  die  jetzt  abgebrochen  ist,  war  an  der  untern  Seite  an- 
gebracht. In  dem  gleichen  Grabe  fand  man  nebst  einigem 
andern  Goldschmuck  auch  das  n.  7  abgebildete  Stück,  das 
wohl  an  irgend  etwas  als  Zierrath  angebracht  war.  Auch  Fin- 
gerringe fehlen  nicht  ganz. 

Sodann  ist  reichlicher  Schmuck  da  von  Frauen  und  Kin- 
dern Dahin  gehören  mehrere  Paar  Ohrringe  aus  Bronze, 
eines  aus  Silber  und  eines  von  sehr  zierlicher  Arbeit  aus  Gold, 
sehr  viele  Halsbänder  aus  farbigen  Glas-  und  Thonkorallen 
und  aus  Bernstein,  der  meist  in  ganz  roher  Gestalt,  zum  Theil 
in  sehr  grossen  Stücken,    an  Schnüre   gefasst   war.      Armringe 
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meist  von  dünnen  Bronzereifen  sind  einige,  aber  nie  paarweise, 
sondern  einzeln  am  linken  Arme  gefunden  worden.  Auch 
Haarnadeln  von  Bronze  und  beinerne  Kämme  verdienen  Er- 
wähnung. Von  weiblichem  Arbeitsgeräthe  finden  wir  ausser 
den  erwähnten  Messerchen,  die  besonders  oft  bei  weiblichen 
Gerippen  vorkommen,  eine  eiserne  Scheere  und  mehrere  runde 
Scheibchen  aus  Bein  und  Thon  von  ziemlicher  Dicke  mit 
einem  Loch  in  der  Mitte,  sogenannte  Wirtel,  die  beim  Spin- 
nen mit  der  Spindel  gebraucht  werden. 

Alle  die  genannten  Gegenstände  wurden  am  Körper  ge- 
tragen ,  selbst  das  Spinngeräthe  darf  man  gleichsam  als  zur 
Frauentracht  gehörig  betrachten.  Gegen  sie  treten  die  in  an- 
dern Gräbern  oft  sehr  vorherrschenden  eigentlichen  Beigaben 
sehr  zurück ,  Gegenstände ,  die  neben  dem  Todten  ins  Grab 
gestellt  wurden.  Sie  beschranken  sich  auf  einen  kleinen  Topf 
von  schwärzlichem  Thone  mit  eingedrückten  Verzierungen  und 
auf  einige  kleine  Gefässe  von  grünlichem  Glas,  nebst  einer 
Anzahl  Scherben  verschiedenfarbigen  Glases. 

Der  Charakter  der  Gegenstände  ist  im  Ganzen  in  allen 
Gräbern  derselbe.  Sie  gehören  offenbar  nicht  nur  der  gleichen 
Bevölkerung  an,  sondern  auch  einem  Zeitraum,  dessen  End- 
punkte nicht  sehr  weit  aus  einander  liegen.  Neben  den  ein- 
schneidigen Schwertern  sind  besonders  charakteristisch  die 
grossen,  mit  bronzenen  Buckeln  beschlagenen,  oft  mit  Silber- 
streifen ausgelegten  Eisenschnallen  und  die  oft  nicht  viel  klei- 
neren massiven  bronzenen,  deren  Oberfläche  das  Ansehen 
künstlich  in  einander  geschlungener  Bänder  darbietet.  Ver- 
wandten Geschmack  und  ähnliche  Technik  zeigen  zahlreiche 
mit  schmalen  Silberbändern  und  farbigem  Glas  belegte  Bronze- 
knöpfe, und  mit  diesen  harmonieren  wieder  die  oben  erwähn- 
ten goldenen  Kleinodien  wohl.  Die  eigenthümlich  verschlun- 
genen, auch  auf  einigen  Goldblechplättchen  sich  wiederholenden 
Linien  weisen  schon  mehr  auf  den  romanischen  Styl  des  Mittel- 
alters als  auf  den  Charakter  der  eigentlich  antiken  Kunst  hin. 
Es  sind  schon  häufig,  zum  Theil  auf  grossen  Leichenfeldern. 
Gräber  der  gleichen  Gattung  geöffnet  worden ,  die  hier  zur 
Vergleichung  könnten  herbeigezogen  werden.  Ich  erwähne  hier 
nur  die  von  Fr.  Troyon  im  ersten  Bande  der  Mittheilungen 
der    antiquarischen    Gesellschaft    von    Zürich    enthaltene   De- 
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scrip-tion  des  tombeaux  de  Bel-Air  pres  Cheseaux  sur  Lausanne, 
wo  den  nnsrigen  durchaus  ähnliche  Stücke  abgebildet  sind. 
In  unserer  unmittelbarsten  Nähe  sind  aus  Gräbern  in  Klein- 
hüningen Gegenstände  gleicher  Art  gezogen  worden,  die  jetzt 
auf  dem  Museum  liegen,  nur  dass  dort  die  Waffen  mehr  vor- 
wiegen. 

Uie  Kaiseraugsterlünde  haben  nun  aber  ein  besonderes  25 
Interesse  darum,  weil  sie  uns  mehr  Anhaltspunkte  für  die  Zeit 
geben,  als  manche  andere.  Wir  haben  schon  angeführt,  dass 
zwei  Steindeckel  mit  Kreuzen  geziert  sind.  Das  sind  aber 
nicht  die  einzigen  Spuren  des  Christenthums.  Bei  einem 
grossen  Schwerte  wurden  drei  mit  Goldblech  überzogene 
Knöpfchen  gefunden ,  die  ohne  Zweifel  zum  Beschläge  des 
Schwertgriffes  oder  der  Scheide  gehörten.  Zwei  davon  haben 
nur  ein  Kreuz  innerhalb  eines  Kreises,  vielleicht  eine  bedeu- 
tungslose Verzierung ;  eines  aber  zeigt  deutlich  das  Monogramm 
Christi  in  der  einfachsten  Form,  wo  nicht  in  das  X  ein  P  ge- 
stellt ist,  sondern  der  eine  Balken  des  X  selbst  zum  Haupt- 
strich des  P  benutzt  ist.  Es  ist  auf  unserer  Tafel  n.  6  abge- 
bildet. Auch  auf  dem  n.  7  abgebildeten  goldenen  Zierrathe 
ist  vielleicht  ein  Kreuz  als  christliches  Symbol  zu  erkennen. 
Noch  bestimmter  aber  sprechen  die  zwei  schon  S.  13  ange- 
führten Inschriften.  (Bei  Mommsen  n.  307.  808.)  Die  eine 
trägt  auf  der  rechten  Seite  oben  ein  Kreuz  und  meldet,  dass 
in  dem  Grabe  Baudo  .  .  .  ruhe1).  Leider  ist  der  Name  nicht 
vollständig  zu  entziffern2).     Der  anderen,    die  zur  Erinnerung 


')  Der  Stein  mit  dieser  Inschrift  soll  als  Seitenplatte  eines  Grabes  ge- 
dient haben  und  also  nicht  mehr  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  gewesen 
sein.  Doch  gehört  er  wohl  zu  demselben  Begräbnissplatz,  und  liefert  auf 
jeden  Fall  einen  Beweis ,  dass  die  Gräber  nicht  vor  die  christliche  Zeit 
fallen. 

2)  Ganz  sicher  sind  die  Buchstaben  BAVDO.  Ich  hatte  früher  bei  der 
ersten  flüchtigen  Ansicht  rAEDAVDO  zu  erkennen  geglaubt,  wie  auch  in 
meiner  Copie  bei  Mommsen  steht.  Aber  die  drei  ersten  Buchstaben  hie- 
von  gehören  nicht  zum  Namen ,  sondern  sind  der  Schluss  des  Wortes 
MEMORIAE,  von  dem  sich  auch  noch  das  R  und  ein  Theil  des  O  unter- 
scheiden lassen.  Die  auf  BAVDO  folgenden  Buchstaben  sind  nicht  mehr 
sicher  zu  lesen,  doch  scheint  mir  jetzt  .  LDVS  da  zu  stehen,  nicht  .  LLVS, 
so  dass  der  ganze  Name  nicht  Baudo[li]llus  wäre,  wie  Mommsen  p.  VIII 
vermuthet,  sondern  etwa  Baudo  [a]ldus. 
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an  eine  Radoara  gesetzt  ist,   fehlt  zwar  das  Symbol  des  Kreu- 
zes,  aber  ihre  Fassung  ist  eine  durchaus  christliche. 

Wenn  uns  nun  schon  diese  Spuren  christlicher  Religion 
auf  eine  nicht  allzufrühe  Zeit  führen ,  so  erhalten  wir  noch 
bestimmtere  Anhaltspunkte  durch  sechs  Münzen,  welche  in 
sechs  verschiedenen  Gräbern  gefunden  worden  sind  und  bei 
den  andern  Sachen  liegen.  Es  sind  lauter  kleine  Kupfermün- 
zen der  spätem  römischen  Kaiser.  Die  älteste  ist  ein  Diocle- 
tianus.  Sie  hat  ein  Loch  und  hat  daher  wahrscheinlich  an 
einem  der  in  dem  gleichen  Grabe  gefundenen  Halsbänder  ge- 
hangen. Die  übrigen  sind,  soweit  sie  sich  erkennen  lassen,  alle 
über  ein  halbes  Jahrhundert  jünger,  aus  dem  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts,  eine  von  Valentinianus  I,  eine  von  Valens,  zwei 
sehr  unkenntliche  von  Valentinianus  oder  Valens  und  eine,  wie 
es  scheint,  von  Gratianus.  Diese  Münzen  lehren  uns  also,  dass 
wenigstens  einige  der  Gräber  nicht  älter  sein  können,  als  aus 
dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  machen  aber  zugleich  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  eine  nicht  viel  spätere  Zeit  zu  setzen  sind, 
wo  noch  manche  Münzen  der  genannten  Kaiser  im  Umlauf  waren. 
Selbst  aus  dem  Diocletianus  möchte  ich  für  das  Grab,  in  dem 
er  lag.  keinen  Schluss  auf  eine  viel  frühere  Zeit  ziehen,  weil 
der  Umstand,  dass  er  durchbohrt  und  zum  Anhängen  bestimmt 
war,  ihn  als  einen  Schmuck  betrachten  lässt,  wozu  auch  sonst 
26  oft  ältere  Münzen  dienen.  Die  Sachen  aus  diesem  Grabe  tra- 
gen durchaus  den  gleichen  Charakter  wie  die  übrigen.  Ja 
wenn  eine  Notiz  von  Herrn  Schmid  wirklich,  wie  es  scheint, 
hieher  gehört,  so  muss  gerade  dieses  Grab  viel  weiter  hinab- 
gerückt werden.  Auf  der  Schachtel  nämlich,  in  der  die  dazu 
gehörigen  Gegenstände  lagen,  stand  geschrieben,  dass  in  die- 
sem Grabe  eine  Merovingermünze  gefunden  worden  sei.  Lei- 
der ist  sie  nicht  mehr  vorhanden.  Herr  Schmid  hatte  sie  mit 
andern  Sachen  nach  Zürich  geschickt,  und  als  er  die  Sendung 
zurück  erhielt,  fand  sich  die  Münze  nicht  mehr.  So  viel  ich 
weiss,  war  sie  so  verdorben,  dass  sie  sich  nicht  mehr  genau 
bestimmen  Hess,  selbst  gesehen  habe  ich  sie  nie.  Jedenfalls 
kann  das  Grab ,  in  dem  sie  lag ,  nicht  vor  das  sechste  Jahr- 
hundert gesetzt  werden,  und  andere  werden  ohne  Zweifel  der 
gleichen  Zeit  angehören. 

Somit  führt  uns,    wenn    sich    auch  nicht  die  Jahre  genau 
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ermitteln  lassen,  doch  Alles  in  die  Zeit,  wo  die  römische  Herr- 
schaft in  unseren  Gegenden  aufhört  und  das  deutsche  Leben 
beginnt.  Die  Gräber  mögen  dem  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert zuzuweisen  sein ,  möglicher  Weise  einige  noch  dem 
vierten,  und  wir  werden  schwerlich  irre  gehen ,  wenn  wir  sie 
als  alemannische  bezeichnen.  Dafür  sprechen  auch  die  beiden 
Grabschriften.  Denn  Radoara  und  ]>audoaldus,  oder  wie  man 
sonst  lesen  mag,  sind  entschieden  deutsche  Namen.  Wir  ha- 
ben in  diesen  Gräbern,  wenn  wir  von  Münztypen  absehen,  für 
unsere  Gegend  die  frühsten  Spuren  des  Christenthums ,  und 
zugleich  die  ältesten  Denkmäler  deutschen  Lebens,  der  beiden 
Elemente,  von  denen  die  neue  Gestaltung  der  Welt  über  den 
Trümmern  des  antiken  Heidenthums   ausgieng  *) . 

Indem  wir  mit  ihnen  unseren  Bericht  schliessen,  hoffen 
wir,  so  mangelhaft  er  auch  noch  sein  mag,  doch  gezeigt  zu 
haben,  wie  werthvoll  die  Schmidsche  Sammlung  besonders 
für  unsere  Stadt  ist.  und  wie  erfreulich  ihre  Erwerbung  für 
das  Museum. 


l)  [Ueber  das  Gräberfeld  bei  Kaiseraugst  verbreitet  sich  eingehend 
G.  Meyer  von  Knonau  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ges.  in 
Zürich  XL  (Bd.  XIX ,  2;  :  Die  Alamannischen  Denkmäler  in  der  Schweiz 
(Schluss).  Zürich  1876.  Der  Abhandlung  sind  4  Tafeln  beigegeben,  nach 
Zeichnungen  ausgeführt,  welche  Herr  Schmid  zu  Anfang  der  Vierziger  Jahre 
Dr.  Ferdinand  Keller  mitgetheilt.] 


EINE  RÖMISCHE  NIEDERLASSUNG  IN  FRICK, 

CELTISCHE  MÜNZEN  AUS  NUNNINGEN,  UND  EINE 

MÜNZE  DES  ORGETORIX. 

[Mittheilungen    der    Gesellschaft   für    vaterländische   Alterthümer    in   Basel 

Heft  IV.   1852.] 

[Dazu  Tat'.   XXI  u.   XXII.) 


I.  Eine  römische  Niederlassung  in  Frick  im  Canton 

Aargau. 

Im  Anfange  des  Sommers  1843  liess  Herr  Engelwirth  Mösch 
in  Frick {)  neben  dem  Wirthshanse  zum  Engel  einen  Keller 
zu  einem  neuen  Gebäude  graben.  Der  Platz  liegt  zu  oberst 
im  Dorfe,  wenn  man  von  Basel  kommt  links.  In  einer  Tiefe 
von  vier  Fuss  stiessen  die  Arbeiter  auf  altes  Mauerwerk  und 
Schutt  und  fanden  allerlei  römische  Gegenstände.  Als  eine 
ganz  unbestimmte  Nachricht,  die  zuerst  von  Gräbern  sprach, 
uns  zu  Ohren  kam,  erkundigte  ich  mich  brieflich  bei  Herrn 
Mösch ,  und  erhielt  nebst  ziemlich  genauer  Beschreibung  der 
Entdeckung  die  meisten  gefundenen  Gegenstände  zugeschickt. 
Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  den  Ort  gleich  nach  der 
Aufdeckung  zu  sehen ,  sondern  erst  als  er  wieder  überbaut 
war,  am  16.  und  17.  September  des  Jahres.  Uebrigens  war 
ein  grosser  Theil  der  Mauern  bald  nach  der  Aufdeckung  in 
Abwesenheit    des  Herrn  Mösch   von  den  Arbeitern  eingerissen 


l)  Für  nichtschweizerische  Leser  bemerke  ich,  dass  Frick  etwa  acht 
Stunden  von  Basel ,  in  dem  danach  benannten  Frickthale ,  an  der  grossen 
Strasse  von  Basel  nach  Zürich  liegt,  am  Nordabhange  des  Bözberges.  Frü- 
her vorderöstreichisch  kam  das  Frickthal  durch  den  Lüneviller  Frieden  an 
die  Schweiz  und  bildet  seither  einen  Theil  des  Canton  Aarsau. 
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worden,  so  dass  auch  bei  früherer  Besichtigung  nicht  viel  ge- 
wonnen gewesen  wäre.  Die  sämmtlichen  gefundenen  Gegen- 
stände sind  von  der  Antiquarischen  Gesellschaft  erworben 
worden  und  jetzt  im  Antiquarischen  Cabinet  des  Museums  in 
Basel  aufgestellt. 

Aus  den  erhaltenen  Nachrichten  und  der  eigenen  An- 
schauung lässt  sich  ein  Grundplan  eines  ganzen  Gebäudes  nicht 
construiren,  sondern  nur  Folgendes  entnehmen.  Von  der 
Strasse  aus  liefen  feldeinwärts  in  ungefähr  rechtem  Winkel 
vier  parallele  Mauern,  jede  etwa  einen  Fuss  dick,  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  Mauern  betrug  je  etwa  vier  Fuss,  so  dass 
also  drei  gleich  breite  Gänge  (Oeffnungen,  Zugänge  nennt  sie 
Herr  Mösch)  neben  einander  herliefen.  Die  Höhe  der  Mauern, 
so  weit  sie  aufgedeckt  wurde,  mass  acht  Fuss.  Die  Länge  der 
obersten,  vom  Gasthause  entferntesten  betrug  von  der  Strasse 
aus  achtzehn  Fuss ,  dann  wandte  sie  sich  in  einem  rechten 
Winkel  rechts.  Zehn  Fuss  weiter  lief  mit  dieser  eine  andere 
Mauer  parallel,  und  stiess  im  rechten  Winkel,  wie  es  scheint, 
auf  die  unterste  der  erstgenannten  von  der  Strasse  auslaufen- 
den Mauern.  Hier  haben  wir  also  zwei  mit  einem  Z Avischen- 4 
räum  von  zehn  Fuss  der  Landstrasse  ziemlich  parallel  laufende 
Mauern.  Ihre  Höhe  betrug  auch  acht  Fuss.  Die  Länge  ist 
nicht  angegeben ;  eine  Quermauer  fand  sich  so  weit  man  grub 
nicht.  Hinter  diesen  Mauern,  auf  der  der  Landstrasse  ent- 
gegengesetzten Seite  fand  man  einen  Mörtelboden  mit  einem 
Hypocaustum  oder  einer  Heizvorrichtung,  wie  sie  die  Römer 
in  unsern  Gegenden  so  häufig  unter  den  Böden  anzubringen 
pflegten.  Diess  ergibt  sich  aus  Backsteinen  von  0,24  M.  im 
Geviert  und  0,045  M.  Dicke,  welche  in  gewissen  Zwischen- 
räumen zu  kleinen  viereckigen  Pfeilern  auf  einander  gelegt 
waren.  Auf  dem  Backsteine,  der  mit  den  übrigen  Fundstücken 
in  den  Besitz  der  Antiquarischen  Gesellschaft  gekommen  ist, 
befindet  sich  eine  runde  Mörtelfläche ,  woraus  man  schliessen 
könnte,  es  seien  auf  eine  viereckige  Unterlage  runde  Back- 
steine gelegt  gewesen ,  allein  alle  Stücke ,  welche  ich  gesehen 
habe,  waren  viereckig,  und  Herr  Mösch  versicherte,  sie  hätten 
alle  diese  Form  gehabt.  Ueber  dem  Hypocaustum  scheint  der 
Boden  ganz  oder  theilweise  mit  Mosaik  belegt  gewesen  zu  sein, 
wovon  sich  verschiedene  Bruchstücke  vorfanden.    Dies  die  dürf- 
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tigen  Nachrichten  über  das  Gebäude,  welche  die  beiliegende 
Zeichnung  Taf.  XXII,  10,  einigermassen  veranschaulichen  mag. 

Der  ganze  Raum  Avar  nun  mit  Schutt,  Kohlen,  Asche, 
Backsteinen,  Ziegeln,  mit  den  Resten  des  am  Gebäude  ange- 
brachten Metalls,  sowie  mit  mannichfachen  mehr  oder  weniger 
erhaltenen  Geräthen  und  andern  unten  genannten  Gegenstän- 
den angefüllt.  Ganz  deutlich  stellte  sich  heraus ,  dass  das 
Gebäude  durch  Brand  zerstört  worden  ist. 

Die  gefundenen  und  auf  dem  hiesigen  Museum  befindli- 
chen Gegenstände,  von  denen  aber  nicht  angegeben  werden 
kann,  an  welchem  Orte  jedes  einzelne  Stück  gefunden  worden 
ist,   sind  folgende: 

Eine  Menge  Eisenwerk,  das  zum  Gebäude  selbst  gehörte, 
namentlich  viele  grössere  und  kleinere  Nägel,  Hacken  und 
Beschläge  aller  Art.  Unter  den  letztern  befindet  sich  viel 
Thürbeschläg  und  zwar  besonders  eine  wohlerhaltene  Thür- 
bande ,  welche  für  eine  sehr  starke  Thüre  bestimmt  Avar  und 
diese  auf  der  äussern  und  innern  Seite  umfasste.  Der  Ring 
zum  Einhängen  in  die  Angel  ist  noch  wohl  erhalten.  Andere 
ähnliche  Stücke  sind  mehr  zerstört.  Auch  Thürangeln  oder 
Kloben  sind  da  und  die  eiserne  Bekleidung  eines  Thürschlos- 
ses  mit  einem  0,054  M.  langen  Schlüsselloch  und  starken  Spitzen 
an  den  beiden  Seiten  zum  Einlassen  in  die  Thüre.  Während 
diese  sehr  stark  ist  und  ohne  Zweifel  an  eine  äussere  Thüre 
gehörte,  scheint  eine  dünne  bronzene  Platte  von  0,078  M.  ins 
Geviert  mit  Schlüsselloch  für  eine  kleinere  innere  Thüre  be- 
stimmt gewesen  zu  sein.  Das  Schlüsselloch  selbst  ist  in  rech- 
tem Winkel  umgebogen,  ganz  entsprechend  der  Form  Adeler 
alten  Schlüssel.  Schlüssel  selbst  sind  nicht  Arollständig  erhal- 
ten, doch  scheinen  mehrere  Bruchstücke  unter  den  Eisenstücken 
zu  sein  und  ohne  ZAA'eifel  gehörte  als  Griff  zu  einem  solchen 
ein  sehr  zierlich  gearbeiteter  liegender  Leopard  aus  Bronze, 
(Taf.  XXI,  1),  der  einen  Hasen  zAvischen  den  Vordertatzen  und 
dem  Rachen  unter  sich  festhält,  so  dass  nur  der  Kopf  dieses 
Thieres  sichtbar  ist;  die  Länge  beträgt  0,09  M. ,  die  Höhe 
0,032  M. ;  da  avo  der  Griff  aufhört  und  der  Schlüssel  sich  an- 
schliessen  würde ,  ist  eine  Blätterverzierung  angebracht ,  aus 
der  der  Leopard  gleichsam  herauskommt.  Von  dem  Gegen- 
stande,   dem  er  als  Griff  diente,   ist  noch  der  Anfang  aus  Eisen 
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sichtbar.  Ob  es  ein  Schlüssel  gewesen,  lässt  sich  freilich  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
da  sich  Schlüssel  mit  ähnlichen  Griffen  noch  häufig  vorfinden, 
z.  B.  auf  dem  Museum  in  Bern  und  in  der  Sammlung  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Auch  in  unserer  Samm-  5 
hing  ist  noch  ein  schön  erhaltener  Schlüssel  mit  schwerem 
Griff  aus  Bronze,  der  in  einen  Hundskopf  ausläuft.  Die  Dar- 
stellung eines  Raubthieres ,  das  ein  kleineres  Thier  zwischen 
den  Tatzen  hält,  scheint  überhaupt  für  solche  Geräthe  ein  be- 
liebtes Motiv  gewesen  zu  sein.  Auf  unserem  Museum  befin- 
det sich  von  dieser  Art  ein  Löwe  mit  einem  Schwein,  ver- 
muthlich  auch  ein  Griff  eines  Schlüssels ,  der  aber  ebenfalls 
abgebrochen  ist.    [Vgl.  auch  oben  S.   451.] 

Beachtenswerth  sind  ferner  sieben  Stücke  von  eisernen 
Röhren,  von  verschiedenen  Durchmessern ,  die  weitesten  von 
0,06  M.,  das  grösste  etwa  0,25  M.  lang.  Vielleicht  sind  es 
Wasserröhren,  wiewohl  sonst  thönerne  oder  bleierne  Röhren 
bei  römischen  Wasserleitungen  im  Gebrauche  waren.  Vgl. 
Vitruv.  VIII.  6  (7)  und  Palladius  IX.  1 1 ,  der  auch  hölzerne 
erwähnt.  Um  eines  dieser  Stücke  läuft  noch  ein  Reif  aus 
Eisen,  und  mehrere  gefundene  Reife  oder  Ringe  aus  demsel- 
ben Metall  hatten  vielleicht  die  gleiche  Bestimmung. 

Verschiedene  Handhaben,  ähnlich  denen ,  die  man  heut- 
zutage an  Koffern  sieht,  waren  ohne  Zweifel  an  ähnlichem 
alten  Geräthe  angebracht. 

Zu  landwirthschaftlichem  und  baulichem  Geräthe  ge- 
hören : 

Mehrere  Stücke  von  schweren  eisernen  Ketten,  mit  grös- 
seren und  kleineren  Gelenken,   die  grössten  0,09 — 0,12  M. 

Zwei  zusammengehörige  Stücke  einer  nicht  sehr  stark  ge- 
bogenen Sense  oder  Sichel,  zusammen  0,24  M.  lang  und  in 
der  grössten  Breite  0,042  M.  messend. 

Eine  Holzaxt  (securis)  (Taf.  XXI.  2)  ganz  ähnlich  den  jetzt 
üblichen,  0,19  M.  lang,  am  Stielende  0,075  M.  breit,  an  der 
Schneide  etwas  breiter,  am  Stielende  0,06  M.  dick.  Das  Oehr 
ist  oval. 

Ein  Doppeläxtchen  (bipennis)  (Taf.  XXI.  3)  0,24  M.  lang, 
in  der  Mitte  beim  Stiel  0,045  M.  breit,  an  den  beiden  Schnei- 
den fast  0,09  M.     In  dem  ovalen  Oehr  steckt  noch  ein  Theil 
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des  hölzernen  Stiels,  ganz  von  Eisenoxyd  durchdrungen ,   und 
der  Nagel,   der  oben  zur  Befestigung  hineingeschlagen  war. 

Ein  sogenanntes  »Texel«,  eine  Art  Holzhacke  (Taf.  XXI.  4), 
um  Löcher  in  Balken  zu  hauen .  0,18  M.  lang,  am  Stielende 
0,039  M.  breit,  an  der  Schneide  0,066  M.  In  dem  mitten 
durchgebrochenen  Oehr  steckt  noch  ein  Theil  des  verkohlten 
und  von  Rost  durchzogenen  Holzes. 

Ein  Bohrer  0,28  M.  lang   (Taf.   XXI.   5). 

Ein  kleinerer  ebensolcher  0,165  M.  lang. 

Ein  einem  Sattlerpfriem  ähnliches  Werkzeug,  0,25  M. 
lang,  mit  länglichem  Oehr  nahe  bei  der  Spitze  (Taf.  XXI.  6  . 

Ein  sogenannter  »Geissfuss«  d.  h.  ein  starker  Eisenstab, 
der  sich  vorne  in  zwei  gebogene  Spitzen  spaltet  und  zum  Aus- 
ziehen von  Nägeln  und  dergl.  diente,  0,27  M.  lang.  Vgl. 
Jaumann  Colonia  Sumlocenne.    S.  230.    Taf.  XXIV.    17. 

Ein  Pferdegebiss ?  (Taf.  XXI. .7.)  Die  Stange  misst  0, 186  AI. 
in  der  Länge. 

Eine  Anzahl   eiserner  Ringe  und  Reife ,    meist    von    etwa 
0,06    M.    Durchmesser    können    zu    verschiedenem    Gebrauche 
gedient  haben;   ebenso  zwei  massive  Ringe  aus  Bronze,   deren 
einer  0,105  M.,   der  andere  0,03  M.  Durchmesser  hat. 
6  Zu   Küchengeräthschaften    scheinen    folgende    Stücke   ge- 

rechnet werden  zu  müssen : 

Ein  eiserner  runder  Aufsatz  von  0,21  M.  Durchmesser  mit 
drei  etwa  0,03  M.  hohen  Stollenfüsschen,  wie  es  scheint,  um 
etwas  darauf  zu  wärmen. 

Mehrere  eiserne  runde  Löffel,  in  der  Form  unserer  Koch- 
löffel. Der  eine,  besterhaltene  hat  in  der  Rundung  0,09  M. 
Durchmesser  und  0,039  M.  Tiefe.  Der  dazu  gehörige  ebenfalls 
eiserne  Stiel,  der  leider  abgebrochen  ist,  misst  0,3  M.  in  der 
Länge  und  hatte  oben  einen  jetzt  mitten  durchgebrochenen 
Ring  zum  Aufhängen. 

Von  einer  eisernen  Pfanne  sind  Bruchstücke  da. 

Ein  bronzenes  leider  nicht  vollständiges  Geräth  mit  fein 
durchbrochenem  Bleche,  also  zum  Sieben  oder  Seihen  bestimmt, 
doch  eher  zu  letzterm,  da  die  Löcher  sehr  klein  sind  (Taf.  XXI.  8) . 
Es  misst  im  Durchmesser  0,111  M.  ;  der  Stiel,  0.141  M.  lang, 
hat  oben  ein  Loch  zum  Aufhängen.  Vielleicht  war  es  ein  so- 
genanntes colum  vinarium  d.  h.   ein  Geräth  zum  Durchseihen 
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des  Weins.  Vergl.  Ad.  Becker  Gallus.  2.  Ausg.  III.  S.  235. 
Herculanum  und  Pompeji  von  Roux  und  Barre.  Deutsche  Be- 
arbeitung Band  VI.  Taf.  OS,  wo  fünf  ganz  ähnliche  Geräthe 
abgebildet  sind,  von  denen  das  mit  dem  Fabrikstempel  VIC- 
TOR FECIT  beinahe  genau  denselben  Stiel  hat,  wie  das 
unsrige. 

Der  runde  Boden  eines  bronzenen  Gefässes,  0,09  M. 
Durchmesser,  und  der  dazu  gehörige  Deckel  mit  einem  Knopf ; 
von  den  Seiten  sind  nur  Bruchstücke  da. 

Eine  bronzene  0,24  M.  lange,  0,105  M.  breite,  regelmäs- 
sig eingekerbte  und  gebogene  Stange,  an  dem  einen  Ende  zum 
Einhängen  zurückgekrümmt,  während  die  andere  Seite  jetzt 
fehlt,  höchst  wahrscheinlich  der  Traggriff  eines  Eimers  oder 
ähnlichen  Gefässes.  Auch  einige  ähnliche  Stücke  aus  Eisen 
sind   da. 

Gut  erhalten  ist  eine  Lampe  aus  Bronze,  mit  zwei  Docht- 
öffnungen  (lucerna  dimyxos,  oder  bilychnis.  Becker  Gallus 
2.  Ausg.  Th.  II.  S.  290)  und  zum  Aufhängen  bestimmt,  wie 
zwei  Ringe  beweisen,  die  sich  auf  der  obern  Seite  der  beiden 
Schnäbel  befinden.  Die  ganze  Länge  beträgt  0,168  M.,  die 
Höhe  0,033  M.    (Taf.  XXI.   9). 

Von  Waffen  findet  sich  eine '  ziemlich  wohl  erhaltene 
eiserne  Lanzenspitze,  0,255  M.  lang,  an  ihrer  breitesten  Stelle 
0,06  M.  breit,  am  Schaftende  mit  einem  bronzenen  Ringe  ver- 
sehen (Taf.  XXI.  10;.  Von  Schwertern  oder  Messern  scheinen 
einige  Bruchstücke  da  zu  sein,  die  aber  nicht  mehr  ganz  sicher 
zu  bestimmen  sind. 

Endlich  findet  sich  eine  0,072  M.  breite  herzförmige 
Schnalle  aus  Bronze  mit  zwei  Knöpfchen  inwendig,  und  ein 
häufig  vorkommendes  halbmondförmig  gebogenes  Stück  Be- 
schlag nebst  mehrern  Knöpfen  aus  Bronze.  Viele  andere 
Stücke  sind  zu  sehr  verdorben,  als  dass  sie  sich  bestimmen 
Hessen,   oder  zu  unbedeutend. 

Diess  die  metallenen  Gegenstände.  Aus  Thon  sind  ausser 
Leistenziegeln ,  Backsteinen  zu  dem  oben  erwähnten  Hypo- 
caustum,  Stücken  von  vierseitigen  Heizröhren  (tubuli)  und  an- 
dern Ziegelplättchen,  zahlreiche  Bruchstücke  von  Gefässen  ge- 
funden worden,  von  den  grössten  Amphoren  aus  gelblichweissem 
Thone    bis    zu  dem  feinen   rothen  Geschirre    (häufig    sehr  im- 


470  Eine  römische  Niederlassung  ixFrick  im  Canton  Aargau. 

eigentlich  »aus  Siegelerde,  terra  sigillata«  genannt) ,  das  in  unsern 
Gegenden  ohne  Zweifel  meist  aus  den  grossen  Töpferwerkstät- 
ten in  Rheinzabern  bezogen  Avurde.  [Vgl.  oben  S.  452.]  Ein  Bo- 
7  den  eines  solchen  Gefässes  enthält  einen  Fabrikstempel,  aber  so 
undeutlich  ausgedrückt,  dass  die  Entzifferung  unmöglich  ist. 
Ton  Amphoren  (amphorae,  cadi,  vgl.  Becker  Gallus,  2.  Ausg.  III. 
S.  232),  die  zum  Aufbewahren  von  Wein,  Oel  u.  dgl.  dienten, 
sind  ausser  mehreren  anderen  Bruchstücken  vier  Hälse  da,  nebst 
Stücken  der  Henkel.  Auf  einem  Henkel  findet  sich  sehr  deut- 
lich abgedrückt  der  Stempel :  ROPI  AANA  d.h.  Ropli  manu, 
von  der  Hand,  aus  der  Werkstätte  des  Roplus.  Der  letzte 
Buchstabe  ist  offenbar  aus  Versehen  verkehrt  worden,  A  statt 
V,  und  dann  scheint  er  noch  durch  einen  Querstrich  in  ein  A 
verwandelt  worden  zu  sein.  Doch  ist  gerade  dieser  Strich  am 
wenigsten  deutlich.  Von  den  übrigen  Bruchstücken  ist  ein 
Stück  einer  grossen  Schüssel  aus  gelblichem  Thon  hervorzu- 
heben. Das  Geschirr  ist  durchweg  sehr  gut  gebrannt,  wie  das 
in  Äugst  und  andern  römischen  Niederlassungen  unserer  Ge- 
gend vorkommende,  und  ganz  verschieden  von  der  rohen  Tö- 
pferwaare  in  den  Hügelgräbern. 

Von  Glas  sind  nur  sehr  kleine  Bruchstücke  vorhanden, 
welche  auf  keine  bestimmte  Form  schliessen  lassen.  Ein  ei- 
förmiger, oben  und  unten  abgeplatteter  Stein  scheint  ein  Ge- 
wichtgewesen zu  sein.  Endlich  sind  viele  Knochen  und  Zähne 
von  Thieren,  namentlich  von  Schweinen,   gefunden  worden. 

Von  besonderem  WerLhe  sind  aber  folgende  17  Münzen, 
die  freilich  zum  Theil  sehr  schlecht  erhalten  sind. 

1.  Wie  es  scheint  ein  Augustus,  ganz  unkenntlich.  Grosserz. 

2.  DIVVS'AVGVSTVS.  S— C.  Das  Haupt  des  Augustus 
mit  der  Strahlenkrone,  nach  links. 

Rv.   [CONSE]NSV-SENAT-ET«EQ-ORDIN-P-Q-R. 

Augustus  sitzend  mit  vorgestreckter  rechter  Hand,  in  der 
er,  wie  es  scheint,  eine  Kugel  hält.  Doch  ist  der  Gegenstand 
nicht  mehr  recht  kenntlich.     Mittelerz. 

3.  Wie  es  scheint  ein  Trajan  nach  rechts.  Grosserz,  sehr 
verdorben . 

4.  TRAIANVS-HADRIANVS-AVG.  Das  Haupt  des 
Hadrianus  mit  der  Strahlenkrone,   nach  rechts. 

Rv.  AETERNITAS-AVGVSTI.  S— C.    Stehende  Frau, 
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in   der   rechten   Hand    die    Sonne,    in    der   linken    den   Mond. 
Mittelerz. 

5.  [ANTON]INVS'AVG'PIVS...  Das  Haupt  des  An- 
toninus,  lorbeerbekränzt,  nach  rechts. 

Rv.  S — C.  Stehende  Frau,  fast  ganz  unkenntlich,  von 
der  Umschrift  nichts  mehr  zu  lesen.     Grosserz. 

6.  M-ANTONINVS-AVG-GERM-SARM-TR-P-XXXI. 
Das  Haupt  des  M.  Aurelius  mit  der  Strahlenkrone,   nach  rechts. 

Rv.  S — C.  Zwei  Gefangene  unter  einem  Tropäum  sitzend. 
Die  Umschrift  ganz  unlesbar.      [Mittelerz]. 

7.  FAVSTINA.  . .  .  Der  Kopf  der  Jüngern  Faustina  nach 
rechts. 

Rv.  Stehende  Frau,  sehr  undeutlich,  die  Umschrift  unles- 
bar.    Grosserz. 

8.  [L-VER]VS-AVG'|ARM[ENIACVS].  Das  Haupt 
des  L.  Verus,   lorbeerbekränzt,  nach  rechts. 

Rv.  Ganz  unkenntlich.      [Grosserz]. 

9.  [IMP]CAES.M.DID.SEV[ER.|VLIANVS-AVG]. 
Das  Haupt  des  Didius  Julianus,   lorbeerbekränzt,   nach  rechts. 

Rv.  P.M-TR.P.[COS].  S— C.  Stehende  Frau,  in  der 
rechten  Hand  ein  Steuerruder,  in  der  linken  ein  Füllhorn. 
Mittelerz . 

10.  IMP. ALEXANDER. PIVS-AVG.     Das  Haupt  desS 
Severus  Alexander,  lorbeerbekränzt,   nach  rechts. 

Rv.  PROVIDENTIA-AVG.  S— C.  Stehende  Frau,  die 
in  der  rechten  Hand  einige  Aehren  über  ein  Getreidemass, 
(Modius)  hält,   in  der  linken  ein  Füllhorn.     Grosserz. 

11.  D.N.DIOCLET|ANO.FELICISSIMO.SE[N.AVG]. 
Das  Brustbild   des  Diocletianus,    lorbeerbekränzt,    nach  rechts. 

Rv.  PROVIDENTIA-DEORVM.QVIES-AVGG.  Zwei 
stehende  Figuren,  von  denen  die  für  den  Beschauer  links 
stehende  die  rechte  Hand  erhebt,  die  rechts  in  der  rechten 
Hand  eine  Blume,  in  der  linken  eine  Lanze  hält.  Im  Felde 
S — F,  im  Abschnitte   ROS.     Mittelerz. 

12.  IMP.CONSTANTIVS-P.F.AVG.  Lorbeerbekränztes 
Haupt  des  Constantius  Chlorus  oder  vielleicht  des  Jüngern 
Constantius.    Der  Zustand  der  Münze  lässt  nichts  entscheiden. 

Rv.  Ganz  unkenntlich.     Kleinerz. 

13.  CONSTANTINVS-NAX.AVG    (NAX  statt  MAX). 
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Das    Haupt   Constantinus    des    Grossen   mit    dem   Diadem   ge- 
schmückt,  nach  rechts. 

Rv.  GLORIA-EXERCITVS.  Ein  Feldzeichen  zwischen 
zwei  stehenden  Kriegern.     Kleinerz. 

14.  CONSTANTINOPOLIS.  Weiblicher  Kopf  mit  lor- 
beerbekränztem Helm,  nach  rechts. 

Rv.  Ohne  Umschrift.  Eine  Victoria  mit  dem  rechten  Fnss 
auf  das  Yordertheil  eines  Schiffes  tretend,  in  der  rechten  Hand 
eine  Lanze,  mit  der  linken  einen  Schild  haltend.  In  dem  Ab- 
schnitte AQS.     Kleinstes  Erz. 

15.  D-N-CONSTANTIVS-P-F-AVG.  Das  Haupt  des 
Constantius  II.  mit  einem  Perlendiadem,  nach  rechts.  Im 
Felde  A. 

Rv.  F  E  L  •  T  E  M  P .  R  E  P  A  R  AT  I  O .  Eine  Trireme,  auf  der 
der  Kaiser  im  Kriegskleide  steht,  in  der  rechten  Hand  einen 
Phönix,  mit  der  linken  auf  die  Fahne  (labarum),  die  das  christ- 
liche Monogramm  trägt,  gestützt;  am  Steuer  sitzt  eine  Victoria. 
In  dem  Abschnitte  PLC   (oder  G)   Kleinerz. 

16.  CONSTANTIVS.VICT.AVG.  Haupt  des  Constan- 
tius II.  nach  rechts,  hinten  A. 

Rv.  VICTORIAE'DD...  Zwei  stehende  Victorien  halten 
jede  einen  Lorbeerkranz  in  der  rechten  Hand.  Zwischen  bei- 
den Figuren  im  Felde  s.     Kleinstes  Erz. 

17.  D.N.MAGNENTIVS-P.F.AVG.  Das  blosse  Haupt 
des  Magnentius,   nach  rechts,  hinter  dem  Kopfe   A . 

Rv.   VICTORIAE.DD.NN-AVG-ET.CAES.      Zwei 
stehende    Victorien    halten    einen    Kranz ,     worin    geschrieben 
VOT 

steht     V      darunter  eine  Säule.  Im  Abschnitte  R  PLC.  Kleinerz. 
MVLT 
X 

Fragen  wir  nun,  nachdem  wir  die  in  Frick  gefundenen 
Alterthümer  beschrieben,  nach  der  einstigen  Bestimmung  und 
Geschichte  des  Gebäudes,  so  ergeben  sich  uns  folgende  Re- 
sultate, die,  wenn  auch  ziemlich  dürftig,  doch  im  Zusammen- 
hange mit  anderen  Thatsachen  geeignet  sind,  auf  die  römische 
Zeit  unseres  Vaterlandes  einiges  Licht  zu  werfen.  Wie  jetzt 
die  grosse  Strasse  von  Basel  nach  Brugg  und  Zürich,  so  führte 
schon  in  der  römischen  Zeit  die  Heerstrasse  von  Augusta 
Rauracorum   oder  Rauricum,    dem  heutigen  Äugst,    nach  Vin- 
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donissa,  dem  heutigen  Windisch,  über  den  Mons  Yocetius,  den 
heutigen  Bözberg,  durch  das  Frickthal.  Vgl.  die  Peutingerische 
Tafel.  An  manchen  Orten  längs  dieser  Strasse  sind  schon 
römische  und  celtische  Alterthümer  gefunden  worden,  wie 
z.  B.  in  Obermumpf,  von  wo  der  verstorbene  Herr  Schund 
in  Äugst  verschiedene  Gegenstände  besass.  Der  ganze  frucht-9 
bare  Landstrich  war  damals  ohne  Zweifel  stark  bevölkert  und 
gut  angebaut.  Frick  selbst,  der  Hauptort,  der  dem  Thale  den 
Namen  gegeben,  liegt  da,  avo  die  Steigung  über  den  Jura,  von 
dem  der  Bözberg  einen  Theil  bildet,  anfängt  stärker  zu  werden. 
Es  kann  uns  also  nicht  befremden,  dort  schon  in  alter  Zeit 
eine  Niederlassung  zu  finden.  Ganz  entsprechend  war  schon 
in  römischer  Zeit  Wallenburg1)  am  oberen  [Hauenstein  be- 
wohnt. In  Frick  selbst  scheinen  nun  freilich  in  frühern  Zeiten 
keine  Alterthümer  entdeckt  worden  zu  sein,  oder  wenn  es  der 
Fall  war,  sind  sie  unbeachtet  geblieben.  Wenigstens  nennt 
Xaver  Bronner,  in  seiner  1844  erschienenen  Beschreibung  des 
Canton  Aargau,  Frick  nicht  unter  den  zahlreichen  Puncten, 
wo  Ueberreste  aus  römischer  Zeit  vorkommen,  obwohl  er  gerade 
diesen  Ort  wohl  kannte,  da  er  ihn  öfters  zum  Mittelpunkte 
von  Ausflügen  gewählt  hatte.  Siehe  den  einleitenden  »Brief 
an  eine  Freundin  S.  2.«  Auch  das  erste  Blatt  des  Historisch- 
Geographischen  Atlas  von  J.  K.  Yögelin,  Zürich  1846,  wo 
alle  Entdeckungen  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1844  berücksichtigt 
sein  sollten,  führt  Frick  nicht  auf2).  Dagegen  hat  man  mich 
an  Ort  und  Stelle  versichert,  dass  römische  Münzen  nicht  selten 
gefunden  werden3);   die  oben   beschriebenen  Ueberreste  zeigen 


l)  Vgl.  meine  Abhandlung  :  Römische  Bronzen  aus  Wallenburg,  in  der 
Schrift :  » Ueber  einige  Gegenstände  der  Sammlung  von  Alterthümern  im 
Museum  zu  Basel«,  welche  zu  der  Festschrift  zur  Einweihung  des  Museums 
in  Basel  26.  November  1S49  gehört.     [Kl.  Schriften  II,  429.] 

2j  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  mich  nicht  enthalten,  das  Bedauern 
auszudrücken,  dass  der  sei.  Herr  J.  K.  Vögelin  nicht  für  angemessen  er- 
achtet hat,  für  andere  Cantone  als  Zürich,  ausser  dem  was  in  Druckschrif- 
ten zu  finden  war,  Nachrichten  über  Fandorte  römischer  und  celtischer  Al- 
terthümer einzuziehen.  Hätte  er  es  gethan,  so  hätte  seine  Karte  N.  1  ein 
ganz  anderes  Aussehen  erhalten.  Jetzt  mag  sie  für  den  Canton  Zürich, 
vielleicht  auch  für  andere  Theile  der  Schweiz  vortrefflich  sein ,  für  den 
Canton  Basel  und  die  angränzenden  Gegenden  ist  sie  rein  unbrauchbar. 

3)   Seit  1813  ist  nach  Nachrichten,  die  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn 
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uns  nun  aber,  dass  hier  ein  Gebäude  stand,  das  schwerlich 
das  einzige  war.  Die  Bestimmung  dieses  Gebäudes  sicher  zu 
ermitteln,  ist  freilich  nach  den  vorhandenen  Mitteln  nicht  mög- 
lich. Doch  weisen  die  landwirtschaftlichen  Geräthe,  verbun- 
den mit  den  Werkzeugen  zur  Bearbeitung  von  Holz  und  Leder, 
auf  den  Gedanken,  es  könnten  die  Bewohner  desselben  sich 
mit  dem  durch  die  Lage  am  Berg  bedingten  Fuhrwesen  be- 
schäftigt haben.  Möglich,  dass  hier  eine  Mansio  oder  Mutatio 
war,  d.  h.  eine  Herberge  oder  eine  Station  zum  Pferdewechseln, 
wie  sie  auf  den  grossen  römischen  Heerstrassen  in  regelmässigen 
Entfernungen  angelegt  waren.  Die  zahlreichen  Ueberreste  von 
irdenem  Geschirr  würden  damit  wohl  zusammenpassen.  Auf 
einen  gewissen  Wohlstand,  ja  Luxus  weisen  die  Einrichtung  des 
Hypocaustums,  die  Mosaik,  das  schöne  rothe  Töpfergeschirr 
und  einzelne  zierliche  Geräthe,  namentlich  der  Leopard.  Die 
Lanze  zeigt  uns,   dass  die  Bewohner  nicht  unbewehrt  waren. 

Die  Münzen  geben  uns  das  Mittel  an  die  Hand,  wenig- 
stens negativ  die  Zeit  der  Zerstörung  des  Gebäudes  zu  be- 
stimmen. Sie  reichen  von  Augustus  bis  unter  Constantius  IL 
10 und  Magnentius.  Dieser  hatte  im  Jahre  1103  der  Stadt,  350 
nach  Chr.  in  Augustodunum,  dem  heutigen  Autün,  mit  Hülfe 
seines  Heeres  den  Kaisertitel  angenommen  und  den  Kaiser  des 
Abendlandes,  Constans,  auf  der  Flucht  an  der  spanischen 
Gränze  tödten  lassen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  bei  Mursa 
in  Pannonien,  dem  heutigen  Essek,  von  Constantius  IL,  dem 
Bruder  des  ermordeten  Constans,  besiegt,  flüchtete  sich  nach 
Gallien  und  machte,  von  dem  Feinde  bedrängt,  353  seinem 
Leben  durch  Selbstmord  in  Lyon  ein  Ende.  Die  Münzen  des 
Magnentius  fallen  also  jedenfalls  nicht  vor  350  und  nicht  nach 
353.  Constantius  hatte  den  Augustustitel  337  nach  Chr.  an- 
genommen und  starb  361.  In  die  Zeit  zwischen  diese  zwei 
Jahre  fallen  also  unsere  zwei  oben  angeführten  Münzen  Nr.  15 
und   16.   auf  denen   er  Augustus   heisst;    da   die    eine   im  Ab- 


Hermann Mösch  zum  Engel  verdanke,  nichts  mehr  in  Frick  gefunden  wor- 
den ,  als  ein  altes  Schwert ,  das  aber  in  einen  Ofen  eingemauert  worden 
sein  soll.  Eine  eigenthümliche  Verwendung!  Erst  nach  Vollendung  die- 
ser Abhandlung  habe  ich  durch  denselben  Herrn  H.  Mösch  die  Mittheilung 
erhalten,  dass  im  October  dieses  Jahres  (1S51)  man  neuerdings  beim  Gra- 
ben eines  Kellers  auf  Mauerreste  und  Schutt  gestossen  ist. 
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schnitte  die  Buchstaben  PLC  (oder  G)  hat,  d.  h.  wahrschein- 
lich percussa  Lugduni,  zu  Lyon  geschlagen,  so  lässt  sich 
ziemlich  sicher  annehmen ,  dass  diese  Münze  erst  nach  der 
Besiegung  des  Magnentius  geschlagen  worden  sei,  indem  Con- 
stantius  früher  nur  Kaiser  des  Orients  gewesen  war.  Es  ist 
also  gewiss,  dass  unser  Gebäude  nicht  vor  der  Regierung  des 
Magnentius  zerstört  worden  ist,  da  sich  eine  Münze  dieses 
Kaisers  darin  gefunden,  höchst  wahrscheinlich,  dass  erst  nach 
dem  Tode  des  Magnentius,  da  die  eine  Münze  des  Constantius 
erst  in  dieser  Zeit  geschlagen  zu  sein  scheint.  Spätere  Münzen 
als  von  Constantius  haben  sich  keine  gefunden.  Das  ist  nun 
freilich  kein  sicherer  Beweis  gegen  einen  spätem  Bestand  des 
Gebäudes,  da  das  Fehlen  der  Münzen  zufällig  sein  kann.  Allein 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  die  Zerstörung  in 
jene  Zeit  setzen,  da  die  übrigen  Umstände  diese  Annahme  in 
hohem  Grade  unterstützen.  Das  Gebäude  ist  nach  deutlichen 
Spuren  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen,  ohne  Zweifel  bei 
einem  der  Einfälle  der  Allemannen,  welche  damals  mit  er- 
neuerter Wuth  statt  fanden.  Constantius  hatte  nämlich  selbst 
die  Allemannen  zu  Einfällen  in  das  Gebiet  des  Usurpators  Magnen- 
tius gereizt,  und  diese  hatten  nicht  gesäumt  von  den  Zerwürf- 
nissen im  römischen  Reiche  Vortheil  zu  ziehen,  und  verwüstend 
das  linke  Rheinufer  überschritten.  Natürlich  setzten  sie  die 
Raubzüge  auch  nach  dem  Tode  des  Magnentius  fort.  Zwar 
schloss  Constantius  354  in  der  Nähe  von  Rauricum  einen  Frie- 
den mit  ihnen,  aber  bald  erneuerten  sich  die  Raubzüge  mit 
frischer  Wuth  und  dauerten  zum  Unheil  der  römischen  Be- 
wohner des  linken  Rheinufers  fort,  bis  der  tapfere  Julianus 
auf  einige  Zeit  ihnen  ein  Ziel  setzte.  In  diese  Zeit,  wo  der 
Oberrhein  von  Basel  bis  zum  Bodensee  und  besonders  das 
Raurachische  Gebiet  Schauplatz  des  Krieges  war,  ist  vermuth- 
lich  auch  die  Zerstörung  des  römischen  Gebäudes  in  Frick  zu 
setzen  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  zwischen  die  Jahre 
354  und  357,  wo  die  Streifzüge  ihren  höchsten  Grad  erreichten 
und  sogar  ein  Allemannischer  Haufe  zwischen  dem  in  Rauri- 
cum stehenden  Feldherrn  Barbatio  und  dem  Cäsar  Julianus 
durchschlich  und  bis  Lyon  verwüstend  vordrang  *) . 

i)  Ammian.  Marceil.  XV.  4  ff.  XVI.   11. 
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II.  Celtische  Münzen  gefunden  bei  Nunningen  im 
Canton  Solothurn. 

1]  Seit   längerer   Zeit   war   bekannt,    class    in    der    Nähe    des 

Dorfes  Nimningen  im  Canton  Solothurn,  nicht  weit  von  dem 
basellandschaftlichen  Dorfe  Bretzwyl  und  etwa  vier  Stunden 
von  Basel  entfernt,  öfters  celtische  Münzen  gefunden  wurden. 
Im  Winter  1850  schenkte  Herr  Pfarrer  Sartorius,  damals  noch 
in  Bretzwyl,  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel  zwei 
solche.  Am  9.  August  1851  kaufte  Herr  Dr.  Roth  in  Nun- 
ningen  sieben  Stücke  für  dieselbe  Gesellschaft,  und  am  23.  Au- 
gust ich  selbst  ebenda  weitere  acht,  so  dass  wir  jetzt  17  Stücke 
besitzen.  Nach  Erkundigungen,  welche  an  Ort  und  Stelle  bei 
verschiedenen  Leuten  eingezogen  worden,  kommen  diese  Mün- 
zen, die  dort  häufig  gefunden  werden,  alle  auf  einem  verhält- 
nissmässig  kleinen  Platze  vor,  am  Abhänge  eines  nicht  sehr 
hohen  Berges,  der  sich  östlich  von  Nunningen,  zur  linken  Hand 
von  der  nach  Bretzwyl  führenden  Strasse  hinzieht;  der  Platz 
führt  den  Namen  »Riesete«  (auf  der  Riesete) .  Hier  finden  sich 
diese  Münzen  zerstreut,  so  dass  beim  Bearbeiten  des  Bodens 
manchmal  eine  allein,  manchmal  zwei  und  drei  und  mehr  zum 
Vorschein  kommen.  Nach  einer  Angabe  soll  die  Strecke,  in 
der  sie  vorkommen,  etwa  zwei  Jucharten  betragen,  andere  be- 
haupteten, sie  sei  kleiner.  Nach  allen  Angaben  darf  man  aber 
nicht  an  einen  an  einem  Orte  vergrabenen  Schatz  denken.  Die 
Münzen  sind  alle  von  Silber,  von  11 — 14  Millimetres  Durch- 
messer, und  es  ergab  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  zu 
denjenigen  gehören,  welche  neuere  französische  Münzkenner 
nach  dem  Vorgange  des  Herrn  de  Saulcy  meist  den  Leuci 
zuschreiben,  und  welche  Herr  Ad.  Du  Chalais  in  seinem  treff- 
lichen Werke,  »Description  des  Medailles  Gauloises  faisant 
partie  des  Collections  de  la  Bibliotheque  Royale,  Paris  1846«. 
unter  N.  534  bis  541  beschreibt.  Diese  Münzen  gehören  zu 
den  häufigsten  unter  den  celtischen  und  werden  besonders  in 
Lothringen  sehr  viel  gefunden,  worüber  ausser  Du  Chalais  be- 
sonders F.  de  Saulcy  zu  vergleichen  ist,  in  der  Revue  numis- 
matique  1836  S.  162  ff.  Es  könnte  daher  genügend  scheinen, 
einfach  auf  Du  Chalais  zu  verweisen,  wenn  nicht  unsere  Münzen 
einige  Abweichungen  darböten,   welche  von  Interesse  sind  und 
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von  denen  mir  unbekannt  ist,  ob  sie  nach  Du  Chalais  vielleicht 
anderwärts  schon  hervorgehoben  worden  sind.  Selbst  anf  die 
Gefahr  hin  schon  Bekanntes  mitzutheilen,  glaubte  ich  dennoch 
die  folgenden  Bemerkungen  den  Münzkennern  nicht  vorent- 
halten zn  sollen,  um  so  mehr,  als  meines  Wissens  noch  keine 
Münzen  dieser  Art  von  schweizerischem  Fundorte  bekannt  ge- 
macht worden  sind. 

Die  Münzen,  von  denen  die  Rede  ist,  sind  silberne  Quinare,  12 
und  tragen  auf  der  einen  Seite  das  Gepräge  eines  behelmten 
Kopfes,  den  de  la  Saussaye  Rev.  numism.  1838  S.  302  als 
Nachahmung  des  Gepräges  des  Pallaskopfes  auf  römischen 
Consularmünzen  bezeichnet  hat.  Auch  Du  Chalais  in  seiner 
Beschreibung  erklärt  ihn  als  selchen,  berichtigt  aber  in  der 
Note  additioneile  S.  4  37  seine  Ansicht  dahin,  dass  er  den  Kopf 
für  Nachahmung  des  Romakopfes  auf  den  römischen  Münzen 
nimmt.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  beider  Typen  und  der 
grossentheils  sehr  barbarischen  Ausführung  der  gallischen  Nach- 
ahmung wird  es  schwer  sein,  einen  bestimmten  Entscheid  zu 
geben,  doch  mag  das  letztere  das  richtige  sein.  Uebrigens 
sind  diese  Köpfe  sehr  verschieden  und  in  den  uns  vorliegen- 
den Exemplaren  begegnen  wir,  neben  ganz  barbarischen  Ge- 
sichtern, in  denen  ein  Frauenkopf  gar  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist,  einigen,  welche  fast  römischem  Gepräge  gleich  kommen, 
worüber  unten  das  Nähere.  Auf  allen  bisher  beschriebenen 
Stücken  sieht  der  Kopf  nach  links. 

Die  Rückseite  bietet  immer  ein  nach  links  hin  laufendes 
Pferd,  mit  Gurt  und  Zügel ,  und  zwar  beschreibt  Herr  Du 
Chalais  dasselbe  auf  allen  Exemplaren  der  Parisersammlung 
als  galopirend.  Ueber  dem  Pferde  findet  man  auf  allen  guten 
Exemplaren  drei  Buchstaben  in  griechischer  Schrift,  welche 
verschieden  gelesen  worden  sind,  aber  bei  etwas  genauer  Be- 
trachtung unmöglich  für  etwas  anderes  genommen  werden 
können,  als  für  KAA,  wobei  nur  die  Form  des  A  etwas  un- 
gewöhnlich ist,  da  der  zweite  Schenkel  dieses  Buchstabens  viel 
kürzer  ist  als  der  erste,  und  beim  Querstriche  aufhört  (A) . 
Vor  der  Brust  des  Pferdes  findet  sich  auf  allen  Exemplaren, 
auf  denen  der  Platz  es  erlaubt,  ein  Zeichen,  in  dem  man  ein 
horizontales  griechisches  Y  nicht  verkennen  kann.  A\if  vielen 
Stücken  sind   aber  zwischen   KAA   und   Y   noch   einige  Buch- 
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stallen,  und  zwar  auf  einigen  nur  ein  Delta  in  verschiedenen 
Formen,  auf  andern  noch,  wie  es  scheint,  ein  Epsilon  in  Form 
eines  Halbmondes  mit  einem  Querstrich  6  .  Manche  Exem- 
plare haben  unter  dem  Hauche  des  Pferdes  ein  Rad  mit  vier 
Speichen  oder  einem  Kreuze.  Nach  diesen  Verschiedenheiten 
hat  Herr  Du  Chalais  8  Varietäten  der  Münze  aufgestellt,  und 
liest  KAA   oder  KAAEAY. 

Andere  haben  noch  andere  Buchstaben  auf  einzelnen 
Exemplaren  bemerkt,  namentlich  hat  der  Marquis  de  Lagoy 
in  seinem  Werke,  Notice  sur  lattribution  de  quelques  medail- 
les  des  Gaules  inedites  ou  incertaines,  eine  abgebildet,  auf  der 
er  KAAETE  AOY  liest,  und  eine  ebensolche  hat  Lelewel  Type 
gaulois  Taf.  IV.  40  und  Herr  de  la  Saussaye  in  der  Revue 
numismatique  1838  S.  382  abgebildet.  Diese  Lesung  hat  den 
Marquis  de  Lagoy  bewogen,  diese  Münze  dem  Volke  der  Caleti 
oder  Caletes  beizuschreiben,  worin  ihm  Herr  de  la  Saussaye 
beistimmt,  und  Bouterue  schon  vorangegangen  war.  Dagegen 
hat  Herr  de  Saulcy,  der  statt  KAA  zuerst  glaubte  AYK  von 
der  rechten  zur  linken  lesen  zu  müssen,  sie  den  Leuci  beige- 
schrieben, und  ist  auch  später  dabei  geblieben,  weil  die  Münze 
sich  nie  im  Lande  der  Caleti,  aber  sehr  häufig  in  dem  der 
alten  Leuci,  einem  Theil  Lothringens,  der  Diöcese  von  Toul 
entsprechend,  finde,  und  denkt  dabei  an  einen  gallischen  Ort 
Caledunum,  dem  französischen  Chaumont  entsprechend,  ein 
Name,  den  manche  Dörfer  tragen.  Herr  Du  Chalais  folgt 
Herrn  de  Saulcy,  insofern  er,  in  Rücksicht  auf  den  gewöhn- 
lichen Fundort,  diese  Münzen  den  Leuci  zuschreibt,  bemerkt 
aber  ausdrücklich,  dass  er  die  Verantwortlichkeit  darüber  ganz 
Herrn  de  Saulcy  überlasse.  Den  Caleti  glaubt  er  sie  überdies 
nicht  zuschreiben  zu  können,  weil  man  niemals  KAA  ET  darauf 
lese.  »II  n'y  a  jamais,  sagt  er,  sur  ces  monnaies,  dont  nous 
13  avons  eu  loccasion  dexaminer  im  grand  nombre,  KAA  ET«. 
Er  scheint  demnach  die  Lesung  der  Herrn  Lagoy  und  de  la 
Saussaye  für  irrig  zu  halten.  Wie  sich  diese  Controverse  seit 
dem  Erscheinen  von  Herrn  Du  Chalais  Werke  gestaltet  hat, 
weiss  ich,  wie  oben  bemerkt,  nicht,  da  die  neueren  Jahrgänge 
der  Revue  numismatique  nichts  darüber  enthalten,  gebe  daher, 
um  mein  Möglichstes  zum  Entscheide  beizutragen .  die  Be- 
schreibung  unserer    1 7   Stücke ,    wobei   ich   mich    so    weit   als 
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möglich  auf  Du  Chalais  beziehe.  Im  Allgemeinen  schicke  ich 
die  Bemerkung  voraus,  dass  die  Münzen  eine  sehr  ungleiche 
und  \mregelmässige  Form  haben,  so  dass  manche  ziemlich 
rund,  andere  oval  oder  eckig  sind.  Ueberdies  bestätigen  unsere 
Stücke,  was  Herr  de  la  Saussaye,  Revue  numism.  1S38,  S.  302, 
bemerkt  hat,  dass  die  zum  Prägen  bestimmte  Metallmasse  oft 
zu  klein  war,  um  den  Stempel  ganz  aufzunehmen;  noch  öfter 
aber  ist  diese  Masse  nicht  mitten  unter  den  Stempel  gekommen, 
so  dass  dieser  nur  zum  Theil  abgedrückt  ist  und  ein  grösserer 
oder  kleinerer  Theil  der  Münze  ausserhalb  des  Stempels  ge- 
blieben ist.  Daher  fehlt  auf  einigen  Stücken  ein  Theil  des 
Romakopfes,  auf  Nr.  3  z.  B.  etwa  die  Hälfte,  auf  Nr.  5  und 
Nr.  14  noch  mehr,  auf  andern  ein  Theil  des  Pferdes,  bald 
oben,  bald  unten,  bald  vorn,  bald  hinten.  Damit  musste  dann 
natürlich  auch  ein  Theil  der  Umschrift  wegfallen ,  und  die 
verschiedenen  Legenden  haben  zum  Theil  ihren  Grund  in 
dieser  Mangelhaftigkeit.  Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Stücke  folgen. 

1.  (Taf.  XXII.  1.)  Behelmter  Pallas- oder  Romakopf,  nach 
links.     Einfacher  Perlrand,   ziemlich  gutes  Gepräge. 

Rv.  Nach  links  galopirendes  Pferd,  gegürtet,  gezäumt,  und 
mit  einem  Band  um  den  Hals.  KAA,  unter  dem  Bauch  A, 
vor  der  Brust  ein  Theil  des   Y . 

Durchmesser   13  Millimeter. 

2.  Der  vorigen  gleich,  mit  Ausnahme  einiger  Verschieden- 
heit im  Kopfe,  dessen  Gesicht  schmäler  ist  und  auch  im  Helm 
einige  Abweichungen  zeigt. 

Durchmesser   12  Millimeter. 

3.  Gleich  Nr.  1,  vom  Kopf  aber  nur  der  obere  Theil  bis 
unter  die  Nase  abgedrückt.     Der  Rand  sehr  unregelmässig. 

Durchmesser   13  Millimeter. 

4.  Gleich  Nr.  1.  Das  Gepräge  des  Kopfes  aber  fast  un- 
kenntlich. 

Durchmesser  14  Millimeter,   sehr  eckig. 

5.  So  viel  zu  erkennen,  gleich  Nr.  1,  die  Form  oval.  Sehr 
schlecht  geprägt,  so  dass  vom  Kopf  nur  der  Mund,  das  Kinn 
und  der  vordere  Theil  des  Halses  zu  sehen  sind.  Doppelter 
Perlrand.  Zwei  Dritttheile  der  Fläche  glatt,  ausserhalb  des 
Stempels. 
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Rv.  Vom  Pferde  nur  die  vordere  Hälfte,  mit  Y  und  dem 
obern  Theil  des   A   ausgeprägt. 

Durchmesser  11 — 14  Millimeter.  (Zwei  Zahlen  gebe  ich 
nur  da  an,   wo  die  Form  stark  vom  Kreise  abweicht.) 

Diese  fünf  Stücke  entsprechen  der  Nr.  535,  II.  bei  Du 
Chalais.  Nur  gibt  er  einen  doppelten  Perlrand  um  den  Kopf 
an,  während  von  unseren  Stücken  Nr.  I  und  2  nur  den  ein- 
fachen haben,  der  doppelte  bloss  bei  Nr.  5  sich  bestimmt  er- 
kennen lässt,  wahrscheinlich  auch  auf  Nr.  3.  Nr.  4  ist  zu  sehr 
verdorben,  um  etwas  zu  entscheiden. 
14  6.  Kopf  der  Roma,   wie  auf  den  vorigen,   aber  mit  einem 

Perlhalsband.      Ein    Perlrand    nicht    sichtbar,     vielleicht    aus 
Mangel  an  Platz. 

Rv.  Wie  vorher,  nur  dass  das  Delta  unter  dem  Pferde  die 
Spitze  nach  unten  hat,  F.  Mit  Ausnahme  des  Halsbandes  ent- 
spricht dieses  Stück  der  Nr.   536,  III.  bei  Du  Chalais. 

Durchmesser  12  Millimeter. 

7.  (Taf.  XXII.  2.)  Kopf  wie  oben,  sehr  barbarisch.  Perl- 
halsband.    Doppelter  Perlrand. 

Rv.  Wie  oben,  nur  unter  dem  Pferde  &,  ein  Delta  und 
darunter  ein  Halbkreis,  offenbar  ein  Epsilon.  Es  ist  also  die 
Legende  KAAEAY. 

Durchmesser  12  Millimeter. 

Diese  Münze  entspricht  der  Nr.  537,   IV.  bei  Dil  Chalais. 

8.  Kopf  wie  oben.     Einfacher  Perlrand. 

Rv.  Pferd  wie  oben,  unter  dem  Pferde  ein  Rad  mit  vier 
Speichen  und  darunter  ein  liegendes  halbkreisförmiges  Epsilon. 
Von  den  obern  Buchstaben  KAA  ist  nur  ein  Theil  des  A  vor- 
handen,  das  übrige  fehlt  mit  dem  Kopfe  des  Pferdes. 

Durchmesser   12  Millimeter. 

Nr.   8.  entspricht  der  Nr.   539,   VI.  bei  Du  Chalais. 

9.  (Taf.   XXII.   3.)      Kopf  Avie  Nr.   8    mit  Perlhalsband. 
Rv.  Wie  Nr.   8,  mir  dass  das  Rad  etwas  grösser  ist,   und 

dagegen  das  Epsilon  fehlt,   vielleicht  aus  Mangel   an  Platz,   da 
die  Münze   gleich   unter   dem   Rade    ein   Ende   hat.     Dagegen 
sind  hier  die  obern  Buchstaben  grösstentheils  sichtbar. 
Durchmesser   12  Millimeter. 

10.  Wie  Nr.  9,   doch  ist  das  Gepräge  beider  Seiten  etwas 
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grösser,    von   den    obern  Buchstaben  KA  und   der  Anfang   des 
A   vorhanden . 

Durchmesser   14  Millimeter. 

1 1 .  (Taf.  XXII.  4.)  Wie  Nr.  9,  aber  der  Kopf  nur  halb  ab- 
gedrückt, und  vom  Pferde  fehlt  die  hintere  Hälfte  nebst  dem 
grössten  Theile  der  obern  Buchstaben. 

Durchmesser   13  Millimeter. 

Die  Nr.  9—11  entsprechen  der  Nr.  539,  VI.  bei  Du  Cha- 
lais,  im  Falle  das  Epsilon  hingehört,  wo  nicht,  der  Nr.  540, 
YII.  Doch  lässt  sich  hinter  den  Köpfen  der  Stern,  den  Du 
Chalais  anführt,  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

1 2 .  Dieses  Stück  ist  viel  länger  als  hoch,  daher  ein  grosser 
Theil  des  Gepräges  fehlt.  Der  Kopf  hatte  einen  doppelten 
Perlrand. 

Auf  dem  Rv.  ist  nur  der  obere  Theil  des  Pferdes  vom  Hals 
bis  zum  Schweife  sichtbar  und  darüber  die  Buchstaben  KAA. 
Aber  hier  hat  das  A  eine  solche  Form,  dass  man  es  für  ein 
Alpha  nehmen  könnte,  indem  innerhalb  der  beiden  Schenkel- 
striche je  ein  Punkt  ist.  Wenn  irgend  ein  Stück,  könnte 
dieses  für  die  Lesung  KPA,  die  man  auch  vorgeschlagen  hat, 
geltend  gemacht  werden;  da  der  untere  Theil  fehlt,  ist  eine 
nähere  Bestimmung  unmöglich. 

Durchmesser  10 — 13  Millimeter. 

13.  Sehr    schlecht   geprägt.      Vom   Kopfe    nur   der    obere 
Theil  sichtbar,  mit  einfachem  Perlrand.    Dem  Pferde  fehlt  der  15 
Kopf,   die  Vorderbeine  und  der  grössere  Theil  der  Hinterbeine, 
so  dass  nur  KA  und  das  halbe  A   zu  lesen  ist. 

Durchmesser   11 — 13  Millimeter. 

Die  bisher  beschriebenen  Stücke  lassen  alle  ziemlich  genau 
sich  in  Du  Chalais  nachweisen  und  zwar  haben  wir  von  den 
acht  Arten,  die  er  nennt,  vier  oder  fünf  unter  unsern  13  Stücken 
gefunden,  nämlich :  II,  III,  IV,  VI  und  wahrscheinlich  auch 
VII;  die  Nr.  12  und  13  sind  zu  schlecht  geprägt,  um  sich 
genau  bestimmen  zu  lassen,  da  die  unterscheidenden  Merkmale 
sich  meist  unter  dem  Bauche  des  Pferdes  finden,  dieser  Theil 
aber  hier  grossentheils  fehlt.  Nr.  13  könnte  vielleicht  der 
Nr.  534,  I.  entsprechen.  Uebrigens  ist  wohl  aus  dem  Ge- 
sagten schon  ersichtlich,  dass  k'ein  Stück  dem  andern  ganz 
gleich  ist,   und   namentlich    zeigen  die  Köpfe  bedeutende  Ver- 

Vischer,  Schriften.    II.  3] 
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schiedenheiten.  Die  folgenden  vier  zeigen  nun  aber  eine 
Eigenthümlichkeit.  welche  sich  unter  den  bei  Du  Chalais  ver- 
zeichneten Arten  nicht  findet.  Der  Kopf  der  Pallas  oder  Roma 
ist  zwar  im  Wesentlichen  der  gleiche,  wie  auf  den  bisherigen, 
aber  während  das  Pferd  auf  allen  bei  Du  Chalais  angeführten, 
und  von  den  oben  beschriebenen  Stücken  jedenfalls  auf  Nr. 
1 — 11,  wahrscheinlich  auch  auf  12  und  13  galopirt  und  also 
die  beiden  Vorderbeine  in  der  Höhe  hat.  scheint  der  Graveur 
es  auf  den  folgenden  Stücken  nur  im  Schritt  darzustellen  be- 
absichtigt zu  haben.  Wenigstens  steht  immer  der  eine,  und 
zwar  der  rechte  Yorderfuss  auf  dem  Boden,  während  der  an- 
dere, linke  in  die  Höhe  gehoben  ist.  Die  Hinterbeine  sind 
damit  freilich  nicht  in  bester  Uebereinstimmung,  sondern  stehen 
wie  bei  den  galopirenden  Pferden  nebeneinander.  Mit  dieser 
veränderten  Stellung  des  Pferdes  hängt  denn  aber  auch  eine 
Aenderung  in  der  Schrift  zusammen.  In  allen  diesen  Stücken 
nämlich  ist  in  dem  Winkel  zwischen  den  beiden  Vorderbeinen 
ein  mehr  oder  weniger  deutliches  Omikron  sichtbar.  In  den 
andern  Buchstaben  stossen  wir  auch  hier  auf  Verschiedenheiten. 

14.  Der  Kopf  der  Roma,  wovon  aber  nur  der  obere  Theil. 
nämlich  der  Helm,  auf  die  Münze  gekommen  ist,  da  die  Metall- 
masse für  den  Stempel  viel  zu  klein  war.    Doppelter  Perlrand. 

Rv.  Pferd  im  Schritt,  von  dem  aber  die  hintern  Beine,  der 
Schweif  und  die  vordem  Füsse  nicht  mehr  Platz  gefunden 
haben.  Darüber  KA  und  die  Hälfte  des  A,  unter  dem  Bauche  y , 
zwischen  den  Vorderbeinen  ein  Theil  des  Omikron,  vor  der 
Brust  Y,  also  KAAAOY.  Doch  macht  die  Vergleichung  mit 
den  folgenden  Stücken  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  dem 
V  ein  Epsilon  auf  dem  Stempel  war,  das  wegen  Mangel  an 
Platz  nicht  abgedrückt  ist. 

Durchmesser  12 — 14  Millimeter. 

15.  Sehr  kleines  Stück.     Der  Kopf  fast  unkenntlich. 
Rv.  Pferd  im  Schritt;    der  Kopf,    obere  Theil  des  Halses 

und  der  aufgehobene  Yorderfuss  fehlen  wegen  Mangel  an  Platz. 
Von  den  obern  Buchstaben  nur  der  untere  Theil  des  K  sicht- 
bar, unter  dem  Bauche  v>  un^  darunter,  wie  es  scheint,  ein 
Theil  des  Epsilon ;  zwischen  den  Vorderbeinen  das  halbe  Omi- 
kron; für  das  Y  vor  der  Brust  fehlt  der  Platz.  Die  Form  der 
Buchstaben  sowohl  als  das  Pferd  roher  als  auf  Nr.    14. 
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Durchmesser   1 1   Millimeter. 

16.  (Taf.  XXII.  5.     Der  beste  Kopf  von  allen,   mit,   wie  es 
scheint,    geflügeltem  Helm.     Leider   ist  auch   hier  die  Metall- 15 
masse  etwas  zu  klein,   doch  wenigstens  ziemlich  rund  und  der 
Stempel  in  die  Mitte  gesetzt. 

Rv.  Pferd  im  Schritt,  dessen  Kopf  fehlt,  wie  es  scheint, 
ungegürtet.  Darüber  KAA,  unter  dem  Bauche  v  un(^  unter 
diesem  ein  Theil  des  Epsilon,  zwischen  den  Vorderbeinen  O, 
vor  der  Brust  ein  Theil  des   Y.     Also  KAAEAOY. 

Durchmesser   13  Millimeter. 

17.  (Taf.  XXII.  6.)  Der  obere  Theil  des  Kopfes  bis  an  den 
Mund,   ziemlich  gute  Zeichnung.     Doppelter  Perlrand. 

E.V.  Pferd  im  Schritt,  gegürtet  und  gezäumt.  Der  Kopf 
fehlt  zur  Hälfte  aus  Mangel  an  Platz.  Darüber  KAArr>,  das  K 
fehlt  zum  grössern  Theil ,  dagegen  sind  die  Formen  des  A 
und  A  weit  mehr  der  gewöhnlichen  Form  entsprechend,  als 
auf  allen  bisherigen  Stücken.  Das  Epsilon  fast  liegend,  hinten 
unter  dem  Schweife  ein  sehr  deutliches  T,  unten  Epsilon  in 
der  Form  eines  Halbkreises  mit  Puncten  und  A,  zwischen 
den  Vorderfüssen  O.  vor  der  Brust  ein  Theil  des  Y.  Also 
unzweifelhaft  KAAETEAOY.  Es  stimmt  dieses  Stück  fast 
ganz  mit  dem  von  Lelewel,  Taf.  IV.  40  und  von  de  la  Saussaye, 
in  der  Revue  numism.  1838.  S.  302  mitgetheilten  überein,  nur 
ist  das  obere  Epsilon  mehr  liegend,  das  untere  hingegen  und 
das  A  deutlicher,  K,  O  und  Y,  die  nach  den  andern  Exemplaren 
sichersten  Buchstaben,   unvollständiger. 

Durchmesser  12  Millimeter. 

Unser  Fund  bestätigt  also  die  von  dem  Marquis  de  Lagoy 
und  de  la  Saussaye  gegebene  Legende,  welche  Herr  Du  Chalais 
bestritten  hat,  aufs  Bestimmteste,  das  T  ist  vorhanden.  Wir 
können  aber  diese  Legende  nun  noch  weiter  belegen.  In  der 
Sammlung  unseres  Museums  sind  nämlich  ebenfalls  sechzehn 
Stücke  der  besprochenen  Münzen,  deren  Fundort  leider  nicht 
bekannt  ist.  Von  diesen  haben  neun  das  galopirende  Pferd 
und  entsprechen  den  von  Herrn  Du  Chalais  beschriebenen, 
nämlich  eine  (Nr.  I.)  der  Nr.  535,  II,  eine  (Nr.  II.)  der 
Nr.  536,  III,  zwei  (Nr.  III.  IV.)  der  Nr.  538  V,  zwei  (Nr. 
V.   VI.)    der  Nr.    539,    VI,     drei    (Nr.    VII.   VIII.    IX.)    der 
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Nr.   539,   VII,    nur   dass    mehrere  Stücke    das   von   Herrn   Du 
Chalais  nicht  erwähnte  Halsband  des  Kopfes  geben. 

Sechs  haben  das  Pferd  im  Schritt.  Von  diesen  steht  eines 
(Nr.  X.)  unserer  Nr.  15  am  nächsten.  Es  lässt  sich  nur 
lesen  KAAAY.  Doch  sind  vom  O  zwischen  den  Vorder- 
füssen  Spuren  da,  also  KAAAOY.  Drei  scheinen  der  Nr.  17 
ziemlich  zu  entsprechen,  allein  wegen  Mangel  an  Platz  fehlt 
der  hintere  Theil  des  Pferdes  und  damit  natürlich  auch  das 
dahinterstehende  T ,  sowie  einige  andere  Buchstaben,  Auf 
einer  davon  (No.  XI)  ist  nur  O  Y  deutlich,  auf  der  zweiten 
(Nr.  XII.)  KAA--OY,  auf  der  dritten  (XIII.)  •••EAOY. 
Auf  einer  (Nr.  XIV.)  liest  man  KAATAY.  Vom  ersten 
Epsilon  ist  der  grösste  Theil  aus  Mangel  an  Platz  weggefallen, 
desgleichen  vom  zweiten  und  dem  O ;  T  und  Y  lassen  sich  da- 
gegen, obgleich  nicht  ganz  vollständig,  doch  bestimmt  erkennen. 
Auf  Nr.  XV.  (Taf.  XXII.  7)  endlich  lesen  wir  deutlich  •  •  AA6T, 
vom  K  und  Y  fehlt  der  grössere  Theil  und  EAO  ganz  aus 
Mangel  an  Platz.  Das  T  ist  aber  sehr  wohl  erhalten.  Es  ist 
also  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Nummern  XI — XV  mit  Nr.  17 
des  Nunningerfundes  die  Legende  KAASTSAOY  haben  wür- 
den, wenn  der  Stempel  ganz  abgedrückt  und  lesbar  wäre. 
17  Am  interessantesten   ist   aber   das   letzte  Stück   Nr.  XVI. 

(Taf.  XXII.   8),   das  noch  unbekannt  zu  sein  scheint. 

Kopf  der  Pallas  mit  geflügeltem  Helm,  nach  rechts,  wie 
es  scheint  mit  Ohrring ,  wenn  es  nicht  vielleicht  eine  zum 
Helm  gehörige  Zierrath  ist.  Hinter  dem  Kopfe  ein  Strich, 
dessen  Ende  aber  fehlt  und  der  daher  nicht  näher  zu  bestim- 
men ist.     Einfacher  Perlrand. 

Pvv.  Nach  rechts  hin  galopirendes  Pferd ;  nicht  gegürtet, 
aber  gezäumt,  die  Mähne  durch  fünf  Puncte  bezeichnet.  Die 
Zeichnung  sehr  verschieden  vor  der  aller  andern,  der  Leib 
kürzer  und  ganz  besonders  die  Beine ,  die  auf  den  andern 
Stücken  durch  blosse  Striche  gegeben  sind,  weit  besser.  Ueber 
dem  Pferde  von  aussen  und  von  der  rechten  zur  linken  sehr 
deutlich  zu  lesen:  YOA3T3AA»  d.  i.  KAA6T6AOY.  So 
verschieden  die  Zeichnung  des  Pferdes  und  die  Stellung  der 
Buchstaben  von  allen  andern ,  so  auffallend  ähnlich  ist  dage- 
gen die  Form  dieser  letztern,  und  dient  zur  vollständigsten 
Bestätigung  der  Lesung  KAAETEAOY    auf  den  andern  Mim- 


GEFUNDEN    BEI   NüNNINGEN    IM   CaNTON    SoLOTHURN.       485 

zen.  Das  Epsilon  erscheint  auch  hier  halbrund,  aber  der  Quer- 
strich ,  der  dort  zu  einem  Punct  geworden  war ,  ist  hier  voll- 
ständig. Das  A  hat  auch  hier  den  einen  Schenkel  kürzer  als 
den  andern,  ist  aber  sonst  so  deutlich,  dass  kein  Zweifel  blei- 
ben kann,  und  auch  in  dem  Y  vor  der  Brust  der  andern 
Stücke  wird  nun  wohl  niemand  mehr  ein  anderes  Zeichen  er- 
kennen wollen.  Fast  scheint  es,  als  ob  auch  unter  dem  Pferde 
einige  Buchstaben  gewesen  seien,  allein  gerade  hier  ist  die 
sonst  sehr  gut  erhaltene  Münze  so  abgeschliffen,  dass  sich 
nichts  sicheres  sagen  lässt.  Zunächst  den  Hinterbeinen  scheint 
ein  A  zu  sein.  Vielleicht  können  bessere  Exemplare  hierüber 
noch  Aufschluss  geben. 

Durchmesser  15  Millimeter. 

Wir  haben  also  drei  Hauptarten  dieser  Münzen  zu  unter- 
scheiden: 1)  die  mit  dem  Kopfe  der  Pallas  oder  Roma  nach 
links ,  imd  dem  links  hin  galopirenden  Pferde ,  auf  welchen 
KAAAY  oder  KAAEAY  steht.  2)  Die  mit  dem  Kopfe  der 
Pallas  oder  Roma  nach  links  und  dem  nach  links  gewandten 
Pferde  im  Schritt,  mit  der  Umschrift  KAAEAOY  (vielleicht 
auchKAAAOY)  oder  KA  AETEAOY.  3)  Die  mit  dem  Kopfe 
der  Pallas  oder  Roma  nach  rechts,  dem  rechts  hin  galopiren- 
den Pferde  und  der  von  rechts  nach  links  zu  lesenden  Umschrift 
YOA3T3AA>l.  Die  ersteren  scheinen  der  Arbeit  nach  die 
rohesten  und  ältesten  zu  sein,  die  letzten  die  besten  und  jüng- 
sten, wobei  nur  die  Lesung  von  rechts  nach  links  auffällt. 
Sollten  vielleicht  umgekehrt  die  ersteren  Arten  als  ungeschickte 
Nachbildungen  der  letzten  zu  betrachten  sein? 

Es  ergibt  sich  unwiderlegbar,  dass  die  vollständige  Le- 
gende unserer  Münzen  KAAETEAOY  ist,  wovon  KAAAY, 
KAAEAY,  KAAEAOY  nur  Abkürzungen  zu  sein  scheinen, 
die  freilich  das  auffallende  darbieten,  dass  nicht  die  Endbuch- 
staben Aveggelassen  sind,  sondern  solche  aus  der  Mitte.  Sollte 
man  daraus  schliessen  dürfen,  dass  KAAETE  einen  Namen 
bildete,  der  in  KAA  oder  KAAE  abgekürzt  wurde,  und  AOY 
oder  AY  einen  andern?  Die  Verbindung  des  A  und  E  unter 
Pferde  auf  vielen  Stücken  und  die  Schreibweise  auf  unserer 
Nr.  XVI  scheint  nicht  dafür t  zu  sein.  Oder  wurde  vielleicht 
der  Name,  dessen  vollständigere  Form  wir  in  KAAETEAOY 
finden,   auch  durch  Synkope  in  KAAEAOY   und  sogar  KAA- 
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AOY  verkürz*?  Und  sollte  dieses  eine  Abkürzung  von  Cale- 
tedunum,  Caledunnm,  Caldunum  sein,  so  dass  Sou  oder  So  für 
die  Endung  dunum  stände  l  Die  Analogie  von  Caledu  auf  den 
Münzen,  welche  Du  Chalais  den  Aulerei  Diablintes  zuschreibt, 
18 Nr.  361 — 363  würde  wenigstens  für  die  Abkürzung  der  En- 
dung sprechen,  und  so  hat  auch  Herr  de  Saulcy  bei  Lelewel 
type  Gaulois  S.  239  Not.  531  angenommen,  der  wie  schon 
früher  bemerkt,  bei  diesem  Caledunum  an  einen  Ort  Chaumont 
gedacht  hat. 

Ich  lasse  das  gänzlich  dahingestellt,  da  sich  nichts  siche- 
res finden  lässt,  bemerke  aber,  dass  wenn  einerseits  das  be- 
stimmte Vorkommen  des  T  für  die  Ansicht  des  Marquis  de 
Lagoy  und  die  Kaleten  zu  sprechen  scheint,  anderseits  der 
Fundort  in  unserer  Gegend  der  Zuweisung  an  die  Leuci  gün- 
stiger ist.  Denn  die  Leuci  wohnten  der  Gegend  viel  näher, 
in  der  das  heutige  Dorf  Nunningen  liegt,  wenn  sie  auch  nicht, 
wie  Herr  de  Saulcy  aus  Strabo  IV.  4.  p.  193  Cr.  nachzu- 
weisen sucht,  an  die  Helvetier  gränzten.  Strabo  sagt  viel- 
mehr sehr  bestimmt,  dass  zwischen  den  Helvetiern  und  den 
Leuci  die  Sequaner  und  die  Mediomatriker  wohnten.  Die  Ka- 
leten dagegen  an  der  Meeresküste  im  heutigen  pays  de  Caux 
waren  sehr  entfernt,  und  so  lange  man,  wie  bisher,  diese 
Münzen  gar  nicht  oder  doch  sehr  selten  in  ihrem  Lande,  hin- 
gegen sehr  zahlreich  in  Lothringen  und  weiter  nach  Osten  und 
Süden  findet,  wird  man  von  der  Zuweisung  an  die  Kaleten 
gänzlich  abstrahiren  müssen.  Das  Dorf  Nunningen  liegt  übri- 
gens im  Gebiete  der  alten  Rauraci,  welche  hier  die  Helvetier 
von  den  Sequanern  trennten  und  von  Strabo  wohl  nur  wegen 
ihrer  Unbedeutendheit  übergangen  sind. 

Die  auffallende  Verschiedenheit  des  Typus  unserer  Nr. 
XVI  von  allen  andern  Stücken,  welche  doch  wieder  so  viel 
Uebereinstimmung  zeigt,  dass  man  nicht  anstehen  kann,  sie 
der  gleichen  Localität  zuzuweisen,  veranlasst  übrigens  noch 
zu  der  Frage,  ob  vielleicht  nicht  auch  die  mit  Caledu  bezeich- 
neten Münzen  dem  gleichen  Staate  angehören  l  Herr  Du  Cha- 
lais hat  gewiss  mit  Hecht  Caledu  für  eine  Abkürzung  von  Ca- 
ledunum angesehen  S.  119.  Dieses  Caledunum  findet  er  in 
einem  Dorfe  Chalon  in  der  Diöcese  von  Maus ,  welches  im 
achten  Jahrhundert  in  dem  pagus  Diablinticus  unter  dem  Na- 
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men  Calachmum  vorkommt.  Die  Verschiedenheit  der  Typen 
von  den  mit  KÄA  bezeichneten  Münzen  veranlasst  ihn  dage- 
gen bestimmt  eine  Zuweisung  an  den  nämlichen  Ort  zu  ver- 
werfen, vgl.  S.  217.  Ich  möchte  nicht  widersprechen,  sondern 
nur  zu  einer  neuen  Prüfung  Anlass  geben.  Die  Münzen  mit 
KAA,  resp.  KAAETEAOY  sind  offenbar  in  verschiedenen 
Formen  sehr  zahlreich  geprägt  worden  und  weit  verbreitet  ge- 
wesen; lässt  sich  nun  nicht  denken,  dass  zur  Zeit,  wo  die 
römische  Schrift  aufkam,  ein  Häuptling  oder  Fürst  auch  Stücke 
mit  römischer  Schrift  und  verändertem  Typus  geschlagen  habe  ? 
Eine  genaue  Untersuchung  solcher  Stücke,  wie  unsere  Nr.  XVI, 
kann  vielleicht  noch  neue  Aufschlüsse  geben,  besonders  wenn 
sich  unter  dem  Pferde  wirklich  noch  Buchstaben  finden  lassen1) . 


Eine  Münze  des  Orgetorix, 

Ich  habe  den  Raum,  der  auf  der  zweiten  Tafel  [XXII]  noch  19 
übrig  war ,  benutzt ,  um  unter  Nr.  9  eine  seltene  und  für  die 
Schweiz  besonders  interessante  Münze  unseres  Museums  bekannt 
zu  machen,  deren  Fundort  nicht  bekannt  ist.  Es  ist  ein  silberner 
Quinar  von  12  Millimeter  Durchmesser,  und,  wie  die  vorher- 
beschriebenen,  zu  klein,   um  den  ganzen  Stempel  aufzunehmen. 

Der  Avers  zeigt  einen  unbedeckten,  rechts  gewandten  Kopf, 
mit  Perlrand.  Rechts  von  dem  Kopfe  liest  man  in  lateini- 
scher Schrift  EDV.  .  Hinter  dem  V  fehlt  der  Raum  für  wei- 
tere Buchstaben. 

Der  Revers  zeigt  die  Beine  und  den  grössern  Theil  des 
Leibes  eines  Raubthieres ,  das  nach  rechts  schreitet ,  wie  es 
scheint,  eines  Bären.  Der  obere  Theil  des  Rückens,  Hals  und 
Kopf,  und  der  Hintertheil  fehlen  aus  Mangel  an  Platz.  Unter 
dem  Striche  liest  man  CET.  Der  erste  Buchstabe  ist  viel- 
leicht ein  G,  den  zweiten  könnte  man  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung für   I   nehmen,   eine  genauere  Ansicht  zeigt  aber  deutlich 


4)  [Ueber  diese  Münzen  ist  noch  zu  vergleichen  H.  Meyer ,  Beschrei- 
bung der  in  der  Schweiz  aufgefundenen  gallischen  Münzen  in  den  Mitth. 
der  antiquar.  Ges.  in  Zürich  1863.  Band  XV,  Heft  1,  S.  5  ff.  und  H. 
Schreiber  in  einer  Beilage  dazu:  Die  Münzen  der  Kaleten  ebendas.  S.  35 ff.] 
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das  E.  Vor  dem  C  und  nach  dem  T  fehlt  der  Raum  für 
weitere  Buchstaben. 

Es  ist  diese  Münze,  wie  zuerst  Herr  Cand.  Chr.  Weiss 
dahier,  Mitglied  der  Commission  des  Antiquar.  Cabinets  des 
Museums,  bemerkt  hat,  dieselbe,  welche  Herr  de  la  Saussaye 
in  den  Annalen  des  archäologischen  Instituts  in  Rom  tom. 
XVII  S.  101  tav.  k.  1  publicirt  hat.  Vollständig  würde  die 
Umschrift  des  Averses  lauten:  ED  VIS  und  die  des  Rever- 
ses: ORCETORIX,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  es 
eine  Münze  des  bekannten  helvetischen  Häuptlings  ist,  der  zu 
Cäsars  Zeit  im  Jahre  60  vor  Chr.  die  Helvetier  zum  Auszug 
aus  ihrer  Heimath  beredete,  und  nach  der  Herrschaft  über  sein 
Volk  strebte,  aber  vor  Ausführung  des  Planes  wahrscheinlich 
durch  eigene  Hand  seinem  Leben  ein  Ende  machte,  um  einer 
Verurth eilung  zuvorzukommen.  Der  Name  Eduis  bezieht  sich 
vermuthlich  auf  die  Verbindung,  in  die  er  mit  dem  Aeduer 
Dumnorix  getreten  war.  Der  Kopf  des  Averses  ist,  wie  Herr 
de  la  Saussaye  gezeigt  hat,  die  entartete  Nachbildung  des 
Dianakopfes  auf  massaliotischen  Münzen.  Der  Name  Orgeto- 
rix (Orcetirix,  Orcitizix)  findet  sich  übrigens  auch  noch  auf 
anderen  Münzen,  von  denen  zwei  im  Pariser  Cabinet  Herr  Du 
Chalais  in  der  Description  des  Monnaies  Gauloises  de  la  Bi- 
bliotheque  royale  beschrieben  hat. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  würden  diese  Mün- 
zen zur  Genüge  zeigen,  wie  lächerlich  und  verkehrt  es  ist, 
den  vermeintlich  romanisirten  Namen  Orgetorix  in  »Hordeich« 
umzuwandeln,  was  man  noch  hie  und  da  in  populären  Schwei- 
zergeschichten findet.  Das  Schwanken  zwischen  c  und  g, 
zwischen  e  und  i,  und  o  und  i  ist  bekanntlich  sonst  auch 
häufig,  so  dass  Orgetorix,  Orcetorix,  Orcitorix  und  Orcitirix 
nur  verschiedene  Schreibarten  ein  und  desselben  acht  celti- 
schen  Namens  sind. 
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RÖMISCHE  MÜNZEN  DES  DRITTEN  JAHRHUNDERTS 

GEFUNDEN  BEI  REICHENSTEIN  IN  DER  NÄHE  YON 

BASEL  IM  NOVEMBER  1851. 

[Mittheilungen   der    Gesellschaft  für   vaterländische   Alterthümcr  in    Basel. 

*Heft   V.   185-2.] 

Mit  Tafel  XXIII. 


Üitwas  über  eine  Stunde  von  Basel  entfernt,  zwischen  den  1 
basellandschaftlichen  Dörfern  Mönchenstein  und  Ariesheim  er- 
hebt sich  am  Abhänge  des  Jura,  rechts  von  der  Birs,  aus  dem 
Walde  die  Ruine  des  Schlosses  Reichenstein.  Einst  der  Sitz 
des  gleichnamigen  edlen  Geschlechtes,  gehört  sie  jetzt  mit  dem 
umliegenden  Walde  dem  Herrn  Stadtrath  Daniel  Burckhardt- 
Forcart  in  Basel.  Etwas  nördlich  von  der  Ruine  Jiegt  ein 
Steinbruch,  den  ein  Arlesheimer,  Namens  Low,  von  Herrn 
Burckhai dt -Forcart  in  Pacht  hat.  Dicht  bei  diesem  Stein- 
bruche stiessen  die  Arbeiter  des  Herrn  Low,  am  3.  November 
1851,  als  sie  die  Wurzeln  eines  Baumes  ausgruben,  auf  einen 
irdenen  Topf,  den  sie  mit  römischen  Münzen  gefüllt  fanden, 
und  in  der  Hast,  diese  zu  nehmen,  alsbald  zerschlugen.  Der 
Topf  hatte  nach  der  Angabe  der  Finder,  womit  die  wenigen 
übrigen  Bruchstücke  übereinstimmen,  die  Form  einer  bau- 
chigen, oben  sich  verengenden  Urne  ohne  Henkel.  (Der  er- 
haltene Boden  misst  0,105  M.  im 3  Durchmesser.  Das  Ma- 
terial ist  ein  grober  röthlicher  Thon  mit  vielen  kleinen 
weissen  Körnern  aus  weichem  Kalksteine  vermischt  und  sehr 
schlecht  gebrannt.  Auf  der  Aussenseite  ist  er  mit  horizonta- 
len und  schlangenförmigen  Linien  verziert.  Ausser  den  Mün- 
zen fand  sich  darin  ein  silberner  Fingerring  mit  blauem  Stein 
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oder  Glaspaste,  worauf  eine  am  Spinnrocken  sitzende  Frau, 
vielleicht  die  Parze  Klotho  darstellend,   eingegraben  ist. 

Den  grössten  Theil  der  Münzen  hat  wenige  Tage  nach  der 
Auffindung  die  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  in 
Basel  erworben ,  noch  durchaus  ungesondert  und  ungeputzt. 
Nebst  einigen  noch  nachträglich  durch  die  Herren  D.  Burck- 
hardt-Forcart,  Architekt  Riggenbach  und  Dr.  Roth  dazu  er- 
haltenen Stücken  waren  es,  wie  die  nachfolgende  Beschreibung 
ausweist,  2555.  [Dazu  kommen  noch  4  später  durch  Tausch 
erworbene  Stücke.]  Angeblich  sollten  sie  den  ganzen  Fund 
umfassen.  Allein  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  war  von  den 
Arbeitern  zurückbehalten  worden  und  kam  von  diesen  durch 
Kauf  in  verschiedene  Hände.  So  hat  namentlich  der  jetzige 
eidgenössische  Staatsanwalt,  Herr  J.  Amiet  aus  Solothurn,  etwa 
200  erworben,  welche  sich  jetzt  zum  Theil  in  dem  dortigen 
städtischen  Museum,  zum  Theil  in  der  eigenen  Sammlung  des 
Herrn  Amiet  befinden.  Andere  sind  nach  Liestal  in  das  dor- 
tige Museum  gekommen ,  eine  ziemliche  Zahl  in  eine  Privat- 
sammlung in  Rheinfelden ,  noch  andere  dahin  und  dorthin 
zerstreut.  Hauptsächlich  die  spätem  Münzen  des  Fundes, 
welche  wegen  besserer  Erhaltung  und  vorzüglicheren  Gepräges 
den  Arbeitern  mehr  in  die  Augen  stachen,  sind  auf  diese  Art 
zersplittert  Avorden,  von  Aurelianus  an.  Die  frühern,  nament- 
lich von  Gallienus,  den  gallischen  Kaisern  und  Claudius  sind 
fast  vollständig  beisammen  geblieben.  Wie  gross  die  Zahl  der 
an  verschiedene  Orte  hin  verkauften  ist,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, doch  glaube  ich  nicht,  dass  sie  viel  über  4 — 500 
beträgt,  wonach  die  Gesammtzahl  sich  auf  etwa  3000  belaufen 
würde.  Es  gehört  also  jedenfalls  der  Fund  seiner  Zahl  nach 
2  zu  den  beachtenswerthen  und  namentlich  zu  den  bedeutend- 
sten, die  seit  langer  Zeit  in  der  Schweiz  gemacht  worden 
sind  J) . 

Weniger  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  der  Seltenheit  der 
Stücke.  Wie  nämlich  die  nachfolgende  Beschreibung  im  Ein- 
zelnen zeigt,    sind  die  ältesten  darunter  einige  von  Gordianus 


l)  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  den  Aufsatz  meines  Freundes 
Dr.  Heinrich  Meyer:  »Ueber  die  römischen  Münzen,  die  in  der  Schweiz 
gefunden  werden«  in  der  Zeitschrift  f.  Alterth. -"Wissenden.  1840.  S.  620  ff. 


Der  Münzfund  von  Reichenstein.  491 

III.,  der  von  23S  bis  244  nach  Chr.  Kaiser  war,  und  zwar 
fällt  Nr.  2,  wie  die  Bezeichnung  des  zweiten  Consulates  und 
des  dritten  Tribunates  lehrt,  in  das  Jahr  240.  Die  jüngsten 
sind  die  des  M.  Aurelius  Carinus  und  seines  Bruders  M.  Aure- 
lius  Numerianus.  Beide  nahmen  nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
Carus  im  Jahre  2S3  den  Augustustitel  an,  Numerianus  wurde 
aber  schon  283  im  Oriente  ermordet,  während  sein  Bruder  die 
Herrschaft  Avahr  schemlich  noch  bis  in  das  Jahr  285  fortführte, 
wo  auch  er  nach  einem  in  Mösien  über  den  Gegenkaiser  Dio- 
cletianus  errungenen  Sieg  ermordet  ward.  Da  die  einzige 
Münze  unseres  Fundes,  die  dem  Numerianus  angehört,  ihn 
noch  nicht  als  Augustus,  sondern  erst  als  Caesar  bezeichnet, 
dagegen  unter  den  acht  Stücken  von  Carinus ,  fünf  mit  zwei 
verschiedenen  Reversen  den  Augustustitel  geben,  so  sind  diese 
jünger  als  jene  und  somit  die  jüngsten  des  ganzen  Fundes. 
Sie  gehören  den  Jahren  283  oder  284,  oder  möglicher  Weise 
selbst  noch  285  an;  da  aber  nur  wenige  Stücke  von  Carinus 
und  seinem  Bruder  und  Vater  da  sind,  so  deutet  das  auf  seine 
frühere  Zeit,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  er  auf  der  einen 
neben  dem  Augustustitel  noch  den  eines  Princeps  Juventutis 
hat.  Von  Diocletianus  so  wenig  als  von  seinen  Mitregenten 
findet  sich  ein  Stück,  obwohl  die  Münzen  der  neuen  Kaiser 
sehr  schnell  in  Umlauf  kamen,  und  so  werden  wir  schwerlich 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Schatz  im  Jahre  284, 
spätestens  2S5  vergraben  worden  sei.  Die  damaligen  Verhält- 
nisse boten,  auch  nachdem  Probus  die  Grenzen  des  Reiches  auf 
einige  Zeit  gegen  die  Germanen  gesichert  hatte,  Anlass  genug, 
seine  Habe  zu  verbergen,  sei  es  vor  den  beutelustigen  Germa- 
nen, die  ihre  Einfälle  wieder  begannen,  sei  es  vor  den  ver- 
armten gallischen  Bauern ,  die  unter  dem  Namen  der  Bagau- 
den.  gerade  damals  das  Land  mit  Aufruhr  und  Plünderung 
erfüllten,  bis  der  tapfere  Mitregent  Diocletians  Maximianus  Her- 
culius  sie  bezwang.  Uebrigens  sind  uns  in  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Reichenstein  keine  Ueberreste  von  Gebäuden  aus 
rumischer  Zeit  bekannt,  was  aber  ganz  zufällig  ist,  da  die  ganze 
Gegend  unter  den  Römern  stark  bevölkert  war  und  z.  B.  bei 
dem  nur  eine  halbe  Stunde  entfernten  Muttenz  auf  den  Fel- 
dern sich  fast  überall  solche  vorfinden. 

Die  Münzen  fallen  also   zwischen  240  und  284  ,    und   ge- 
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hören  den  Kaisern  von  Gordianus  III.  bis  Carinus  an,  doch 
sind  sie  von  Gordianus  bis  anf  Valerianus,  der  253  Kaiser 
ward,  noch  sehr  sporadisch  und  unvollständig,  da  aus  dieser 
Zeit  nur  noch  Philippus  der  jüngere  und  Volusianus  repräsen- 
tirt  sind.  Erst  von  Valerianus  an  kommen  sie  in  regelmässi- 
ger Folge,  von  ihm  selbst  noch  in  geringer  Zahl,  sehr  zahlreich 
von  seinem  Sohne  und  Mitregenten,  dann  Nachfolger  Gallienus 
an  bis  auf  Probus  (276  —  282),  nach  welchem  nur  noch  die 
wenigen  der  obengenannten  Kaiser  Carus,  Carinus  und  Nume- 
rianus folgen.  Die  Münzen  gerade  dieser  Zeit,  wenigstens  bis 
auf  Aurelianus  wohl  derjenigen,  wo  das  römische  Geld  am 
schlechtesten  gemünzt  wurde ,  sind  nun  im  Ganzen  sehr  ge- 
mein, und  namentlich  finden  sich  die  von  Gallienus,  Claudius, 
3  den  gallischen  Kaisern  und  Probus  in  unseren  Gegenden  sehr 
häufig.  Doch  wird  man  wohl  nicht  oft  eine  so  reiche  Zahl 
von  verschiedenen  Typen  auf  einmal  beisammen  finden,  und 
für  die  Kaiser  von  Gallienus  bis  auf  Probus  hat  durch  diesen 
Fund  unsere  Sammlung  eine  Vollständigkeit  erhalten,  Avie  sie 
manchen  grösseren  fehlt.  Es  sind  auch  nicht  nur  manche  sel- 
tene Stücke  darunter,  sondern  auch  mehrere  noch  ganz  unbe- 
kannte, oder  wenigstens  in  den  grösseren  Münzwerken  nicht 
beschriebene J) .     Ich  mache  namentlich  aufmerksam  auf 

Nr.  18.  Gallienus  mit  dem  Revers  GENIVS  AVGG-, 
während  die  verglichenen  Werke  alle  nur  GENIVS  AVG. 
gaben. 

103.    Gallienus  mit  dem  Rv.  IVNONI  CONS.  AVG. 

145.    Gallienus   mit   dem   Rv.    P.    M.    TR.   P.    XVI. 
COS.    P.    P. ,    dieselbe    scheint   Eckhel   catal.    S.   370   zu  be- 


*)  Ich  habe  bei  der  Ordnung  des  Fundes  Eckhels  doctrina  numorum, 
Desselben  Catalogus  Musei  Caesarei  Vindobonensis ,  Mionnet  de  la  rarete 
et  du  prix  des  medailles  Romaines,  Banduri's  Nuraismata  Imperatorum 
Romanorum,  nebst  Tanini's  Supplementum  und  das  Verzeichniss  der  Münz- 
u.  Medaillen-Sammlung  von  Welzl  von  Wellenheim  benutzt.  Da  ich  kein 
Numismatiker  von  Fach  bin,  so  kann  sehr  wohl  in  andern  "Werken,  na- 
mentlich Zeitschriften  oder  sonstigen  kleinern  Abhandlungen,  die  eine  oder 
andere  der  hier  bezeichneten  Münzen  schon  beschrieben  und  mir  entgan- 
gen sein.  Mit  besonderm  Vergnügen  spreche  ich  bei  diesem  Anlasse  den 
Dank  aus  gegen  Herrn  J.  de  Witte,  corresp.  Mitglied  des  Instituts  in  Pa- 
ris, für  die  gefällige  Hülfe ,  mit  der  er  mich  bei  der  Bestimmung  einiger 
Münzen  der  gallischen  Kaiser  unterstützt  hat. 
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schreiben ,  aber  die  letzten  Buchstaben  der  Umschrift  fehlen 
wie  bei  unserer  Nr.  144.  Banduri  hat  eine  im  Uebrigen  gleiche 
mit  COS.  VII.  ohne  P.   P. 

Nr    159.    Gallienus    mit   dem   llv.    SALVS    AVG.    und 
SPQR   unter  dem  Striche. 

211.  Salonina  mit  dem  Rv.  P.  M.  TR.  P.  VII. 
COS.,  welche  Würden  sich  offenbar  auf  die  Würden  ihres 
Gemahles  Gallienus  beziehen. 

25G.  Postumus  mit  einer  barbarischen  Umschrift  auf 
dem  Revers  und  anderswo  nicht  beschriebener  Figur. 

261.    Victormus  mit  dem  Rv.   MARS    [VIC]TOR. 

291.  Tetricus  senior  mit  dem  barbarischen  Rv. 
SPXEVS  AVG.,  sowie  einige  der  unter  298—307  aufgeführ- 
ten barbarischen  Stücke. 

297a.  Tetricus  senior  mit  dem  Rv.  ohne  Umschrift. 

308.  Tetricus  junior  mit  dem  Rv.  H  IL  [AR]  ITA  S 
AVGG.  Eine  ähnliche,  Hilaritas  Aug.,  aber  mit  anderem 
Typus  hat  Tanini. 

343.    Divo  Claudio  mit  dem  Rv.  FELICITAS  AVG. 

388.  Imp.  Claudius  Aug.  mit  dem  Rv.  PAX  AE- 
TERNA.  Tanini  hat  eine  ähnliche,  aber  mit  S.  P.  Q.  R. 
unter  dem  Striche  und  Divo  Claudio  auf  dem  Avers. 

415.  ...Claudius  P...  mit  dem  Rv.  PVDIC[ITIA]. 
Dieser  bei  Kaiserinnen  ungemein  häufige  Revers  findet  sich 
sonst  noch  auf  Münzen  der  Kaiser  Trajanus  Decius,  Hostilia- 
nus  und  Volusianus,   von  Claudius  war  er  xmbekannt. 

576.  Tacitus  mit  dem  Rv.  LIBERTAS  AVG.  wird 
von  Tanini,  der  sie  wohl  irrig  silbern  nennt,  als  numus  sin- 
gularis  aus  dem  grossherzoglichen  Cabinet  in  Florenz  ange- 
führt. 

Diese    Stücke    sind  nebst  dem  Fingerring  auf  Taf.  XXIII 
abgebildet. 

Ein   grösseres    Interesse    aber    als    durch    einzelne    Selten- 
heiten   erhält   der  Fund    durch    seine    Stellung   zur  Geschichte 
des  römischen  Münzwesens,  indem  gerade  aus   dieser  Zeit  be- 
deutendere Funde  nicht  gemacht  oder  wenigstens  nicht  genauer  4 
beschrieben   Avorden    sind l) .     Ich   muss   hier  kurz  auf  die  da- 


M  Man  vergleiche  Theodor  Mommsen  in  der  interessanten  Abhandlung 
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malige  Lage  des  römischen  Münzwesens  aufmerksam  machen, 
wobei  ich  mich  hauptsächlich  an  die  S.  493  Anm.  1  angeführte 
Schrift  von  Mommsen  halte.  Neben  den  goldenen  Münzen,  von 
denen  zuerst  40  auf  ein  Pfund  gingen,  wurden  in  der  Kaiserzeit 
auch  silberne  und  kupferne  Stücke  in  grosser  Zahl  geprägt.  Wir 
haben  es  hier  zunächst  nur  mit  den  silbernen  zu  thun.  Die 
gewöhnliche  Silbermünze  war  der  Denarius,  die  Hälfte  davon 
der  Quinarius.  In  der  ersten  Kaiserzeit  wurden  aus  dem  Pfund 
Silber  84  Denare  geprägt  und  25  Denare  galten  an  Werth  dem 
Goldstücke,  Aureus  gleich.  Dass  aber  die  beiden  Metalle 
gleichzeitig  zur  Werthbestimmung  der  Münzen  gesetzlich  ge- 
braucht wurden,  führte  in  Rom  wie  anderwärts  zu  Uebelstän- 
den.  Jede  Gewichtreduction  in  den  Münzen  des  einen  Metalles 
musste  nothwendig  auch  eine  solche  in  denen  des  andern  nach 
sich  führen,  und  die  Veränderung  in  den  Werthverhältnissen 
der  beiden  Metalle  zu  einander  unabweislich  Verwirrung  her- 
vorbringen. Nun  wurde  das  Gold  bald  nicht  mehr  ganz  voll- 
wichtig ausgeprägt  und  Nero  l)  setzte  die  Goldmünze  von  y40 
auf  y45  Pfund   herab,    und   gleichzeitig   den  Denarius    auf  y9fi 


über  den  Verfall  des  römischen  Münzwesens  in  der  Kaiserzeit ,  in  den  Be- 
richten über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Classe  1351.  S.  241.  Unter  den 
von  H.  Meyer  in  der  oben  genannten  Abhandlung  aufgeführten  Funden 
gehören  allerdings  einige  hieher,  namentlich  Nr.  9,  ein  im  Jahre  1611  zu 
Birmenstorf  an  der  Reuss  gemachter,  der  1600  Kaisermünzen  von  Valeria- 
nus  und  Gallienus  bis  Probus  enthielt ,  und  einer  vom  gleichen  Ort  vom 
J.  1800,  mit  2000  Kupfermünzen  von  Valerianus  und  Gallienus  bis  auf 
Aurelianus.  Nr.  18  ein  Topf  voll  Silber-  und  Kupfermünzen  von  Vale- 
rianus bis  Diocletianus,  in  Vieh  bei  Nyon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gefunden,  und  Nr.  25.  zwei  Töpfe  bei  Rapperschwyl  im  17.  Jahr- 
hundert mit  1900  und  1700  kupfernen  und  übersilberten  Münzen  von  Va- 
lerianus bis  Probus.  Genauere  Berichte  aber  darüber  fehlen,  und  ebenso 
mag  es  sich  mit  den  Funden  anderer  Länder  verhalten. 

l)  Plin.  n.  h.  XXXIIII.  13.  Post  haec  placuit  X  (denarios)  XL  si- 
gnari  ex  auri  libris,  paullatimque  pondus  imminuere  prineipes,  minutissime 
Nero  ad  XLV.  Letronne  hat  mit  einigen  Handschriften  vero  für  Nero 
geschrieben,  und  dies  billigt  Dureau  de  la  Malle  economie  politique  des 
Romains  I.  44  und  88.,  weil  die  Goldmünzen  Nero's  nach  seinen  "YVägun- 
gen  schwerer  sind,  als  die  von  Galba  an  bis  zu  den  Antoninen.  Anders 
Mommsen  S.  216  [Münzwesen  S.  753 ff.]  und  Pinder  u.  Friedländer  Beitr. 
z.  altern  Münzkunde  S.  12.  Für  uns  ist  es  hier  gleichgültig,  ob  die  Her- 
absetzung etwas  früher  oder  später  eintrat. 
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Pfund  Silber,  dem  er  auch  bereits  einen  ziemlich  starken  Bei- 
satz von  geringerem  Metall  gab.  So  kam  schon  durch  ihn  die 
Silbermünze  zur  Goldmünze  in  ein  zu  günstiges  Verhältniss, 
d.  h.  die  Silbermünze  stand  zur  Goldmünze  in  einem  vortheil- 
hafteren  Verhältnisse,  als  das  ungemünzte  Silber  zum  unge- 
münzten  Golde.  Bis  auf  Hadrian  blieb  indessen  der  Silber- 
gehalt ,  -wie  ihn  Nero  gesetzt  hatte ,  ziemlich  unverändert, 
nämlich  noch  über90°/0.  Unter  Hadrian  tritt  eine  bedeutende 
Verschlechterung  ein,  indem  seine  Denare  nur  8 1  ü/o  Feingehalt 
zeigen,  und  von  jetzt  an  nimmt,  einige  Ausnahmen  abgerechnet, 
der  Silbergehalt  fortwährend  ab.  Unter  Septimius  Severus 
(193 — 211  n.  Chr.)  beträgt  er  nur  noch  57°/0.  Zu  gleicher 
Zeit  steigerte  die  Regierung  ihren  Gewinn  noch  durch  eigent- 
liche Falschmünzuiig,  indem  Denare  von  Kupfer  oder  Eisen, 
mit  dünnen  Silberplättchen  belegt,  als  achtes  Geld  in  Umlauf 
gesetzt  wurden.  Noch  waren  aber  bisher  als  Silberstücke  nur 
Denare  und  Quinare  ausgeprägt  worden,  noch  das  Gewicht 
der  ersteren  ziemlich  genau  l/9e  Pfund  geblieben.  Unter  dem 
Sohne  des  Septimius  Severus,  Caracalla  (211 — 219)  kommt  nun 
aber  eine  zweite  Silbermünze  auf,  von  der  60  Stücke  auf  das 
Pfund  gehen.  Sie  ist  etwas  grösser  als  der  Denar,  und  daran 
kenntlich,  dass  der  Kaiser  stets  die  Strahlenkrone  trägt,  das  5 
Haupt  der  Kaiserinnen  auf  dem  Halbmond  ruht,  während  auf 
den  Denaren  die  Kaiserköpfe  in  der  Regel  den  Lorbeerkranz 
tragen,  und  der  Halbmond  bei  den  Kaiserinnen  fehlt l) .  Diese 
Sechziger  werden  unter  Caracalla  und  seinen  Nachfolgern 
Macrinus  und  Elagabalus  neben  den  Denaren  geschlagen;  die 
letztern  sind  noch  zahlreicher,  von  Severus  Alexander  und 
Maximinus  findet  man  nur  Denare  und  keine  Sechziger.  Von 
Pupienus  und  Balbinus  wird  das  Prägen  der  Sechziger  wieder 
aufgenommen  und  unter  Gordianus  III.  werden  beide  Münz- 
sorten zu  einer  einzigen  verschmolzen.  Mommsen  S.  237  meint 
es  sei  das  so  aufzufassen,  dass  Gordianus  III.,  um  dem  Sinken 
des  Denars  [vgl.  Münzwesen  S.  783]  zu  steuern,  ihm  den 
Metallwerth  und  den  Typus  des  Sechzigers  beigelegt  habe,  so 
dass  formell  betrachtet  der  Sechziger  aufhörte,   nicht  der  Denar. 


!j    Eckhel  doctrina    num.    VII.    S.    220.     Mommsen   a.  a.  0.    S.  229. 
[Gesch.  d.  röm.  Münzwesens  S.  782  f.] 
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Jedenfalls  finden  wir  unter  den  folgenden  Kaisern  bis  auf 
Diocletian  die  grosse  Masse  dieses  Geldes  mit  den  angeführten 
Zeichen  der  Sechziger  geprägt.  Aber  dem  Verderben  ward 
durch  die  Massregel  nicht  gesteuert.  Im  Gegen theil  sinkt  der 
Metalhverth  der  als  Silber  ausgegebenen  Münzen  immer  mehr. 
Unter  Valerianus  und  Gallienus  (253 — 268)  wird  allmälig  der 
Feingehalt  so  unbedeutend,  dass  an  die  Stelle  des  Silbers  ein 
ganz  geringes  Billon  tritt,  welches  blossem  Kupfer  sehr  nahe 
steht.  Durch  die  Operation  des  sogenannten  Weissiedens 
wurde  aber  der  kleine  Silbergehalt  auf  der  Oberfläche  bloss- 
gelegt  und  so  erschien,  etwa  wie  früher  unsere  Batzen  und 
halben  Batzen,  die  Münze  beim  ersten  Ausgeben  silberweiss  l) . 
In  den  Münzwerken  ist  diese  Sorte  daher  in  ihrer  Masse  als 
Kupfer  (aes)  dritter  Grösse  angegeben.  Wenn  von  den  gleichen 
Kaisern  daneben  Silber  und  Billon  und  zwar  mit  dem  ganz 
gleichen  Gepräge  und  gleicher  Grösse  angeführt  wird,  so  ist 
der  Unterschied  gewiss  kein  specifischer,  sondern  nur  ein  gra- 
dueller  und    eine  Grenze   zu    ziehen   rein  unmöglich.     Zuletzt 


')  In  der  technischen  Sprache  der  heutigen  Münzkunst  nennt  man  Sil- 
bermünzen die,  welche  über  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Silber  enthalten, 
Billonmünzen  dagegen  die ,  in  welchen  weniger  als  die  Hälfte  Silber  ent- 
halten ist.  Durch  den  Weissiedeprocess  erhält  auch  ein  Billon,  das  sehr 
wenig  Silbergehalt  hat,  die  weisse  Oberfläche,  indem  das  auf  dieser  befind- 
liche Kupfer  entfernt  wird.  Dies  nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des 
eidgenössischen  Münzwardeins ,  Hrn.  Dr.  Custer  in  Bern.  Ich  habe  mich 
dieser,  wie  mir  scheint,  allein  rationellen  Bezeichnung  angeschlossen  und 
nennne  daher  das,  was  die  Numismatiker  »weissgesottenes  Kupfer«  zu  nen- 
nen pflegen ,  weissgesottenes  Billon ,  da  es  sich  nur  graduell  durch  den 
kleinern  Silbergehalt  von  dem  unterscheidet,  was  in  den  Münzwerken  Bil- 
lon genannt  wird.  Wo  hier  aber  die  Grenze  sein  sollte ,  sehe  ich  nicht 
ein  und  habe  es  auch  nirgends  angemerkt  gefunden.  Nun  ist  freilich  diese 
Bestimmung  des  weissgesottenen  Billon  oder  sogenannten  bronze  sausse 
ganz  im  Widerspruche  mit  dem  was  verschiedene  Numismatiker  angeben 
und  namentlich  Mionnet  de  la  rar.  S.  XXI.  sagt,  es  sei  Kupfer  mit  einem 
Zinnblättchen  überzogen.  »Depuis  Claude  le  Gothique  jusqu'ä  Diocletien 
exclusivement ,  on  ne  voit  plus  que  du  petit  bronze  sausse,  c'est-ä-dire 
couvert  d'une  feuille  d'etain. «  Ich  kann  natürlich  nicht  sagen ,  dass  es 
nicht  solches  verzinntes  Kupfer  gebe ,  aber  die  unten  angeführten  Unter- 
suchungen einer  Reihe  von  Stücken  dieser  Zeit ,  haben  durchaus  nicht 
oberflächliche  Verzinnung,  sondern  eine  eigentliche  Legirung  des  Kupfers 
mit  Silber  gezeigt.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  diesen  Gegenstand 
durch  fernere  Untersuchuno;  zu  einem  unbestrittenen  Resultate  zu  bringen. 
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aber  scheinen  einige  Kaiser  es  nicht  einmal  mehr  der  Mühe 
Averth  geachtet  zu  haben,  den  kleinen  Silbergehalt  beizumischen, 
sondern  Denare  von  blossem  Kupfer  ausgegeben  zu  haben,  wo- 
für die  Beweise  unten.  Dieses  verderbliche  Wesen  dauerte  bis 
unter  Aurelianus  (270 — 275),  welcher  eine  Münzreform  vor- 
nahm, über  die  wir  leider  nicht  genauer  unterrichtet  sind !) . 
Gewiss  ist,  dass  die  Goldmünzen,  die  unter  den  frühern  Kai- 
sern ebenfalls  sehr  an  Gewicht  verloren  hatten,  unter  Aurelianö 
wieder  besser  wurden,  und  dass  die  Münzsorte,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  allmälig  aus  einer  silbernen  zu  einer  fast  oder 
ganz  kupfernen  geworden  und  auch  an  Grösse  und  Gepräge 
immer  mehr  gesunken  war,  von  ihm  grössere  Gestalt  und 
besseres  Gepräge  erhalten  hat.  Von  Silber  aber  hat  auch  er 
diese  Münzen  nicht  gemacht ,  sondern  aus  weissgesottenem 
Kupfer  oder  richtiger  Billon,  und  eine  Neuerung  ist,  dass  sie 
jetzt  sehr  häufig  unter  dem  Striche  das  Zahlzeichen  XXI  oder 
XX  tragen.  Was  freilich  dieses  XXI  oder  XX  bedeutet,  ist 
bisher  nicht  ausgemittelt.  Pinder  und  Friedländer  in  ihren 
Beiträgen  zur  älteren  Münzkunde  S.  17  sprechen  sich  nur  all- 
gemein dahin  aus,  dass  es  eine  Werthzahl  sei,  Mommsen  a.  a.  O. 
S.  260  [Münzwesen  S.  829]  stellt  die  Vermuthung  auf,  es  sei 
der  Aurelianische  »Weisskupfer-Denar«  dadurch  als  der  20.  oder 
21.  Theil  des  Rechnungs-Denar  gesetzt  worden,  also  als  der 
500.  oder  525.  Theil  des  Aureus.  Indessen  ist  das  bisher  eine 
blosse  Vermuthung,  die  noch  der  genaueren  Prüfung  bedarf. 
Ebenso  wenig  sind  wir  genauer  über  die  Bestimmungen  unter- 
richtet, welche  Aurelianus  hinsichtlich  der  älteren  cursirenden 
Münzen  traf.  Mommsen  S.  259  nimmt  freilich,  hauptsächlich 
auf  die  angeführte  Stelle  des  Zosimus  gestützt  (S.  259)  an, 
dass  Aurelian  das  bisherige  Silbergeld  in  der  Art  gewerthet 
habe,  dass  er  den  darunter  befindlichen  »Billonstücken«  den 
bisherigen  Werth  gelassen,  aber  die  »weisskupfernen«  Gallie- 
nischen Stücke  herabgesetzt,  auch  die  letzteren  wenigstens 
zum  Theil   eingezogen   und   andere  besser  geprägte  dafür  aus- 


1)  Die  Hauptstelle  darüber  bei  Zosimus  I.  61.  lautet:  7}otj  hk  v.o.1  dp- 
fUptov  veov  Svjfxoaia  otdSio'xe,  xö  iuß&Y}Xov  äiioSoa&at  xou?  (xtcö  xoü  5t][j.o'j  7ta- 
paattE'jdaas,  xouxtu  xe  xd  a'jfj.ßöXoua  wc/ßocoiz  är.ak\dz<xz.  Er  setzt  dies  nach 
der  Rückkehr  des  Aurelianus  aus  dejn  Morgenlande,  wo  er  Palmyra  er- 
obert und  zerstört  hatte,  274.     Vergleiche  Flav.  Vopiscus  Aurel.  38. 

Vischer,  Schriften.    II.  32 
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gegeben  habe.  An  mehreren  andern  Stellen  neigt  er  sogar  zu 
der  Annahme,  es  sei  das  Gallienische  Silbergeld  ganz  verrufen 
worden,  vgl.  S.  242,  261.  Wir  werden  unten  unsere  Meinung 
darüber  aussprechen.  Nach  Aurelian  blieb  einige  Zeit  das 
Münzwesen  gleich,  bis  Diocletian  wieder  sehr  wesentliche 
Aenderungen  vornahm.  Dieser  Kaiser  ist  aber  in  unserem 
Funde  nicht  mehr  repräsentirt  und  wir  haben  daher  seine 
Massregeln  nicht  zu  betrachten. 

Unsere  Münzen  sind  nun,  wie  schon  oben  bemerkt  und 
wie  die  Beschreibung  im  Einzelnen  zeigt,  aus  der  Zeit  von 
Gordianus  III.  bis  auf  Numerianus  und  Carinus,  und  zwar 
nur  wenige  Stücke  älter  als  Gallienus ;  die  grosse  Masse  ge- 
hört den  Kaisern  von  Gallienus  bis  auf  Probus,  und  fällt  somit 
in  die  Zeit  der  grössten  Münzverschlechterung  und  der  Aure- 
lianischen Reform.  Die  Münzen  gehören  sämmtlich  der  Sorte 
an,  die  ursprünglich  Silber  war,  aber  allmälig  in  Billon  und 
Kupfer  überging,  oder  es  sind  nach  den  Bezeichnungen  der 
Münzwerke  Stücke  aus  Silber,  Billon  und  Kupfer  dritter,  zum 
Theil  auch  vierter  Grösse.  Die  ältesten  gehören  also  schon 
in  die  Zeit,  wo  man  anfing  die  Sechziger  und  die  eigentlichen 
Denare,  nach  Mommsens  Vermuthung,  zu  einer  einzigen  Sorte 
zu  verschmelzen.  Unter  den  drei  Stücken  von  Gordianus  hat 
das  eine  (Nr.  2)  den  Kopf  mit  dem  Lorbeerkranze,  die  zwei 
andern  mit  der  Strahlenkrone.  Das  erstere  (Nr.  2)  ist  merk- 
lich kleiner  und  wiegt  nur  3,8  Gramme,  während  Nr.  1,  mit 
dem  Nr.  3  ziemlich  gleich  ist,  4,51  wiegt.  Es  scheint  dem- 
nach Nr.  2 ,  obwohl  das  Normalge  wicht  eines  Denars  zu 
96  Stück  auf  das  Pfund  nur  3,41  ist,  doch  ein  Denar  zu  sein; 
Nr.  1  und  3  Sechziger,  obwohl  Nr.  1  bedeutend  unter  dem 
Normalgewicht  von  5,45  Grammen  bleibt.  Die  spätem  haben 
alle  den  Kopf  mit  der  Strahlenkrone,  oder  bei  Kaiserinnen 
7  auf  dem  Halbmonde,  mit  Ausnahme  von  drei  Stücken,  näm- 
lich zwei  Gallienus  (Nr.  19  und  67),  wo  der  Lorbeerkranz  ist, 
nnd  einer  Severina  (Nr.  557),  wo  der  Kopf  nicht  auf  dem 
Halbmond  ruht.  Diese  sind  bedeutend  kleiner  als  die  andern 
derselben  Personen,  und  auch  von  geringerem  Gewichte,  so 
dass  es  vielleicht  Quinare  sein  könnten ;  doch  scheinen  sie  für 
diese  wieder  etwas  zu  schwer,  denn  der  Gallienus  Nr.  19 
wiegt    2,05    Gr.,     Nr.    67    2,3    Gr..    die   Severina    2.45    Gr. 
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und  es  finden  sich  Stücke  von  Gallienus  mit  der  Strahlen- 
krone,  die  nicht  schwerer  sind.  Ein  anderes  Stück  mit  dem 
Lorbeerkranz  von  Aurelianus  ist  in  die  Sammlung  des  Herrn 
Amiet  gekommen,  welches  er  als  Quinar  bezeichnet.  Mit 
diesen  ganz  wenigen  Ausnahmen  tragen  aber  alle  Strahlen- 
krone oder  Halbmond,  das  Gepräge  der  Denare,  sofern  dieser 
Name  der  seit  Gordian  III.  üblichen  Silbermünze  gegeben 
wurde,  und  wir  können  uns  an  denselben  ein  recht  anschau- 
liches Bild  der  seit  Gallienus  eingerissenen  Verderbniss,  und 
der  durch  Aurelianus  für  diese  Münzsorte  gemachten  Verbes- 
serung machen ;  dabei  kommt  sowohl  das  Metall,  als  die  Grösse, 
das  Gewicht  und  Gepräge  in  Betracht. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  sind  die  Münzen  des  Gordia- 
nus,  Philippus  und  Volusianus  von  Silber,  oder  wenigstens 
einem  sehr  silberhaltigen  Billon,  was  nur  eine  chemische  Ana- 
lyse bestimmt  entscheiden  könnte.  Von  Valerianus  scheinen 
dem  Ansehen  nach  die  meisten  noch  von  einem  leidlichen 
Billon  zu  sein,  doch  mit  geringerem  Silbergehalt  als  die  vor- 
hergehenden. Von  Gallienus  und  Salonina  scheinen  einige 
wenige  noch  einen  ziemlich  bedeutenden  Silbergehalt  zu  haben, 
z.  B.  Nr.  82  und  83  mit  dem  Reverse  GERMAN1CVS 
MAXIM.  (MAXV),  Nr.  207  und  209  Salonina,  Rv.  PVDI- 
CITIA.  Die  meisten  aber,  besonders  des  Gallienus,  sind  aus 
einem  sehr  wenig  silberhaltenden  Billon,  auf  dessen  Oberfläche 
durch  den  Weissiedeprocess  das  Silber  in  einer  unendlich 
dünnen  Lage  blossgelegt  ist.  An  manchen  ist  durch  den  Ge- 
brauch diese  Silberoberfläche  nicht  mehr  sichtbar,  doch  gibt 
die  Analyse  auch  hier  einen  kleinen  Silbergehalt.  Unter  den 
Stücken  des  Saloninus  (resp.  Valerianus  junior)  sind  verhält- 
nissmässig  mehr  gute  als  unter  den  Gallienen,  was  sich  leicht 
erklärt,  wenn  wir  bedenken,  dass  er  neun  Jahre  vor  seinem 
Vater  Gallienus  umkam  und  unter  diesem  die  Münzen  in  der 
ersten  Zeit  noch  viel  besser  waren,  als  später.  Mehr  Silber- 
gehalt als  die  Galliene  zeigen  dem  äussern  Anschein  nach 
viele  Stücke  von  Postumus,  von  welchem  Nr.  235  HERCVLI 
DEVSONIENSI,  236  HERCVLI  PACIFICO,  238  LAE- 
TITIA  AVG.,  246  P.  M.  PR.  P.  COS  II.  P.  P.  fast  wie 
eigentliche  Silbermünzen  aussehen;  andere  dagegen  zeigen  nur 
schwache  oder  fast  gar  keine  Silberspuren.     Auch  er  hat  wohl 
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anfangs  besser  als  später  gemünzt  und  mochte  durch  Galliens 
Vorgang  zu  der  Verschlechterung  gezwungen  sein,  wenn  er 
nicht  an  seinen  bessern  Münzen  verlieren  wollte.  Von  sehr 
geringem  Gehalte  scheinen  die  Victorinus  zu  sein,  ganz  schlecht 
aber  die  sämmtlichen  Stücke  der  beiden  Tetricus,  welche  auch 
zum  grossen  Theil  keine  Spur  des  Weissiedens  zeigen.  Da- 
gegen scheinen  die  zahlreichen  Münzen  des  Claudius  und  seines 
Bruders  Quintillus  alle  diesem  Process  unterworfen  worden  zu 
sein,  wenn  auch  bei  vielen  die  weisse  Oberfläche  jetzt  grössten- 
theils  verschwunden  ist.  Ein  stärkerer  Silbergehalt,  wie  zum 
Theil  noch  bei  Gallienus  und  bei  Postumus,  ist  nirgends  wahr- 
zunehmen. Von  Aurelianus  gleicht  ein  Theil  ganz  den  Stücken 
des  Claudius,  während  andere  eine  stärkere  Oberfläche  von 
Silber  zeigen,  und  diesen  letzteren  sind  dann  alle  späteren 
analog  bis  auf  Carinus.  Diese  späteren  sind  zum  Theil  noch 
so  wohl  erhalten,  dass  sie  glänzend  weiss  sind,  als  ob  sie  eben 
aus  der  Münze  gekommen  wären.  Dass  das  nicht  etwa  eine 
8  bloss  mechanische  Plattirung  ist,  sei  es  mit  Silber,  sei  es  mit 
Zinn ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ')  ,  hat  die  chemische 
Untersuchung  einiger  Stücke  gezeigt,  die  mein  Freund  und 
College  Schönbein  gefälligst  vorgenommen  hat  und  aus  der 
sich  ergeben  hat,  dass  das  Kupfer  mit  Silber  durchweg  legirt, 
also  das  Metall  ein  wirkliches  Billon  ist. 

Und  es  bestätigt  sich  das  durch  die  Bestimmung  des  Silber- 
gehaltes einer  ganzen  Reihe  von  Stücken  von  Gallienus  bis 
auf  Probus,  die  ich  der  freundlichen  Gefälligkeit  des  eidge- 
nössischen Münzwardeins,  Herrn  Dr.  Custer  in  Bern,  verdanke  2) . 
Folgendes  ist  das  Resultat  seiner  Untersuchung : 


!)   Siehe  die  Anmerkung  1  auf  S.  496. 

2)  Nachträglich  erhielt  ich  durch  Herrn  Dr.  Custer  noch  einige  Mit- 
theilungen über  den  Silbergehalt  mehrerer  Stücke 

Nr.  260.    Victorinus.    Rv.    INVICTVS,    in   zwei  Exemplaren  untersucht, 
enthielt  an  Silber   auf  der  Oberfläche    25,    im  Innern    19,    im 
Ganzen  2o  Tausendstel. 
276.    Tetricus  Pat.  Rv.   H  ILARITAS  enthielt  an  Silber  auf  der  Ober- 
fläche 6,  im  Innern  6,  im  Ganzen  6  Tausendstel. 
317.    Tetricus  Fil.   Rv.  SPES  AVGG.  enthielt  an  Silber  auf  der  Ober- 
fläche 6,  im  Innern  b^j2,  im  Ganzen  6  Tausendstel. 
364.    Claudius.  Rv.  GENIVS  EXERCI.  enthielt  an  Silber  auf  der  Ober- 
fläche 25,  im  Innern  24,5,  im  Ganzen  25   (?)  Tausendstel. 
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Nr. 

Tausendstel 

21  Gallienus 

Ev 

ABVNDANTIA  AVG. 

enthielt  an 

Silber 

53 

21 

- 

desgl. 

- 

- 

89 

26 

- 

AETERNITAS  AVG. 

- 

- 

35 

26 

- 

desgl. 

- 

- 

47 

76 

- 

FORTVNA  REDVX 

- 

- 

46 

76 

- 

desgl. 

- 

- 

32 

200  Salonina 

- 

IVNO  REGINA 

- 

- 

62 

230  Postumus 

- 

CONCORD.  EQVIT. 

- 

- 

57 

246 

- 

P.  M.  TR.  P.  COS.  II.  P.  P. 

- 

- 

163 

266  Victorinus 

- 

SALVS  AVG. 

- 

- 

2 

267 

- 

desgl. 

- 

- 

14 

Es  wird  dadurch  das  oben  Gesagte  im  Ganzen  bestätigt  und  nament- 
lich ergibt  sich  aus  der  besonderen  Untersuchung  der  Oberfläche,  dass  hier 
durch  das  Weisssieden  der  Silbergehalt  etwas  stärker  wurde  ,  sowie  auch 
dass  dieser  Process  bei  den  Münzen  des  Tetricus  wenigstens  theilweis  nicht 
vorgenommen  wurde. 

Ich  verbinde  damit  noch  die  Hinweisung  auf  die  »Untersuchungen 
einiger  Münzen  und  Waffen  der  Alten  von  J.  A.  Philipps«  in  den  Anna- 
len  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wöhler,  Liebig  und  Kopp  Band  LXXXI, 
Heft  2  (Neue  Reihe,  Band  V,  Heft  2.),  auf  die  mich  Herr  Prof.  Momm- 
sen  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  sind  dort  S.  215  und  216  theils  voll- 
ständige Analysen,  theils  blosse  Silberbestimmungen  gegeben  von  Münzen 
des  Victorinus,  beider  Tetricus,  des  Marius,  Claudius,  Quintillus,  Aurelia- 
nus,  der  Severina ,  des  Tacitus  und  Probus ,  welche  im  Ganzen  durchaus 
mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Custer  überein- 
stimmen,  mit  den  einzigen  Ausnahmen,  dass  ein  Claudius  79,3  Tau- 
sendstel Silbergehalt,  und  die  zwei  Münzen  des  Probus,  welche  analysirt 
sind,  bloss  22,4  und  32,2  Tausendstel  zeigen.  Aus  dem  erstem  folgt,  dass 
unter  Claudius  bisweilen  noch  ein  besseres  Billon  angewandt  wurde,  aus 
dem  letztern  dass  schon  unter  Probus,  das  nach  meiner  Vermuthung  durch 
Aurelian  eingeführte  Legirungsverhältniss  nicht  streng  festgehalten  wurde. 
Auf  Seite  218  bemerkt  Herr  Philipps,  das  Zink  verschwinde  aus  dem  Münz- 
metalle um  die  Zeit  der  dreissig  Tyrannen  und  werde  durch  Silber  ersetzt, 
das  von  0,76  bis  beinahe  8  p.  C.  wechsle  und  wahrscheinlich  absichtlich 
zugesetzt  sei,  um  den  Werth  der  Legirung  zu  erhöhen.  Diese  Bemerkung 
beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  sogenannten  Kleinerzmünzen  jener 
Zeit  eine  Fortsetzung  der  früheren  Kupfermünzen  gewesen  seien.  Es  wäre 
aber  sehr  auffallend ,  wenn  gerade  zur  Zeit  der  anerkannt  schlechtesten 
Münzverfertigung  man  den  Metall  werth  dieser  Sorte  erhöht  hätte.  Es  er- 
klärt sich  die  Erscheinung  vielmehr  daraus,  dass,  wie  oben  auseinanderge- 
setzt worden  ist,  diese  Münzen  aus  der  Silbermünze  durch  allmälige  Ver- 
schlechterung entstanden  sind ,  und  der  Umstand ,  dass  früher  in  den 
Kupfermünzen  keine  Spur  von  Silber  zu  finden  ist,  dient  entschieden  zur 
Bestätigung  dieser  Thatsache. 
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Nr. 

Tausendstel 

269  Victorinus 

Rv 

VIRTVS  AVG. 

enthielt  an 

Silber 

19 

2S1  Tetricus  senior 

- 

PAX  AVG. 

- 

- 

7 

317  Tetricus  junior 

- 

SPES  AVGG. 

- 

- 

12 

341  Claudius 

- 

CONSECRATIO 

- 

- 

23 

367 

- 

IOVI  VICTORI 

- 

- 

33 

427 

- 

VICTORIA  AVG. 

- 

- 

21 

442 

- 

VIRTVS  AVG. 

- 

- 

29 

534  Aurelianus 

- 

PROVIDEN.  DEOR.  QXXT 

- 

- 

46 

549 

- 

VIRTVS  MILITVM 

T 

- 

- 

30 

560  Tacitus 

- 

AEQVITAS  AVG. 

xxir 

- 

- 

43 

711  Probus 

- 

PROVIDENT.  AVG 

i  BXXI 

- 

- 

46 

747 

- 

SECVRIT.  PERP. 

rxxi 

- 

- 

48 

Silber  also  finden  wir,  höchstens  mit  Ausnahme  eines 
Stücks,  überall  beigemischt,  und  das  Metall  ist  demnach  Billon, 
aber  der  Gehalt  ist  sehr  verschieden.  Unter  Gallienus  fällt  er 
bis  nahe  an  3  °/0  herab.  Die  gallischen  Kaiser  gehen  noch 
weiter  und  haben  ihn  wenigstens  theilweise  sogar  ganz  weg- 
gelassen, da  die  ganz  kleine  Silberbeimischung  von  2  Tausend- 
stel, die  wir  bei  Victorinus  finden  und  die  bei  der  Unter- 
suchung zahlreicherer  Stücke  sich  ohne  Zweifel  auch  bei  den 
Tetricus  fände,  sicherlich  nicht  künstlich  gemacht  ist,  sondern 
von  dem  Silbergehalte  des  Kupfers  herrührt,  das  noch  jetzt 
im  Handel  oft  mit  1 — 2  Tausendstel  Silber  vorkommt.  Clau- 
dius münzte  etwas  besser,  seine  Münzen  sind  den  schlechtesten 
des  Gallienus  ungefähr  gleich,  mit  etwa  3  %  Silber,  sinken 
aber  bis  nahe  an  2  °/0,  Die  eine  des  Aurelianus  steht  mit  3  % 
9 denen  des  Claudius  ungefähr  gleich,  sie  hat  das  Zeichen  XXI 
oder  XX  nicht.  Die  andere  mit  XX  unter  dem  Striche  hat 
nahe  an  5  °/0  Silber  und  die  des  Tacitus  und  Probus  halten 
sich  gleichfalls  zwischen  4  und  5  °/0.  Die  grossen  Verschie- 
denheiten, die  bei  Gallienus  vorkamen,  haben  offenbar  aufge- 
hört und  der  Normalgehalt  des  Silbers  scheint  auf  nahe  an 
5  °/0  oder  Y20  gesetzt  worden  zu  sein,  was  sich  auch  bei  einer 
von  Hrn.  Dr.  Custer  früher  untersuchten  Münze  fand,  wahr- 
scheinlich einem  Probus ,  was  aber  bestimmt  zu  bemerken 
unterlassen  wurde. 

Was  Grösse,  Gewicht  und  Gepräge,  mit  einem  Worte  das 
Aeussere  der  Münzen  betrifft,  so  steht  es  im  Allgemeinen  und 
so  natürlich  auch  bei  unserm  Funde  ziemlich  in  Ueberein- 
stimmung  mit   dem  Gehalte.     Unter  Galliemis   ist   die  Grösse 
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sehr  verschieden,  im  Ganzen  aber  sind  seine  Münzen  klein, 
das  Gepräge  ist  theihveise  noch  recht  hübsch,  wie  z.  B.  die 
Panther  auf  den  Stücken  Nr.  113  und  114  eine  nicht  unbe- 
deutende Kunstfertigkeit  verrathen;  die  Münzen  des  Postumus 
sind  meist  ziemlich  gross  und  nicht  übel  geprägt,  die  des  Vic- 
torinus  dagegen  klein  und  meist  schlecht  gearbeitet,  die  der 
beiden  Tetricus  von  der  verschiedensten  Grösse  und  der  aller- 
schlechtesten  Arbeit,  manche  nur  in  der  Grösse  von  Quinaren. 
Sie  erinnern  in  ihren  Figuren  bisweilen  lebhaft  an  die  bar- 
barischen Typen  der  celtischen  Münzen ,  denen  zum  Trotz 
sonderbarer  Weise  manche  Liebhaber  des  celtischen  Alterthums 
die  Geschicklichkeit  der  celtischen  Münzarbeiter  zu  preisen 
pflegen.  Die  des  Claudius  und  Quintillus,  besser  als  die  des 
Victorinus  und  der  Tetricus,  schliessen  sich  den  kleinern  des 
Gallieims  an.  Von  Aurelianus  gleicht  ein  Theil  noch  ganz 
denen  seiner  Vorgänger,  andere  aber  sind  von  ansehnlicherer 
Grösse  und  hübscherem  Gepräge,  und  zwar  namentlich  die 
mit  XX  oder  XXI  unter  dem  Striche.  Zu  den  erstem  gehören 
alle,  auf  deren  Avers  IMP.  C.  DOM.  AVRELIANVS  AVG. 
oder  IMP.  C.  L.  DOM.  AVR  E  LIAN VS  AVG.  steht,  wäh- 
rend auf  den  schönern  DOM.  stets  fehlt.  Die  Münzen  der 
spätem  Kaiser  bis  ans  Ende  unseres  Fundes  gleichen  durchaus 
den  schönern  des  Aurelianus.  Das  Gewicht  ergibt  sich  aus 
folgenden  Wägungen,  die  ich  mit  Hülfe  meines  Freundes 
Schönbein  vorgenommen  habe. 


Nr. 

wiegt  Gramme 

1  Gordianus                  Rv. 

MARS  PROPVG. 

4,51 

2 

P.  M.  TR.  P.  IUI.  COS.  II.  P. 

P.            3,8 

4  Philippus 

PRINCIPI  IVVENT. 

4,2 

5  Volusianus 

PAX  AVGG. 

3,5 

13  Valerianus 

ORIENS  AVGG. 

2,25 

18  Gallienus 

ABVNDANTIA  AVG. 

3,45 

18 

desgl.  anderes  Exemplar 

2,1 

J9       (Lorbeerbekränzt)  - 

desgl. 

2,05 

24 

AEQVITAS  AVG. 

2,7 

52 

DIANAE  CONS.  AVG. 

3,18 

67       (Lorbeerbekränzt)  - 

FIDES  MILITVM 

2,3 

82 

GERMANICVS  MAXIM. 

2,95 

118 

MARTI  PACIFERO 

3,5 

118 

desgl.  anderes  Exemplar 

2,34 

119 

desgl. 

2,49 
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10     Nr. 

wiegt 

Gram 

120  Gallienus 

Rv. 

NEPTVNO  CONS.  AVG.  10  Stücke 

zusammen  Gr.  30,65  also  durchschnittlich 

3,065 

154 

Rv. 

PROVIDENTIA  AVG. 

3,44 

185 

- 

VIRTVS  AVGG. 

3,1 

187  Salonina 

- 

ABVNDANTIA  AVG. 

2,07 

194 

• 

FECVNDITAS  AVG. 

3,6 

207 

- 

PVDICITIA 

3,5 

225  Saloninus  Valer. 

- 

IOVI  CRESCENTI 

2,85 

228 

- 

- 

PRINC.  IVVENT. 

3,16 

235  Postumus 

- 

HERC.  DEVSONIENSI 

3,3 

238 

- 

LAETITIA  AVG. 

3,85 

260  Victorinus 

- 

INVICTVS 

3,49 

269 

- 

VIRTVS  AVG. 

2,82 

276  Tetricus  senior 

- 

HILARITAS  AVGG. 

2,9 

282 

- 

PAX  AVG.  Grösse  des  Quinars 

M 

283 

- 

desgl.  Grösse  des  Quinars 

1,45 

309  Tetricus  junior 

- 

PAX  AVG.' 

2,1 

309 

- 

desgl.  anderes  Exemplar 

2,27 

311 

- 

PIETAS  AVGVSTOR. 

2,28 

317 

- 

SPES  AVGG. 

3,65 

337  Divo  Claudio 

- 

CONSECRATIO 

3 

337      - 

- 

desgl.  Grösse  des  Quinars 

1,8 

350  Claudius 

- 

FIDES  EXERCI. 

2,8 

360 

- 

FORTVNA  REDVX 

3,45 

367 

. 

IOVI  VICTORI,   10  Stücke 

zusammen  Gr 

.  30,8  also  durchschnittlich 

3,08 

397 

Rv. 

P.  M.  TR.  P.  II.  COS.P.  P. 

3,65 

442 

- 

VIRTVS  AVG. 

3 

460  Quintillus 

- 

VICTORIA  AVG. 

2,1 

461 

- 

desgl. 

3,8 

465  Aurelianus 

(DOM.) 

- 

CONCORDIA 

2,57 

4»0 

(DOM.) 

- 

FIDES  MILITVM 

2,2 

481 

(DOM.) 

- 

FORTVNA  REDVX 

2,95 

485 

- 

GENIVS  ILLY. 

3,5 

496 

- 

ORIENS  AVG.  (XXI) 

3,6 

506 

- 

desgl. 

3,6 

516 

- 

desgl.   (XX) 

4,2 

526 

- 

desgl.   (XXI) 

4,35 

11      535  Aurelianus 

. 

PROVIDEN.  DEOR.  (XX)   5  Stücke 

zusammen  Gr.  20,4  also  eines  durchschnittlich 

4,08 

549 

Rv 

VIRTVS  MILITVM  5  Stücke 

zusammen  Gr.  21,4  also  durchschnittlich 

4,28 

556  Severina 

Rv 

PROVIDEN.  DEOR.  (XX) 

3.23 

557      (Ohne  Halbmond^ 

- 

VENVS  FELIX 

2,45 

563  Tacitus 

- 

AEQVITAS  AVG.  (XXI, 

3,47 

565 

- 

CLEMENTIA  TEMP.  (XXI] 

4,45 
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574  Tacitus  Rv.  LAETITIA  FVND.  (XXI)  5  Stücke 

zusammen  Gr.  20,4  also  durchschnittlich  4.08 

608  Florianus  Rv.   LAETITIA  FVND.  (XXI)  3,9 

706  Probus  -      PAX  AVG.  (XXI)  5  Stücke 

zusammen  Gr.  18,2  also  durchschnittlich  3,64 

711       -  Rv.   PROVIDENT.  AVG.  (XXI)  10  Stücke 

zusammen  Gr.  39  also  durchschnittlich  3,9 

714       -  Rv.         desgl.     (XXI)  3,3 

Also  von  Gallienus  bis  zu  Aurelianus  die  grösste  Unregel- 
mässigkeit im  Gewicht,  in  den  verschiedensten  Abstufungen 
von  Gr.  3,85  bis  hinunter  zu  Gr.  1,4.  Da  das  Normalgewicht 
des  Denars  zu  96  auf  das  Pfund  Gr.  3,41  ist,  das  des  Sech- 
zigers Gr.  5,46  *),  so  scheinen  die  ganz  leichten  Stücke  Quinare 
zu  sein,  sei  es  nach  dem  eigentlichen  Denarfusse,  sei  es  nach 
dem  Sechzigerfusse.  Aber  wo  ist  die  Grenze  zwischen  dem 
Quinar  und  Denar?  Wie  schon  die  verhältnissmässig  kleine 
Zahl  der  hier  angegebenen  Wägungen  zeigt,  finden  wir  von 
1,4  aufwärts  eine  ununterbrochene  Stufenfolge  des  Gewichtes, 
da  überdies  das  Gepräge  genau  dasselbe  ist,  so  ist  wohl  die 
Unterscheidung  rein  unmöglich,  und  ich  habe  mich  ebenso  gut 
gehütet  in  der  Beschreibung  Quinare  von  Denaren  zu  unter- 
scheiden als  die  Metalle  anzugeben.  Ging  man  einmal  im 
Silbergehalt  willkürlich  bis  auf  ein  Minimum,  so  brauchte  man 
sieh  wohl  auch  um  das  Gewicht  nicht  mehr  zu  kümmern.  Mit 
Aurelianus  aber  tritt  auch  darin  eine  Aenderung  ein,  die  Mün- 
zen sind  wieder  schwerer  und  wenn  auch  nicht  ganz  gleich, 
doch  lange  nicht  mehr  so  verschieden  als  vorher,  indem  sie 
sich  ziemlich  nahe  an  4  Gramme  halten,  namentlich  zeigt  sich 
dieses  Gewicht  bei  den  Wägungen  mehrerer  Stücke  mit  ein- 
ander. Ein  Gewicht  von  3,89  Grammen  würde  84  Stücke  auf 
das  Pfund  geben.  Dies  Verhältniss  bestand,  wie  wir  oben 
gesehen,  für  den  Denar  vor  Nero,  und  es  scheint  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Aurelianus  wieder  auf  dieses  zurückge- 
gangen sei,  wenn  er  nicht  vielleicht  noch  weniger,  etwa  bloss 
80  auf  das  Pfund  gemacht  hat,  wonach  das  Gewicht  4,09  wäre. 
Die   abweichenden  Gewichte   müssen    der  Nachlässigkeit  zuge- 


1)  Es  kommt  für  unsere  Frage  wenig  darauf  an,  ob  das  römische  Pfund, 
wie  ich  angenommen,  327,45  oder  326  Gramme  und  einen  Bruch  gewogen 
habe.  Vgl.  Böckh,  Metrolog.  Untersuchung.  S.  160  ff.  Dureau  de  la  Malle, 
Economie  politique  des  Romains  I.  S.  25 ff. 
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schrieben  werden,  welche  jetzt  von  viel  weniger  Bedeutung 
war  als  früher,  weil  der  Denar  nicht  mehr  eine  Silbermünze, 
12  sondern  eine  Billonmünze  mit  geringem  Silbergehalt  war,  so 
dass  selbst  ein  bedeutend  stärkeres  Gewicht  einzelner  Stücke 
nicht  eben  auffallend  ist.  Dass  nur  60,  wie  bei  den  obenge- 
nannten Sechzigern  auf  das  Pfund  geschlagen  worden  seien, 
dürfen  wir  wohl  nicht  annehmen,  da  die  sämmtlichen  Wägungen 
zu  weit  davon  entfernt  sind,  und  die  gewogenen  Stücke  alle 
sehr  gut  erhalten  sind.  Gingen  nun  aber,  wie  vor  Nero, 
84  Stücke  auf  das  Pfund,  so  war  doch  das  Kom  ganz  ver- 
schieden, an  die  Stelle  des  Silbers  war  ein  Billon  getreten, 
das  zwischen  4  und  5  Procent  Silber  enthielt.  Bei  gleichem 
Gewichte  hatte  also  der  Denar  Aurelians  zwischen  einem  Fünf- 
undzwanzigstel und  Zwanzigstel  vom  Silbergehalt  des  reinsil- 
bernen vorneronischen,  wozu  der  allerdings  sehr  geringe  Werth 
des  Kupfers  zu  rechnen  ist,  und  damit  stimmt  nun  in  höchst 
auffallender  Weise  die  seit  Aurelianus  so  häufig  auf  den  Denaren 
vorkommende  Ziffer  XXI  (KA)  oder  XX.  Mommsen  S.  260 
[Münzwesen  S.  829]  hat,  wie  bereits  bemerkt,  die  Vermuthung 
aufgestellt,  Aurelian  habe  den  Rechnungsdenar  gleich  20  oder 
2 1  solcher  »weisskupferner«  Stücke  gesetzt,  also  den  Aureus 
zu  500  bis  525  derselben,  wahrscheinlich  nach  dem  Effektiv- 
curs,  den  der  gallienische  Argenteus  zuletzt  hatte ;  den  Silber- 
gehalt kannte  er  nicht,  dieser  zeigt  uns  nun,  dass  dieses  Werth- 
verhältniss  wirklich  bestand  und  nicht  ein  bloss  willkürlich 
für  die  Scheidemünze  gesetztes  war,  und  diese  Erklärung  der 
Ziffer  Avird  sehr  wahrscheinlich.  Ich  hatte  auch  daran  gedacht, 
ob  sie  vielleicht  ausdrücke,  dass  der  zwanzigste  oder  einund- 
zwanzigste Theil  des  Metalls  Silber  sei,  doch  ist  das  nicht 
wahrscheinlich,  da  sich  schwerlich  Analogien  einer  solchen 
Bezeichnung  finden  werden.  Ob  der  Curs  der  gallienischen 
Argentei  den  Aurelianus  zur  Einführung  dieses  Verhältnisses 
veranlasst,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Ein  Räthsel 
bleibt  freilich  noch  immer,  warum  sich  zwei  Zahlen  finden, 
gewöhnlich  XXI  (KA)  seltener  und  zwar  nur  auf  den  unter 
Aurelianus  und  Probus  in  Trier   geschlagenen  Stücken  XX1). 


')  Vgl.  Friedländer  bei  Mommsen  S.  229    [Münzwesen  S.  S29   Anm.l, 
dessen  Bemerkung  auch  durch  unsern  Fund  bestätigt  wird. 
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Wir  sind  also  zu  dem  Ergebnisse  gekommen,  dass,  nach- 
dem der  alte  Silberdenar  unter  den  mannigfaltigsten  Schwan- 
kungen zuletzt  aus  einem  sehr  geringen  Billon  oder  gar  aus 
blossem  Kupfer  geprägt  worden  war,  Aurelianus  an  dessen 
Stelle  eine  weissgesottene  Billonmünze  gesetzt  hat,  von  der 
wahrscheinlich  84  Stücke  auf  das  Pfund  und,  dem  innern 
Werthe  entsprechend,  21  oder  20  auf  den  alten  vorneronischen 
Denar  gingen. 

Da  die  Münzreform  des  Aurelianus  aber  nicht  gleich  bei 
seinem  Regierungsantritt  stattfand,  so  zerfallen  seine  Münzen 
in  zwei  Classen,  wovon  die  erste  noch  in  Gehalt,  Grösse,  Ge- 
wicht und  Gepräge  mit  denen  seiner  nächsten  Vorgänger  über- 
einstimmt, die  zweite  nach  dem  neuen  bis  auf  Diocletianus 
festgehaltenen  Fusse  geprägt  ist.  Diese  Unterscheidung  ist 
gerade  bei  Aurelianus  von  Interesse,  weil  seine  Münzen  sonst 
wenig  chronologische  Haltpunkte  darbieten  (Eckhel  D.  N.  VII. 
S.  479).  Die  Münzreform,  für  deren  Zeit  mir,  ausser  der  S.  497 
Anm.  1  angeführten  Stelle  des  Zosimus,  keine  Angabe  bekannt 
ist,  scheint  nun  bald  nach  der  Unterwerfung  Palmyras,  273 
oder  274  vorgenommen  worden  zu  sein,  da  die  Münzen  mit 
dem  Rv.  ORIENS  AVG-,  die  offenbar  aus  dieser  Zeit  sind, 
alle  das  Gepräge  der  zweiten  Classe  tragen.  Ich  habe  bereits 
oben  bemerkt,  dass  die  welche  auf  dem  Avers  DOM.  haben, 
der  erstem  Classe  angehören,  ein  weiteres  Erkennungszeichen 
gibt  der  Kopf  selbst.  Auf  den  altern  vor  der  Reform  ge- 13 
schlagenen  Stücken  ist  er  wie  bei  Claudius  nur  bis  an  die 
Schultern,  sei  es  im  Mantel  oder  Panzer  abgebildet,  auf  den 
spätem  ist  das  ganze  Brustbild,  stets  im  Panzer. 

Hat  uns  nun  zu  den  bisherigen  Betrachtungen  unser  Fund 
durch  die  grosse  Zahl  der  wohlerhaltenen  Stücke  dieser  Zeit 
veranlasst,  so  hätten  sie  sich  doch  auch  ohne  diesen  machen 
lassen.  Von  entscheidendem  Werthe  ist  er  aber  für  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  voraurelianischen  Denare  aus 
der  Zeit  der  Verschlechterung  mit  dem  neuen  Gelde  im  Curs 
geblieben  seien.  Wir  haben  hier  unter  2555  Stücken  661  von 
Aurelianus  und  den  spätem  Kaisem,  und  1894  von  den  frühern 
Kaisern,  wovon  nur  5  der  Regierung  des  Valerianus  und  Gal- 
lienus  voraufgehen.  Nehmen  wir  auch  an,  der  grössere  Theil 
der   anderswohin   verkauften  Fundstücke   gehöre   in  die  zweite 
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Periode,  so  bleibt  doch  immer  die  grössere  Hälfte  voraure- 
lianisch.  Konnte  nun  im  Jahre  284  oder  285,  über  10  Jahre 
nach  der  Reform  des  Anrelianus  eine  solche  Menge  dieses 
Geldes  mit  einer  kleineren  Summe  der  spätem  Sorte  zusammen 
in  einer  Kasse  liegen  und  vergraben  werden,  so  müssen  wir 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  das  ältere  Geld  entweder  nie 
verrufen  oder,  falls  das  geschehen,  die  Massregel  wieder  auf- 
gegeben worden  war.  Das  bestätigt  sich  auch  durch  die  ver- 
schiedenen Funde  aus  der  nämlichen  Zeit,  die  ich  oben  S.  493 
Anm.    1 .  angeführt  habe. 

Schwieriger  ist  zu  entscheiden,  wie  die  frühere  und  spätere 
Münzsorte  sich  zu  emander  verhalten  haben.  Erwägen  wir 
aber,  dass  in  der  Regel  immer  gleiche  Münzsorten  zusammen 
gefunden  werden,  so  spricht  das  für  die  Annahme,  dass  es 
auch  hier  der  Fall  gewesen  und  der  voraurelianische  Billon- 
denar  (sog.  Weisskupferdenar)  dem  aurelianischen  Billon-Z wan- 
ziger oder  -Einundzwanziger  gleich  gesetzt  wurde,  und  dagegen 
lässt  sich  auch  sonst  nicht  viel  einwenden.  Wurde  der  Billon- 
denar  nur  nicht  mehr  für  ein  Silberstück  von  der  kaiserlichen 
Münze  ausgegeben,  sondern  dem  Metallwerthe  entsprechend, 
und  das  geschah  ja  unter  Aurelianus,  so  konnte  es  nicht  \Iel 
schaden,  wenn  man  den  alten  im  Verkehr  vorhandenen  diesen 
gleichen  Werth  Hess.  Sollte  wirklich  Aurelianus  seinen  neuen 
Stücken  den  Curs  der  altern  zu  Grunde  gelegt  haben,  so  würde 
sich  die  Gleichstellung  beider  Sorten  fast  von  selbst  verstehen. 
Manche  der  älteren  Stücke  enthielten  noch  mehr  Silber  als  die 
neuen,  die  Mehrzahl  aber  wohl  weniger.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  die  erstem  allmälig  verschwanden,  da  sie  mit 
Gewinn  eingeschmolzen  werden  konnten.  Darum  finden  sich 
zwar  in  den  vergrabenen  Schätzen  dieser  Zeit  noch  einzelne 
ziemlich  stark  silberhaltige  Billondenare,  aber  doch  im  Yer- 
hältniss  zur  Gesammtzahl  wenige.  Dagegen  war  der  Unter- 
schied der  geringern  gegenüber  der  neuen  Münze  kaum  be- 
deutend genug,  um  zum  Einschmelzen  dieser  letztern  einzuladen. 
Ist  daher  die  oben  angegebene  Nachricht  des  Zosimus,  dass 
Aurelianus  für  Einziehung  der  schlechten  Münzen  gesorgt  habe, 
richtig  und  auf  die  sogenannte  Silbermünze,  die  aber  ein 
schlechtes  Billon  geworden  war,  zu  beziehen,  so  scheint  die 
Massregel  bald  wieder  aufgegeben  worden  zu  sein.     Vielleicht 
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aber  zog  Aurelian  auch  nur  die  silberhaltigere  Münze  ein, 
welche  im  Yerhältniss  zu  ihrem  Nennwerthe  sehr  gut  als  ver- 
fälscht (xißSr^oc)  bezeichnet  werden  konnte,  aber  doch  zu  werth- 
voll  war,   um  der  neuen  Sorte  gleichgestellt  zu  werden. 

Dass  Aurelianus  den  silbernen  und  Billondenaren  (d.  h. 
denen  von  grösserem  Silbergehalte)  neben  den  weisskupfernen 
gallienischen  (d.  h.  denen  von  geringem  Billon)  einen  höheren 
gesetzlichen  Curs  gegeben,  wie  Mommsen  S.  243  voraussetzt, 
bezweifle  ich  sehr;  denn  wie  sollte  man  sie  unterscheiden?  14 
Der  aus  Vopiscus  Bonos.  15  angeführte  Brief  des  Aurelianus, 
der  neben  100  aurei  und  1  Mill.  Sesterzen  in  beliebigem  Gelde, 
1000  argentei  Antoniniani  zu  einer  Zahlung  anweist,  beweist 
nichts,  weil  wir  nicht  wissen,  ob  diese  Anweisung  nicht  vor 
die  Reform  des  Münzwesens  fällt. 

Was  endlich  noch  die  Stücke  betrifft,  welche  nach  Aus- 
sehen, Grösse  und  Gewicht  Quinare  zu  sein  scheinen,  so 
können  sehr  leicht  aus  Versehen  unter  die  an  Grösse  und 
Gewicht  so  verschiedenen  Denare  auch  einige  wirkliche  Quinare 
unterlaufen  sein,  eine  Folgerung  über  ihre  wirkliche  Geltung 
wird  sich  daraus  so  wenig  machen  lassen,  als  wenn  man  unter 
einem  Päckchen  unserer  alten  Batzen  auch  einmal  einige  ab- 
genutzte Halbbatzen  fand.  Ob  die  kleinen  Stücke  der  Tetricus 
und  des  Claudius  Quinare  waren,  und  in  welchem  Verhältnisse 
sie  zu  den  Aurelianischen  Denaren  standen,  lasse  ich  daher 
dahingestellt. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  der  einzelnen  Münzen 
folgen  mit  Angabe  der  jedesmaligen  Anzahl  derselben.  Die 
neben  den  bis  zu  Ende  fortlaufenden  arabischen  Ziffern  stehen- 
den römischen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Kaiser  oder 
Kaiserinnen.  Die  Averse  habe  ich  in  der  Regel  übersichtlich 
vorangestellt,  und  dann  bei  den  einzelnen  Stücken  mit  den 
entsprechenden  Buchstaben  darauf  verwiesen. 
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M.  Antonius  Gordianus  III. 

1.  I.      IMP.   GORDIANVS  PIVS  FEL.    AVG.     Kopf 
des  Gordianus  mit  Strahlenkrone  nach  rechts1). 

Rv.   MARS  PROPVG.     Mars  mit  Schild  und  Speer 
nach  r.   schreitend 1 

2.  II.     Umschrift  wie  I.     Lorbeerbekränzter  Kopf  des  G. 
nach  r. 

Rv.   P.   M.  TR.   P.   IM.  COS   II.   P.  P.      Der    Kaiser 
nach  r.   mit  Lanze  und  Kugel 1 

3.  III.   IMP.    CAES.    M.    ANT.    GORDIANVS    AVG. 
Kopf  wie  I. 

Rv.   ROMAE  AETERNAE.    Roma  sitzend,  die  Vic- 
toria auf  der  r.  Hand 1 

Zusammen  von  Gordianus         3 

M.  Julius  Philippus  II. 

4.  I.      M.   IVL.    PHILIP  PVS    CAES.     Kopf  des  Phi- 
lippus mit  Strahlenkrone  nach  r. 

Rv.   PRINCIPI    IV  VE  NT.     Der  Kaiser  stehend  mit 
Lanze  und  Kugel 1 

C.  Vibius  Volusianus. 

5.  I.      IMP.  CAE.  C.  VIB.  VOLVSIANO  AVG.  Kopf 
des  Vol.  mit  Strahlenkrone  nach  r. 

Rv.   PAX  AVGG.     Stehende  Frau  mit  schräger  Lanze 
und  Zweig,   rechts  im  Felde  ein  Stern 1 

P.  Licinus  Valerianus. 

Averse:     A.    IMP.    VALERIANVS   AVG. 

B.    IMP.  LIC.  VALERIANVS  P.  F.  AVG. 
15  C.    IMP.  C.  P.  LIC.  VALERIANVS  AVG. 

D.  IMP.   P.    LIC.   VALERIANO   AVG. 

E.  IMP.  C.  P.   LIC.  VALERIANVS   P.  F. 
AVG. 


l)  Die  Bezeichnung  rechts  und  links  sind  im  Sinne  des  Beschauers 
verstanden. 
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Immer  der  Kopf  des  Val.    mit  Strahlenkrone,    bis   an   die 
Schultern,   mit  Paludamentum,  nach  r. 


6.  I.         B.  —  Rv.  ANNONA  AVGG.     Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Aehren  über  einem  Modius   ...        1 

7.  II.       C.  —  Rv.    FIDES  MILITVM.    Stehende  Frau 
mit  zwei  Feldzeichen 1 

8.  III.      D.  —  Rv.  wie  II.  mit  etwas  verschiedenem  Typus       1 

9.  IV.      A.  —  Rv.    [IOVI]   CONSERVAT.      Jupiter, 
stehend  mit  Lanze  und  Blitz,   im  Felde  rechts  S   .     .        1 

Vergl.   unten  Saloninus.  n.  II. 

10.  V.  IMP.  C.  P.  LIC.  VALERIANVS  [P.  F.  AVG] 
Rv.   LAETITIA  AVGG.    Stehende  Frau  mit  Anker 

und  Kranz 1 

11.  VI.  E.  —  Rv.  LIBERALITAS  AVGG.  Sitzende 
Frau  mit  der  Marke  (tessera)  und  dem  Füllhorn,  nach 
links  gewandt 1 

Vergl.  unten  Saloninus.  n.  IV. 

12.  VII.  E.  —  Rv.  ORIENS  AVGG.  Der  Sonnengott 
stehend,   die  r.  erhoben,   in  der  1.   die  Kugel     ...        1 

13.  VIII.  Wie  VII,  nur  statt  der  Kugel  die  Peitsche  .      .        1 

14.  IX  C.  —  Rv.  PAX  AVGG.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  und  Zweig 1 

15.  X.  E.  —  Rv.  PIETAS  AVGG.  Die  beiden  Kai- 
ser vor  einem  Altar  opfernd 1 

16.  XI.  A.  —  Rv.  SECVRIT.  PERPET.  Stehende 
Frau  mit  Lanze  in  der  r.  an  eine  Säule  gelehnt    .      .        1 

17.  XII.  E.  —  Rv.  VICTORIA  AVGG.  Stehende  Vic- 
toria, die  r.  auf  einen  Schild  gestützt,  in  der  1.  einen 
Palmzweig 2 

Zusammen  von  Valerianus     15 

P.   Licinius  Gallienus. 

Averse:  A.  GALLIENVS  AVG-,  wofür  einmal 
(Nr.  61)  GALLIENVS  AVG.  Der 
Kopf  des  Gall.  mit  Strahlenkrone  nach 
rechts,  bis  an  die  Schultern,  meist  ganz 
ohne  Bekleidung,  seltener  mit  dem  Palu- 
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damentum  (z.  B.  98)  oder  dem  Panzer 
(z.  B.  65).  Diesen  kleinen  Unterschied 
habe  ich  bei  den  einzelnen  Nummern 
nicht  angemerkt. 

B.  Gleiche  Umschrift.  Der  Kopf  mit  Strah- 
lenkrone und  Paludamentum  nach  links. 

C.  GALLIENVS  P.  AVG.  Kopf  mit 
Strahlenkrone  nach  r. 

D.  Gleiche  Umschrift.  Brustbild  nach  links, 
mit  der  Lanze  in  der  r.  über  der  Schul- 
ter.  (83) 

E.  IMP.  GALLIENVS  AVG.  Der  Kopf 
mit  Strahlenkrone  nach  rechts ,  immer 
ohne  Bekleidung. 

F.  Gleiche  Umschrift.  Der  Kopf  lorbeer- 
bekränzt, nach  rechts,   ohne  Bekleidung. 

G.  IMP.  GALLIENVS  P.  F.  AVG.  Der 
Kopf  mit  Strahlenkrone  nach  rechts,  ohne 
Bekleidung. 

H.   IMP.  GALLIENVS  P.  F.  AVG.  GER. 
Ebenso. 
16  I.   IMP.  GALLIENVS  P.  F.  AVG.  G.  M. 

Der  Kopf  mit  Strahlenkrone  nach  r.  mit 
Panzer. 
K.  IMP.  C.  P.  LIC.  GALLIENVS  AVG. 
Der  Kopf  mit  Strahlenkrone  nach  rechts 
mit  dem  Paludamentum. 
L.  IMP.  C.  P.  LIC.  GALLIENVS  P.  F. 
AVG.  Der  Kopf  mit  Strahlenkrone  nach 
rechts,  einmal  (108)  mit  Panzer,  einmal 
(186)   mit  Paludamentum. 


18.1.  A.  —  Rv.  ABVNDANTIA  AVG.    Stehende 

Frau  ein  Füllhorn  ausschüttend 6 

19.  IE.            F.    —  Pv.  wie  I,   Grösse  des  Quinars     ...  1 

20.  III.          A.  —  Rv.  wie  I,   aber  im  Felde  rechts  B      .  1 

21.  IV.           Ebenso,   aber  im  Felde  links  B,   mehrere  Va- 
rietäten    27 
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22.  V.  A.  —  Rv.  AEQVITAS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Wage 9 

23.  VI.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  6 2 

24.  VII.         Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  VI 6 

25.  VIII.  A.  —  Rv.  AETERN.  AVG.  Der  Sonnen- 
gott stehend,  die  r.  erhoben,  in  der  1.  die  Kugel,  unter 
dem  Striche  MT  (auf  dem  einen  Exemplar  scheint  es 
eher  NT) 2 

26.  IX.  A.  —  AETE  RNITAS  AVG.  Typus  wie  vor- 
her.    Im  Felde  links   l~~ .     Mehrere  Varietäten ....      21 

27.  X.  Wie  IX,   aber  ohne  l~  im  Felde 2 

28.  XI.  A.  —  Rv.  AN  NO  NA  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Anker  und  Aehren  über  einem  Modin  s 2 

29.  XII.  A.  —  Rv.  APOLL  CONS.  AVG.  Pegasus 
nach  r 2 

30.  XIII.  A.  —  Rv.  APOLLINI  CONS.  AVG.  Greif 
nach  1.,   unter  dem  Striche   A 4 

31.  XIV.   E.  —  Rv.   wie  XIII 5 

32.  XV.  Wie  XIV,  aber  unter  dem  Striehe  L  (vielleicht 
nur  ein  schlechtes   A) 1 

33.  XVI.    Wie  XIV,    aber  unter  dem  Striche  V ...(?) .    .        1 

34.  XVII.    Wie  XIV,   aber  unter  dem  Striche  nichts   .    .        3 

35.  XVIII.  A.  —  Rv.  AP  OLLI  Nl.  CONS.  AVG. 
Centaur  nach  1.  mit  Kugel  und  Steuerruder  ')     .    .    .        6 

36.  XIX.  Wie  XVIII,   aber  unter  dem  Striche  XI    .    .    .        2 

37.  XX.    Wie  XVIII,   aber  unter  dem  Striche    H  .    .    ...        4 

38.  XXI.  Av.  u.  Umschrift  des  Rv.  wie  XVIII,  aber 
Centaur  nach  r.  mit  Kugel  und  Steuerruder    ....        1 

39.  XXII.  Ebenso,  aber  Centaur  nach  r.  den  Bogen 
spannend,  unter  dem  Striche  Z  (auf  2  Exempl.  letz- 
teres nicht  zu  erkennen) .  Auf  einigen  besser  erhal- 
tenen Exemplaren  trägt  der  Centaur  eine  Strahlen- 
krone             8 

40.  XXIII.  B.  —  Rv.  wie  XXII.  (der  Buchstabe  unter 
dem  Striche  undeutlich) 1 


')  Ich  folge  in  dieser  Bezeichnung  Banduri  und  Eckhel,  wiewohl  das 
Steuerruder  etwas  sonderbar  aussieht  und  beim  Centauren  schwer  zu  er- 
klären ist.     Andere  haben  es  für  eine  Lyra  genommen. 

Vischer,  Schriften.   II.  33 
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41.  XXIV.  A.  —  Rv.  APOLLO  CONSER.  Apollo 
stehend,  in  der  r.  ein  Zweig,   in  der  1.  eine  Schlange, 

die  sich  um  den  Arm  windet 2 

42.  XXV.  A.  —  Rv.  BON.  EVEN.  AVG.  Stehender 
Genius  vor  einem  Altar,  in  der  r.  eine  Schale,   in  der 

1.  Aehren,   unter  dem  Striche  MT I 

17  43.  XXVI.  A.  —  Rv.  CONCOR.  AVG.  Sitzende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Schale ,  unter  dem  Striche  .  .  .  T, 
ohne  Zweifel  MT  wie  bei  Banduri 1 

44.  XXVII.  A.  —  Rv.  CONSERVAT.  PIETÄT. 
Der  Kaiser  stehend,  die  Lanze  in  der  1.,  die  r.  einem 
vor  ihm  knienden  Kinde  darreichend,  im  Felde  rechts 
XII 2 

45.  XXVIII.  Ebenso,  aber  XII  nicht  im  Felde,  sondern 
unter  dem  Striche.  Bei  mehreren  Exemplaren  fehlt 
der  Theil  unter  dem  Striche,  so  dass  X  1 1  nicht  sicht- 
bar             4 

46.  XXIX.  A.  —  Rv.  DIANA  FELIX.  Diana  als  Jä- 
gerin mit  Speer  und  Bogen,  neben  ihr  ein  Hirsch     .        2 

47.  XXX.  A.  —  Rv.  DIANAE.  CONS.  AVG.  Hirsch- 
kuh nach  1.  mit  umgewandtem  Kopfe 2 

48.  XXXI.  E.  —  Rv.  wie  XXX 1 

49.  XXXII.  A.  —  Rv.  wie  XXX,  aber  unter  dem  Striche  6       1 

50.  XXXIII.  E.  —  Rv.  ganz  wie  XXXII  [ohne  6]     .    .       3 

51.  XXXIV.  E.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXX,  Hirschkuh 
nach  r.  mit  umgewandtem  Kopfe,   unter  dem  Striche  G       5 

52.  XXXV.  A.  —  Rv.  ganz  wie  XXXIV 6 

53.  XXXVI.  A.  —  Rv.  wie  XXXIV,  aber  unter  dem 
Striche  X 1 

54.  XXXVII.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXX,  Hirsch  nach 

1.,   unter  dem  Striche  X 8 

55.  XXX VIIT.  E.  —  Rv.  wie  XXXVII,  aber  unter  dem 
Striche   XX 1 

56.  XXXIX.  A.  —  Rv.  wie  XXXVII,  aber  unter  dem 
Striche   R 1 

57.  XXXX.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXX,   Hirsch  nach 

r.   [auf  einem  andern  Stück  unter  dem  Strich   R]   .    .        3 

58.  XLI.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXX,  Ziege  nach  1., 
unter  dem  Striche   XII 16 
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59.  XLII.  Ebenso,  unter  dem  Striche  l~.  (Mehrere  sehr 
abweichende  Varietäten) 12 

60.  XLIII.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXX.  Ziege  nach 
rechts ,    unter    dem  Striche    X I .      Zwei  in  der  Grösse 

eines  Quinars 5 

Verschiedene  nicht  ganz  erkennbare  Stücke  mit  Hirsch- 
kuh,  Hirsch  oder  Ziege 7 

61.  XLIV.  GALLEINVS  (sie)  AVG.  —  Rv.  HIIICA- 
SAVG  (Barbar.  Entstellung  für  DIANAE  CONS. 
AVG.)   Ziege  nach  r 1 

62.  XLV.  A.  —  Rv.  [FECVNDJITAS  AVG.  Ste- 
hende Frau,  die  r.  gegen  ein  vor  ihr  stehendes  Kind 
ausstreckend,    in  der  1.   ein  Füllhorn 1 

63.  XLVI.  A.  —  Rv.  FELICIT.  AVG*  Stehende  Frau 
mit  Lanze  und  Caduceus,   im  Felde  links    P    .    .    .    .        1 

64.  XLVII.  A.  —  Rv.  FELICIT.  PVBL.  Sitzende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Caduceus,   unter  dem  Striche  T.    .        4 

65.  XLVIII.  A.  —  Rv.  FIDEI  PRAET.  Drei  Feld- 
zeichen          1 

66.  XLIX.  A.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen 1 

67.  L.  F.  —  Rv.  Umschrift  wie  XLIX.  Stehende  Frau 
mit  Feldzeichen  in  der  r. ,  Lanze  in  der  1.  Grösse 
des  Quinars 1 

68.  LI.  A.  —  Rv.  wie  L 2 

69.  LH.  Ebenso,  im  Felde  rechts   II 3 

70.  LIII.  Ebenso,   im  Felde  rechts  III 3  1* 

71.  LIV.  Ebenso,    im  Felde  rechts   N1) 1 

72.  LV.  A.  —  Rv.  FORTVNA  RED.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Steuer,  im  Felde  links  ein  Stern, 
rechts    S 1 

73.  LVI.  A.  —  Rv.  FORTVNA  REDVX.  Typus  wie 
vorher,  ohne  Stern  und  Buchstaben  im  Felde.    ...        9 

74.  LVII.  Ebenso,    im  Felde  rechts   T 1 

75.  LVIII.  Ebenso,   im  Felde  rechts   X 2 

')  Nr.  70  und  71  sollen  wohl  eigentlich  genau  gleich  sein,  indem  III 
auf  70  gewiss  nichts  anderes  als  N  bedeutet,  das  auf  den  schlecht  ge- 
schnittenen Stempeln  jener  Zeit  ganz  gewöhnlich  nur  aus  drei  senkrechten 
Strichen  besteht,  wie  M  aus  vier  solchen  (IUI). 

33* 
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77. 
78 


79, 

80, 
81. 


83. 


84. 
85. 


86. 

87. 


88. 


LIX.  Ebenso,   im  Felde  rechts   S 33 

Bei  einem  Exemplar  ist  der  Rv.  zweimal  unter  den 
Stempel  gekommen,   das  einemal  verkehrt. 

LX.  Ebenso,   im  Felde  links    S I 1 

LXI.  Umschrift  wie  vorher,  aber  der  Rv.  verprägt,  in- 
dem die  Münze  unter  zwei  verschiedene  Stempel  ge- 
kommen ist,  so  dass  die  weibliche  Figur,  welcher  der 
Kopf  ganz  fehlt,  von  einer  Seite  in  der  r.  Hand  das 
Steuer,   von  der  andern  angesehen  in  der  r.   eine  Pa- 

tere  hält 1 

LXII.  E.  —  Rv.   FORT.    REDVX.     Sitzende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Steuer,   unter  dem  Striche  MS..        5 
LXIII.   Ebenso,  aber  unter  dem  Striche   (S?)    M.    .    .        1 
LXIV.    A.    —  Rv.    GENIVS  AVGG.1).      Stehender 
Genius  mit  Füllhorn  und  Patere,    rechts  ein  Feldzei- 
chen          1 

LXV.    GALLIENVS   ...AVG.     Kopf  des   G.    nach 

r.  mit  Strahlenkrone. 

Rv.   GERMANICVS   MA[XIM].    Tropäum  zwischen 

zwei  am  Boden    sitzenden  Gefangenen 1 

LXVI.  D.  (GALLIENVS  P.  [F.]  AVG.  Brust- 
bild des  G.  mit  Strahlenkrone,  und  der  Lanze  in  der 
r.  über  der  Schulter.) 

Rv.   GERMANICVS   MAXV.,  Typus  wie  vorher   .        1 
LXVII.  A.  —  Rv.  HERCVLI  CONS.  AVG.  Eber       1 
LXVIII.  A.  —   Rv.    INDVLG.    AVG.      Nach  links 
gehende  Frau,  mit  der   1.   das  Gewand  aufhebend,   in 

der  r.  eine  Blume,  im  Felde  rechts   S 1 

LXIX.  Ebenso,  im  Felde  links    P      1 

LXX.  A.  —  Rv.  INDVLG  E  NT.  AVG.  Sitzende 
Frau  mit  schräger  Lanze   in   der   1.    und  Kranz   (oder 

Zweig?),   in  der  r. ,  unter  dem  Striche   P 1 

LXXI.  A.  —  Rv.  [INDVLjGENTIA  AVG.  Ste- 
hende Frau  mit  Füllhorn  in  der  1.,  einen  gesenkten 
Stab  in  der  r. ,  an  eine  Säule  gelehnt,  im  Felde  rechts 
XI 1 


>)  Bei  Banduri  und  Eckhel  Cat.  M.  Caes.  findet  sich  nur  Genius  Aug., 
aber  die  beiden  G  sind  auf  unserm  Exemplar  ganz  wohl  erhalten. 
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89.  LXXII.  A.  —  Rv.  IOVI  CONSERVAT.  Jupiter 
stehend  mit  Lanze  in  der  1.,  Blitz  in  der  r..  im  Felde 
links    II 2 

90.  LXXIII.  Ebenso,   im  Felde  links  N 2 

91.  LXXIV.  Ebenso,   im  Felde  rechts   S I 

92.  LXXV.    A.    —   Rv.     IOVI    CONS.   [AVG.]   Ziege  19 
nach  r 3 

93.  LXXVI.  Ebenso,   unter  dem  Striche    S 3 

94.  LXXVIL  Ebenso,  unter  dem  Striche  T 1 

95.  LXXVIII.   Gleiche  Umschrift,   aber  Ziege  nach  links. 

Unter  dem  Striche   S 9 

(Bei  einem  Exemplar  sieht  man    S  nicht,    es  scheint 
aber  abgeschliffen.) 

96.  LXXIX.  A.  —  Rv.  IOVI  PROPVGNAT.  Jnpi- 
piter  nach  1.  ausfallend,  den  Blitz  in  der  1.,  im  Felde 
links  XI.  (Ein  Exemplar  scheint  IOVIS  ROPV- 
GNAT.   zu    haben) 7 

97.  LXXX.  A.  —  Rv.  IOVI  STATOR  I.  Jupiter  ste- 
hend mit  Lanze  in  der  r.,   Blitz  in  der  1 I 

98.  LXXXI.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  ein  Stern        L 

99.  LXXXII.  A.  —  Rv.  IOVIS  STATOR.  Typus 
wie  LXXX 1 

100.  LXXXIII.  Ebenso,   im  Felde  links    S 3 

101.  LXXXIV.  A.  —  Rv.  IOVI  VLTORI.  Jupiter 
nach  1.  ausfallend,  mit  der  1.  das  Gewand  haltend, 
mit  der  r.  den  Blitz.    Im  Felde  links  wie  es  scheint  A        l 

102.  LXXXV.  Ebenso,  nur  Jupiter  ruhiger  stehend.  Im 
Felde  links    S 0 

103.  LXXXVI.  A.  —  Rv.  IVNONI  CONS.  AVG. 
Ziege  nach  1 1 

104.  LXXXYII.  A.  —  Rv.  LAETITIA  AVG.  Ste- 
hende Frau  mit  Anker  und  Kranz 16 

105.  LXXXVIII.  A.  —  Ebenso,   unter  dem  Striche    S     .        2 

106.  LXXXIX.  Ebenso,   im  Felde  rechts  V   ......    .        2 

107.  XC.  Ebenso,   im  Felde  links  V 1 

108.  XCI.  L.  —  Rv.  LAETITIA  AVGG.  Sonst  wie 
LXXXYII I 

109.  XCII.  A.  —  Rv.  LEG.  II.  ITAL.  VI.  P.  VI.  F. 
Die  Wölfin  mit  Romulus  und  Remus I 
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110.  XCIII.  A.  —  Rv.  LIBERAL.  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Täfelchen.      (Tessera) 2 

111.  XCIV.  Ebenso,  im  Felde  rechts   S 1 

112.  XCV.   Ebenso,  im  Felde  links    S 4 

113.  XCVI.  A.  —  Rv.  LIBERO  P.  CONS.  AVG.  Pan- 
ther nach  links,  unter  dem  Striche  B. x)  Sehr  ver- 
schiedene Typen 22 

114.  XCVH.  Ebenso,  aber,  wie  es  scheint,  ohne  Buch- 
staben unter  dem  Striche 4 

115.  XCVIII.  A.  —  Rv.  LIBERT.  AVG.  Stehende  Frau 
mit  schräger  Lanze  und  phrygischer  Mütze  an  eine 
Säule  gelehnt 1 

116.  XCIX.  Ebenso,  nur  die  Figur  nicht  an  eine  Säule 
gelehnt  und  rechts  im  Felde   XI 1 

117.  C.  A.  —  Rv.  MARTI  PACIFERO.  Mars  nach  1. 
stehend,  in  der  1.  Schild  und  Lanze,  in  der  r.  ein 
Zweig 4 

HS.   CI.  Ebenso,  im  Felde  links  A 16 

119.   CIL  Ebenso,   im  Felde  links  X   [eher  Z] 4 

12ü.  CHI.  A.  —  Rv.  NEPTVNO  CONS.  AVG.  See- 
pferd nach  r. ,   unter  dem  Striche   N  2) 23 

20  121.  CIV.  A.  —  Rv.  Gleiche  Umschrift.  Seebock  (Ca- 
pricornus,  Bock  mit  Fischschwanz) ,  unter  dem  Striche 
S 1 

122.  CV.  A.  —  Rv.  ORIENS.  AVG.  Der  Sonnengott 
stehend,   in  der  1.  eine  Kugel,   die  r.   erhoben   ...      10 

123.  CVL  Gleiche  Umschrift,  aber  der  Sonnengott  mit 
einer  Peitsche  in  der  1.,   unter  dem  Striche  P  .    .    .        2 

121.  CVII.  Ebenso,  aber  der  Sonnengott  nach  links  schrei- 
tend, im  Felde  links  Z 3 

125.  CVIII.  Ebenso,   im  Felde  links   X 1 

126.  CIX.  Ebenso,  unter  dem  Striche   S 1 

127.  CX.   E   (oder  A)    —  Rv.    PAX   A[ETE]RNA.      Ste- 


')  Die  Form  des  Buchstabens  ist  sehr  verschieden,  mehrmals  fast  wie 
A.     Das  von  Banduri  erwähnte  R  ist  wohl  auch  nichts  anderes. 

2)  Auf  manchen  Stücken  scheint  III  zu  stehen,  was  aber  als  N  zu  le- 
sen ist,  welches  überhaupt  auf  den  Münzen  des  Gallienus  oft  diese  Gestalt 
hat  und  ganz  besonders  bei  dem  Rv.   NEPTVNO  CONS.   AVG. 
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hende  Frau  mit  schräger  Lanze  in  der  1.  und  Zweig 

in  der  r.,   links  im  Felde  V 1 

128.  CXI.  E.  —  Rv.  PAX  AETERNA  AVG.  Typus 
■wie  vorher,  links  im  Felde  L  (auf  diesem  wie  auf 
dem  vorigen  Rv.  ist  der  Buchstabe  so,  dass  sich 
schwer  entscheiden  lässt,  ob  es  L,  V  oder  A  sein 
soll) 2 

129.  CXII.  A.  —  Rv.  PAX  AVG.  Typus  wie  vorher, 
ohne  Buchstaben  im  Felde 10 

130.  CXIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  links  A 2 

131.  CXIV.  Ebenso,   aber  im  Felde  S— I 1 

132.  CXV.  Ebenso,   aber  im  Felde  links   T 6 

133.  CXVI.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  T 3 

134.  CXVII.  Ebenso,   aber  im  Felde  links  V 3 

135.  CXVIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    V     .    .    .    .        3 

136.  CXIX.  Gleiche  Umschrift.  Sitzende  Frau  mit  schrä- 
ger Lanze  und  Zweig 1 

137.  CXX.  K.  —  Rv.  PAX  AVGG.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  und  Zweig 1 

138.  CXXI.  I.  —  Rv.  wie  vorher,   aber  im  Felde  rechts  T       1 

139.  CXXII.  A.  —  Rv.  PAX  PVBLICA.  Sitzende  Frau 
mit  schräger  Lanze  und  Zweig 3 

140.  CXXIII.  A.  —  Rv.  PIETAS  AVG.  Stehende  Frau 
vor  einem  brennenden  Altar,  unter  dem  Striche  MP 
(dies  bei  zwei  Stücken  nicht  mehr  zu  erkennen)  .    .        3 

141.  CXXIV.  H.  —  Rv.  P.  M.TR.  P.  VII  COS.  Der 
Kaiser  sitzend  mit  Stab   (oder  schräger  Lanze)   in  der 

1.,   Kugel  in  der  r.,  unter  dem  Striche  MS    ...    .        1 

142.  CXXV.  E.  —  Rv.  wie  vorher 2 

143.  CXXVI.  G.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher,  der  Kai- 
ser verschleiert  stehend  vor  einem  Altar  mit  einem 
Stab  in  der  1.,  Opferschale  in  der  r.,  unter  dem 
Striche  MP 2 

144.  CXXVII.  A.  —  Rv.  P.  M.  TR.  P.  XVI  COS.... 
Der  Kaiser  stehend  mit  Lanze  und  Kugel,  im  Felde 
links  ein  Stern 1 

145.  CXXYIII.  A.  —  Rv.   P.  M.  TR.   P.    XVI.  COS. 

P.   P.     Gleicher  Typus  ohne  Stern 1 

146.  CXXIX.  A.  —  Rv.  PROVI.  AVG.     Stehende  Frau 
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mit  Füllhorn  in  der  1.  und  Stab  in  der  r..  womit  sie 
auf  eine  am  Boden  liegende  Kugel  weist,  im  Felde 
rechts  II 4 

147.  CXXX.  A.  —  Rv.  PROVID.  AVG.  Typus  wie 
vorher,  im  Felde  rechts   X 4 

148.  CXXXI.   Ebenso,   aber  ohne  Buchstaben  im  Felde  .        I 
21  149.   CXXXII.     Gleiche   Umschrift.      Stehende   Frau    mit 

gerader  Lanze  in  der  1.,  Stab  in  der  r.  Kugel  am 
Boden,   im  Felde  P—  I 1 

150.  CXXXIII.  Gleiche  Umschrift.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  in  der  1.,   Kugel  in  der  r 8 

151.  CXXXIV.    Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  M  P  .    .        2 

152.  CXXXY.  Ebenso,   aber  im  Felde  links    P 1 

153.  CXXXVI.  A.  —  Rv.  PRO  VI  DEN.  AVG.  Typus 
wie  CXXIX,   ohne  Buchstaben  im  Felde 1 

154.  CXXXVII.  A.  —  Rv.  PROVIDENTIA  AVG. 
Mercur  stehend  mit  Caduceus  und  Beutel 1 

155.  CXXXVIII.  A.  —  Rv.  ROMAE  AETERNAE. 
Behelmte  Roma,  sitzend,  in  der  1.  eine  Lanze,  auf 
der  r.   eine  kleine  Victoria,   an  der  Seite  ein  Schild. 

Im  Felde  links  ein  Stern 1 

156.  CXXXIX.  E.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehende  Frau 
eine  Schlange  fütternd,   die  sie  in  der  1.  hält    ...  2 

157.  CXXXX.  Ebenso,  unter  dem  Striche  NS 2 

158.  CXXXXI.  Ebenso,   im  Felde  rechts   X 1 

159.  CXXXXII.  B.  —  Rv.  wie  vorher,  aber  unter  dem 
Striche  SPQR 1 

160    CXXXXIII.  E.  —  Rv.    SALVS  AVG.  Aesculapius 

stehend,   unter  dem  Striche  MP 4 

161.  CXXXXI V.  A.  —  Rv.  SECVRIT.  AVG.  Stehende 
Frau  an  eine  Säule  gelehnt,   die  r.  Hand  am  Kopfe.        I 

162.  CXXXXV.  A.  —  Rv.  SECVRIT.  OR BIS.  Sitzende 
Frau  mit  Lanze  in  der  r.,   unter  dem  Striche  VI.    .         I 

163.  CXXXXVL  A.  —  Rv.  SECVRIT.  PER  PET. 
Stehende  Frau  mit  Lanze  an  eine  Säule  gelehnt  .    .        6 

164.  CXXXXVH.  Ebenso,   aber  im  Felde  links   H    .    .    .        1 

165.  CXXXXYIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    H    .    .      iS 

166.  CXXXXIX.  A.  —  Rv.  SECVR.  TEMPO.  Typus 
wie  vorher,   aber  unter  dem  Striche  MS 1 
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167.  CL.  A.  —  Rv.  SOLI  CONS.  AVC  Nachr.  galo- 
pirender  Pegasus,   unter  dem  Striche  A 15 

168.  CLL  A.  —  Rv.  SP  ES  PVBLICA.  Nach  links 
gehende  Frau  mit  der  1.  das  Gewand  aufliebend,  in 
der  r.  eine  Blume 1 

169.  CLII.  A.  —  llv.  VBERITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  und  Beutel 7 

170.  CLIII.  Ebenso,  im  Felde  rechts  6 18 

171.  CLIV.  A.  —  Itv.  VE  STA.  Vesta  stehend  mit 
schräger  Lanze  in  der  1..   Patera  in  der  r 1 

172.  CLV.  A.  —  Rv.  VICTORIA  AET.  Nach  1. 
stehende  Victoria  mit  Palme  in  der  1.,  Kranz  in  der 

r.,   im  Felde  S  — P 2 

173.  CLYL  Ebenso,   im  Felde  links  Z 9 

174.  CLVII.  A.  —  Rv.  VICTORIA  AVG.  Nach  1. 
gehende  Victoria,  im  Felde  links   T 2 

175.  CLVIII.  A.  —  Rv.  VICTORIA  AVG.  III.  Typus 
wie  vorher,  im  Felde  links   T 5 

176.  CL1X.  A.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.  Stehender  Krie- 
ger, Lanze  in  der  1.,  Kngel  in  der  r. ,  im  Felde 
links    P 1 

177.  CLX.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    P 14 

178.  CLXI.  Gleiche  Umschrift.  Stehender  Krieger,  Lanze 
in  der  1.,  die  r.  auf  den  am  Boden  stehenden  Schild 
gestützt 12 

179.  CLXII.  Ebenso,   unter  dem  Striche   S 3  22 

180.  CLXIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  VI     ...    .        7 

181.  CLXIV.  C.  —  Rv.  wie  vorher,  aber  unter  dem 
Striche    P 1 

182.  CLXV.  A.  —  Umschrift  wie  vorher.  Stehender  Krie- 
ger mit  Lanze  in  der  1.,  Zweig  in  der  r.,  im  Felde 
rechts    P 1 

183.  CLXVL  A.  —  Rv.  VIRTVS  AVGVSTI.  Krieger 
nach  1    schreitend,  Lanze  in  der  1.,  Zweig  in  der  i\, 

im  Felde  links   X 11 

184.  CLXVII.  A.  —  Rv.  VIRTVS  AVGG.  Stehender 
Krieger,  Lanze  in  der  1.,  die  r.  auf  den  am  Boden 
stehenden  Schild  gestützt,   im  Felde  rechts  V    .    .    .        1 

185.  CLXVIIL    I.   —  Rv.   VIRTVS    AVGG.      Krieger 
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nach  r.  stehend,   Lanze  in  der  i\,   die  1.  auf  den  am 

Boden  stehenden  Schild  gestützt 3 

186.  CLXIX.  L.  —  Umschrift  wie  vorher,  die  beiden 
Kaiser  einander  gegenüber  stehend,  der  links  mit 
der  r.  auf  die  gerade  Lanze  gestützt,  in  der  1.  eine 
Kugel,   der  rechts   in   der  r.  eine  kleine  Victoria,  in 

der  1.  eine  schräge  Lanze 1 

Schlechte  unleserliche  Stücke  von  Gallienus  ....      29 

Zusammen  von  Gallienus     697 

Cornelia  Salonina. 

Averse:  A.  SALON  INA  AVG.  Kopf  der  Salo- 
nina auf  einem  Halbmonde  ruhend , 
nach  rechts. 

B.  COR.      SALON  INA     AVG.        Sonst 
wie  A. 

C.  CORN.  SALON  INA  AVG.  Ebenso. 


187.  I.  A.  —  Rv.  ABVNDANTIA  AVG.  Stehende 
Frau  ein  Füllhorn  nach  r.  ausschüttend,  im  Felde 
links  B 1 

188.  IL  A.  —  Rv.  AVG.  IN  PACE.  Sitzende  Frau 
mit  schräger  Lanze  in  der  1.,   Zweig  in  der  r.  .    .    .        2 

189.  III.  Ebenso,  unter  dem  Striche  MS 2 

190.  IV.  A.  —  Rv.  CONCOR.  AVG.  Sitzende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Patera 2 

191.  V.  A.  —  Rv.  CONCOR  D.  AET.  Gleiche  Figur 
wie  vorher,  unter  dem  Striche   R  P 1 

192.  VI.  A.  —  Rv.  FECVNDITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  einem  Kinde  auf  dem  1.  Arm,    und   einem 

an  der  r.  Hand 2 

193.  VII.  Gleiche  Umschrift.  Stehende  Frau  mit  Füllhorn 
in  der  1.,  die  r.  einem  vor  ihr  stehenden  Kinde  hin- 
streckend             4 

194.  VIII.  Ebenso,  im  Felde  rechts  L  (vielleicht  nur  ein 
schlecht  geformtes   A) 4 

195.  IX.  Ebenso,   im  Felde  rechts  A 4 

196.  X.  A.   —  Rv.    FELICIT.    PVBL.     Stehende    Frau 
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mit  dem  1.  Arm  an  eine  Säule  gelehnt,   in  der  r.  ein 
Caduceus     1 

197.  XI.  A.  —  Rv.  FORTVNA  R[EDVX].  Stehende 
Fraxi  mit  Füllhorn  in  der  1.  und  Steuer  in  der  r.     .        1 

[197a.  XIa.  A.  —  Rv.  IVNO  AVG.  Sitzende  Juno  mit 
einem  eingewickelten  Kind  in  der  1.,  einer  Blume  in 
der  r.,  unter  dem  Strich  MS] 1 

198.  XII.  A.  —  Rv.  IVNO  CONSERVAT.  Juno 
stehend,  in  der  r.  eine  Patera,  in  der  1.  die  Lanze, 
zu  ihren  Füssen  ein  Pfau,  im  Felde  rechts  III  (viel- 
leicht für   N ) 1 

199.  XIII.  B.  — -  Rv.    IVNONI   CONS.  AVG.     Nach  1.  23 
gehender  Hirsch,   unter  dem  Striche  A 3 

200.  XIV.    A.  —  Rv.    IVNO    REGINA.    Juno  stehend, 

mit  Patera  in  der  r.,  Lanze  in  der  1 16 

201.  XV.  A.  —  Rv.  IVNO  VICTRIX.  Figur  wie  auf 
der  vorigen 1 

202.  XVI.  A.  —  Rv.  PIETAS  AVG.  Stehende  Frau 
vor  einem  Altar,   im  Felde  rechts   I 2 

203.  XVII.  Gleiche  Umschrift.  Stehende  Frau,  die  r. 
Hand  ausgestreckt,  in  der  1.  wie  es  scheint  ein  Ge- 
fäss   (acerra?) 1 

204.  XVIII.  Gleiche  Umschrift  und  ähnlicher  Typus,  im 
Felde  links    P 2 

205.  XIX.  A.  —  Rv.  PIETAS  AVGG.  Sitzende  Frau 
mit  Lanze,   vor  ihr  zwei  Kinder 4 

206.  XX.  A.  —  Rv.  PVDICITIA.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  in  der  1.,  mit  der  r.  den  Schleier 
über  den  Kopf  ziehend 2 

207.  XXI.  Ebenso,  im  Felde  rechts  Q 8 

208.  XXII.  Gleiche  Umschrift.  Sitzende  Frau,  mit  schräger 
Lanze  in  der  1.,  mit  der  r.  den  Schleier  über  den 
Kopf  ziehend,   unter  dem  Striche    I  I  I 1 

209.  XXIII.  Ebenso,   unter  dem  Striche  Q 1 

210.  XXIV.  Ebenso,   unter  dem  Striche  VI 3 

211.  XXV.  C.  —  Rv.  P.  M.  TR.  P.  VII.  COS.  (VII. 
COS.  etwas  schwer  zu  lesen).  Sitzende  Frau  mit 
schräger  Lanze  in  der  1.,  gesenktem  Zweig  in  der  r., 
unter  dem  Striche   MS 1 
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212.  XXVI.  A.  —  Rv.  SA[LV]S  AVG.  Stehende  Frau 
eine  Schlange  fütternd I 

213.  XXVII.  A.  —  Rv.  VE  NVS  FELIX.  Venus  stehend, 

in  der  r.   eine  Lanze,   auf  der  1.  ein  kleines  Kind    .        1 

214.  XXVIII.  A.— Rv.  VE  NVS  GEN  ETR IX.  Stehende 
Venus,  Lanze  in  der  1.,  mit  der  r.  einem  vor  ihr 
stehenden  Kinde  einen  Apfel  hinstreckend,  im  Felde 
rechts  N 2 

215.  XXIX.  Ebenso,  im  Felde  rechts  IM  (ohne  Zweifel  so 
viel  als  N) 1 

216.  XXX.  A.  —  Rv.  VE  NVS  VICT.  Venus  stehend, 
mit  schräger  Lanze  und  Schild  in  der  1.,  Helm  in 
der  r 1 

217.  XXXI.  A.  —  Rv.  VE  NVS  VICTRIX.  Venus 
stehend,  mit  gerader  Lanze  in  der  1.,  Helm  in  der 
r.,  den  Schild  an  ihre  r.  Seite  gelehnt.  [Eine  andre 
mit  S  unter  dem  Strich] 4 

218.  XXXII.  Ebenso,   im  Felde  rechts   H 1 

219.  XXXIII.  Ebenso,  im  Felde  rechts  N 1 

220.  XXXIV.  A.  —  Rv.  VE  STA.  Sitzende  Frau  mit 
schrägem  Scepter  und  Patera,   unter  dem  Striche  Q.        4 

221.  XXXV.  A.  —  Rv.  VE  STA  FELIX.  Stehende 
Frau,  in  der  1.  eine  schräge  Lanze,  in  der  r.  eine 
Patera,   im  Felde  rechts  S 1 

222.  XXXVI.  A.  —  Rv.  Ebenfalls  der  Kopf  der  Salonina, 
aber  halb  eingedrückt.  Von  der  Umschrift  nur  T .  .  R 

II   lesbar,   offenbar  verprägt 1 

Unkenntlicher  Revers 1 

Zusammen  von  Salonina     90 

24P.  Lic.  Cornelius  Saloninus  Valerianus  Gallienus1). 

223.  I.  DIVO  CAES.  VALERIANO.  Kopf  des  Salo- 
ninus mit  Strahlenkrone  nach  r. 

Rv.  CONSECRATIO.     Altar  mit  Feuer    ....        1 


')  Ich  habe  nach  Eckhels  Vorgänge ,  dem  auch  Mionnet  gefolgt  ist, 
die  Münzen,  die  man  früher  zwischen  dem  jungem  Valerianus  und  Salo- 
ninus theilte ,  dem  letzteren  allein  zugeschrieben ,  wiewohl  ich  von  der 
Richtigkeit  der  Eckheischen  Beweisführung  nicht  vollständig  überzeugt 
bin.    [Durch  die  Inschrift  von  Sitifis  (Letronne  Journ.  des  sav.  1S4T  p.  730; 
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224.  IL     IMP.   VALERIANVS  AVG.     Wie  I. 

Rv.  ilOVI  CONS]ERVAT.  Jupiter  stehend,  Lanze 
in  der  1.,   Blitz  in  der  r.,  links  im  Felde  B   [?]  ') .    . 

225.  III.     VALERIANVS    CAE  S .     Wie  I. 

Rv.  I  O  V I  C  R  E  S CEN  T I .  Ein  Knabe  auf  einer  Ziege 

226.  IV.    IMP.  C.  P.  LIC.  VALERIANVS  P.  F.  AVG. 
Wie  I. 

Rv.  LIBERALITAS  AVGG.  III.  Stehende  Li- 
beralitas2) 

227.  V.   P.  C.  L.  VALERIANVS  NOB.  CAES.    Wie  I. 
Rv.    PIETAS   AVGG.     Opfergeräthe 

228.  VI.  LIC.  COR.  SAL.  VALERIANVS  N.  CAE  S. 
Wie  I. 

Rv.  PRINC.  IVVENT.  Der  Caesar  stehend,  Kugel 
in  der  r.,  Lanze  in  der  1.  Vor  seinen  Füssen  ein 
Gefangener  sitzend,  im  Felde  links   P 

229.  VII.    SAL.   VALERIANVS   C.    S.     Wie  I. 

Rv.  PRINC.  IVVENT.  Der  Caesar  stehend,  in  der 
r.   ein  Stab,   in  der  1.  eine  schräge  Lanze,   rechts  ein 

Feldzeichen 

Zusammen  von  Saloninus 


M.  Cassianus  Latinius  Postumus. 

Averse:     A.    IMP.   POSTVMVS  AVG.    Kopf  des 
Postumus  mit  Strahlenkrone  nach  rechts. 
B.   IMP.  C.    POSTVMVS    P.  F.    AVG. 
Kopf  wie  vorher. 


Abh.  der  bayr.  Akad.  V,  II.  230)  sind  jetzt  zwei  Söhne  des  Gallien  sicher, 
ein  älterer,  P.  Cornelius  Licinius  Valerianus  und  ein  jüngerer,  P.  Cornelius 
Licinius  Saloninus.  S.  Mommsen  Pulemii  Silvii  Laterculus  in  den  Abh. 
der  königl.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  Bd.  III.  S.  245  f.  Mommsen  theilt 
die  Münzen  unter  die  beiden  Brüder,  darnach  gehörten  dem  altern  N.  223 
bis  227,  dem  Jüngern  228  und  229.] 

1)  Dass  diese  Münze  nicht  dem  Valerianus  senior  angehört,  zeigen  die 
jugendlichen,  fast  knabenhaften  Züge  des  Gesichtes. 

2)  Auch  hier   scheint   das  Gesicht  gegen   die  Zutheilung   an  den  Vale- 
rianus senior  zu  sprechen,    wenn   auch  nicht  so  bestimmt  wie  bei  Nr.  III. 
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230.  I.  A.  —  Rv.  CONCOR  D.  EQVIT.  Stehende  Frau, 
den  r.  Fuss  auf  das  Vordertheil  eines  Schiffes  ge- 
stellt, in  der  1.  ein  Steuerruder,  in  der  r.  eine 
Schale 4 

231.  II.  B.  —  Rv.  COS.  IUI.  Nach  rechts  stehende  Vic- 
toria mit  Palmzweig  in  der  1 2 

232.  III.  B.  —  Rv.  FELICITAS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  in  der  1.  und  langem  Caduceus  in  der  r.        1 

233.  IV.  A.  —  Rv.  FIDES  EQVIT.  Sitzende  Frau  mit 
Feldzeichen  in  der  1.,  Schale  in  der  r.,  unter  dem 
Striche  P    (Bei  zwei  Exemplaren  ist  P  wegen  Mangel 

an  Platz  nicht  da) 3 

25  234.  V.   IMP.   [POSTVMV]S  AG    (sie). 

Rv.   [FlDjES   MILipTVM].    Stehende  Frau  mit  zwei 
Feldzeichen 1 

235.  VI.  B.  —  Rv.  HERC.  DEVSONIENSI.  Hercu- 
les stehend  mit  Keule  in  der  i\,  Bogen  in  der  1. 
Hand,   Löwenfell  auf  dem  1.  Arm 1 

236.  VII.  B.  —  Rv.  HERC.  PACIFERO.  Hercules 
stehend,  mit  Keule  und  Löwenfell  in  der  1.,  einem 
Zweig  in  der  r 1 

237.  VIII.  B.  —  Rv.  IM[P  X]  COS.  V.  Nach  rechts 
stehende  Victoria  mit  Palmzweig  in  der  1 1 

238.  IX.  B.  —  Rv.  LAETITIA  AVG.  (AVG.  unter 
dem  Striche)    Schiff 1 

239.  X.  B.  —  Rv.  MONETA  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  in  der  1.   und  Wage  in  der  r 2 

240.  XL  B.  —  Rv.  NEPTVNO  REDVCI.  Neptun 
stehend,  Dreizack   in   der   1.,    auf   der   r.    ein  Fisch, 

vor  den  Füssen  ein  Schiff 1 

241.  XII.  B.  —  Rv.  ORIENS  AVG.  Der  Sonnengott 
nach  1.  ausfallend,  die  1.  erhoben,  in  der  r.  eine 
Peitsche,  im  Felde  links  P 1 

242.  XIII.  B.  —  Rv.  PAX  AVG.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  in  der  1.  und  Zweig  in  der  r.    .    .    .        2 

243.  XIV.  Ebenso,   im  Felde  links  P 3 

244.  XV.  Ebenso  [wohl  eher  PAX  [EQVITVM] ;  dieselbe 
Figur] ,   unter  dem  Striche  T 1 

245.  XVI.  B.  —  Rv.   PIETAS  AVG.    Stehende  Frau  mit 
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einem  Kinde   auf  jedem  Arm,   und  einem   auf  jeder 
Seite  stehend 1 

246.  XVII.  B.  —  Rv.  P.  M.  TR.  P.  COS.  II.  P.  P. 
Stehender  Krieger,  in  der  1.  die  Lanze,  in  der  r. 
eine  Kugel.  (Bei  einem  Stück  die  Zahl  nicht  zu  er- 
kennen)            3 

247.  XVIII.  13.  —  Rv.  P.  M.  TR.  P.  COS.  III.  P.  P. 
Typus  wie  vorher 2 

248.  XIX.  B.  —  Rv.  PROVIDENTIA  AVG.  Stehende 
Frau  mit  schräger  Lanze  in  der  1.  u.  Kugel  in  der  r.        2 

249.  XX.  B.  —  Rv.  SAECVLO  FRVGIFERO.  Cadu- 
ceus 1 

250.  XXI.  B.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehender  Aes- 
culapius,   unter  dem  Striche  P 1 

251.  XXII.  B.  —  Rv.  S  ER  API  COMITI  AVG.  Stehen- 
der Serapis  mit  schräger  Lanze   (oder  Scepter)   ...        2 

252.  XXIII.  Gleiche  Umschrift.  Serapis  mit  gerader  Lanze,        1 

253.  XXIV.  B.  —  Rv.  VBERTAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  in  der  1.,   Beutel  in  der  r.    .    .    .        1 

254.  XXV.  B.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.  Stehender  nack- 
ter Mars,  Lanze  in  der  r.,  die  1.  auf  den  Schild 
gestützt 2 

255.  XXVI.  B.  —  Rv.  VIRTVS  EQVIT.  Bekleideter 
Krieger,   mit  Schild  in  der  1.,   Speer  in  der  r.,  nach 

r.   schreitend 1 

256.  XXVII.  B.  —  Rv.  OVII  l  TIV  ?  C.  Barbarische  Um- 
schrift, wie  es  scheint  VI  R TV S  AVG.  Krieger  mit 
Strahlenkrone  (der  Kaiser)  mit  vorgehaltenem  Speere, 
nach  rechts  schreitend 1 

Zusammen  von  Postumus     44 

M.  Piauvonius  Victorinas  Pater. 
Averse:     A.    IMP.  C.   VICTOR  INVS   P.  F.  AVG. 
Kopf  des  Victorinus   mit  Strahlenkrone 
nach  rechts. 

B.  IMP.  C.  PIAV.  VICTORINVS  P.  F. 
AVG.     Kopf  wie  vorher. 

C.  IMP.   C.  M.   PIAVVONIVS   VICTO- 

RINVS P.  F.  AVG.  Kopf  wie  vorher. 
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26  257.  I,    C.   —  Rv.   FIDES    MILITVM.     Stehende   Frau 

mit  zwei  Feldzeichen I 

258.  IL  B.   —  Rv.  wie  I 3 

259.  III.  B.  —  Rv.  INVICTVS.  Der  Sonnengott  nach  1. 
stürmend,   Peitsche    in   der   1.,    die  r.   erhohen,   links 

im  Felde  ein  Stern 1 

260.  IV.  A.   —  Rv.  wie  III 18 

261.  V.  A.  —  Rv.  MARS  [VIC]TOR.  Mars  nackt,  he- 
helmt  nach  rechts  schreitend  mit  Lanze  in  der  r.. 
Tropäum  in  der  1.  üher  der  Schulter 1 

262.  VI.  A.  —  Rv.  PAX  AVG.  Stehende  Frau  mit 
schräger  Lanze  in  der  1.,  Zweig  in  der  r.,  im  Felde 
links  V,  rechts  ein  Stern 17 

263.  VII.   B.   —  Rv.  wie  VI 6 

264.  VIII.  A.  —  Rv.  PIETAS  AVG.  Stehende  Frau 
vor  einem  Altar  opfernd 5 

265.  IX.  A.  —  Rv.  PROVIDENTIA  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  in  der  1.  und  Stab  in  der  r., 
Kugel  am  Boden 8 

266.  X.  A.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehende  Frau,  Lanze 
in  der  1.,  mit  der  r.  einer  von  einem  Altar  sich 
emporwindenden  Schlange  eine  Schale  zum  Fressen 
bietend 8 

267.  XL  Umschrift  wie  X,  aber  stehende  Frau  nach  rechts 
gewandt,  eine  Schlange,  die  sie  in  den  Händen  hält, 
fütternd 9 

268.  XII.    A.  —  Rv.  VICTORIA  AVG.    Victoria  nach 

1.  schreitend,   Palme  in  der  1.,   Kranz  in  der  r.     .    .        3 

269.  XIII.  A.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.  Nackter  Mars 
stehend,  Lanze  in  der  r.,  die  1.  aiif  den  Schild  ge- 
stützt    15 

270.  XIV.  Umschrift  wie  XIII.    Stehender  Krieger,  Lanze 

in  der  1.,   die  r.   auf  den  Schild  gestützt I 

Schlechte,   verschliffene  Reverse,   die  sich  aber  meist 

an  den  Figuren  erkennen  lassen 19 

Zusammen  Victorinus  125 
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M.  Aurelius  Marius. 

271.  I.   IMP.   C.    MARIVS    P.  F.  AVG.    Kopf  des  Marius 
mit  Strahlenkrone  nach  r. 

Rv.  S AEC.  F E  L I Cl TA S .  Stehende  Frau  mit  Füll- 
horn in  der  1.,   Caduceus  in  der  r 1 

272.  II.    ...MARIVS  AVG.     (Die  Buchstaben  sehr  bar- 
barisch.)    Kopf  wie  I. 

Rv.  Unleserlich,  indem  die  Buchstaben  theils  fehlen, 
theils  barbarisch  sind.  Die  stehende  Frau  mit  Füll- 
horn und  Caduceus  zeigt  aber,  dass  es  auch  SAEC. 
FELICITAS  ist,   aber  von  anderm  Typus  als  I.    .        1 

C.   Fesuvius  Tetricus  Pater1). 

Averse:     A.   IMP.    TETRICVS    AVG.      Kopf  des 
Tetricus  mit  Strahlenkrone  nach  r. 

B.  IMP.  TETRICVS  P.  AVG.    Kopf  wie 
vorher. 

C.  IMP.  TETRICVS  P.  F.  AVG.     Kopf 
wie  vorher. 

D.  IMP.    C.    TETRICVS    P.    F.    AVG. 
Kopf  wie  vorher. 


273.  I.  D.  —  Rv.   COMES  AVG.    Victoria  mit  Palme  in  27 
der  1.  und  Kranz  in  der  r.,   nach  1.   schreitend.    .    .      14 

274.  IL  A.  -  Rv.  FIDES   MILITVM.    Stehende  Frau, 

in  jeder  Hand  ein  Feldzeichen 5 

275.  III.   C.  —  Rv.  wie  II 3 

276.  IV.  C.  —  Rv.  HILARITAS  AVGG.  Stehende  Frau 

mit  Füllhorn  in  der  1.,   Palme  in  der  r 28 

Auf  einem  Stück,  wo  bloss  AVG.  steht,   scheint  dies 
nur  im  Mangel  an  Platz  seinen  Grund  zu  haben. 

277.  V.  D.   —  Rv.  wie  IV 1 

278.  VI.    D.  —  Rv.   LAETITIA  AVG.     Stehende   Frau 
mit  Anker  in  der  r.,   Kranz  in  der  1 1 

279.  VII.  C.  —  Rv.   LAETITIA  AVGG.  Typus  wie  VI.       9 

>)   [C.  Pius  Esuvius  Tetricus  Cohen  V.  162.] 

Vi  scher,  Schriften.   II.  34 
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280.  VIII.  C—  Rv.  LAETITIA  AVG.  N.  Typus  wie  VI.       4 
Nicht  zu  entscheiden  ob  VI,  VII  oder  VIII  ....        9 

281.  IX.  D.  Auf  einer  AGO  anstatt  AVG. 

Rv.  PAX  AVG.  Stehende  Frau  mit  Lanze  in  der 
1.,  Zweig  in  der  r.  Sehr  verschiedenes,  oft  barba- 
risches Gepräge,  mehrere  Stücke  in  der  Grösse  von 
Quinaren 25 

282.  X.  Ebenso,  im  Felde  links  ein  Stern,  Grösse  des 
Quinars 1 

283.  XI.  A.   —  Rv.  wie  X,   im  Felde  links  ein  Stern.    .        2 

284.  XII.  B.   —  Rv.    P  AVI..  AVG.    Stehende  Frau  mit 

Lanze  in  der  1.,   Stab  oder  Zweig  in  der  r 1 

Herr  Dr.  Jul.  Friedländer,  der  die  Münze  gesehen, 
meint,  es  sei  mit  ausgelassenem  O  PROVID.  AVG., 
indem  der  Buchstabe  nach  dem    P    ein   R   sei. 

285.  XIII.    IMP.  TETRICVS.... 

Rv.   PAX  AVGG.     Typus  wie  X 1 

Unkenntlich  ob  PAX   AVG.  oder    PAX  AVGG  .    .      10 

286.  XIV.  D.  —  Rv.  SALVS  AVGG.  Stehende  Frau, 
einer  von  einem  Altar  sich  emporwindenden  Schlange 
eine  Schale  zum  Fressen  bietend,  die  1.  Hand  auf 
einen  Anker  gestützt 8 

287.  XV.  C.  —  Rv.  wie  XIV  i) 13 

288.  XVI.    IPM   (sie)  TETRICVS   P.    F.  AVG. 

Rv.  wie  XIV 1 

289.  XVII.  D.  —  Rv.  S  A  ..  (SALVS  AVGG:  ganz  bar- 
barisch in  Buchstaben  und  Typus 1 

290.  XVIII.   ...TETRICVS  AVG. 

Rv.  SPE  SA...  Weibliche  Figur  nach  1.  schreitend, 
mit  der  1.  das  Gewand  aufhebend,  in  der  r.  eine 
Blume 1 

291.  XIX.  D.  —  Rv.  SPXEVS  AVGG.  Stehende  Frau 
mit  Lanze  in  der  1.  und  Blume  in  der  r.  eine  bar- 
barische Verbindung  von   SPES  und  PAX)    ....        1 

292.  XX.  D.  —  Rv.  SPES  PVBLICA.  Typus  wie  XVIII.        4 

l)  Bei  einigen  Exemplaren  sieht  der  obere  Theil  der  Schlange  fast  wie 
ein  Kranz  aus  und  ist  vom  Altare  getrennt.  Ein  solches  Stück  scheint 
im  Catalog  von  Wellenheim  Nr.  13600  gemeint,  wo  es  beschrieben  ist  als: 
Femme  debout  tenant  une  couronne  et  une  ancre. 
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293.  XXI.   [IMP.]  TETRICVS  AVG.    (A).  28 
Rv.    wie   XX.      Das    eine    Exemplar    in    Avers   und 
Revers  ganz  barbarisch 2 

294.  XXII.  D.  —  Rv.  VICTORIA  AVG.  Victoria  nach 

1.  gehend,   mit  Palme  in  der  1.  und  Kranz  in  der  r.        7 

295.  XXIII.  D.  —  Rv.  VIRTVS  AVGG.  Krieger  nach 
1.  stehend,  die  Lanze  in  der  1.,  die  r.  auf  den  Schild 
gestützt 20 

296.  XXIV.  C.    —  Rv.   wie  XXIII 1 

297.  XXV.  D.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXIII.  Krieger 
nach  r.  stehend,   die  Lanze  in  der  r.,   die  1.  auf  den 

Schild  gestützt 2 

Die  eine  scheint  VIRTVS   AVG.,   nicht  AVGG.  zu 
haben. 

[29  7a.  XX  Va.  ...TETRICVS...  Kopf  des  Tetricus  pa- 
ter  nach  r.  Rv.  Ohne  Umschrift.  Altar  auf  welchem 
ein  Opfer  pyramidal  aufgehäuft  ist,   darüber   S — C]        1 

298—307.  XXVI— XXXV.  Verschiedene  Typen  mit  bar- 
barischen,  sinnlosen  Umschriften 10 

Schlechte,   verschlifFene  Stücke,    die    sich    aber   zum 

Theil  an  den  Figuren  erkennen  lassen 25 

Zusammen  von  Tetricus  Pater     211 

C.  Pesuvius  Pivesus  Tetricus  Filius1). 

Averse:     A.  C.    PE.    TETRICVS    CAES.      Kopf 
des  Tetricus  mit  Strahl enkrone  nach  r. 
K.  C.    PIVESV.    TETRICVS    CAES. 
Kopf  wie  vorher. 


308.  I.    B.   —    Rv.    HIL[ARIT]AS    AVGG.       Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  in  der  L,   Palme  in  der  r.    .    .    .        1 

309.  II.  B.  —  Rv.    PAX   AVG.    Stehende  Frau  mit  gera- 
der Lanze  in  der  1.,   Zweig  in  der  r 3 

310.  III TETRICVS   CAES. 

Rv.  wie  I,   aber  im  Felde  links  V,   rechts  N  ?  .    .    .        1 

311.  IV.  A.  —  Rv.  PIETAS  AVGG.     Opfergeräthe.    Ver- 

»)   [Pius  Esuvius  Cohen  V.   162]. 

34* 
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schiedene  Typen,  namentlich  hat  das  in  der  Mitte 
stehende  Hauptgefäss  den  Henkel  bald  rechts  bald 
links 8 

312.  V.  B.   —  Rv.  wie  IV 2 

313.  VI.  C.   PE.  TETRICVS  C...(A). 

Rv.   PI  ETA  S    AVGVSTOR.     Opfergeräthe  .    .    .        2 

314.  VII.  C.   PIVESV  TE[TRICVS]  CA  ES.    (B). 

Rv.  PIETAS   AVGVST[OR].     Typus  wie  vorher   .        1 

315.  VIII.  B.  —  Rv.  PRINC.  IVVENT.  Der  Caesar 
stehend,  in  der  1.  die  Lanze,  in  der  r.,  wie  es  scheint, 
einen  gesenkten  Zweig 2 

316.  IX.  C.  PE  TETRICVS... 

Rv.  [S]ALVS..  .  .  Stehende  Frau,  in  der  r.  eine 
Schale,  mit  der  1.  auf  einen  Anker  gestützt  ....        I 

317.  X.  B.  —  Rv.  SPES  AVGG.  Frau  nach  1.  schrei- 
tend,   mit   der  1.    das  Gewand   aufhebend,   in  der  r. 

eine  Blume 40 

318.  XI.  B.  —  Rv.  SPES  PVBLICA.    Typus  wie  vorher.      16 

319.  XII.  B.  —  Rv.  [VIRTVS]  AVGG.  Nach  links 
stehender  Krieger,    Lanze  in   der  1.,    gesenkten  Stab 

in  der  r 1 

29  320.  XIII.  Barbarischer  Typus 1 

Schlechte,   verschliffene  Stücke 8 

Zusammen  von  Tetricus  Fil.     86 

M.  Aurelius  Claudius  Gothicus. 
Averse:     A.  IMP.  CLAVDIVS    AVG.      Kopf    des 
Claudius  mit  Strahlenkrone  nach  r.  bis 
an  die  Schultern,    a)   ohne  Bekleidung, 
b)   mit  Panzer,   c)   mit  Paludamentum. 

B.  IMP.  CLAVDIVS   P.    F.    AVG.    Kopf 
wie  A.   c. 

C.  IMP.  C.  CLAVDIVS  AVG.  Kopf  wie 
A.   a.  b.   c. 

D.  IMP.    M.    AVR.    CLAVDIVS    AVG. 
Kopf  wie  A.  b. 

E.  IMP.  C.  M.  AVR. CLAVDIVS  AVG. 
Kopf  wie  A.  c. 

F.  DIVO   CLAVDIO.    Kopf  wie  A.  a. 
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321.  I.     C.  —  Rv.    ADVEN[TVS    AVG.]    Der  Kaiser 

zu  Pferd  nach  1.  reitend 1 

322.  II.  A.  —  Rv.  AEQ VITAS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Wage 4 

323.  III.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  II 1 

324.  IV.   Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    S 4 

325.  V.   C.  —  Rv.  wie  II 23 

326.  VI.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  S 4 

327.  VII.   C,   aber  im  Felde  rechts   L. 

Rv.  wie  II 1 

328.  VIII.  B.  —  Rv.  wie  II 4 

329.  IX.  Auf  dem  Avers  der  Stempel  zweimal  nebenein- 
ander gedrückt,   sonst  wie  II 1 

330.  X.  A.  —  Rv.  AETERNITAS  AVG.  Der  Sonnen- 
gott stehend,  Kugel  in  der  1.,  die  r.  erhoben,  unter 
dem  Striche  III  (auf  dem  einen  Stück  fehlt  es,  weil 
das  Metallstück  zu  klein  war) 2 

331.  XI.  C.  —  Rv.  ANNO  NA  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn    in    der   1.,   Aehren  über  einem  Modius 

in  der  r 15 

332.  XII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  A 6 

333.  XIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts   1 1 

334.  XIV.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  V I 

335.  XV.  F.  —  Rv.  CONSACRATIO.  Brennender 
Altar ,     dessen   Vorderseite    in    vier    Felder     getheilt 

ist I 

336.  XVI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  T 2 

337.  XVII.  F.  —  Rv.  CONSECRATIO.  Sonst  wie  XV, 
in  sehr  vielen  Varietäten,  zum  Theil  in  der  Grösse 
von  Quinaren 32 

338.  XVIII.  Gleiche  Umschrift,  aber  der  Altar  vorne  mit 
einem  Kranze  verziert 3 

339.  XIX.  Gleiche  Umschrift,  aber  der  Altar  in  mehr 
pyramidaler  Gestalt 1 

340.  XX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche    P     .....   .        1 

341.  XXI.  Umschrift  wie  XVII,  Adler  in  den  verschie- 
densten Gestalten,  aber  immer  den  Kopf  nach  rechts, 
zum  Theil  in  der  Grösse  von  Quinaren 27 

342.  XXII.   ..JCLAV1DIVS  P.  F.   AVG.  30 
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Rv.   [DIAN]A    LVCIF.       Diana   mit  langer  Fackel 

nach  1.   schreitend 1 

343.  XXIII.  F.  —  Rv.  FELICITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  in  der  1.,   Caduceus  in  der  r.  .    .  1 

344.  XXIV.   C.  —  Rv.  wie  XXIII 9 

345.  XXV.   Ebenso,   im  Felde  rechts  B 1 

346.  XXVI.  A.  —  Rv.  wie  XXIII 2 

34  7.   XXVII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  B 3 

348.  XXVIII.   Ebenso,   aber  im  Felde  links  B 1 

349.  XXIX.  B._RV.  FELIC.  TEMPO.  Stehende  Frau 
mit  gerader  Lanze  in  der  1.,  Caduceus  in  der  r., 
unter  dem  Striche   T 7 

350.  XXX.  C.  —  Rv.  FIDES  EXERCI.  Stehende 
Frau  mit  einem  geraden  Feldzeichen  in  der  r.,  einem 
schrägen  in  der  1 18 

351.  XXXI.  Ebenso,   aber  rechts  im  Felde   XI 1 

352.  XXXII.  A.  —  Rv.  wie  XXX,  im  Felde  rechts  XI, 
zum  Theil  in  der  Grösse  von  Quinaren 6 

353.  XXXIII.  B.  —  Rv.  FIDES  MI  LIT.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,   unter  dem  Striche  S .    .        4 

354.  XXXIV.  A.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende 
Frau  mit  gerader  Lanze  in  der  1.,  Feldzeichen  (la- 
barum)   in  der  r.,   im  Felde  rechts  6 4 

355.  XXXV.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXXIV.  Ste- 
hende Frau  mit  schräger  Lanze  in  der  1.,  Feldzei- 
chen in  der  r 1 

350.  XXXVL  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXXIV.  Ste- 
hende Frau  mit  schrägem  Feldzeichen  in  der  1.,  ge- 
radem in  der  r 1 

357.  XXXVII.  A.  —  Rv.  FORTVNA  RED.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  in  der  1.,   Steuerruder  in  der  r.  .        1 

358.  XXXVIII.  B.  —  Rv.  FORTVNAE  RED.  Typus 
wie  vorher,   unter  dem  Striche  S 1 

359.  XXXIX.  B.  —  Rv.  FORTVNA  REDVX.  Typus 
wie  XXXVII 2 

360.  XL.  A.   —  Rv.  wie  XXXIX,  aber  im  Felde  rechts  Z        1 

361.  XLI.  A.  —  Rv.  GENIVS  AVG.  Stehender  Ge- 
nius, Modius  auf  dem  Kopfe,  Füllhorn  in  der  1.,  Pa- 
tera  in  der  r.  vor  einem  Altar,   im  Felde  rechts  f~  .        9 
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362.  XLIL  C.  —  Rv.  wie  XLI 4 

363.  XLIII.  Ebenso,   aber  ohne  Buchstaben  im  Felde  .    .        1 

364.  XLIV.  G.  —  Rv.  GENIVS  EXERCI.  Stehender 
Genius,  Modius  auf  dem  Kopfe,  Füllhorn  in  der  1., 
Patera  in  der  r 18 

365.  XLV.  A.  —  Rv.  wie  XLIV,  aber  im  Felde  rechts  Z       7 

366.  XLVI.  C.  —  Rv.  IOVI  STATOR  I.  Jupiter  ste- 
hend, Lanze  in  der  r.,  Blitz  in  der  1.  Verschiedene 
Typen,   besonders  in  der  Stellung  des  Blitzes    ...      20 

367.  XLVH.  C.  —  Rv.  IOVI  VICTORI.  Jupiter  stehend, 
Lanze  in  der  1. ,  Blitz  in  der  r.  Verschiedene  Ty- 
pen, besonders  in  der  Haltung  des  Blitzes     ....      23 

368.  XL VIII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  III 2 

369.  XLIX.  A.  —  Rv.  wieXLVH,  aber  im  Felde  rechts  N       6 

370.  L.  ..CLAVDIVS  AVG.  31 
Rv.  wie  XLVH,  aber  im  Felde  links  N 1 

371.  LI.  A.  —  Rv.  LAETITIA  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Füllhorn  in  der  1.,  Kranz  in  der  r 2 

372.  LH.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    P 1 

373.  LIII.  Ebenso,    aber   in   der   1.   anstatt  des  Füllhorns 

ein  Steuerruder  und  im  Felde  rechts   XII 1 

374.  LIV.  Wie  LIII,   aber  im  Felde  rechts  V   (oder  II)    .        1 

375.  LV.  C.  —  Rv.  LIBERALITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Füllhorn  und  Täfelchen 5 

376.  LVL  C.  —  Rv.  LI  BERT.  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Lanze  in  der  1. ,   phryg.  Mütze  in  der  r 2 

377.  LVII.  A.  —  Rv.  wie  LVI 4 

378.  LVIII.   C.  —  Rv.  wie  LVI,   aber  im  Felde  rechts  X        l 

379.  LIX.  A.   —  Rv.  ganz  wie  LVIII   (X) 8 

380.  LX.  Der  Stempel  des  Av.  zweimal  aufgeprägt,  so 
dass  zwei  halbe  Köpfe  und  zweimal  IMP.  CLAV... 
zu  lesen. 

Rv.  wie  LVI 1 

381.  LXI.  C.  Rv.  MARS  VLTOR.  Mars  nach  r.  schrei- 
tend, Lanze  in  der  r.,  Tropäum  in  der  1.  Verschie- 
dene Typen,  besonders  in  der  Gestalt   des  Tropäums  1 7 

382.  LXII.   Ebenso,   aber  im  Felde  rechts   H 3 

383.  LXIII.  A.  —  Rv.  ganz  wie  LXII  (H) 7 

LXII  oder  LXIII 2 
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384.  LXIV.  A.  —  Rv.  MARTI  PACIFERO.  Mars 
nach  1.  gehend,  mit  schräger  Lanze  in  der  1.,   Zweig 

in  der  i\,   im  Felde  links  X 3 

385.  LXV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  X 1 

386.  LXYI.  E.  —  Rv.  MINERVAAVG.  Stehende  Mi- 
nerva,   die  1.  Hand  auf  den  Schild  gestützt,    in  der 

r.  die  Lanze,  unter  dem  Striche  S  P  Q  R 1 

387.  LXVII.  B.  —  Rv.  ORIENS  AVG.  Der  Sonnen- 
gott stehend,   Kugel  in  der  1.,   die  r.   erhoben   ...        2 

388.  LXVffl.   [IMP.]   CLAVDIVS   AVG. 

Rv.    PAXAETERNA.     Stehende  Frau  mit  Zweig 

in  der  r.,   schräger  Lanze  in  der  1 1 

389.  LXIX.  C.  —  Rv.   PAX  AVG.    Typus  wie  LXVffl       4 

390.  LXX.  A.  —  Rv.  wie  LXIX 4 

391.  LXXI.  Ebenso,   im  Felde  rechts    II 2 

392.  LXXII.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  LXIX.  Stehende 
Frau  mit  Zweig  in  der  r.,  grader  Lanze  in  der  1., 
unter  dem  Striche  P 1 

393.  LXXIII.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  LXIX.  Rasch 
nach  1.  hinschreitende  Frau  mit  Zweig  in  der  r., 
schräger  Lanze  in  der  1.,   unter  dem  Striche  T.    .    .        6 

394.  LXXIV.  A.  —  Rv.  PAX  AVGVSTI.  Stehende 
Frau  mit  ZAveig  in  der  r.,   schräger  Lanze  in  der  1., 

im  Felde  rechts  H    (oder  N) 1 

395.  LXXV.  Ebenso,  aber  im  Felde  links  A  (auf  einem 
Stück  vielleicht  II) 2 

396.  LXXVL   IMP.   CLAVDIVS.... 

Rv.    ...EX..  PC.  Typus  wie  LXVIII 1 

32  397.  LXXYTI.  A.  —  Rv.  P.  M.  TR.  P.  II.  COS.  P.  P. 
Der  Kaiser  nach  r.  schreitend,  schräge  Lanze  in  der 
r.,  Kugel  in  der  1.,   im  Felde  rechts   A 2 

398.  LXXVIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  A  .    .    .        2 

399.  LXXIX.  C.  —  Rv.  Umschrift   wie  LXXVII.     Der 
Kaiser  in  der  Toga  nach  1.  stehend,   in  der  r.  einen 
Zweig,    in  der  1.   eine  schräge  Lanze.     Verschiedene 
Typen 7 

400.  LXXX.  A.   —  Rv.  wie  LXXIX I 

401.  LXXXI.  F.  —  Rv.  PROVID.  AVG.  Stehende  Frau. 
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Stab  in  der  r.,  Lanze  in  der  L,  vor  den  Füssen  eine 
Kugel I 

402.  LXXXII.   C.  —  Rv.  wie  LXXXI,  im  Felde  rechts  II  .        1 

403.  LXXXIII.    ...CLAVDIVS  AVG. 

Rv.  Umschrift  wie  vorher.  Stehende  Frau  an  einen 
Pfeiler  gelehnt,  Stab  in  der  r. ,  Füllhorn  in  der  1., 
vor  den  Füssen  eine  Kugel 2 

404.  LXXXIV.  A.  —  Rv.  wie  LXXXIII,  aber  im  Felde 
rechts   XII 1 

405.  LXXXV.  A.  —  Rv.  PROVIDEN.  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Stab  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.  (die  Ku- 
gel wohl  nur  verschlifTen) I 

406.  LXXXVI.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  LXXXV.  Ste- 
hende Frau  mit  Stab  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1., 
Kugel  vor  den  Füssen,   im  Felde  rechts  S      .    .    .    .        1 

(407.  LXXXVII.  D.  —  Rv.  wie  LXXXVI,  aber  im  Felde 
rechts  T  *) 

408.  LXXXVIII.  F.  —  Rv.  PROVIDENT.  AVG.  Ste- 
hende Frau,  Stab  in  der  r.,  Lanze  in  der  1.,  Kugel 
vor  den  Füssen 1 

409.  LXXXIX.  A.  —  Rv.  wie  LXXXVIII,  aber  im  Felde 
rechts   T 1 

(410.  XC.  E.  —  Rv.  wie  LXXXVIII,  aber  im  Felde 
rechts   S  ') 

411.  XCI.  C.  —  Rv.  Umschrift  wie  LXXXVIII.  Stehende 
Frau  an  einen  Pfeiler  gelehnt,  Stab  in  der  r.,  Füll- 
horn in  der  1.,  Kugel  vor  den  Füssen 12 

412.  XCII.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  X 2 

413.  XCIII.  A.  —  Rv.  wie  XCI,   aber  im  Felde  rechts  XII        4 

414.  XCIV.  B.  —  Rv.  PRO AVG.   Stehende  Frau  mit 

Kugel  in  der  r. ,  Füllhorn  in  der  1. ,  unter  dem  Striche  P         2 

415.  XCV.    ...CLAVDIVS  P... 

Rv.  PVDIC[ITIA].  Sitzende  Frau  mit  der  r.  den 
Schleier  über  den  Kopf  ziehend,  in  der  1.  eine  schräge 
Lanze 1 

416.  XCVI.  C.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  der  r.   einer  von  einem  Altar  sich  empoiwinden- 


*)   [Die  Münze  gehört  dem  Quintillus,  s.  unten.] 
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den  Schlange  eine  Schale  zum  Fressen  bietend,   Lanze 

in  der  1 17 

4  17.  XCVII.   IM iP]...CLAVDIVS  AVG. 

Rv.    [SECjVRIT.    AVG.      Stehende   Frau    an   eine 
Säule  gelehnt,   in  der  r.   einen  Caduceus   (?)   haltend       l 

418.  XCVIII.  A.  —  Rv.  SPES  AVG.  Nach  1.  gehende 
Fraxi,  Blume  in  der  r.,  mit  der  1.  das  Gewand  auf- 
hebend,  im  Felde  links   I 1 

419.  XCIX.  Ebenso,   aber  im  Felde  links   II 3 

33420.   C.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    II 1 

421.  CI.  C.  —  Rv.  SPES  PVBLICA.  Typus  wie  vor- 
her,  aber  nichts  im  Felde 3 

422.  CIL  B.  —  Rv.  wie  CI,   aber  unter  dem  Striche    P.       4 

423.  CHI.  A.  —  Rv.  TEMPORVM  FELI.  Stehende 
Frau,   Caduceus  in  der  r.,   Füllhorn  in  der  1.     .    .    .        1 

4  24.  CTV.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts    P 1 

425.  CV.  A.  —  Rv.  VBE  RITAS  AVG.  Stehende  Frau, 
Beutel  in  der  r.,   Füllhorn  in  der  1 4 

426.  CVI.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  Q 1 

427.  CVH.  C.  —  Rv.  VI  CTO  RIA  AVG.  Nach  1.  stehende 
Victoria,   Kranz  in  der  r.,   Palme  in  der  1 23 

428.  CVIIL   Ebenso,   im  Felde  links   A 4 

429.  CIX.  A.  —  Rv.  wie  CVH.     [Im  Felde  links  A]  .    .  6 

430.  CX.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  CVH.  Nach  rechts 
eilende  Victoria,  Kranz  in  der  r.,  Palme  in  der  1., 
unter  dem  Striche  Q   (?)    [eher  S] 1 

431.  CXI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  S 2 

432.  CXII.  A.  Rv.  wie  vorher,   aber  unter  dem  Striche  T  1 

4  33.  CXHI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  P 3 

4ü4.  CXIV.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  \~ 1 

435.  CXV.    B.  Rv.  wie  vorher,    aber  ohne  Buchstaben  im 

Felde  oder  unter  dem  Striche 3 

i436.   CXVL  E.  —  Rv.  wie  CXIV   (im  Felde  rechts  l~)  *). 

437.  CXVII.  B.  —  Rv.  [VICTOR] IA  GERMAN.  Tro- 
päum  zwischen  zwei  sitzenden  Gefangenen 1 

438.  CXVHI.  B.  —  Rv.  VICTORIAE  GOTHIC!.  Tro- 


[Gehört  dem  Quintillus,  s.  unten.] 
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päum  zwischen  einem  knieenden  und  einem  sitzenden 
Gefangenen,   unter  dem  Striche    SP[QR]2) 1 

439.  CXIX.  B.  —  Ilv.  VIRTVS  AVG.  Nach  1.  stehen- 
der Krieger,    die   r.   auf  den  Schild   gestützt,   in  der 

1.  die  Lanze 3 

440.  CXX.  A.  —  Ilv.  Avie  CXIX,  aber  im  Felde  rechts  B.        6 

441.  CXXI.  Ebenso,  aber  im  Felde  rechts  II,  links  ein 
Stern 2 

442.  CXXII.  C.  —  Rv.  wie  CXIX,  aber  in  der  r.  ein 
Zweig,   ein  Schild  zu  Füssen 27 

443.  CXXIII.  Ebenso,  aber  links  im  Felde  ein  verkehrtes 

e  (3) 3 

444.  CXXIV.  A.  —  Rv.  wie  vorher,  aber  links  im  Felde  6       2 

445.  CXXV.  Ebenso,   aber  rechts  im  Felde  6 5 

446.  CXXYI.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  CXIX.  Nach  r. 
gehender  Mars,  Lanze  in  der  r.,  Tropäum  über  der 
Schulter  in  der  1.,   unter  dem  Striche    P 6 

447.  CXX VII.  C.  —  Rv.  Umschrift  wie  CXIX.  Stehende 
Minerva.  Lanze  in  der  r. ,  die  1.  auf  den  Schild  ge- 
stützt, unter  dem  Striche   S 1 

Schlecht  erhaltene  Stücke 23 

Zusammen  von  Claudius     577 

M.  Aurelius  Claudius  Quintillus.  34 

Averse:     A.  IMP.   QVINTILLVS    AVG.    Kopf  des 
Quintillus    mit   Strahlenkrone    nach   r., 
mit  Palndamentum  oder  Panzer. 
B.   IMP. C.M.AVR.CL. QVINTILLVS 
AVG.     Kopf  wie  vorher. 


448.  I.  B.  —  Rv.  [AETERNIjT.  AVG.  Der  Sonnengott 
stehend,  die  r.  erhoben,  in  der  1.  eine  Kugel,  unter 
dem  Striche  N 1 


l)  Die  Ergänzung  S.  P.  Q.  R.,  für  die  der  Raum  vollständig  da  ist, 
ergiebt  sich  aus  Banduri  und  Eckhel  Catal.  num.  Mus.  Caes.  Dieselbe 
Sigle  ist  uns  schon  oben  Nr.  159  bei  Gallienus  und  Nr.  3S6  bei  Claudius 
unter  dem  Striche  vorgekommen. 
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[448a  P.  B.  —  Rv.  AETERNIT.  AVG.    Wie  I,   aber  im 

Felde  links  N] 1 

449.  II.  B.  —  Rv.  APO  LLI  N  I  CO  N  S.  Apollo  stehend. 
Zweig  in  der  r. ,  Lyra  in  der  1.,  im  Felde  rechts  H 
(d.  i.    A,    welches   auch  bei  APOLL  INI   die  Form 

H  hat) 2 

450.  III.  B.  —  Rv.  CONCOR  DIA  AVG.  Stehende 
Frau  vor  einem  Altar,   in  der  r.  eine  Patera,   in   der 

1.  ein  Füllhorn,   unter  dem  Striche   A 2 

451.  IY.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts   A 3 

452.  V.  A.  —  Rv.  DIAN[A  L1VCIF.  Diana  nach  r. 
gehend,   mit  Fackel,   unter  dem  Striche    P 1 

453.  VI.  B.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende  Frau, 
Feldzeichen  in  der  r. ,  Lanze  in  der  1. ,  im  Felde 
rechts  6 2 

454.  VII.  A.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.  Stehende  Frau 
mit  zwei  Feldzeichen,   unter  dem  Striche  S    .    .    .    .        3 

455.  VIII.  B.  —  Rv.  LAETITIAAVG.  Stehende  Frau 
mit  Kranz  in  der  r.,   Anker  in  der  1 2 

456.  IX.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts   XII 2 

457.  X.  B.  —  Rv.  PAX  AVGVSTI.  Stehende  Frau, 
Zweig  in  der  r.,   Lanze  in  der  1.,   im  Felde  links  X.        1 

[407.  Xa.  B.  —  Rv.  PROVIDEN.  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Stab  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.,  Kugel  vor 
den  Füssen,   im  Felde  rechts  T 1 

410.  Xb.    B.  —  Rv.    PROVIDENT    AVG.     Sonst    wie 

Xa,   im  Felde  rechts   S 2] 

458.  XI.  B.  —  Rv.  SECVRIT.  AVG.  Stehende  Frau, 
Lanze  in  der  r.,  mit  der  1.  an  einen  Pfeiler  gelehnt. 

im  Felde  rechts  XI 4 

459.  XII.  B.  —  Rv.  VBE  RITAS  AVG.  Stehende  Frau, 
Beutel  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1..  im  Felde  rechts  Q        1 

460.  XIII.  B.  —  Rv.  VICTORIA  AVG.  Stehende  Vic- 
toria, Kranz  in  der  r.,  Palme  in  der  1.,  im  Felde 
links  A 2 

461.  XIV.  B.  —  Rv.  Umschrift  wie  XII.  Nach  rechts 
schreitende  Victoria  mit  Kranz  und  Palme,  im  Felde 
rechts  l~" ^ 

[436=461] / 
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462.  XV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  P   [eher  l~].    .        1 

463.  XVI.    B.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.    Stehender  Krieger, 
die  r.   auf  den  Schild  gestützt,   in  der  1.   eine  Lanze, 

im  Felde  rechts  B 4 

Zusammen  von  Quintillus     38 

L.    Domitius  Aurelianus. 

Averse:  A.  AVRELlANVS  AVG.  Brustbild  des 
Aurelianus  mit  Strahlenkrone  und  Panzer 
nach  r. 

B.  IMP.  AVRELlANVS  AVG. 

a)  Brustbild  des  Aur.  wie  A. 

b)  Kopf  des  Aur.  bis  an  die  Schultern, 
so  viel  ich  erkennen  kann  auch  mit 
Panzer. 

C.  IMP.   C.  AVRELlANVS  AVG.  35 

a)  Brustbild  des  Aur.  mit  Strahlenkrone 
nach  r.  mit  Panzer  oder  mit  Palu- 
damentum. 

b)  Kopf  bis  an  die  Schultern  mit  Palu- 
damentum. 

D.  IMP.  C.  DOM.  AVRELlANVS  AVG. 
nur  Nr.    481. 

E.  IMP.  C.  L.  DOM.  AVRELlANVS 
AVG.  Bei  D.  und  E.  Kopf  des  Aur. 
mit  Strahlenkrone  bis  an  die  Schultern, 
wie  es  scheint,  immer  mitPaludamentum. 

Die  Münzen  mit  den  Av.  15.  b.,  D.  und  E.  gehören 
sämmtlich  zu  den  kleinsten  des  Aurelian  und  gleichen 
noch  sehr  denen  des  Claudius.  Auf  keiner  derselben 
findet  sich  auf  dem  Rv.  unter  dem  Striche  XX  oder 
XXI,  Avohl  aber  auf  einer  (Nr.  545)  rechts  im  Felde 
XI,   auf  einer  (Nr.   495)    XII. 


464.  I.    B.  a.  —  Rv.  CONCOR  DIA   AVG.       Sitzende 
Frau,  in  der  r.   eine  Patera,  in  der  1.   ein  Füllhorn.        1 

465.  II.    E.  —  Rv.  CONCORDIA  [AVG.?].     Stehende 
Frau,   in  der  r.   ein  Zweig  (?)  in  der  1.  ein  Füllhorn.        1 
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466.  III.  C.  b.  —  Rv.  CONCOR  DIA  MILI.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  im  Felde  rechts  P  .    .    .        1 

467.  IV.  Ebenso,   aber  im  Felde  rechts  T 1 

468.  V.  ...AVRELIANVS  AVG.  Brustbild  des  Aur. 
mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

Rv.  CONCOR  D.  MI  LIT.  Stehende  männliche 
Figur  im  Paludamentum,  mit  dem  Scepter  in  der  1. 
auf  der  1.  Seite,  und  weibliche  (?)  mit  der  Lanze  in 
der  1.  auf  der  r.  Seite,  einander  die  Hand  gebend, 
unter  dem  Striche   S    (?)    *S 1 

469.  TL  B.  a.  —  Rv.  CONCOR  DIA  MILITVM.  Ste- 
hende männliche  Figur  in  der  Toga  auf  der  1.  Seite, 
weibliche  mit  Schleier  und  Stola  auf  der  r.,  einander 

die  Hand  gebend 1 

470.  VII.  C.  a.  —  Rv.  wie  VI,  aber  unter  dem  Striche 
P* 2 

471.  Till.  B.  a.  —  Rv.  wie  VI,    aber  unter  dem  Striche 

*  Q 2 

472.  IX.  C.  a.  —  Rv.  wie  VI,  aber  unter  dem  Striche 
Q  * 

473.  X.    B.   a.  —  Rv.    wie    VI,    aber   unter   dem   Striche 

*  T 

474.  XL  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   S 

475.  XII.  C.  a.  —  Rv.  wie  VI,  aber  unter  dem  Striche 
XXI  P 

476.  XIII.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XX IT.  im 
Felde  zwischen  den  zwei  Figuren  S 

477.  XIV.  Ebenso1),  aber  unter  dem  Striche  XXIII,  im 
Felde  zwischen  den  Figuren   S 

478.  XV.  B.  a.  —  Rv.  CO  N  CORD.  MI  LITVM.  Figuren 
wie  vorher,   unter  dem  Striche   S 

479.  XVI.  C.  b.  —  Rv.  FIDES  MILIT.  Stehende  Frau 
mit  zwei  Feldzeichen,   unter  dem  Striche  S    .    .    .    . 

480.  XVII.  E.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende  Frau 
mit  Feldzeichen  in  der  r.,  Lanze  in  der  1.,  im  Felde 
rechts  6 


')   [Ein  weiteres  Stück  ohne  Ziffer  unter  dem  Strich]. 
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481.  XVIII.  D.  —  Rv.  FORTVNA  REDVX.  Stehende 
Frau  mit  Steuerruder  in  der  r.,   Füllhorn  in  der  1.  .        I 

482.  XIX.  B.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  XVIII.  Fortuna 
auf  einem   Wagen,    Steuerruder  in  der  r.,    Füllhorn 

in  der  1 3 

483.  XX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  P 2 

484.  XXI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  Q 2  36 

485.  XXII.  B.  b.  —  Rv.  GENIVS  ILLY.  Stehender 
Genius,  Patera  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.,  unter 
dem  Striche  P 1 

486.  XXIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   S     .    .    .    .        1 

487.  XXIV.  B.  b.  —  Rv.  IOVI  CONSER.  Jupiter  auf 
der  r.  Seite  stehend  mit  der  Lanze  in  der  1.  reicht 
dem  ihm  im  Paludamentum  gegenüberstehenden  Kai- 
ser, der  in  der  1.  ein  schräges  Scepter  trägt,  eine 
Kugel  dar 3 

488.  XXV.  B.  b.  —  Rv.  wie  XXIV,  nur  hat  der  Kaiser 
statt   des    schrägen  Scepters   eine  gerade  Lanze  oder 

ein  gerades  Scepter,   unter  dem  Striche  B 5 

489.  XXVI.  13.  a.  und  b.  —  Rv.  wie  XXIV,  mit  Varie- 
täten im  Scepter,   unter  dem  Striche  P 6 

490.  XXVII.  B.  a.  —  Rv.  wie  XXIV,  aber  unter  dem 
Striche  *  P 1 

491.  XXVIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  *  Q.    .    .        2 

492.  XXIX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  *    S     .    .    .        1 

493.  XXX.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  *   T.    .    .    .        4 

494.  XXXI.  B.  a.  —  Rv.  IOVI  CONSE  R  VATO  R I. 
Typus  wie  XXIV,   aber  unter  dem  Striche  *  P.    .    .        1 

495.  XXXII.  E.  -  Rv.  LAETITIA  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Kranz  in  der  r.,  Steuerruder  in  der  L,  im 
Felde  rechts  XII I 

496.  XXXIII.  B.a.  —  Rv.  ORIENS  AVG.  Der  Sonnen- 
gott ruhig  stehend  zwischen  zwei  auf  dem  Boden 
sitzenden  Gefangenen,  die  r.  erhoben,  in  der  1.  eine 
Kugel,   unter  dem  Striche  XXIR 1 

497.  XXXIV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  XXI  S.    .        1 

498.  XXXV.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XXI  *,  im 
Felde  rechts  P 1 

499.  XXXVI.    A.    —  Rv.    Umschrift   wie    vorher.       Der 
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Sonnengott  wie  vorher,  aber  nur  ein  Gefangener  links 
von  ihm  auf  dem  Boden  sitzend,  unter  dem  Striche  P       5 

500.  XXXVII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  Q  .    .    .        2 

501.  XXXVIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   S  .    .    .        1 

502.  XXXIX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  T.    .    .    .        3 

503.  XL.  B.  a.  —  Rv.  wie  XXXVI,  aber  unter  dem 
Striche  B  C 

504.  XLI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  P 

505.  XLII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  Q 

506.  XLIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   T    .    .    .    . 

507.  XLIV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  M 

508.  XLV.  B.  a.  — Rv.  Umschrift  wie  vorher,  der  Sonnen- 
gott mit  erhobener  r.  und  Kugel  in  der  1.,  lebhaft 
nach  1.  hin  ausfallend,  zwischen  zwei  sitzenden  Ge- 
fangenen, von  denen  er  dem  links  mit  dem  r.  Fuss 
auf  den  Rücken  tritt,   unter  dem  Striche  P    .    .    .    . 

509.  XLVI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  T 

510.  XLVII.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  VMM.    .    . 

511.  XLVIII.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XXT,  im 
Felde  rechts  Vil 

512.  XLIX.  Ebenso,  unter  dem  Striche  XXI,  aber  im 
Felde  rechts    S 

513.  L.   C.  a.  —  Rv.  wie  XLV,  aber  unter  dem  Striche  QM 
37  514.  LI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  PXXT  .... 

515.  LH.  Ganz  wie  LI,  nur  ausser  PXXT,  noch  links  im 
Felde  * 

516.  LIII.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  QXXT  ohne 
Stern 

517.  LIV.  Ganz  wie  LIII,  aber  ausser  QXXT  noch  links 
im  Felde  * 

518.  LV.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  TXXT  ohne 
Stern 

519.  LVI.  Ganz  wie  LV,  aber  ausser  TXXT  noch  links 
im  Felde  * 

520.  LVII.  B.  a.  —  Rv.  wie  XLV,  aber  unter  dem 
Striche   TXXI 

521.  LVIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   AXXI.  .    . 

522.  LIX.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  ZXXI     das  Z 
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verkehrt,     so    dass    der   Mittelstrich   von   der   linken 
Seite  des  obern  Strichs  zum  rechten  des  nntern  geht) .        1 

523.  LX.  C.  a.  —  Umschrift  wie  vorher.  Der  Sonnen- 
gott nach  1.  schreitend  die  r.  erhoben,  in  der  1.  eine 
Peitsche,  zwischen  zwei  sitzenden  Gefangenen,  un- 
ter dem  Striche  XXI 1 

524.  LXI.  C.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.  Der  Son- 
nengott mit  erhobener  r.  und  Kugel  in  der  1.  nach 
links  ausfallend ,  einem  links  sitzenden  Gefangenen 
anf  den  Rücken  tretend,   unter  dem  Striche  A  C    .        1 

525.  LXII.  A.  —  Rv.  wie  LXI,   aber  unter  dem  Striche  Q        1 

526.  LXIII.  B.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.  Der  Son- 
nengott mit  einer  Streitaxt  in  der  r. ,  eine  Kugel, 
worauf  ein  Halbmond  ist,  in  der  1.,  nach  r.  hin  aus- 
fallend gegen  einen  niedergeworfenen  Feind ,  unter 
dem  Striche  XXI,   im  Felde  links  c   (als  Zahlzeichen 

für  6) 1 

527.  LXIV.  B.  a.  —  Rv.  wie  vorher,  nur  dass  der  Son- 
nengott in  der  r.  einen  Zweig,  in  der  1.  einen  Bogen 
hat,  unter  dem  Striche  XXI  R,   links  im  Felde  A    .        1 

528.  LXV.   Ganz  ebenso,   nur  statt  A  im  Felde  links  *  .        1 

529.  LXVI.  B.  b.  —  Rv.  PANNONIA.  Stehende  Frau 
mit  ausgestreckter  r. ,  schrägem  Feldzeichen  in  der  1., 
unter  dem  Striche  T 1 

530.  LXVII.  B.  a.  —  Rv.  PAX  AVGVSTI.  Nach  links 
gehende  Frau ,  Zweig  in  der  r. ,  schräge  Lanze  in 
der  1.,   unter  dem  Striche  B 1 

531.  LXVIII.  B.a.  —  PIETAS  AVG.  Der  Kaiser  und  die 
Kaiserin,  je  mit  einer  Schale  in  der  r.,  einem  schrä- 
gen Scepter  in  der  1.,  vor  einem  Dreifusse  opfernd, 
unter  dem  Striche   S 4 

532.  LXIX.  B.  b.  —  Rv.    wie  LXXVIII 2 

533.  LXX.  C.  a.  —  Rv.  PRO  VI  DEN.  DEOR.  Der 
Sonnengott  auf  der  r.  Seite  stehend  mit  erhobener 
r.,  in  der  1.  eine  Kugel,  gegenüber  eine  Frau  mit 
zwei  Feldzeichen,   unter  dem  Striche  PXXT     ...        3 

534.  LXXI.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  QXXT.    .        6 

535.  LXXII.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  TXXT.    .        2 

536.  LXXIII.    B.    a.   —   Rv.    RESTITVTOR    ORBIS. 

Vis  eher,  Schriften.    II.  35 
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Der  Kaiser  rechts  stehend  mit  Lanze  in  der  1.,  ge- 
genüber eine  Frau,   die  ihm  einen  Kranz  darreicht  .        I 

537.  LXXIV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   A    (einmal 

in  Gestalt  eines   H) 3 

538.  LXXV.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   P    .    .    .    .        1 
38  539.  LXXVI.   Ca.  —  Rv.  wie  vorher,   aber  zwischen  den 

beiden  stehenden  Figuren  noch  eine  kleine  knieende 
Figur,  die  den  Kaiser  anfleht,  unter  dem  Striche  * 
A   (H) 4 

540.  LXXVII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  *  A    .    .        1 

541.  LXXVI1I.  B.a.undb.  —  Rv.  RESTITVT.  ORIEN- 
T  I  S.  Der  Kaiser  rechts  stehend  mit  Lanze  in  der  L, 
gegenüber  eine  Frau,  die  ihm  einen  Kranz  darreicht, 
unter  dem  Striche  P 3 

542.  LXXIX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  *  T  .    .    .        1 

543.  LXXX.  B.  a.  —  ROMAE  AETERNAE.  Behelmte 
Roma  auf  einem  Schilde  sitzend,  in  der  1.  eine  Lanze, 
mit  der  r.  dem  gegenüber  stehenden  Kaiser  eine 
kleine  Victoria  darreichend,  unter  dem  Striche  Q    .        2 

544.  LXXXI.  B.  b.  —  Rv.  wie  LXXX 3 

545.  LXXXII.  E.  —  Rv.  SECVRIT.  AVG.  Stehende 
Frau  in  der  r.  einen  Stab,  mit  dem  1.  Arm  auf  eine 
Säule  gestützt,  im  Felde  rechts  XI 1 

546.  LXXXIII.  C.  a.  —  Rv.  SOLI  IN  VI  CTO.  Der 
Sonnengott  mit  erhobener  r. ,  Kugel  in  der  1.  zwi- 
schen zwei  Gefangenen,  von  denen  er  dem  links  auf 
den   Rücken   tritt,    unter  dem    Striche  QXXT,    im 

im  Felde  links  * 1 

547.  LXXXIV.  IMP.  C.  L.  DO[M.  AVRELIANVjS 
AVG.    (E). 

Rv.   VICTORIA   [AVG.]    Victoria  mit  Kranz  nach 

r.  gehend 1 

548.  LXXXV.  B.  a.  —  VIRT.  MILITVM.  auf  der  1. 
Seite  der  Kaiser  im  Paludamentum  stehend,  mit  Ku- 
gel in  der  r.,  gerader  Lanze  in  der  1.,  gegenüber  ein 
Krieger  mit  schräger  Lanze  in  der  1.  und  kleiner 
Victoria  in  der  r.;   unter  dem  Striche  T 7 
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549.  LXXXVI.    B.    a.  —    Rv.    VIRTVS     MILITVM. 

Sonst  wie  LXXXV 9 

Unleserlich • 2 

Zusammen  von  Aurelianus   156 

Ulpia   Severina. 

550.1.    SEVERINA  AVG.    Kopf  der  Severina  auf  einem 
Halbmonde  nach  rechts. 

Rv.  CONCOR  DI  AE  MILITVM.  Stehende  Frau 
mit  zwei  Feldzeichen,  unter  dem  Striche  XXI,  im 
Felde  rechts  B 

551.  II.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  X X I  R ,   im  Felde 
rechts  A  (H) 

552.  III.  Ebenso,  unter  dem  Striche  XXI  R,  aber  im  Felde 
rechts  A 

553.  IV.  Ebenso,  unter  dem  Striche  XX IR,   aber  im  Felde 
rechts  6 

554.  V.  Ebenso,   unter  dem  Striche  XX IR,   aber  im  Felde 
rechts  c,  (als  Zahlzeichen  für  6) 

555.  VI.   Wie  I. 

Rv.  PROVIDEN.  DEOR.  Der  Sonnengott  mit  er- 
hobener r.  und  Kugel  in  der  1.  ,  auf  der  rechten 
Seite  stehend,  gegenüber  eine  Frau  mit  zwei  Feld- 
zeichen,  unter  dem  Striche  MXXT 2 

556.  VII.    Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  ein  Halbmond 
und  XXT 2 

557.  VIII.   Wie  I,   aber  ohne  den  Halbmond. 

Rv.  VENVS  FELIX.  Stehende  Venus  einen  Apfel 
in  der  r.,   die  Lanze  in  der  1.,   unter  dem  Striche  S. 

Viel  kleiner  als  die  vorigen   (Quinar) 1 

Zusammen  von  Severina     10 

M.  Claudius  Tacitus.  39 

Averse:     A.    IMP.  CL.  TACITVS  AVG.   Kopf  des 

Tacitus  mit  Strahlenkrone   nach   rechts, 

bis  an  die  Schultern,   im  Paludamentum. 

B.  IMP.    C.    M.    CL.   TACITVS    AVG. 

Kopf  des  Tac.  mit  Strahlenkrone  nach  r. 

35* 
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a)  mit  blossem  Halse,   ohne  Bekleidung. 

b)  mit  Paludamentum,  fast  Brustbild. 

c)  mit  Panzer,   ebenso. 


558.  I.  B.  b.  —  Rv.  AEQVITAS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Wage  in  der  r.,   Füllhorn  in  der  1 1 

559.  II.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  P I 

560—62.    III.    IV.  V.  —  Av.  B.  a.  b.  c.  —   Rv.   wie  I, 

aber  unter  dem  Striche  XX IT 9 

563.  VI.  B.  b.  —  Rv.  wie  I,   aber  unter  dem  Striche  XXI, 

im  Felde  rechts   l~ 1 

564.  VII.  B.  b.  —  Rv.  ANNONA  AVGVSTI.  Stehende 
Frau  in  der  r.  Aehren  über  einem  am  Boden  stehen- 
den Modius,  in  der  1.  ein  Füllhorn,  unter  dem 
Striche  T 2 

565.  VIII.  B.  b.  —  Rv.  CLEMENTIA  TEMP.  Stehen- 
der Krieger,  mit  einem  Zweig  in  der  r.,  in  der  1. 
Schild  und  Lanze,   unter  dem  Striche  X  X  I Z .   .    .    .        2 

566.  IX.  Umschrift  wie  VIII.  Stehende  Frau  mit  Lanze 
in  der  r.,  mit  dem  1.  Arm  auf  eine  Säule  gestützt, 
unter  dem  Striche   XXIZ I 

567.  X.  B.  b.  — Rv.  FELICITAS  SAECVLI.  Stehende 
Frau  mit  Patera  über  einem  brennenden  Altar,  langem 
Caduceus  in  der  1.,   unter  dem  Striche   II I 

568.  XL   Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  V 1 

569.  XII.  Ebenso,  aber  nichts  unter  dem  Striche,  im 
Felde  links  C,   rechts  * 1 

570.  XIII.  B.  b.  —  Rv.  FELICIT.  TEMP.  Stehende 
Frau  mit  Caduceus  in  der  r.,  Lanze  in  der  1.  unter 
dem  Striche  V 3 

571.  XIV.  B.  b.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  unter  dem  Striche  X  X  I  S        4 

572.  XV.  B.  c.  —  Rv.  LAETITIA  AVG.  Stehende  Frau 
mit  Kranz  in  der  r.,  Steuerruder  in  der  1.  unter  dem 
Striche  VI    (oder  III] 1 

573.  XVI.  B.  b.  —  Rv.  LAETITIA  FVND.  Stehende 
Frau  mit  Kranz  in  der  r..  Anker  in  der  1.,  unter 
dem  Striche  XXI,  im  Felde  rechts  B 1 
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574.  XVII.   Ebenso,   unter  dem  Striche  XX IB 5 

575.  XVIII.  1*.  c.  —  Rv?  ganz  wie  XVII   (XXIB)  .    .    .        1 

576.  XIX.  B.  b.  —  LIBERTAS  AVG.  Stehende  Frau 
mit  phrygischer  Mütze  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1., 
unter  dem  Striche  XX 16 1 

577.  XX.  A.  -  Rv.  MARS  VICTOR.  Nackter  Mars 
behelmt,  mit  Lanze  in  der  r.,  Tropäum  in  der  1. 
nach  r.   schreitend,   im  Felde  rechts  * 1 

578.  XXI.  Ebenso,   im  Felde  links  B,  rechts  A    .    .    .    .        1 

579.  XXII.  B.  b.  —  Rv.  MARTI  PACIF.  Mars  in  der 
Rüstung  mit  Zweig  in  der  r.,    Schild   und  Lanze  in 

der  1.  nach  links  eilend,   unter  dem  Striche    S .    .    .        3 

580.  XXIII.  B.   c.  —  Rv.  wie  XXII 5 

581.  XXIV.  B.  b.  —  Rv.  PAX   AETERNA.    Stehende  40 
Frau  mit   einem  Zweig   in    der  r.,   gerader  Lanze  in 

der  1.,   unter  dem  Striche  III,  im  Felde  rechts  *  .    .        1 

582.  XXV.  B.  b.  —  PAX  AVGVSTI.  Stehende  Frau 
mit  Zweig  in  der  r.,  schräger  Lanze  in  der  1.,  unter 
dem  Striche  P I 

583.  XXVI.  B.  c.  —  Rv.  ganz  wie  XXV 1 

584.  XXVII.  A.  —  Rv.  PAX  PVBLICA.  Typus  wie 
XXV,   aber  nichts  unter  dem  Striche 1 

585.  XXVIII.  B.b.  —  Rv.  PROVIDE.  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Kugel  in  der  r.,  schräger  Lanze  in  der  1., 
unter  dem  Striche  Q 2 

586.  XXIX.  B.   c.  —  Rv.  ganz  wie  XXVIII 1 

587.  XXX.  B.  a.  —  Rv.  PROVIDENTIA  AVG.  Ste- 
hende Frau   mit  Stab   in  der  r.,   Füllhorn  in  der  1., 

vor  den  Füssen  eine  Kugel,   unter  dem  Striche  XXIA        1 

588.  XXXI.  B.  b.  —  Rv.  ganz  wie  XXX 1 

589.  XXXII.  B.b.  —  Rv.  PROVIDENTIA  DEORVM. 
Typus  wie  XXX,  unter  dem  Striche   S 1 

590.  XXXIII.  B.  a.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehende 
Frau  nach  links  gewandt,  einer  von  einem  Altar  sich 
emporwindenden  Schlange  eine  Schale  zum  Fressen 
darbietend,  Lanze  in  der  1.,  unter  dem  Striche  XXIA        4 

591.  XXXIV.   B.  b.   -  Rv.  ganz  wie  XXXIII 1 

592.  XXXV.  B.   c.  —  Rv.   ganz  wie  XXXIII I 

593.  XXXVI.  B.b.  —  SALVS   PVBLI.    Stehende  Frau 
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nach  rechts  gewandt,    eine  Schlange,    die  sie  in  den 
Händen  hält,   fütternd,   unter  dem  Striche  T.    .    .    .        1 

594.  XXXVII.  B.  c.  —  Rv.  ganz  wie  XXXVI    ....        2 

595.  XXXVIII.  B.  b.  —  Rv.  SALVS  PVBLI.  Stehende 
Frau  nach  rechts  gewandt,  eine  Schlange,  die  sie  in 
den  Händen  hält,  fütternd,  unter  dem  Striche  T 
[fast  ganz  wie  594] 1 

596.  XXXIX.  B.  b.  —  Rv.  SALVS  PVBLICA.  Sonst 
ganz  wie  XXXVI I 

597.  XL.  B.  b.  —  Rv.  SECVRIT.  PERP.  Stehende 
Frau  an  eine  Säule  gelehnt,  der  r.  Arm  über  dem 
Kopfe,   unter  dem  Striche  M 2 

598.  XLI.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  H  (oder  H 
wie  Eckhel  angiebt) I 

599.  XLII.  B.  b.  —  Rv.  wie  XL,  aber  unter  dem  Striche  VI        l 

600.  XLIII.  B.  b.  —  Rv.  SPES  PVBLICA.  Nach  1. 
gehende  Frau,  Blume  in  der  r.,  mit  der  1.  das  Ge- 
wand aufhebend,   unter  dem  Striche  XX 16    ...    .        2 

601.  XLIV.  A.  —  Rv.  wie  XLIII,  aber  unter  dem  Striche 
CA 1 

602.  XLV.  A.  —  Rv.  TEMPORVM  FELICITAS. 
Stehende  Frau  mit  Caduceus  in  der  r.,  Füllhorn  in 
der  1.,  im  Felde   A— A 2 

603.  XLVI.  B.  b.  —  Rv.  VBERITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Beutel  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.  tinter 
dem  Striche   XX 16   [undeutlich] 1 

604.  XLVII.  B.  b.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.  Stehender 
Krieger  nach  1.  gewandt,  die  r.  auf  den  Schild  ge- 
stützt,  in  der  1.   eine  Lanze I 

Zusammen  von  Tacitus     78 
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M.    Annius  Florianus. 


Averse:     A.   IMP.   C.    FLORIANVS   AVG. 

B.  IMP.  C.  M.  AN.  FLORIANVS  AVG. 

C.  IMP.  C.   M.AN.  FLORIANVS  P.  F. 
AVG. 

D.  IMP.  C.   M.   ANN.    FLORIANVS    P. 
AVG. 
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Immer    der   Kopf    des    Florianus    mit    Strahlenkrone 
nach  rechts,  bis  an  die  Schultern  mit  Paludamentum. 


605.  I.  D.  —  Rv.  FELICITAS  AVG.  Vor  einem  Altar 
stehende  Frau,  mit  Patera  in  der  r.,  Caduceus  in 
der  1.,  unter  dem  Striche  Q 1 

606.  IL  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  V 1 

607.  III.  Umschrift  wie  vorher,  aber  stehende  Frau  mit 
Caduceus  in  der  r.  und  Füllhorn  in  der  1.,  unter 
dem  Striche  XXI,  im  Felde  rechts  Q 1 

608.  IV.  A.  —  Rv.  LAETITIA  FVND.  Stehende  Frau 
mit  Kranz  in  der  r.,  Anker  in  der  1.,  unter  dem 
Striche  XX IB 1 

609.  V.  B.  —  Rv.  PACATOR  ORBIS.  Der  Sonnen- 
gott mit  Zweig  in  der  r.,  Peitsche  in  der  1.  nach  1. 
hinstürmend,   unter  dem  Striche   III 1 

610.  VI.  C.  —  Rv.  wie  V 1 

611.  VII.  A.  —  Rv.  —  PROVIDENTIA  AVG.  Ste- 
hende Frau   mit  Stab   in  der   r.,  Füllhorn   in   der  1. 

vor  den  Füssen  eine  Kugel,  unter  dem  Striche  XX IA       1 

612.  VIII.  A.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Stehende  Frau  nach 
1.  gewandt,  einer  von  einem  Altar  sich  emporwin- 
denden Schlange  eine  Schale  zum  Fressen  darbietend, 
Lanze  in  der  1.,   unter  dem  Striche  XXIA    .    .    .    .        1 

Zusammen  von  Florianus       8 

M.  Aurelius  Probus. 

Averse : 

A.  PROBVS  P.    F.  AVG.   a)  Brustbild  des  Probus 

mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 
b)   Brustbild    mit   Strahlenkrone    und    Scepter, 
auf  dem  ein  Adler  sitzt  nach  1. 

B.  IMP.   PROBVS   AVG.    a)  Brustbild   mit   Strah- 

lenkrone und  Panzer  nach  r. 

b)  Brustbild    mit    Strahlenkrone    und    Scepter 
nach  1. 

c)  Brustbild  mit  Helm  und  Strahlenkrone,   Pan- 
zer, Schild  und  Lanze  über  der  Schulter  nach  1. 
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C.  IMP.    PROBVS.    AVG.  Brustbild   mit  Strahlen- 

lenkrone  und  Panzer  nach  r.    (660.) 

D.  IMP.    PROBVS.    P.  F.  AVG.    a)  Brustbild  mit 

Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

b)  Brustbild    mit    Strahlenkrone    und   Scepter, 
auf  dem  ein  Adler  sitzt,  nach  1. 

c)  Ebenso,   aber  ohne  Scepter,  nach  1. 

42  E.    I  M  P  .  C.  PROBVS  AVG .  a)  Brustbild  mit  Strah- 

lenkrone und  Panzer  nach  r. 
b)   Brustbild    mit   Strahlenkrone    und    Scepter, 
auf  dem  ein  Adler  sitzt,  nach  1. 

F.  IMP.  C.  PROBVS.  AVG.  CONS.    II.  Brustbild 

mit  Strahlenkrone  und  Scepter,   auf  dem  ein 
Adler  sitzt,   nach  1.    (656.   680.   786.) 

G.  IMP.  C.  PROBVS   AVG.   CONS.  IM.  Ebenso. 

(701.    787.) 
H.   IMP.  C.  PROBVS  P.  F.  AVG.    a)  Brustbild  mit 
Strahlenkrone    und   Panzer   nach  r.    (Einige- 
mal   z.   B.    613    ist   es    nur   der  Kopf  bis  an 
die  Schultern.) 

b)  Ebenso,   aber  nach  1.    (668.) 

c)  Brustbild    mit    Strahlenkrone    und    Scepter, 
auf  dem  ein  Adler  sitzt,    nach  1. 

J.  IMP.  C.  M.  AVR.  PROBVS  AVG.  a)  Brust- 
bild mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

b)  Kopf    bis    an    die    Schultern    mit    Strahlen- 
krone und  Paludamentum  (oder  Toga)  nach  r. 

c)  Brustbild  mit  Strahlenkrone  und  Scepter,  auf 
dem  ein  Adler  sitzt,  nach  1. 

d)  Aehnlich  wie  c,    aber  statt  des  Scepters  in 
der   r.  Hand   ein  anderer  Gegenstand,    den 

ich  nicht  zu  bestimmen  vermag   (7 83). 

K.  IMP.  C.  M.  AVR.  PROBVS  AVG.  CONS.  IM. 
Brustbild  mit  Strahlenkrone  und  Scepter,  auf 
dem  ein  Adler  sitzt,   nach  1.    (717.) 

L.  IMP.  C.  M.  AVR.  PROBVS  P.  AVG.  a)  Brust- 
bild mit  Strahlenkrone  und  Scepter,  auf  dem 
ein  Adler  sitzt,   nach  1. 
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b)  Brustbild  mit  Strahlenkrone  (ohne  Helm], 
Panzer.  Schild  und  Lanze  über  der  Schul- 
ter  nach  1.    (720.) 

c)  Brustbild  mit  Helm  und  Strahlenkrone ,  Pan- 
zer, Schild  und  Lanze  über  der  Schulter 
nach  1. 

M.   IMP.C.M.AVR.  PROBVS  P.F.AVG.    a)  Brust- 
bild mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

b)  Kopf  bis  an  die  Schultern  mit  Strahlen- 
krone und  Paludamentum  nach  r. 

c)  Brustbild  mit  Strahlenkrone  und  Scepter, 
auf  dem  ein  Adler  sitzt,   nach  1. 

d)  Brustbild  mit  Strahlenkrone,  Panzer,  Schild 
und  Lanze  über  der  Schulter  nach  1. 

e)  Brustbild  mit  Strahlenkrone,  Panzer,  vier- 
eckigem Schild  und  vorgestreckter  Lanze 
nach  1.  (7  79.)  Sonst  gleich,  aber  mit  run- 
dem Schilde,   auf  dem  ein  Pegasus   (799.) 

f)  Brustbild  mit  Helm  und  Strahlenkrone,  Pan- 
zer und  Lanze  über  der  Schulter  nach  1. 

N.   VIRTVS   PROBI   AVG.    a)   Brustbild  mit  Strah-  43 

lenkrone,   Panzer,   Schild  und  Lanze  über  der 
Schulter  nach  1. 

b)  Ebenso ,  aber  die  Lanze  vorgestreckt ,  der 
Schild  viereckig. 

c)  Brustbild  mit  Helm  und  Strahlenkrone,  Pan- 
zer und  Lanze  über  der  Schulter  nach  1. 
(Einigemal,  namentlich  672,  scheint  die 
Waffe  eher  ein  Schwert  als  eine  Lanze  zu 
sein.) 

O.  VIRTVS   PROBI    INVICTI  AVG.    a)  Brustbild 

mit  Strahlenkrone.  Panzer,  viereckigem  Schild 

und  vorgestreckter  Lanze  nach  1. 

b)   Brustbild  mit  Helm,   Strahlenkrone,  Panzer, 

Schild     und      Lanze      über      der     Schulter 

nach  1. 
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613.  I.  H.  a.  —  Rv.  ABVNDANTIA  AVG.  Nach  r. 
stehende  Frau  ein  Füllhorn  ausschüttend,  unter  dem 
Striche   IUI.     Zwei  verschiedene  Typen 2 

614.  II.  D.  a.  —  Rv.  ADVENTVS  AVG.  Der  Kaiser 
zu  Pferd,  nach  1.  reitend,  in  der  r.  Hand  einen 
Zweig,  in  der  1.  eine  Lanze.  Vor  dem  Pferde  sitzt 
ein  Gefangener.  Unter  dem  Striche  ein  Blitz  zwi- 
schen R  und  Z 2 

615.  III.  A.    a.  —  Rv.  wie  II 1 

616.  IV.  E.  a.  —  Rv.  wie  II,  aber  unter  dem  Striche  ein 
Blitz  zwischen  R  und  S 1 

617.  V.  B.  a.  —  Rv.  wie  II,  aber  unter  dem  Striche  ein 
Halbmond  zwischen  R  und  A 2 

618.  VI.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  ein  Halbmond 
zwischen  R  und  Z 1 

619.  VII.  E.  a.  —  Rv.    wie  II,    aber   unter  dem  Striche 

ein  Kranz  zwischen  R  und  A 1 

620.  VIII.  H.   a.  —  Rv.  wie  II,  aber  unter  dem  Striche 

ein  Kranz  zwischen  R  und  Z 2 

621.  IX.  B.   a.   —  Rv.  wie  VIII 2 

622.  X.  D.  a.  —  Rv.  wie  VIII 2 

623.  XI.  B.   a.  —   Rv.    wie  II,    aber   unter   dem   Striche 

ein  Stern  zwischen  R  und   A    (R  *   A) 1 

624.  XII.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  ein  Stern  zwi- 
schen R  und  S ' 1 

625.  XIII.  B.  c.  Rv.  wie  XII 1 

626.  XIV.  B.   a.  —   Rv.    wie  II,   aber  unter  dem  Striche 

ein  Stern  zwischen  R  und  Z 1 

627.  XV.  B.  a.    —  Rv.  wie  XIV 1 

628.  XVI.  M.  a.  —  Rv.  ADVENTVS  PROBI  AVG. 
Typus  wie  II,   aber  unter  dem  Striche  RZ     ....        1 

629.  XVII.  M.  c.  —  Rv.  Umschrift  wie  XVI.  Der  Kai- 
ser zu  Pferd,  mit  geschwungenem  Wurfspiesse  nach 
1.  sprengend,  vor  dem  Pferde  ein  hingestreckter 
Feind,   unter  dem  Striche   XXIS 1 

630.  XVIII.  J.  a.  —  Rv.  AEQVITAS  AVG.    Stehende 
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Frau  mit  Wage  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.,  unter 
dem  Striche  XXIT 4 

631.  XIX.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XXI.  im  Felde 
rechts   I~ 1 

632.  XX.  J.  a.  —  Rv.  CLEMENTIA  TEMP.  Ste- 
hende Frau,  Lanze  in  der  r.,  mit  dem  1.  Arm  auf 
eine  Säule  gelehnt,  unter  dem  Striche  XXI,  im  Felde 
rechts  Z I 

633.  XXI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  XXIZ   .    .    .        1 

634.  XXII.  J.  b.   —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.     Jupiter 

auf  der  r.  Seite  stehend,   in  der  1.   eine  Lanze,   reicht  44 

mit  der  r.  dem  gegenüberstehenden  Kaiser,  der  in 
der  1.  ein  schräges  Scepter  mit  dem  Adler  hält,  eine 
Kugel.  Unter  dem  Striche  XXI,  im  Felde  zwischen 
den  Figuren  A 1 

635.  XXIII.  L.  c.  —  Rv.  wie  XXII,  nur  hat  der  Kaiser 
anstatt  des  schrägen  Scepters  eine  gerade  Lanze,  un- 
ter dem  Striche  K A  (?) ,  im  Felde  zwischen  den  zwei 
Figuren  T 1 

635\  XXIIP.  J.  b.  Rv.  CONCORD.  AVG.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  gegenüber  der  Sonnen- 
gott mit  erhobener  r.  und  Kugel  in  der  1.  Unter 
dem  Striche  [SXX]T 1 

636.  XXIV.  J.  b.  —  Rv.  CONCOR  DIA  AVG.  Der 
Sonnengott  stehend  mit  erhobener  i\,  Kugel  in  der 
1.,  gegenüber  eine  Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  unter 
dem  Striche  SXXT 1 

637.  XXV.  E.  a.  —  Rv.  CONCORD.  MI  LIT.  Ste- 
hende Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  unter  dem  Striche 
IXXI  (die  vor  und  hinter  XX  stehenden  Zeichen 
sind  nicht  ganz  deutlich) 1 

638.  XXVL  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  RX  XI  (oder  B  ?)        1 

639.  XXVII.  H.  a.  —  Rv.  wie  XXV,  aber  unter  dem 
Striche  AXXI 3 

640.  XXVIII.  E.  b.  —  Rv.  wie  XXV,  aber  unter  dem 
Striche   PXXI,   im  Felde  links    E 7 

641.  XXIX.  N.  c.  —  Rv.  ganz  wie  XXVIII 2 

642.  XXX.  N.  a.  —  Rv.  wie  XXV,  aber  unter  dem 
Striche  VIXX  H 1 
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643.  XXXI.  J.  b.  —  Rv.  Umschrift  wie  XXV.  Der  Kai- 
ser in  der  Toga  links  stehend,  einer  gegenüber  ste- 
henden weiblichen  Figur  die  r.  gebend,  unter  dem 
Striche   PXXT ' 3 

644.  XXXII.  J.   a.   —  Rv.  ganz  wie  XXXI 1 

645.  XXXIII.   H.  c.  —  Rv.  ganz  wie  XXXI 2 

646.  XXXIV.  J.  a.  —  Rv.  wie  XXXI,  aber  unter  dem 
Striche  XXI   im  Felde  zwischen  den  zwei  Figuren  Q        l 

647.  XXXV.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XXI,  im 
Felde  zwischen  den  zwei  Figuren  T 1 

648.  XXXVI.  J.  b.  —  Rv.  CONCORD.  MILITV.  Ty- 
pus wie  XXXI.   unter  dem  Striche  PXXT    ...    .        1 

649.  XXXVII.  L.  a.  —  Rv.  CONCORDIA  MI  LIT. 
Typus  wie  XXXI,  aber  unter  den  vereinten  Händen 
eine  Kugel  und  unter  dem  Striche  XXI VI     .    .    .    .        1 

650.  XXXVIII.  D.  c.  —  Rv.  wie  XXXVII  ohne  die  Ku- 
gel,  unter  dem  Striche  XXIVI      1 

651.  XXXIX.  IMP.  C.  PROB....  Brustbild  des  Probus 
mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

Rv.  [CONSjERVAT.  AVG.  Der  Sonnengott  mit 
erhobener  r.,  Peitsche  in  der  1.,  in  einem  sechssäu- 
ligen  Tempel,   unter  dem  Striche  RXXI I 

652.  XL.  H.  a.  —  Rv.  CONSERVAT.  AVG.  Der 
»Sonnengott  stehend,  die  r.  erhoben,  in  der  I.  eine 
Kugel,   unter  dem  Striche  TXXT 3 

653.  XLI.   J.  b.   —  Rv.  ganz  wie  XL 3 

654.  XLII.  J.   c.   —  Rv.  ganz  wie  XL 1 

655.  XLIII.   N.  c.   —  Rv.  ganz  wie  XL 2 

656.  XLIV.   F.  —  Rv.  ganz  wie  XL 3 

657.  XLV.  M.  c.  —  Rv.  wie  XL,  aber  unter  dem  Striche 
XXIS 1 

658.  XL  VI.  J.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  XL.  Der  Son- 
nengott mit  erhobener  r.  und  Peitsche  in  der  1.  nach 
links  eilend,  unter  dem  Striche  XXI,  im  Felde  rechts  B       4 

659.  XLVII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche    XX IB  .    .        3 
Erculi  pacif.   siehe  nach  Herculi  Nr.   6S2. 

45  660.  XLVIII.  C.  —  Rv.  FELICITAS  AVG.  Stehende 
Frau  mit  Caduceus  in  der  r. ,  Füllhorn  in  der  1.. 
unter  dem  Striche  XXI,   im  Felde  rechts  l"~  .    .    .    .        1 
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661.  XLTX.  J.  1).  —  Rv.  wie  XLVIII,  unter  dem  Striche 
XXI,   aber  im  Felde  rechts  A 2 

662.  L.  J.  b.  —  Rv.  Umschrift  wie  XLVIII.  Stehende 
Frau  mit  Patera  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1.,  vor 
einem  brennenden  Altar,  unter  dem  Striche  XXI,  im 
Felde  rechts  6 1 

663.  LI.  J.  b.  —   Rv.    wie    L,    unter    dem  Striche  XXI, 
aber  im  Felde  rechts  B 1 

664.  LH.  M.  b.  —  Rv.  FELICIT.  TEMP.  Stehende 
Frau  mit  Caducens  in  der  r.,  Lanze  in  der  1.,  unter 
dem  Striche   II 1 

665.  LIII.  J.  a.  —  FIDES  MILIT.  Stehende  Frau  mit 
Lanze  in  der  r.,  schrägem  Feldzeichen  in  der  1., 
unter  dem  Striche  XXI6 3 

666.  LIV.  J.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  LIII.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,  unter  dem  Striche  VIXXT       2 

667.  LV.  H.  a.  —  Rv.  ganz  wie  LIV 3 

668.  LVI.  H.  b.  —  Rv.  wie  vorher 1 

669.  LVII.  H.  c.  —  Rv.  wie  vorher 1 

670.  LVIII.   J.   c.  —  Rv.  wie  vorher 1 

670.  LIX.  N.  b.  —  Rv.  wie  vorher 2 

672.  LX.  N.  c.  —  Rv.  wie  vorher 2 

673.  LXI.  H.  a.  —  Rv.  FIDES  MILITVM.  Stehende 
Frau  mit  zwei  Feldzeichen,   unter  dem  Striche   III.        1 

674.  LXII.  J.  a.  —  Rv.  ganz  wie  LXI 1 

675.  LXIII.  A.  a.  —  Rv.  wie  LXI,   aber  unter  dem  Striche 

Rie 2 

676.  LXIV.  D.  a.  —  Rv.  wie  LXI,  aber  unter  dem  Striche 

ein  Blitz  zwischen   R   und  6 1 

677.  LXV.  A.  a.  —  Rv.  ganz  wie  LXIV 5 

678.  LXVI.  D.  a.  —  Rv.  wie  LXI,   aber  unter  dem  Striche 

ein  Kranz  zwischen  R  und  6 1 

679.  LXVII.  M.  b.  —  Rv.  HERCVLI  PACIF.  Stehen- 
der Hercules  mit  einem  Zweig  in  der  erhobenen  r., 
Keule  und  Löwenfell  in  der  1.,  unter  dem  Striche 
SXXT 1 

680.  LXVIIf.   F.  —  Rv.  ganz  wie  LXVII 1 

681.  LXIX.  N.  c.   —  Rv.  wie  vorher 2 

682.  LXX.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  VXXT    .    .        2 
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683.  LXXI.  H.  a.  —  ERCVLI  PACIF.  Typus  wie 
LXVII,  unter  dem  Striche  VXXT  (auf  zwei  Stücken 
sieht  es  eher  aus  wie   IIXXT) 3 

684.  LXXII.  H.  a.  —  IOVI  CONSERVAT.  Jupiter 
auf  der  r.  Seite  stehend  reicht  dem  ihm  gegenüber- 
stehenden Kaiser,  der  in  der  1.  ein  Scepter  mit  dem 
Adler  hält,  eine  Kugel,  unter  dem  Striche  IIXXT 
(oder  VXXT) 2 

685.  LXX1II.  H.  c.  —  Rv.  wie  LXXII 2 

686.  LXXIV.  J.  b.  —  Rv.  wie  LXXII 1 

687.  LXXV.  N.  c.  —  Rv.  wie  LXXII,  aber  unter  dem 
Striche  IXXT 1 

4G688.  LXXVL  D.  a.  —  IOVI  CO NS.  PROB.  AVG.  Ju- 
piter stehend  mit  dem  Blitze  in  der  r.,  Lanze  (oder 
langem  Scepter)  in  der  1. ,  unter  dem  Striche  ein 
Blitz  zwischen  R  und  B 6 

689.  LXXVII.  A.  a.  —  Rv.  ganz  wie  LXXVI 4 

690.  LXXVIII.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  REB.    .        1 

691.  LXXIX.  J.  a.  —  Rv.  IOVI  ST  ATORI.  Jupiter 
stehend  mit  der  Lanze  in  der  r.,  Blitz  in  der  1.,  un- 
ter dem  Striche  XXI 1 

692.  LXXX.  Ebenso,  unter  dem  Striche  XXI,  im  Felde 
rechts  Z 1 

693.  LXXXI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  XX IZ.    .        1 

694.  LXXXII.  J.  a.  —  Rv.  LAETITIA  AVGVSTI. 
Stehende  Frau  mit  Kranz  in  der  r.,  Anker  in  der  1. 
unter  dem  Striche   1 1 1 1 1 

695.  LXXXIII.  J.  a.  —  MARS  VICTOR.  Mars  nackt 
mit  Lanze  in  der  r.,  Tropäum  in  der  1.  nach  r.  ge- 
hend,  unter  dem  Striche   II I 

696.  LXXXIV.  H.  a.  —  Rv.  wie  LXXXIII,  aber  unter 
dem  Striche   1 1 1 4 

697.  LXXXV.  E.  a.  —  Rv.  MARTI  PACIF.  Mars  in 
der  Rüstung,  mit  einem  Zweig  in  der  r.,  Schild  und 
Lanze  in  der  1.  nach  1.   eilend,   unter  dem  Striche  A        1 

698.  LXXXVI.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche   AXXI  .  3 

699.  LXXX VII.  H.   a.  —  Rv.   ganz  wie  LXXXVI  ...  4 

700.  LXXXVTII.  J.  a.  —  Rv.  wie  vorher 1 

701.  LXXXIX.  G.  —  Rv.  wie  vorher I 
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702.  XC.  E.  b.  —  Rv.  wie  LXXXVI,  aber  unter  dem 
Striche  QXXI,   im  Felde  links  I 1 

703.  XCI.  E.  a.  —  Rv.  PAX  AVG.  Stehende  Frau  mit 
Zweig  in  der  r.,  schräger  Lanze  in  der  1.,  unter  dem 
Striche  6XXI 2 

704.  XCII.  H.   a.  —  Rv.   ganz  wie  XCI 1 

705.  XCIII.  H.a. — Rv.  wie  XCI,  aber  unter  dem  Striche 
XXIVI 1 

706.  XCIV.  E.  b.  —  Rv.  wie  XCI,  aber  unter  dem  Striche 
VXXI,   im  Felde  links  T 5 

707.  XCV.  N.  c.  —  Rv.  ganz  wie  XCIV 8 

708.  XCVI.  H.  c.  —  Rv.  PAX  AVGVSTI.  Typus  wie 
XCI,  unter  dem  Striche  VXXI,   im  Felde  links  T  .        2 

709.  XCVII.  M.  c.  —  Rv.  wie  XCVI,  unter  dem  Striche 
XXI,   im  Felde  rechts  T 1 

710.  XCVIII.  H.  a.  —  Rv.  PIAETAS  (sie)  AVG.  Ste- 
hende Frau  mit  verschleiertem  Haupte  nach  1.  ge- 
wandt, Patera  in  der  r.  vor  einem  xVltare,  unter  dem 
Striche   1 1 1 1 

711.  XCIX.  E.  a.  —  Rv.  PROVIDENT.  AVG.  Ste- 
hende Frau  mit  Kugel  in  der  i\,    schräger  Lanze    in 

der  1.,   unter  dem  Striche  BXXI 14 

712.  C.  H.  a.  —  Rv.  ganz  wie  XCIX 1 

713.  CI.  N.   a.  —  Rv.  wie  vorher 2 

714.  CIL  E.  b.  —  wie  XCIX,  aber  unter  dem  Striche 
cXXI,    [eher  SXXI]   im  Felde  links  Q 5 

715.  CHI.  Ebenso,    nur  ausserdem  noch  im  Felde  rechts 

ein  Stern 1 

716.  CIV.  H.  c.  —  Rv.  ganz  wie  CII 6 

717.  CV.  K.  —  Rv.  ganz  wie  CII 2  47 

718.  CVI.  N.   c.  —   Rv.  wie  vorher 5 

719.  CVII.  H.  a.  —  Rv.  wie  XCIX,  aber  unter  dem  Striche 
SXXT 1 

720.  CV1II.  L.  b.  —  Rv.  wie  XCIX,  aber  unter  dem 
Striche  XXIT 1 

721.  CIX.  J.  a.  —  Rv.  PROVIDENTIA  AVG.  Ste- 
hende Frau  mit  Stab  in  der  r.,  Füllhorn  in  der  1. 
vor  den  Füssen  eine  Kugel,   unter  dem  Striche  XXI, 

im  Felde  rechts   A 2 
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722.  CX.   Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  XXIA.    .    .    .        1 

723.  CXI.  J.  a.  Rv.  RESTITVT.  SAEC.  Der  Kaiser 
nach  links  hin  stehend,  eine  Kugel  in  der  r.,  Lanze 
in  der  1. ,  wird  von  einer  neben  ihm  stehenden  Vic- 
toria, die  in  der  1.  einen  Palmzweig  trägt,  bekränzt, 
unter  dem  Striche  VIXXT 1 

724.  CXII.  M.  a.  —  Rv.  RESTITVT.  SEC.  Sonst  ganz 
ganz  wie  CXI I 

725.  CXIII.  E.  a.  —  Rv.  ROMAE  AETER.  Roma  mit 
einer  Victoria  auf  der  r.,  in  einem  sechssäuligen 
Tempel  sitzend,   unter  dem  Striche  ein  Blitz  zwischen 

R  und  A   (?) 1 

726.  CXIV.  D.  b.  —  Rv.  wie  CXIII,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Blitz  zwischen  R  und  l~~ 1 

727.  CXV.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  ein  Blitz  zwi- 
schen R  und   A 6 

728.  CXVI.  A.  b.  —  Rv.  ganz  wie  CXV 2 

729.  CXVII.  B.  c.  —  Rv.  wie  CXIII,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Halbmond  zwischen  R  und   l~~ I 

730.  CXVTII.  D.  b.  —  Rv.  wie  CXIII,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zwischen  R  und  A 2 

731.  CXIX.  B.  b.  —  Rv.  wie  CXIII,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zwischen  R  und  6 2 

732.  CXX.  M.  c.  —  Rv.  ROMAE  AETERNAE.  Ty- 
pus wie  CXIII,  unter  dem  Striche  XXI VI     ....        I 

733.  CXXI.  N.  c.  —  Rv.  wie  CXX,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zwischen  ....  und  c, 1 

734.  CXXII.  M.  c.  —  Rv.  wie  CXX,  nur  hat  Roma  statt 
der  Victoria  einen  Kranz  in  der  r.,  unter  dem  Striche 
XXIV   (oder  XXIII) I 

735.  CXXIII.  E.  a.  —  Rv.  SALVS  AVG.  Sitzende  Frau 
nach  links  hin,  die  einer  von  einem  Altar  sich  em- 
porwindenden Schlange  eine  Schale  zum  Fressen  dar- 
reicht, unter  dem  Striche  AXXI I 

736.  CXXIV.  H.  a.  —  Rv.  ganz  wie  CXXIII 4 

7  37.  CXXV.  N.  a.   —  Rv.  wie  vorher 1 

73S.  CXXVI.  J.   a.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.     Nach 

links  hin  stehende  Frau  mit  der   r.   einer  von  einem 
Altar    sich    emporwindenden    Schlange    eine    Schale 
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zum   Fressen    darreichend,    Lanze   in   der   1. ,    unter 
dem  Striche  XXIA 1 

739.  OXXYII.  H.  a.  —  Rv.  Umschrift  wie  vorher.  Nach 
rechts  hin  stehende  Frau,  eine  Schlange,  die  sie  in 
den  Händen  hält,   fütternd,   unter  dem  Striche  l"~  XXI        3 

740.  CXXVIII.  E.  a.  —  Ilv.  wie  CXXVII,  aber  unter 
dem  Striche   TXXI,   im  Felde  links  Q 1 

741.  CXXIX.  E.  b.  —  Rv.  wie  CXXYII,  aber  unter 
dem  Striche  TXXI,    im  Felde  links  V 8 

742.  CXXX.  N.  c.  —  Rv.  ganz  wie  CXXIX 2 

743.  CXXXI.  H.  a.  —  SALVS  PVBLI.  Typus  wie 
CXXVII..     Im  Felde  links   T *  .    .    .    .        1 

744.  CXXXII.  H.  a.  —  Rv.  SALVS  PVBLIC.  Typus 
wie  CXXVII,   unter  dem  Striche   TXXI 4 

745.  CXXXIII.  N.  a.  —  Rv.   ganz  wie  CXXXII     ...        1 

746.  (XXXIV.  N.   c.   —  Rv.  wie  vorher 1 

747.  CXXXV.   E.  a.  —   Rv.    SECVRIT.    PERP.      Ste-  48 
hende  Frau,    die  r.  um  den  Kopf  geschlungen,    mit 

dem  1.  Arm  an  eine  Säule  gelehnt,    unter  dem  Striche 

TXXI    [oder  r] 10 

748.  CXXXVL  H.   a.  —  Rv.  ganz  wie  CXXXV.    ...  3 
7  49.   CXXXVII.  J.  a.  —  Rv.  wie  vorher 2 

750.  CXXXVIII.  E.  a.  —  Rv.  wie  CXXXV,  aber  unter 
dem  Striche  SXXI    [oder  c] 5 

751.  CXXXIX.  H.  a.  —  Rv.  ganz  wie  CXXXVIII  [un- 
ter dem  Strich  SXXI] 1 

752.  CXL.  N.  b.  —  Rv.  wie  vorher 2 

753.  CXLI.  E.  b.  —  Rv.  wie  CXXXV,  aber  unter  dem 
Striche  TXXT 1 

754.  CXLII.  E.  b.  —  Rv.  wie  CXXXV,  aber  unter  dem 
Striche  VI XXI,   im  Felde  rechts   I 1 

755.  CXLI  IL  N.  c.  —  Rv.   ganz  wie  CXLII 1 

756.  CXLIV.   O.  b.  —  Rv.  Avie  vorher 1 

757.  CXLV.  E.  b.  —  Rv.  wie  CXXXV,  aber  unter  dem 
Striche  VI XXI,  im  Felde  rechts   I,    links  ein  Stern.  1 

758.  CXLVL  H.  c.  —  Rv.  ganz  wie  CXLV 1 

759.  CXLVII.   N.   c.  —  Rv.  wie  vorher 1 

760.  CXLVIII.  H.  a.  —  Rv.    SECVRIT.    PERPE.    Ty- 

Vischer,  Schriften.    II.  36 
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pus  wie    CXXXV,    aber   unter   dem   Striche   nichts. 

im  Felde  links  c, 1 

761.  CXLIX.  A.  b.  —  Rv.  SOLI  INVICTO.  Der  Son- 
nengott auf  einem  Viergespann  nach  links  fahrend, 
unter  dem  Striche  ein  Blitz  zwischen  R  und  P    .    .        2 

762.  CL.  D.  b.  —  Rv.  ganz  wie  CXLIX 11 

763.  CLL  D.  b.  —  Rv.  wie  CXLIX,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zwischen  R  und  P 3 

764.  CLII.  15.  b.  —  Rv.  wie  CXLIX,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zAvischen  R  und  G 1 

765.  CLIII.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  ein  Stern 
zwischen  R  und  B 1 

766.  CLIV.  M.  c.  —  Rv.  wie  CXLIX,  aber  unter  dem 
Striche  SXXIIII 1 

767.  CLV.  M.  f.  —  Rv.  wie  CXLIX,  aber  unter  dem 
Striche  XXIII 1 

768.  CLVI.  M.  c.  —  Rv.  Umschrift  wie  CXLIX.  Der 
Sonnengott  auf  einem  Viergespann  von  vorne,  unter 
dem  Striche  R 1 

769.  CLVIL  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  R   B    .    .    .        2 

770.  CLVIII.  H.  a.  —  TEMPOR.  FELICI.  Stehende 
Frau  mit  langem  Caduceus  in  der  r.,  Füllhorn  in 
der  1.,   unter  dem  Striche   I 4 

771.  CLIX.  J.  a.  —  Ganz  wie  CLVIII 1 

772.  CLX.  J.  a.  —  Rv.  TEMPORVM  FELICITAS. 
Typus  ganz  wie  CLVIII 2 

7  73.  CLXL  A.  a.  —  VICTORIA  AVG.  Victoria  mit 
Kranz  in  der  r.,  Tropäum  in  der  1.  nach  links  hin 
eilend,  unter  dem  Striche  ein  Blitz  zwischen  P  und 
S  oder   c 1 

774.  CLXII.  B.  c.  —  Rv.  wie  CLXI,  aber  unter  dem 
Striche  ein  Kranz  zwischen  P  und  S   (oder  ?)     .    .    .        1 

775.  CLXIII.  A.  a.  —  Rv.  VICTORIA  GERM.  Tro- 
päum zwischen  zwei  sitzenden  Gefangenen,  unter 
dem  Striche  RAA  (die  beiden  letzten  Buchstaben, 
besonders  der  mittlere,   undeutlich) 1 

776.  CLXIV.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  ein  Blitz 
zwischen  R  und  A 1 

777.  CLXV.  D.  a.  —  Rv.  ganz  wie  CLXIV 3 
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778.  CLXVI.  H.  a.  —  Rv.  VIRTVS  AVG.    Mars  nackt  49 
mit  Lanze  in  der  r.,   Tropäum  in  der  1.  nach  r.  ge- 
hend, unter  dem  Striche  PXXT 1 

779.  CLXYII.  M.  e.  —  Rv.  ganz  wie  CLXVI 1 

780.  CLXYIII.  O.  a.  —  Rv.  wie  vorher 1 

781.  CLXIX.  J.  b.  —  Rv.  Umschrift  wie  CLXVI.  Der 
Kaiser  mit  Lanze  in  der  r.,  Kugel  in  der  1..  nach 
rechts  gehend,   unter  dem  Striche  XX IS 1 

782.  CLXX.  J.  c.  —  Rv.  Umschrift  wie  CLXVI.  Nach 
links  hin  stehender  Krieger,  eine  kleine  Victoria  auf 
der  r.,  Schild  und  Lanze  in  der  1..  unter  dem  Striche 
QXXT 1 

783.  CLXXI.  J.  d.  (Probus  hat  in  der  Hand  statt  des 
Scepters  einen  anderen  räthselhaften  Gegenstand.) 

Rv.  ganz  wie  CLXX 1 

784.  CLXXII.  J.   a.  —   Rv.  wie  vorher 3 

785.  CLXXIII.  H.   a.  —  Rv.  wie  vorher 2 

786.  CLXXI V.  F.  —  Rv.  wie  vorher 2 

787.  CLXXV.  G.  —  Rv.  wie  vorher 1 

788.  CLXXVI.  N.   c.  —  Rv.  wie  vorher 2 

789.  CLXXVII.   N.  a.  —  Rv.  wie  vorher 1 

790.  CLXXVIII.  O.  a.  —  Rv.  wie  vorher 1 

791.  CLXXIX.   O.  b.  —  Rv.  wie  vorher 1 

792.  CLXXX.  H.  a.  —  Rv.  wie  CLXX,  aber  unter  dem 
Striche   INI 1 

793.  CLXXXI.  Ebenso,  aber  unter  dem  Striche  XXXX  (?)        2 

794.  CLXXXII.M.c.—Rv.  VIRTVS  AVGVSTI.  Nach 
links  hin  stehender  Krieger,  die  1.  auf  den  Schild 
gestützt,   in  der  r.   die  Lanze,   unter  dem  Striche  R  B       1 

795.  CLXXXIII.  M.  d.  —Rv.  VIRTVS  PROBI  AVG. 
Mars  nackt  mit  Lanze  in  der  r. ,  Tropäum  in  der  1. 
nach  r.  gehend,  unter  dem  Striche  XXI,  im  Felde 
rechts   VI 1 

796.  CLXXXIV.    Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  XX IT        1 

797.  CLXXX V.  L.  a.  —  Rv.  wie  CLXXXIII,  aber  un- 
ter dem  Striche  XXI,   im  Felde  rechts  T 1 

798.  CLXXXVL  M.  c.  —  Rv.  Umschrift  wie  CLXXXIII . 
Der  Kaiser  zu  Pferd   mit  der  Lanze  gegen   einen  in 

36* 
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die  Kniee  gesunkenen  Feind  sprengend,  unter  dem 
Striche  XXI,  im  Felde  in  der  Mitte  Q 1 

799.  CLXXXVH.  M.  c.    (Pegasus  auf  dem  Schilde) 

Rv.  wie  CLXXXVI,   aber  unter  dem  Striche  XX IT        1 

Zusammen  von  Probus  363 

M.  Aurelius  Carus. 

800.  I.  IMP.  CARVS.  P.  F.  AVG.  Brustbild  des  Ca- 
rus mit  Strahlenkrone  und  Panzer  nach  r. 

Rv.  IOVI  VICTORI.  Jupiter  nach  links  hin  ste- 
hend, Victoria  auf  der  r.,  Lanze  in  der  1.,  ein  Adler 
zu  seinen  Füssen,  unter  dem  Striche  KAB     ....        1 

50  M.  Aurelius  Numeri anus. 

801.  I.  M.  AVR.  NVMERIANVS  NOB.  C.  Kopf  des 
Numerianus  mit  Strahlenkrone  und  Paludamentum 
nach  rechts. 

Rv.  PRINCIPI  IVVENTVT.  Der  Cäsar  im  Paluda- 
mentum stehend,  Stab  in  der  r.,  schräge  Lanze  in 
der  1.,   unter  dem  Striche  VXXI 1 

M.  Aurelius  Carinus. 

802.  I.  IMP.  CARINVS.  P.  F.  AVG.  Brustbild  des 
Carinus  mit  Strahlenkrone  und  Paludamentum  nach 
rechts. 

Rv.  FELICIT.  PVBLICA.  Stehende  Frau,  Ca- 
duceus  in  der  r.,  mit  dem  1.  Arm  an  eine  Säule  ge- 
lehnt,  unter  dem  Striche  QXXI 3 

803.  II.  M.  AVR.  CAES.  NOB.  CAES.  Brustbild  wie  I. 
Rv.  PRINCIPI  IVVENTVT.  Der  Cäsar  im  Pahi- 
damentum  stehend ,  mit  Kugel  in  der  r. ,  Lanze  in 
der  1.,   unter  dem  Striche  rKA 1 

804.  III.   Wie  II. 

Rv.  Umschrift  wie  IL  Der  Cäsar  stehend  mit  einem 
Feldzeichen  in  der  r. ,  Lanze  in  der  1.  unter  dem 
Striche  6KA 1 

805.  M.  AVR.  CARINVS  NOB.  C.     Brustbild  wie  I. 
Rv.  Umschrift  wie  IL      Der  Cäsar  stehend  mit  Ku- 


Der  Münzfund  von  Reichenstein.  565 

gel  in  der  i\.  Lanze  in  der  1.,  vor  ihm  ein  Gefan- 
gener sitzend,   unter  dem  Striche  TXXI 1 

806.  V.  Ebenso,   aber  unter  dem  Striche  QXXI    ....        1 

807.  VI.    IMP.   CARINVS    P.    F.    AVG.     Wie  I. 

Rv.  PRINCIPI  IVVENTVT.  Der  Imperator  ste- 
hend mit  Kugel  in  der  r.,  Lanze  in  der  1..  vor  ihm 
ein  Gefangener  sitzend,   unter  dem  Striche  QXXI    .        2 

Zusammen  von  Carinus       9 


Unbestimmte,  meist  ganz  schlechte  Stücke,  die  gröss- 
tentheils  dem  Gallienus ,  den  beiden  Tetricus  und 
Claudius  anzugehören  scheinen 36 


Recapitulation. 

Zahl  der  Stücke. 

1.  Gordianus 3 

2.  Philippus  II.  ...      . I 

3.  Volusianus 1 

4.  Yalerianus 15 

5.  Gallienus 697 

6.  Salonina 90 

7.  Saloninus 7 

8.  Postumus 44 

9.  Yictorinus 125 

10.  Markts 2 

1 1 .  Tetricus  senior 211 

12.  Tetricus  junior 86 

13.  Claudius 57  7 

14.  Quintillus 38 

15.  Aurelianus 156 

16.  Severina 10 

17.  Tacitus 78 

18.  Florianus 8 

19.  Probus 363 

20.  Carus 1 

2 1 .  Numerianus 1 

22.  Carinus 9 

Unbestimmte 36 

Also  von  mehr  als  22  Kaisern,  Kaiserinnen  und  Caesaren 

zusammen 2559 


DßEI  GRABHÜGEL  IN  DEK  HAßDT  BEI  BASEL. 

[Mittheilungen  der  antiquarischen   Gesellschaft  in  Zürich  1842.] 


Mit  Taf.  XXIV— XXVI. 


3  Häufig    sind    schon    in   Basel    und    seinen    Umgebungen 

Gräber  aus  der  vorchristlichen  Zeit  aufgefunden  worden,  und 
es  lässt  sich  ein  reiches  Verzeichniss  von  Orten  machen,  wo 
diese  Spuren  alter  Kultur  vorkommen.  Wir  gedenken  bei 
einer  andern  Gelegenheit  davon  zu  sprechen.  In  den  meisten 
Fällen  hat  aber  keine  genauere  Untersuchung  stattgehabt,  und 
die  gefundenen  Gegenstände  sind  zerstreut  worden.  Eine 
Ausnahme  machen  die  Gräber  bei  Kaiser-Augst,  denen  durch 
Herrn  Schmid  in  Basel-Augst  die  sorgfältigste  Behandlung  zu 
Theil  geworden  ist,  so  dass  für  die  Freunde  vaterländischer 
Alterthümer  eine  Bekanntmachung  seiner  Entdeckungen  sehr 
erwünscht  wäre  *) .  Die  bereits  vor  längerer  Zeit  im  Dorfe 
Wintersingen  eröffneten  Gräber  sind  von  Herrn  Fiskal  Dr. 
Burckhardt  in  einem  Freiburger  Blatte  kurz  beschrieben  wor- 
den. Soviel  scheint  indessen  sicher,  dass  die  meisten  dieser 
Gräber  unter  die  sogenannten  Reihengräber  zu  zählen  sind, 
deren  Entdeckung,  bei  ihrer  unbedeutenden  Erhöhung,  meist 
dem  Zufall  anheimgestellt  bleibt.  Von  eröffneten  Grabhü- 
geln, oder  wenn  man  will,  Hügelgräbern,  ist  mir  bei 
uns  nichts  bekannt.  Doch  war  schon  längere  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit mehrerer  Alterthumsfreunde  auf  solche  gerichtet, 
und  neben  andern  weiter  entferntem ,  wies ,  so  viel  mir  be- 
kannt,  zuerst  Herr  Antistes  J.  Burckhardt  auf  eine  Reihe  von 
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Hügeln,  welche  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Muttenz  am 
Saum  des  Hardtwaldes  hinziehen ,  von  verschiedener  Grösse 
nnd  Form  und  von  2 — 4  Fuss  Höhe.  Diese  Hessen  nun  aller- 
dings der  Vermuthung  Kaum,  dass  sie  beim  Ausroden  des  be- 
nachbarten Waldes  und  der  Umarbeitung  desselben  in  Wiesen 
und  Aecker  entstanden.  Allein  etwa  100  Schritte  waldein- 
wärts  lag  ein  anderer  mehr  isolirter  fast  regelmässig  kreisför- 
miger Hügel,  der  alle  Eigenschaften  eines  Grabhügels  zu  haben 
schien.  Um  diesen  zu  untersuchen,  wandten  sich  der  Ver- 
fasser dieses  Aufsatzes  und  Herr  Dr.  L.  A.  Burckhardt  im 
Namen  der  historischen  Gesellschaft  von  Basel  an  den  Herrn 
Hardtförster  Guide,  der  aufs  Bereitwilligste  seine  Beihülfe  zu- 
sagte und  zugleich  noch  zwei  {andere  ähnliche  Hügel  im  Be- 
reich der  unter  seine  Aufsicht  gestellten  Waldung  zeigte.  Alle 
drei  Hügel  wurden  unter  thätiger  Mitwirkung  des  Herrn  För- 
sters und  mit  höchst  verdankenswerther  Bewilligung  Löbl. 
Land-  und  Wald-Inspektion  der  Stadt  Basel  in  den  Monaten 
Juli,  August  und  September  1841  untersucht.  Ehe  ich  zu  der 
Beschreibung  dieser  drei  Hügel  übergehe,  bemerke  ich  noch, 
dass  von  den  oben  erwähnten  Erhöhungen  am  Saume  des 
Waldes  eine,  und  zwar  westlich  vom  sogenannten  Grenzacher 
Wege,  durchstochen  wurde,  sich  aber  darin  nichts  fand,  was 4 
auf  Gräber  deuten  konnte,  keine  Kohlen,  keine  Asche,  keine 
Scherben,  obwohl  der  Boden  auffallend  wenig  Steine  enthielt 
und  also  nicht  zusammengelesene  Steine  der  Erhöhung  ihren 
Ursprung  gegeben  haben  können.  Weitere  Untersuchungen 
führen  vielleicht  zu  andern  Resultaten. 


Der  Hügel  im  Hardthänslischlag. 

(Taf.  XXIV  A.) 

Zuerst  wurde  der  Hügel  im  Hardthäuslischlag  untersucht. 
Er  ist  ungefähr  3/4  Stunden  von  Basel  entfernt,  zwischen  dem 
Rheine  und  der  Landstrasse,  etwa  300  Schritte  südlich  von 
ersterem,  nicht  sehr  weit  von  dem  Landjägerhäuschen,  im 
Banne     der    basellandschaftlichen    Gemeinde   Muttenz.      Seine 
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Höhe  betrug  etwa  2  Meter,  der  Durchmesser  etwa  20  Meter. 
Doch  kann  dieser  hier  so  wenig  als  bei  den  folgenden  genau 
angegeben  Averden,  da  in  der  Länge  der  Zeit  die  Erde  rings- 
um natürlich  abgeschwemmt  wurde  und  der  Hügel  so  allmäh- 
lich in  die  Fläche  des  Waldes  übergeht,  dass  sich  nicht  be- 
stimmt sagen  lässt,  wo  seine  Grenze  ist.  Meist  junges  Holz 
bedeckte  denselben ,  seine  regelmässige  Rundung ,  so  wie  der 
Umstand,  dass  hier  seit  undenklichen  Zeiten  Wald  steht,  ma- 
chen es  ganz  sicher,  dass  noch  nie  darin  gewühlt  worden  war. 
Die  Erde  war  im  Ganzen  ziemlich  gleichmässig  verarbeitet, 
als  wäre  sie  durch  ein  grobes  Sieb  geworfen  worden,  doch 
hie  und  da  mit  Steinen  untermischt,  die  nach  unten  hin  zu- 
nahmen, übrigens,  wie  sie  die  Umgebung  zeigt,  gelblich  und 
ziemlich  trocken. 

Die  Untersuchung  dieses  Hügels  geschah  in  der  Weise, 
dass  zuerst  ein  1,8  M.  breiter  und  5,4  M.  langer  Einschnitt, 
ungefähr  auf  die  Mitte  zu,  gemacht,  und  bis  auf  den  natür- 
lichen Boden  hinabgeführt  wurde,  dann  aber  nach  verschie- 
denen Seiten  weiter  gegraben  wurde.  Diess  Verfahren  Avar 
darauf  berechnet,  die  Hauptsache  in  der  Mitte  zu  finden,  und 
beim  ersten  Hügel  um  so  natürlicher,  als  Avir  uns  zuerst  be- 
stimmt überzeugen  Avollten,  ob  AArir  einen  Grabhügel  hätten. 
Bei  den  beiden  folgenden  wurde  dann  eine  ZAveckmässigere 
Bearbeitung  angewandt. 

In  einer  Tiefe  von  etAva  1  Meter  zeigten  zuerst  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Scherben,  von  sehr  schlecht  gebrannten 
Thongefässen ,  dass  Avir  uns  in  der  Bestimmung  des  Hügels 
nicht  geirrt  hatten.  Sie  waren  meist  aussen  röthlich  oder 
gelblich,  innen  schAvärzlich,  von  der  Feuchtigkeit  ganz  weich 
geAvorden,  verhärteten  sich  aber  an  der  Luft  bald.  Dazu  ka- 
men häufige  Reste  von  Kohlen  (in  diesem  Hügel  alle  aus 
Buchenholz)  und  Asche,  Adele  Steine,  Avelchen  man  ansah. 
dass  sie  im  Feuer  gelegen  hatten  und  dann  eine  AAeissliche 
kalkige  Masse,  die  nach  dem  Urtheile  eines  Architekten  von 
einem  Kalkgusse  herrührt.  Diese  Kalklage,  so  Avie  Kohlen 
und  Asche,  und  bald  mehr  bald  Aveniger  zahlreiche  Scherben 
zogen  sich  durch  den  ganzen  Hügel  und  zwar  in  verschiede- 
ner Tiefe.  Die  Scherben  zeigten  durch  ihre  Beschaffenheit, 
dass   Avenigstens    dem   grössten   Theile   nach    die    Gefässe   zer- 
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schlagen  in  den  Boden  gekommen  waren ,  bisweilen  waren 
zwei  und  mehr  Stücke  mit  uraltem  Bruche  in  den  verschie- 
densten Richtungen  wie  zusammengebacken.  Im  östlichen 
Theile  des  Hügels  fanden  sich  etwa  0,45  M.  unter  dem  Boden, 
auf  eine  ziemliche  Strecke  hin,  zahlreiche  Bruchstücke  römi- 
scher Ziegel  und  zAvar  sowohl  Hohl-  als  Leistenziegel 1) .  Zu 
einem  bestimmten  Gebrauche  scheinen  sie  nicht  verwendet 
gewesen  zu  sein,  da  die  Bruchstücke  zu  verschiedenartig  und  5 
zu  zerstreut  waren,  und  wenn  sie  nicht,  wie  andere  Steine, 
ganz  zufällig  bei  der  Konstruktion  des  Hügels  an  ihren  Platz 
gekommen  sind,  so  Hesse  sich  höchstens  denken,  dass  sie  bei 
dem  auf  der  Grabstätte  angemachten  Feuer  zum  Behuf e  eines 
Heerdes  gebraucht  worden  seien.  Die  naheliegende  Yermuthung, 
sie  seien  vielleicht  erst  in  der  neueren  Zeit  dahin  gekommen, 
kann  durchaus  nicht  Stich  halten.  Denn  erstens  zeigte  der 
Hügel  nirgends  Spuren  von  früherer  DurcliAvühluiig ,  sondern 
dachte  sich  nach  allen  Seiten  sehr  gleichförmig  ab;  zweitens 
war  er  seit  undenklichen  Zeiten  rings  mit  dichtem  Walde  um- 
geben, so  dass  er  nie,  wie  wohl  ähnliche  Hügel  an  andern 
Orten,  dazu  diente,  allerlei  Abraum  von  Feldern  aufzunehmen, 
wovon  sich  auch  sonst  gar  nichts  sehen  Hess.  Ferner  lagen 
die  Ziegel  nicht  oben  auf,  sondern  in  der  nicht  unansehn- 
lichen Tiefe  von  0,45  M.,  und  endlich  wurden  sie  auch  in 
den  zwei  andern  Hügeln  angetroffen. 

Die  eigentlichen  Grabstätten,  deren  sich  eine  ziemliche 
Anzahl  ergab ,  befanden  sich  in  verschiedener  Tiefe ,  gewöhn- 
lich aber  nicht  bedeutend  über  dem  Niveau  des  natürlichen 
Bodens.  Sie  waren  aus  grossen  Steinen  gebildet,  zum  Theil 
plattenartigen  Kalksteinen ,  wie  sie  die  nahen  Yorberge  des 
Jura  liefern,  zum  Theil  grossen,  über  halbe  Centner  schweren 
Stücken  Granit,  Gneiss  u.  dgl.  ohne  Zweifel  aus  dem  Ge- 
schiebe des  nahen  Rheins ,  ja  einmal  fand  sich  selbst  eine 
schöne,  bei  0,45  M.  lange  und  gegen  0,30  M.  breite  Platte 
von  grau  gestreiftem  Jaspis ,  wie  er  bei  Kandern  vorkommt. 
Diese  Steine  waren  aber  durchaus  nicht  bearbeitet,   auch  nicht 


l)  Ziegel  auch  erwähnt  in  d.  Gräbern  von  Kirchberg  an  der  Jagst  vgl. 
Wilhelmi  VII.  Jahresbericht  S.  55.  bei  Wiesbaden  Dorow,  Opferst,  u. 
Grabh.  I.  S.   15-17,    Wilhelmi  IX.  Jahresb.   S.  7. 
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zu  irgend  kunstreichen  Todtenkammern  zusammengefügt,  son- 
dern meist  lagen  sie  ganz  unregelmässig,  theils  um  die  Ske- 
lette her ,  theils  auf  denselben ,  nur  schien  es ,  als  seien  bis- 
weilen ,  besonders  über  den  Köpfen ,  mehrere  Steine  schräg 
gegen  einander  gestellt  gewesen,  in  Form  eines  Daches.  Mag 
auch  ein  Theil  der  Unregelmässigkeit  von  dem  Drucke  der 
darüberliegenden  Erde  herrühren ,  immerhin  sind  es  die  aller- 
rohesten  Anfänge  von  Steinkammern,   die  sich  hier  finden. 

Unter  und  zwischen  solchen  Steinen  also  lag  etwas  südlich 
von  der  Mitte  ein  Skelett,  Taf.  XXIV  Nr.  1.,  von  welchem  der 
Schädel  nebst  den  Zähnen  und  der  Schenkelknochen  noch  ziem- 
lich erhalten,  die  übrigen  Theile  aber  fast  ganz  vermodert  waren. 
Anwesende  Sachverständige  erklärten  es  für  ein  weibliches. 
Es  lag  auf  dem  Rücken  ausgestreckt,  den  Kopf  nach  Osten. 
An  demselben  fanden  sich  zwei  massive  bronzene  Armringe  *) , 
ohne  eine  Vorrichtung  zum  Oeffnen,  über  der  Brust  eine  sehr 
hübsche  wohlerhaltene  Hafte,  Taf.  XXV.  1.,  und  von  einer  oder 
zwei  andern  ähnliche  Bruchstücke,  zwei  Beinringe,  Taf.  XXV.  2., 
0,12  M.  im  Durchmesser,  diese  aus  sehr  dünnem  Bronzeblech, 
welches  um  ein  Reifchen  von  Holz  gebogen  war,  und  dem 
ganzen  Umfange  nach  inwendig  eine  offene  Fuge  zeigt.  Fer- 
ner fand  sich  eine  verbogene  bronzene  Nadel,  einige  Stückchen 
von  einer  Art  Kettchen,  Taf.  XXV.  3.,  aus  demselben  Metall, 
inid  ein  ganz  verrostetes  Stück  Eisen,  wie  von  einer  Pfeil- 
spitze; zu  unterst  endlich  bei  den  Füssen  zahlreiche  Scherben 
von  einem  Gefässe,  das  vielleicht  ganz  in  den  Boden  gekom- 
men,  aber  von  den  Steinen  zerdrückt  war. 

Diesem  Skelette  sehr  nah  bei  Nr.  2  und  3  fanden  sich 
Ueberreste  von  zwei  andern  unter  ähnlichen  Steinen,  aber  noch 
weit  mehr  zerstört  und  ohne  alle  Beigabe. 

Dagegen,  nördlich  von  dem  ersten  Gerippe,  wurden,  bei 
Nr.  4.,  zwei  schön  gearbeitete  geschlossene  Armringe,  Taf. 
XXV.  4.,  ein  kleiner  Ring  von  etwa  0,024  M.  im  Durchmesser, 
Taf. XXV.  5.,  und  drei  Fuss  nördlich  ein  grösserer,  ganz  glatter, 
alle  von  Bronze  und  gut  erhalten,  gefunden.  Dieser  letztere 
6 war  offen,  und  scheint  ein  Beinring  zu  sein;  der  kleine  ist 
sehr  roh  gearbeitet   und  für   einen  Fingerring   zu   dick.     Eher 


>)   [Die  gefundenen  Stücke  sind  jetzt  sämmtlich  im  Basler  Museum.] 
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scheint  er  an  einem  Bande  als  Halsschmuck  getragen  worden 
zu  sein.  Bei  diesen  Gegenständen  waren  nun  keine  Knochen 
mehr  sichtbar ,  wohl  aber  schwarze  moderige  Erde ,  daher  zu 
vermuthen ,  es  sei  hier  der  Leichnam ,  der  durch  kein  Stein- 
haus geschützt  war,  vollkommen  vermodert.  Weiter  fand 
sich,  bei  Nr.  5,  eine  Masse  von  Steinen  und  dazwischen  meh- 
rere Ueberreste  von  Knochen,  aber  so  wenig  erhalten,  dass 
sich  weder  die  Lage,  noch  die  Zahl  der  Gerippe  bestimmen 
Hess. 

Bei  Nr.  6  unter  grossen  Steinen  ein  von  Süd  nach  Nord 
liegendes  Gerippe,  wovon  aber  nicht  viel  anders  als  der  hyper- 
trophisch verdickte  Schädel l)  unter  einer  Steinplatte  von  mehr 
als  0,3  M.  Länge  erhalten  war.  Unter  diesem  Grabe  etwa 
0,6  M.  tiefer  wurde  ein  anderes  gefunden,  das  etwas  mehr 
nach  Nordost  lag,  Nr.  7.  Bei  dem  gleichfalls  am  südlichen 
Ende  liegenden  Kopfe  war  ein  kleines  bronzenes  Ringlein, 
vermuthlich  ein  Ohrring.  Die  Erde  War  vielfach  mit  Asche 
und  Kohle  vermischt.  Links  (westlich)  von  diesem  Grabe 
noch  ungefähr  einen  Fuss  tiefer,  lag  auf  dem  natürlichen  Bo- 
den ein  wohlerhaltener  Ring  von  Holz  2j ,  und  Bruchstücke  von 
einem  zweiten.  Obgleich  hier  keine  Knochen  darin  oder  da- 
bei waren ,  so  beweisen  doch  ganz  ähnliche ,  in  den  andern 
Hügeln  gefundene,  worin  noch  die  Armknochen  steckten,  dass 
es   Armringe   sind. 

Nr.  8.  Einzelne  Ueberreste  eines  Skelettes  von  Süd  nach 
Nord  unter  Steinen  liegend,  rechts  davon  ein  eiserner  Nagel 
und  ein  zerbrochener  eiserner  Bing,  von  Rost  ganz  zerfressen. 

Nr.  9.  Ein  regelmässiger  als  die  bisherigen  konstruirtes 
Grab.  Den  Seiten  nach  lagen  Steine  über  einander,  und  dar- 
über waren  natürliche  Kalkplatten  gedeckt.  Das  sehr  ver- 
weste Gerippe  lag  auf  dem  Rücken  ausgestreckt,  den  Kopf 
nach  Süden,  auf  der  Brust  eine  Hafte,  der  bei  Nr.  1  gefun- 
denen ähnlich. 

Nr.  10.  Spuren  eines  Skelettes  unter  grossen  Steinen 
ohne  Beigabe. 


1)  Er  befindet  sich  jetzt  in  der  Schädelsammlung  des  anatomischen  Mu- 
seums zu  Basel. 

2)  [Alle  in  der  ursprünglichen  Abhandlung  für  Hörn  gehaltenen  Stücke 
sind  vielmehr  aus  Holz,  wie  eine  genauere  Betrachtung  später  zeigte.] 
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Nr.  1 1 .  Kalksteinplatten  mit  Spuren  vermoderter  Kno- 
chen,  zwei  eiserne  Ringe,  ohne  Zweifel  Armringe. 

Dies  waren  die  Resultate  der  Untersuchung  des  ersten 
Hügels ,  wenn  auch  nicht  sehr  reich ,  doch  immer  einladend 
genug,   an  die  andern  zu  gehen. 


Der  Muttenzer  Hügel. 

(Taf.    XXIV  B.) 

Der  Muttenzer  Hügel  ist  derjenige,  welcher,  wie  oben  be- 
merkt, zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte.  Er 
liegt  eine  Viertelstunde  von  Muttenz,  nur  etwa  100  Schritte 
vom  südlichen  Saume  des  Hardtwaldes,  im  sogenannten  Bitzene- 
schlag,  20  Schritte  westwärts  vom  Rothhauskirchweg.  Er  bil- 
dete ebenfalls  einen  ziemlich  regelmässigen  Kreis  von  ungefähr 
18,5  M.  Durchmesser,  und  erhob  sich  1,5  M.  über  den  um- 
liegenden Boden.  In  der  Mitte  aber  hatte  er  sich  um  wenig- 
stens einen  Fuss  gesetzt,  so  dass  sich  eine  der  Form  eines 
Kreises  sich  annähernde  Vertiefung  von  6  Meter  Durchmesser 
auf  demselben  gebildet  hatte.  Der  Hügel  war  von  Gebüsch 
frei,  hingegen  standen  einige  grössere  Bäume,  Eichen  und  Bu- 
chen, darauf.  Die  Erde  war  die  nämliche  wie  beim  ersten 
Hügel ,  nur  etwas  steiniger ,  trockener ,  von  früherer  Durch- 
7  wühlung  nirgends  eine  Spur ,  auch  hier  im  nördlichen  Theile 
in  einer  Tiefe  von  0,45  M.  Bruchstücke  römischer  Ziegel.  Die 
Untersuchung  geschah  in  der  Weise,  dass  wir  ihn  schichten- 
weise abtrugen,  wobei  sich  die  interessante  Konstruktion  voll- 
kommen erkennen  Hess. 

Zuerst  fanden  wir  nämlich  einen  grösstenteils  aus  plat- 
tenartigen Kalksteinen  gebildeten  Steinkreis,  a,  mit  einem 
Durchmesser  von  10,5  M.,  ungefähr  0.3  M.  hoch  mit  Erde 
bedeckt.  Die  Steine  Avaren  bald  mehr,  bald  weniger  regel- 
mässig an  einander  gelegt,  bald  höher  bald  tiefer,  auch  die 
Kreislinie  nicht  sehr  genau  beobachtet.  Dieser  Steinkreis 
scheint  den  eigentlichen  Gräberplatz  umfasst  zu  haben,  und 
gab  zugleich  der  aufgeworfenen  Erde  einen  Halt.  Innerhalb 
dieses  Steinkreises  fanden  sich  an  einigen  Stellen  Stücke  röth- 
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liehen  Thongeschirres ,  aber  nur  selten ;  dagegen  zeigten  sich 
bald,  an  mehreren  Stellen  zahlreiche  Steine,  welche  zum  Theil 
Grabstätten  bildeten.  Bei  Nr.  1,  am  Bande  der  bezeichneten 
Vertiefung,  lagen  fast  unmittelbar  Tinter  dem  Moose  und  dür- 
ren Blättern  einige  Kalkplatten  und  bedeckten  ein  von  Nord 
nach  Süden  liegendes  Skelett,  von  dem  sich  aber  nur  einige 
wenige  Ueberreste  und  ein  bronzener  Ring,  ohne  Zweifel  Arm- 
ring, Taf.  XXV.  6.,  fanden.  Etwas  tiefer,  nämlich  0,6  M.  unter 
dem  Boden,  war  bei  Nr.  2  ein  Steinlager  von  0,75  M.  Breite 
und  1,8  M.  Länge;  grössere  und  kleinere  Geröllsteine  um- 
gaben eine  Anzahl  ziemlich  grosser  Kalkplatten.  Unter  diesen 
war  aber  durchaus  nichts  von  Knochen  oder  Mitgaben  zu  ent- 
decken ,  nur  war  die  Erde  auffallend  schwarz ,  vielleicht  weil 
ein  Körper  hier  vollkommen  vermodert  war.  Dieselbe  Erschei- 
nung wiederholte  sich  noch  einigemal.  Bei  Nr.  3  zog  sich 
ein  solches  Steinbett  von  Südwest  nach  Nordost,  in  welchem 
Kalkplatten  bis  zu  0,6  M.  Länge  bei  0,3  M.  Breite,  und  ge- 
waltige Geröllsteine  bis  zu  70  und  mehr  Pfund  Schwere  0,6 
bis  0,9  M.  hoch  über  einander  gelegt  waren.  Möglich 
wäre,  dass  diese  Steinwälle  im  Innern  des  Hügels  auch  nur 
dazu  bestimmt  waren,  demselben  eine  gewisse  Festigkeit  zu 
geben. 

Ziemlich  concentrisch  mit  dem  äussern  Steinkreise,  befand 
sich  0,9  unter  der  Oberfläche  ein  zweiter  kleinerer,  b,  eben- 
falls nicht  sehr  regelmässiger,  von  4,8  —  5,7  M.  Durchmesser, 
der  also  mit  der  Vertiefung  auf  der  Oberfläche  ungefähr  über- 
einstimmte. Die  Steinmauer,  welche  diesen  Kreis  bildete,  be- 
stand aus  3  Lagen  gewöhnlicher  Geröllsteine;  für  die  unterste 
Lage  waren  die  grössten  genommen,  so  dass  die  Basis  am 
breitesten  war,  die  obere  Lage  bestand  im  ganzen  Kreise  aus 
je  3  Steinen,  wovon  der  mittlere  aufrecht  stand,  die  beiden 
an  der  Seite  lagen.  o0o  Die  Konstruktion  beweist  also  bei 
aller  Einfachheit  doch  eine  bedeutende  Sorgfalt;  zu  bemerken 
ist,  dass  die  bei  Nr.  1  und  2  genannten  Gräber  und  Stein- 
betten über  diesem  Kreise  lagen,  und  dass  Nr.  3  bis  an  den- 
selben hinab  reichte.  An  denselben  schlössen  sich  in  gleicher 
Fläche  (4  und  5)  zwei  andere  Steinbetten,  jedes  ungefähr 
1,8  M.  lang  und  0,6  —  0,9  M.  breit,  am  Ende  abgerundet. 
Beide  bestanden   dem  grössern  Theile   nach    aus  Kieseln,    nur 
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gegen  das  Ende  zu   lag   in  jedem   eine  ziemlich  grosse  Kalk- 
platte.   Unter  derselben  war  nichts  als  schwarze  Erde. 

Ausserhalb  dieses  Steinkreises,  aber  dicht  daran  streifend, 
1,35  M.  unter  der  Oberfläche,  also  etwas  tiefer  als  die  Basis 
desselben,  bei  Nr.  6,  lag  in  blosser  Erde,  und  nicht  von  Stei- 
nen bedeckt,  ein  theilweis  erhaltenes  Gerippe  auf  dem  Rücken 
ausgestreckt,  den  Kopf  nach  Westen.  Auf  der  Stelle  der  Brust 
waren  zwei  von  Grünspan  ganz  zerstörte  Haften,  rechts  ein 
Ring,  dessen  Lage  und  Grösse  ihn  als  Armring  bezeichnete, 
obwohl  die  Armknochen  ganz  verschwunden  waren,  dieser  so- 
S  wohl  als  die  Haften  aus  Bronze,  an  den  noch  erhaltenen  Kno- 
chen der  Beine  zwei  grössere  Ringe  von  Bronzeblech  über 
Holz  geschlagen ,  ganz  ähnlich  den  im  ersten  Grabhügel  bei 
Nr.  1  gefundenen.  Bei  den  Füssen  waren  ausserdem  einige 
unbedeutende  schwarze  Scherben.  Einige  Fuss  östlich  und 
westlich  von  diesem  Skelette  waren  zwei  grosse  Brandstätten 
mit  einer  Menge  Asche,  Kohlen  und  verbrannten  Steinen,  c.  d. 
Nicht  ganz  so  tief,  1  M.  unter  der  Oberfläche,  und 
ebenfalls  ausserhalb  des  inneren  Steinkreises ,  Nr.  7 ,  lagen 
eine  Menge  calcinirter  Knochen,  meistentheils  in  sehr  kleinen 
Stückchen ,  dabei  viele  Kohlen  und  Asche ,  und  darunter  ein 
kleines,  dem  grossem  Theil  nach  erhaltenes  Gefässchen,  Taf. 
XXVI.  1.,  von  grauem  schlechtgebranntem  Thone.  Nördlich  da- 
von (Nr.  8)  kamen  unter  grossen  Kalkplatten,  die  sich  von 
dem  äussern  Kreise  mehrere  Fuss  weit  gegen  die  Mitte  zu  er- 
streckten, einzelne  Knochen  vor,  doch  nicht  hinlänglich  erhal- 
ten, um  auf  die  Lage  des  Körpers  zu  schliessen.  Beigaben 
fehlten.  Noch  an  einigen  Stellen  müssen,  dem  schwarzen 
Moder  und  einigen  Knochen  nach  zu  schliessen.  Leichen  bei- 
gesetzt gewesen  sein. 

In  der  Mitte  des  innern  Kreises  lag  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Kieselsteinen  (grobem  Gerolle  wie  man  es  zum  Stras- 
senpflaster  gebraucht)  über  einander.  Diese  Steine  dehnten  sich 
wohl  1,8  M.  in  die  Breite  und  eben  so  viel  in  die  Länge  aus, 
erhoben  sich  von  dem  natürlichen  Boden  aus  etwa  0,6  M.. 
gingen  aber  in  der  Mitte  tief  in  diesen  hinein,  indem  der  Bo- 
den bei  der  Konstruktion  dieses  Hügels  hier  trichterförmig 
ausgegraben  und  mit  den  Steinen  angefüllt  worden  war.  Zu 
unterst  lag  eine  Kalkplatte  und  die  senkrechte  Entfernung  von 
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dieser  bis  an  den  höchsten  Punkt  des  Hügels  betrug  fast 
2,7  M.  An  der  Nordseite  dieses  Steinhaufens  Nr.  9,  fast  im 
Mittelpunkt  des  Hügels  lagen  1,2  M.  unter  der  Oberfläche 
die  Reste  eines  Schädels,  und  dicht  dabei  eine  hübsch  gearbei- 
tete Hafte  aus  Bronze,  Taf.  XXV.  7,  etAvas  südlich  davon,  zwi- 
schen den  Steinen,  Asche,  Kohlen  und  eine  Scherbe,  und 
über  0,6  M.  tiefer  2  wohl  erhaltene  Holzringe  Taf.  XXVI.  9,  in 
denen  senkrecht  die  Armknochen  steckten.  In  der  gleichen 
Tiefe,  aber  0,3  —  0,6  M.  weiter  nach  Süden  zwischen  den 
Steinen  fand  sich  noch  ein  kleiner  Holzring,  der  vermuthlich 
als  Halsschmuck  getragen  worden  war.  Die  übrigen  Knochen 
waren  nicht  erhalten.  Wahrscheinlich  war  hier  eine  Leiche 
in  sitzender  Stellung,  das  Gesicht  gegen  Süden,  beigesetzt  wor- 
den; bei  der  Verwesung  hatten  sich  in  den  Zwischenräumen 
des  lockern  Steingehäuses  einzelne  Theile  getrennt,  namentlich 
mochten  die  schweren  Holzringe  mit  den  Armknochen  eine 
tiefere  Stellung  gefunden  haben,  und  der  kleine  Halsschmuck 
von  seinem  Platze  hinabgerollt  sein. 

Auch  noch  innerhalb  des  Steinkreises  b,  zum  Theil  unter 
demselben,  und  fast  gar  nicht  von  Steinen  bedeckt,  lag  bei 
Nr.  10  1.35  M.  unter  der  Oberfläche  ein  fast  ganz  vermodertes 
Gerippe  in  der  Pachtung  von  Nordost  nach  Südwest,  bei  wel- 
chem einige  durch  Oxydirung  zerstörte  Stücke  Bronze  sich 
fanden,  Ueberreste  eines  Schmuckgegeiistandes,  wahrscheinlich 
einer  Hafte. 

Dieser  Hügel  zeichnete  sich  also  durch  die  Menge  darin 
angebrachter  Steine  aus,  besonders  durch  die  zwei  Steinkreise. 
Der  äussere  bezeichnete  ohne  Zweifel  den  Umfang  der  Be- 
gräbnissstätte ,  der  innere  war  vielleicht  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Grabes  Nr.  9  aufgeführt.  Auffallend  ist 
aber,  dass  die  übrigen  Leichen,  ohne  Rücksicht  darauf,  zum 
Theil  über,  zum  Theil  unter,  zum  Theil  dicht  neben  demsel- 
ben beigesetzt  waren,  auffallend  auch ,  dass ,  trotz  der  Menge  9 
grosser  Steine,  einige  Leichen  durchaus  frei,  ohne  durch  Steine 
gedeckt  zu  sein,   in  der  Erde  lagen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  ein  Steindenkmal  in 
der  Nähe  des  Hügels.  Taf.  XXIV,  C.  Zehn  Schritte  östlich  vom 
Hügel  war  nämlich  ein  durch  wenig  über  die  Erde  hervor- 
ragende Steine   gebildeter  Kreis   von  3  —  3,3  M.  Durchmesser 
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bemerkbar,  der  sich  in  der  Mitte  fast  um  einen  Fuss  erhob. 
Bei  genauer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  aufrecht  stehende 
Steine,  meist  Kalksteine,  dicht  an  einander  gesetzt,  einen  Kreis 
einschlössen.  Um  diese  Steine  lagen  andere  plattenartig  in 
der  Breite  von  0,3 — 0,6  M.,  und  der  ganze  innere  Raum  war 
gleichfalls  mit  plattenartigen  rohen  Kalksteinen  belegt,  so 
dass  das  Ganze  den  Anblick  eines  gepflasterten  Steinkreises 
darbot.  Auf  der  Ostseite  lief  dieser  in  einen  meterbreiten, 
2  M.  langen  Arm  aus,  der  gleichsam  einen  Eingang  bil- 
dete und  auch  mit  unregelmässigen  Kalkplatten  bedeckt  war. 
Unter  den  Steinen  war  durchweg  der  natürliche  Boden. 
Was  war  die  Bestimmung  dieses  Ringes  (  Ein  Grab  war  es 
nicht.  Gegen  eine  Opferstätte  spricht  der  Umstand,  dass  sich 
weder  Kohlen  noch  Asche  fanden,  auch  die  Steine  von  Feuer 
keine  Spur  zeigten.  Wurden  vielleicht  die  Leichen  während 
der  Vorkehrungen  zur  Bestattung  hierhergestellt? 


Der  Pratteler  Hügel. 

(Taf.  XXIV.  D.) 

Dieser  Hügel  liegt  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Hardt, 
im  Banne  der  Gemeinde  Pratteln,  wo  der  sogenannte  Reit- 
weg in  die  Hardtgasse  einläuft,  im  Schlage  »Neueinschlag« 
gegenüber  dem  Maienfels,  und  nicht  volle  zehn  Minuten  nörd- 
lich von  den  Ueberresten  eines  römischen  Ortes,  welche  noch 
heut  zu  Tage  das  Kästeli  heissen.  Vor  etlichen  vierzig  Jah- 
ren war  dieser  ganze  Theil  des  Waldes  ausgerodet  und  als 
Feld  bebaut,  damals  wurde  auch  dieser  Hügel  mit  Kürbissen, 
Bohnen  u.  dgl.  bepflanzt.  Nach  der  Aussage  einiger  älterer 
Leute  in  Pratteln  war  er  damals  noch  höher ,  wurde  aber  bei 
der  Bearbeitung  etwas  verflacht  und  darum  an  Umfang  etwas 
vergrössert.  Eine  Dorftradition  sagt,  hier  habe  früher  ein  Hoch- 
gericht gestanden,  was  sich  aber  als  durchaus  irrig  nachweisen 
lässt.  Jetzt  war  der  Hügel  mit  jungen  Eichen  und  Buchen 
bewachsen,  hatte  etwas  über  18  M.  Durchmesser  und  2,1  M. 
Höhe ,  und  fiel  nach  allen  Seiten  in  regelmässiger  Rundling 
schön  ab,   wie  denn  überhaupt  die  Bepflanzung  wenig  an  ihm 
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verändert  hatte.  Er  wurde  in  der  Weise  untersucht,  dass  von 
der  Südseite  her  die  Erde  bis  auf  den  natürlichen  Hoden  ab- 
getragen und  so  vorgerückt  wurde ,  bis  man  ihn  ganz  durch- 
gearbeitet und  das  nördliche  Ende  erreicht  hatte.  Die  Erde 
■war  die  gleiche  wie  in  den  frühern,  Steine  weniger  als  in  je- 
nen, und  namentlich  lagen  mit  wenig  Ausnahmen  die  Skelette 
in  der  blossen  Erde,  ohne  von  Steinen  umgeben  oder  gedeckt 
zu  sein.  Ungefähr  1,5  M.  vom  äussersten  Rande  fanden  sich 
ringsum  in  der  Fläche  des  natürlichen  Bodens,  in  kleiner  Ent- 
fernung von  einander  Kalksteine,  welche  einen  gleichsam  nur 
angedeuteten  Kreis  von  15  M.  Durchmesser  bildeten.  Ausser- 
dem kamen  an  mehreren  Stellen  ganze  Lagen  über  einander 
geschichteter  Kieselsteine  vor  (ß) ,  namentlich  auch  in  der  Mitte, 
wo  der  Boden,  in  ähnlicher  Art  wie  beim  Muttenzer  Hügel,  10 
trichterförmig  ausgehöhlt  war,  und  ein  Steinhaufe  von  unge- 
fähr 1,8  M.  Breite  und  Länge,  und  wenigstens  2,4  M.  Höhe, 
bis  einen  Fuss  unter  der  Oberfläche,  aufgeschichtet  war.  Die 
Skelette,  grossentheils  sehr  vermodert,  lagen  nebst  den  Mit- 
gaben, fast  alle  in  einer  Tiefe  von  0,9 — 1,2  M.  unter  der 
der  Oberfläche,  also  je  nachdem  sie  der  Mitte  näher  oder  fer- 
ner waren,  mehr  oder  weniger  über  dem  natürlichen  Boden. 
Stücke  von  römischen  Leisten-  und  Hohlziegeln  fanden  sich 
durch  den  ganzen  Hügel  in  verschiedenen  Tiefen  häufiger  als 
in  den  beiden  andern.  Wir  gehen  jetzt  zur  Beschreibung 
der  einzelnen  Theile  über,  indem  wir,  wie  bei  der  Ausgrabung, 
von  Süden  nach  Norden  vorschreiten. 

Nr.  1 .  Ein  theilweise  erhaltenes  Skelett,  auf  dem  Rücken 
ausgestreckt,  den  Kopf  im  Osten,  links  davon  ein  Stück  Eisen, 
dessen  Bestimmung  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  Beste  eines 
zerbrochenen  Thongefässes. 

Nr.  2.  Fast  ganz  vermoderte  Reste  eines  Skelettes,  das 
die  gleiche  Lage  wie  Nr.  1  zu  haben  schien;  links  davon  der 
Boden  eines  Thongefässes,  zwei  Stücke  Eisen,  wovon  eines  in 
Form  eines  Hakens ;  an  der  Stelle  der  Brust,  wo  wahrschein- 
lich die  Arme  zusammengelegt  waren,  zwei  bronzene  Arm- 
ringe, beide  offen,  aber  ohne  eine  Vorkehrung  zum  Schliessen, 
nahe  dabei  ein  ganz  vollständiger  thönerner  Ring,  Taf.  XXVI, 
2,   von  etwa  0,060  M.  Durchmesser,  und  eine  blaue  Glasperle. 

Nr.   3.     Fast   unkenntliche    Spuren   eines  Gerippes,    wel- 

Vischer,  Schriften.  II.  37 
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ches  von  Nordost  nach  Südwest  gelegen  zu  haben  scheint. 
An  der  Seite  lag  ein  Dolch  mit  der  Spitze  nach  Südost,  der 
etwa  0,12  M.  lange  Griff  war  aus  Holz  und  Eisen  gemacht, 
und  mit  feinem  Bronzedraht  umwunden ,  zerfiel  daher  ganz, 
die  eiserne  Klinge,  Avelche  ungefähr  dieselbe  Länge  hatte,  war 
auch  vom  Rost  so  zerfressen,  dass  sie  nicht  ganz  heraus  ge- 
hoben werden  konnte.  Etwa  einen  Fuss  westlich  von  der 
Waffe  lag  eine  runde  eiserne  Platte  von  0,105  M.  Durchmes- 
ser, die  auch  trotz  aller  Sorgfalt  nicht  ganz  zu  erhalten  war. 
Ihre  Bestimmung  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist  schwierig,  am 
ehesten  scheint  es  eine  zu  der  Rüstung  gehörige  Verzierung, 
wie  man  dergleichen  häufig  auf  den  Monumenten  römischer 
Krieger  sieht,  z.  B.  dem  des  M.  Coelius  im  Bonner  Museum 
(vergl.  das  Titelblatt  von  Lersch  Centralmuseum  II.)  und  einem 
im  Hofe  des  Museums  in  Mainz  stehenden,  bei  Lehne  abge- 
bildeten. Bei  dieser  Eisenplatte  lag  ferner  ein  Stück  Eisen- 
blech und  eine  0,07  5  M.  lange  eiserne  Pfeilspitze.  Noch  etwas 
westlicher  als  diese  Gegenstände  stand  eine  ziemlich  grosse 
Urne  von  schwärzlichem  Thone,  etwa  0,27  M.  im  Durchmes- 
ser und  eben  so  hoch ,  von  der  Erde ,  womit  sie  ganz  ange- 
füllt war,  zersprengt;  in  derselben  ein  Schüsselchen  von  etwa 
0,09  M.  Durchmesser  und  0,052  M.  Höhe.  Dicht  neben  der 
Urne,  etwas  tiefer,  stand  ein  Gefäss,  Taf.  XXVL  3,  von  etwa 
0,21  M.  Durchmesser  und  0,07  5  M.  Höhe  und  dabei  noch 
zahlreiche  Scherben,  wie  es  scheint,  von  mehreren  schon  zer- 
brochen in  die  Erde  gebrachten  Thongeschirren. 

Etwa  1,5  M.  von  dem  Dolche  entfernt,  bei  Nr.  4,  lagen 
in  derselben  Tiefe  2  kleine  eiserne  Ringe,  die  etwa  0,025  M. 
im  Durchmesser  hatten,  dicht  bei  einander,  daneben  ein  eiser- 
ner Haken  ähnlich  wie  bei  Nr.  2,  und  eine  etwa  0,12  M. 
lange,  und  an  der  breitesten  Stelle  0,022  M.  breite  eiserne 
Klinge.  Die  Ringe  und  der  Haken  gehörten  wohl  zum  Ge- 
hänge der  Waffe,  und  da  von  einem  Gerippe  sich  hier  nichts 
entdecken  Hess,  so  war  diese  vielleicht  auch  noch  Mitgabe  zu 
Nr.  3,  wenn  man  nicht  annehmen  will ,  es  sei  hier  ein  Kör- 
per bis  auf  die  letzten  Spuren  vermodert. 

11  Nr.   5.     Ein  Gerippe  unter  ziemlich   vielen  Kieselsteinen, 

in  derselben  Lage  wie  Nr.   2 ,    etwas  einwärts  davon  2  schöne 
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bronzene    Ringe    von   0,06  M.  Durchmesser,    also    wohl  Arm- 
ringe,  dicht  nebeneinander. 

Nr.  6.  Reste  eines  Gerippes,  dessen  Lage  sich  mit  Hülfe 
der  reichen  Beigaben  genau  erkennen  Hess.  Es  lag  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt,  den  Kopf  nach  Norden;  um  den  Hals 
•war  ein  hübscher  bronzener  Ring  von  fast  0,15  M.  Durch- 
messer, zum  OefFnen,  und,  bei  der  OefFnung  durch  ein  kleines 
Ringlein  zusammengehalten,  auf  der  Brust  eine  schöne  0.075  M. 
lange  Hafte,  Taf.  XXV.  8,  etwas  weiter  abwärts,  indem 
ohne  Zweifel  die  Hände  über  einander  gelegt  waren,  2  Arm- 
ringe von  gleicher  Grösse  aber  ungleicher  Arbeit,  der  eine 
offen,  der  andere  geschlossen,  an  den  Füssen  zwei  Ringe  von 
ganz  ähnlicher  Arbeit  wie  der  Halsring,  aber  kleinerer  Dimen- 
sion, indem  sie  nur  0,075  M.  im  Durchmesser  hatten,  alles 
dies  von  Bronze.  Unten  am  rechten  Fusse  lag  überdiess  ein 
Dolch,  dem  bei  Nr.  3  ganz  ähnlich,  nur  etwas  grösser,  und 
eben  so  zerstört.  Er  scheint  in  einer  Scheide  gesteckt  zu  ha- 
ben, da  sich  um  die  Klinge  noch  Reste  von  Holz  fanden. 
Unten  am  linken  Fusse  lag  ein  etwa  0,10  M.  langes,  an  einem 
Ende  zugespitztes  Eisen,  fast  von  der  Form  eines  Schreib- 
griffels, einen  Fuss  links  vom  Kopfe  stand  eine  Urne  aus 
röthlichem  Thone,  Taf.  XXVI.  4,  etwa  0,24  M.  hoch,  und  0,27 
M.  im  Durchmesser,  in  derselben  ein  Schüsselchen,  0,045  M. 
hoch  und  0,09  M.  breit,  beide  von  der  Erde  zerdrückt. 

Nr.  7  bezeichnet  3  oder  4  Körper,  welche  so  nahe  bei 
einander  lagen  und  so  vermodert  waren,  dass  sich  ihre  zahl- 
reichen Mitgaben  nicht  alle  sicher  scheiden  lassen.  Der  erste 
Körper,  Nr.  7  a,  lag  mit  dem  Kopf  nach  Süden,  wie  die  Reste 
des  Schädels  zeigten.  An  dessen  beiden  Seiten  fanden  sich 
zwei  Ohrringe  Taf.  XXV.  9,  von  starkem  Bronzedraht,  0,039  M. 
im  Durchmesser,  an  der  Stelle  des  Halses  eine  wohlerhaltene 
Holzkoralle,  Taf.  XXV.  10,  ohne  Zweifel  als  Halsschmuck 
getragen.  Etwa  einen  Fuss  vorwärts  lag  ein  Holzring,  ähn- 
lich den  in  den  beiden  frühern  Hügeln  gefundenen,  und  rechts 
davon  einer  aus  dünnem  ciselirtem  Bronzeblech,  das  mit  Lein- 
wand oder  einem  ähnlichen  Stoff  ausgefüttert  war.  Leider 
ging  er  ganz  in  Stücke,  scheint  aber  den  bei  Nr.  17  später 
gefundenen  Armschienen  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein. 

Ein  zweiter  Schädel  ist  mit   c.  bezeichnet;    der   dazu    ge- 
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hörige  Körper  lag  gegen  Westen  hin;  ein  dritter  mit  d.,  und 
der  Körper,  der  diesem  angehörte,  scheint  sich  quer  unter  c. 
durch  gegen  Süden  erstreckt  zu  haben,  c.  war  geschmückt  mit 
einem  bronzenen  Halsring,  ähnlich  dem  bei  Nr.  6,  dabei  war 
ein  ganz  kleines  geschlossenes  Bronzeringlein,  Taf.  XXV,  11, 
von  etwa  0,014  M.  Durchmesser,  vielleicht  als  Halsschmuck  an 
einem  Band  getragen,  weiter  unten  eine  bronzene  Hafte  und  ein 
eiserner  Gegenstand,  fast  in  Form  eines  grossen  griechischen 
Omega  (fi) ,  Taf.  XXV.  12,  dessen  Bestimmung  mir  nicht 
deutlich,  vielleicht  der  Ueberrest  einer  Schnalle.  Bei  dem 
Schädel  d.  fand  sich  ein  Halsband,  Taf.  XXV.  13,  bestehend 
aus  einer  Anzahl  blauer  und  blau  und  weisser  Glasperlen  von 
verschiedener  Grösse  und  Form,  einer  Koralle  aus  Bernstein, 
und  2  kleinen  Bronzeringlein.  Dass  letztere  zum  Halsband 
gehörten,  sieht  man  daraus,  dass  das  eine  mit  einer  Glas- 
koralle ganz  zusammengerostet  ist.  Nebst  dem  Halsband  trug 
dieser  Körper  auch  noch  einen  hohlen  bronzenen  Halsring. 
Ausser  diesen  ganz  deutlich  den  Körpern,  Nr.  7a.,  c. ,  d., 
zugehörigen  Gegenständen,  wurden  nun  aber  bei  c.  und  d. 
noch  gefunden :  zwei  hohle  bronzene  Ringe,  ganz  ähnlich  dem 
Halsring  d.,  aber  wie  dieser  in  Stücken;  innerhalb  dieser  eine 
12 Anzahl  Eisenstücke,  aber  so  oxydirt,  dass  sich  nichts  mehr 
erkennen  lässt;  sie  haben  wohl  zu  d.  gehört.  Hingegen  zwei 
schöne  bronzene  Armringe,  Taf.  XXV.  14,  von  ziemlich  reicher 
Arbeit,  so  wie  ein  bei  dem  linken  liegender  Fingerring,  Taf. 
XXV.  15,  scheinen  zu  c.  zu  gehören;  bei  diesen  lag  überdies 
noch  ein  einzelner  bronzener  Bing  in  der  Grösse  eines  Arm- 
rings. Zwischen  Nr.  7  a.  und  7  cd.  endlich  fanden  sich,  7  b., 
noch  zwei  Paar  geschlossene  bronzene  Ringe,  die  a.  näher- 
liegenden, Taf.  XXV.  16,  von  nicht  ganz  0,06  M.  Durchmesser, 
mit  wulstartigen,  fast  Schlangenköpfen  ähnlichen  Verzierungen, 
die  beiden  mehr  c.  d.  zuliegenden  nur  0,045  M.  im  Durch- 
messer und  ganz  glatt.  Knochen  Avaren  dabei  keine  zu  fin- 
den, wohl  aber  schwarze  Erde,  die  sich  in  einem  Streifen  von 
a.  her  gegen  c.  d.  zogen.  Die  verhältnissmässige  Kleinheit 
der  Ringe  lässt  der  Vermuthung  Raum,  sie  möchten  einem 
Kinde  angehört  haben. 

Nr.   8.     Ein  theilweis  erhaltenes  Skelett  auf  dem  Rücken 
ausgestreckt,    den  Kopf  nach  Nordwest.      Es  war  geschmückt 
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mit  einem  bronzenen  Halsring,  Taf.  XXV.  17,  zum  Oeffnen,  der 
an  den  beiden  Enden  einige  Verzierung  hat  und  mit  einem 
kleinen  Ringlein  geschlossen  wurde,  zwei  ganz  ähnlichen  sehr 
starken  Beinringen,  Taf.  XXV.  18,  und  zwei  hohlen  Armringen 
aus  Bronzeblech,  ähnlich  den  bei  Nr.  7  d.  genannten,  mit 
wulstartiger  Verzierung.  Ihre  Lage  zeigte,  dass  die  Arme 
längs  dem  Leibe  ausgestreckt  waren,  an  der  rechten  Hand 
war  überdiess  ein  bronzener  Fingerring,  links  vom  Kopfe  ein 
Stück  Schwefel,  der  vielleicht  eine  religiöse  Bedeutung  hatte, 
wie  er  bekanntlich  von  Griechen  und  Römern  bei  Lustrationen 
und  ähnlichen  Ceremonien  angewandt  wurde.  [Vgl.  Tibull  I.  5. 
11.  Theocrit  XXIV.   94.    Claudian.  Paneg.  Honor.   324.] 

Nr.  9.  Ein  ganz  verwester  Körper,  nur  an  der  schwar- 
zen Erde  und  an  den  Mitgaben  kenntlich.  Diese  bestanden 
in  2  bronzenen  Haften,  von  welchen  die  eine  vollkommen  er- 
haltene, Taf.  XXV.  19,  eine  ziemlich  feine  Arbeit  zeigt,  einem 
bronzenen  Halsring,  ähnlich  denjenigen  bei  Nr.  6  und  7  c, 
einem  Halsband  von  blauen,  glatten  Glaskorallen.  Bei  die- 
sem lag  noch  ein  geschlossener  Bronzering  von  0,03  M.  Durch- 
messer, der  vielleicht  dazu  gehörte.  Nicht  weit  davon,  wie 
es  scheint  oben  am  Kopfe,  fanden  sich  dann  aufeinander  5 
offene  bronzene  Ringe  von  verschiedener  Dicke  und  Grösse, 
der  grösste  wie  ein  Armring,  der  kleinste  wie  ein  Fingerring, 
aber  alle  zu  mehr  oder  weniger  unregelmässigen  Formen  ver- 
krümmt. Wozu  sie  dienten,  ist  mir  nicht  klar,  vielleicht  zu 
irgend  einer  Art  von  Kopfputz?  [Offenbar  hielten  sie  in  ge- 
wissen Entfernungen  den  immer  dünner  werdenden  Haarzopf 
zusammen.]  Ferner  lag  dabei  ein  Gegenstand  aus  gebranntem 
Thon,  Taf.  XXVI.  5,  ähnlich  zwei  an  den  breiten  Enden  an  ein- 
ander gestossenen  ziemlich  platten  Kreiseln,  mit  allerlei  ein- 
gedrückten kreisförmigen  Verzierungen.  Er  ist  hohl  und 
scheint  einige  Steinchen  zu  enthalten ,  da  er  bewegt  ein  Ge- 
räusch macht.  Aehnliche  Thonkugeln ,  ohne  allen  Zweifel 
Kinderklappern  (in  der  Schweiz  »Rolli«  genannt)  ,  sind  neu- 
lich in  Würtemberg  bei  Truchtelfmgen  gefunden  worden,  nach 
dem  Schwab.  Merkur  22.  Jan.  1842,  und  von  den  daselbst 
aufgestellten  Meinungen,  ob  sie  Spielzeuge  gewesen  oder  den 
Todten  zur  Vertreibung  böser  Geister  mitgegeben  wurden, 
möchte  ich   mich  unbedingt  für   erstere   aussprechen.      [Aehn- 


582  Drei  Grabhügel  in  der  Hardt  bei  Basel. 

liehe    hat   auch   YVilhelmi    in    Sinsheim,    gesehen.      Sie    sind 
fast  wie  unsere,  nur  fehlen  die   Verzierungen.] 

Nr.  10.  Reste  eines  Gerippes  ohne  alle  Beigaben,  über 
einem  grossen  Haufen  von  Kieselsteinen,  die  bald  hinter  Nr.  5 
angefangen  hatten  und  vom  natürlichen  Boden  an  0,9  M. 
über  einander  geschichtet  waren  in  einer  Breite  von  mehr  als 
1,8  M.  Von  dem  Körper  Nr.  10  an  theilte  sich  dieser  Haufe 
in  2  Arme,  die  sich  fast  halbkreisförmig  dem  Mittelpunkte  zu 
13  zogen,  und  gegen  die  dortige  bereits  erwähnte  Kieselmasse  hin 
sich  verloren.  Oestlich  davon  bei  a  war  ein  bedeutender 
Aschenplatz,   nebst  Kohlen  und  Resten   verbrannter  Knochen. 

■  Nr.  1 1 .  Ein  Haufe  verbrannter  Knochen ,  welche  zum 
Theil  wenigstens  als  Menschenknochen  erkannt  wurden  und 
dabei  ein  bronzener  Ring  von  der  Grösse  eines  Beinringes. 
Es  scheinen  also  hier  die  Reste  eines  verbrannten  Leichnams 
beigesetzt  worden  zu  sein. 

Nr.  12.  Ein  Holzring,  eine  schwärzliche  Urne,  Taf.  XXVI. 
6,  von  der  gleichen  Grösse  wie  die  früheren,  in  derselben  ein 
wohlerhaltenes  Schüsselchen,  Taf.  XXVI.  7,  fast  0,06  M.  hoch 
und  0,09  M.  breit,  daneben  ein  ganz  zerbrochenes  Geschirr, 
das  sich  nicht  mehr  zusammensetzen  liess.  Ein  Gerippe  fand 
sich  hier  nicht,  wohl  aber  in  der  Nähe  hie  und  da  calcinirte 
Knochenstücke . 

In  der  Mitte  waren  die  Steine,  wie  oben  bemerkt,  in  einer 
trichterförmigen  Vertiefung  bis  0,6  —  0,9  M.  unter  den  na- 
türlichen Boden  gelegt,  die  unterste  Fläche  bildete  einen  Kreis 
von  0,9  M.  Durchmesser  und  unter  den  Steinen  waren  hier 
Asche,  Kohlen  und  einige  röthliche  Scherben.  0.6  M.  nörd- 
lich von  der  Mitte  lagen,  Nr.  13,  zwischen  den  Steinen,  0.9  M. 
unter  der  Oberfläche,  wieder  verbrannte  Knochen  mit  einem 
bronzenen  offenen  Ringe  von  der  Grösse  eines  kleinen  Arm- 
ringes. 

In  dem  westlichen  Theile  des  Hügels  zeigten  sich  zahl- 
reiche Steinhaufen,  fortwährend  Asche  und  Kohlen,  ziemlich 
nahe  am  Rande,  aber  noch  1,65  M.  tief  ein  kleines  Stück 
von  einem  gläsernen  Gefässe,  hie  und  da  ein  Stück  Eisen, 
und  Reste  von  verbrannten  Knochen,  hingegen  nirgends  auch 
nur  Spuren  eines  ganzen  Skelettes  oder  von  Beigaben. 
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Nr.  14.  Zwei  Skelette,  die  von  Nordwest  nach  Südost 
lagen,  von  denen  aber  nur  noch  die  Schädel  deutlich  zu  er- 
kennen waren.  Aixf  der  rechten  Seite  des  westlichen  Schädels 
lag  ein  kleiner  eiserner  Ring  (Ohrring?)  und  ein  bronzenes 
Knöpfchen,  vielleicht  zum  Haarschmucke  gehörig.  Wahr- 
scheinlich gehörten  zu  diesen  Skeletten  auch  eine  bronzene 
Fibula,  ein  bronzener  Ring  von  0,037  M.  Durchmesser  und 
ein  etwas  kleinerer  eiserner,  beide  offen.  Doch  könnten  diese 
auch  den  Ueberresten  bei  Nr.  11  mitgegeben  werden.  Links 
von  dem  östlichen  Schädel  stand  ein  0,6  M.  hoher,  0,3  M. 
breiter  und  etwa  0,15  M.  dicker  Kalkstein,  fast  in  Form  eines 
Marchsteines.  Zwei  ähnliche  standen  etwa  2  Meter  nord- 
östlich von  diesem,  und  an  sie  schloss  sich  wieder  ein  ganzes 
Lager  von  Kieseln  an. 

Nr.  15.  Ein  Schädel  mit  2  eisernen  Ohrringen,  Taf.  XXV. 
20,  und  einen  Fuss  südöstlich  davon  ein  geschlossener  Bronze- 
ring von  0,045  M.  Durchmesser,  mit  wulstartiger  Verzierung, 
Taf.  XXV.   21. 

Nr.  16.  Ein  Gerippe,  das  von  Ost  nach  West  lag,  an 
den  Armen  zwei  schöne  über  einen  Zoll  breite  Armringe  oder 
Schienen,  Taf.  XXV.  22,  von  ciselirtem  Bronzeblech;  inwendig 
mit  Leinwand  oder  etwas  Aehnlichem  ausgefüttert,  wovon  noch 
Spuren  daran  waren.  Oben  am  Haupte  stand  eine  grosse  aber 
ganz  zerbrochene  Urne,  in  dieser  ein  wohlerhaltenes  Schüssel- 
chen, Taf.  XXVI.  8,  von  0,052  M.  Höhe  und  0,06  M.  Durch- 
messer; dabei  ein  0,075  M.  langes,  0,015  M.  breites  auf  einer 
Seite  glattes  Stück  Feuerstein,  vielleicht  ein  Stück  von  einem 
Messer. 

Nr.  17.  Ein  Holzring,  wahrscheinlich  zusammen  gehörend 
mit  Nr.  18,  einem  grossen  Thongefässe,  das  aber  ganz  in 
Stücken  war,  und  einem  kleinen  sehr  roh  gearbeiteten  Krüg- 
lein, Taf.  XXVI.  10,  aus  rothem  Thone,  mit  allerlei  Zickzack- 14 
Knien  verziert,  0,048  M.  hoch  und  0,043  M.  breit,  wo  es  den 
grössten  Umfang  hat.  Von  Knochen  war  hier  keine  Spur 
zu  finden. 

Nr.  19.  Ein  bronzener  Ohrring  mit  einer  Bernsteinkoralle, 
die  leider  durch  einen  Arbeiter  zerschlagen  wurde ;  ein  zweiter 
fand  sich  nicht,  hingegen  ein  kleiner  Holzring,  wahrscheinlich 
als  Halsschmuck  getragen,   und  ein  Meter  östlich  ein  bronzener 
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Ring,  an  Grösse  und  Form  dem  von  Nr.  1 5  ganz  ähnlich,  nur 
etwas  dicker.  Von  einem  Körper  war  nichts  als  schwarze  Erde 
sichtbar. 

Ein  Meter  nördlich  von  dem  Ohrring  lag,  Nr.  20,  eine 
bronzene  Hafte. 

Nr.  21.  Ein  Skelett,  wovon  Schädel  und  Rückgrath  theil- 
weis  erhalten,  der  Kopf  nach  Westen,  links  davon  ein  Schüssel- 
chen, Taf.  XXVI.  11,  0,09  M.  hoch  und  0,105M.  breit,  darin 
ein  ganz  kleines  Geschirr,  Taf.  XXVI.  12,  von  schlechtem 
Thone,   das  vielleicht  als  Löffel  diente. 

Nr.  22.  Ein  Schädel,  dessen  Körper  nach  Norden  zu 
liegen  schien;  dicht  am  Schädel  3  kleine  eiserne  Ringe,  einen 
Fuss  weiter  nördlich   eine  bronzene   und  eine  eiserne  Hafte. 


ScMussbemerkungeii. 


&' 


Vergleichen  wir  schliesslich  die  drei  untersuchten  Hügel, 
so  ergeben  sich  folgende  Wahrnehmungen.  Ihre  Form  und 
Grösse  ist  ziemlich  die  nämliche,  in  allen  sind  Ueberreste  von 
unverbrannt  begrabenen  Körpern,  in  allen  vielfache  Spuren 
von  dabei  angewandtem  Feuer,  sei  es  zum  Leichenmahle  oder, 
was  in  den  beiden  letzten  wenigstens  unläugbar  scheint,  auch 
zum  Leichenbrande;  in  allen  ferner  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Mitgaben,  und  zwar  grösstentheils  derselben  Art,  näm- 
lich rohes  schlechtgebranntes  Geschirr  von  schwärzlicher,  röth- 
licher  und  graulicher  Farbe,  viele  Gegenstände  des  Schmuckes, 
bronzene  Ringe  und  Haftnadeln  (fibulae) ,  und  Ringe  aus  Holz ; 
endlich,   wenn  auch  zufällig,   in  allen  Stücke  römischer  Ziegel. 

Bei  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  sind  aber  doch 
wieder  bedeutende  Unterschiede  zu  bemerken.  Im  ersten  Hügel 
lagen  die  Leichen  in  der  Regel  unter  oder  zwischen  grossen 
Steinen,  es  waren  rohe  Anfänge  von  Steinsärgen,  sonst  keine 
bedeutenden  Steinmassen.  Der  zweite,  der  Muttenzer  Hügel, 
war  so  zu  sagen  aus  Steinen  konstruirt,  die  Leichen  theils 
unter  Steinen,  theils  in  blosser  Erde.  Im  Pratteler  Hügel 
fanden  wir  einen  Umkreis  nur  leise  mit  Steinen  angedeutet, 
im  Innern   hie   und    da  grosse  Lagen   von  Geröllsteinen,    aber 
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gerade  da   am   wenigsten  Leichen  und  Beigaben ;    die  Skelette 
meist  in  blosser  Erde. 

Ferner  fanden  sich  im  ersten  Hügel  nur  Scherben  von 
Geschirr,  die  Gefässe  waren  hier  jedenfalls  zum  grössten  Theile 
zerschlagen  in  die  Erde  gebracht  worden,  im  zweiten  waren 
überhaupt  sehr  wenige  Reste  von  Thongeschirr,  nur  ein  kleines 
Gefässchen  ganz  mitgegeben ;  im  dritten  endlich  sehr  zahl- 
reiche Thongefässe  verschiedener  Art,  meist  ganz  mitgegeben, 
und  erst  durch  die  Last  der  Erde  zerdrückt. 

Im   ersten    und    dritten    waren    verschiedene   Gegenstände  15 
aus   Eisen,    namentlich    auch    einige    wenige   Ueberreste    von 
Waffen,    im   zweiten    durchaus   nichts   von  Eisen,    von  Waffen 
keine  Spur.     Nur  im  dritten  waren  Glasperlen,   Bernstein  und 
einige  andere  Dinge. 

Es  leuchtet  leicht  ein,  dass  diese  Unterschiede  zufälliger 
Art  sind,  zum  Theil  ohne  Zweifel  von  den  Personen,  die  da- 
selbst begraben  waren,  abhängig.  Am  ehesten  könnte  als 
wesentlich  erscheinen,  dass  im  Muttenzer  Hügel  gar  nichts  von 
Eisen  war.  Bedenken  wir  aber,  dass  eine  ganze  Reihe  von 
Leichen  in  den  andern  Hügeln  auch  kein  Eisen  unter  den 
Mitgaben  hatten,  und  bringen  wir  die  übrige  Uebereinstimmung 
in  Anschlag,  so  muss  auch  das  als  zufällig  erscheinen.  Be- 
merkenswerth ,  wiewohl  ganz  übereinstimmend  mit  den  an 
andern  Orten  eröffneten  Grabhügeln  ähnlicher  Art,  ist  das  ent- 
schiedene Vorherrschen  der  Bronze.  Unter  etwas  mehr  als 
hundert  Stücken  (die  Geschirre  ungerechnet;  sind  über  sieben- 
zig  aus  diesem  Metalle,  welches  die  Kelten  in  der  frühem 
Periode  bekanntlich  besonders  viel  gebrauchten.  In  der  Be- 
arbeitung zeigt  sich  schon  ziemliche  Vollkommenheit  neben 
auffallender  Rohheit.  Einige  Ringe,  besonders  auch  die  zwei 
breiten  (Taf.  XXV.  22)  und  mehrere  Haftnadeln  zeigen  eine 
zierliche  Arbeit,  während  andere  nur  aus  einem  um  ein  Holz 
geschlagenen  und  mit  Stiftchen  zusammengehaltenen  Bleche 
bestehen.  Die  Vorrichtungen  zum  Oeffnen  und  Schliessen  der 
Ringe,  wenn  diese  nicht  ganz  geschlossen  sind,  ist  sehr  ein- 
fach. Sie  wurden  bloss  aufgebogen  und  das  Schliessen  ent- 
weder ganz  ihrer  Elasticität  überlassen,  oder  vermittelst  kleiner 
Ringlein  die  Enden  zusammengehalten ;  von  Charnieren  ist 
keine  Spur.     Dasselbe    gilt   von    den  fibulae,   deren  Dorn  oder 
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Nadel  sich  nie  in  einer  Charniere  bewegt,  sondern  aus  einem 
Stücke  mit  der  übrigen  Hafte  besteht,  und  seine  Beweglichkeit 
und  Spannkraft  nur  vermittelst  der  Windungen  des  Bronze- 
drahts erhält.  Wie  unter  den  Stoffen  die  Bronze,  so  herrscht 
unter  den  Formen  die  des  Rings  vor.  Alles  zusammengenommen, 
auch  die  kleinen  Ringe  von  den  Halsbändern,  haben  wir  gegen 
60  bronzene,  12  eiserne  und  10  hölzerne,  darunter  Halsringe, 
Armringe,  Beinringe,  Fingerringe,  Ohrringe  und  andere,  die 
zur  Kleidung  oder  Bewaffnung  gehört  zu  haben  scheinen. 

Die  Thongefässe  sind,  was  den  Stoff  betrifft,  sehr  roh, 
schlecht  gebrannt,  und  von  Hand  gearbeitet1),  die  Formen 
aber  gefällig.  Bei  ihnen  sowohl  als  den  andern  Gegenständen 
herrscht  neben  einem  gemeinsamen  Charakter  eine  ungemeine 
Abwechslung  im  Einzelnen. 

Die  Frage,  zu  erörtern,  welchem  Volke  und  welcher  Zeit 
die  Hügel  angehören,  würde  uns  hier  zu  weit  führen  und  die 
Vergleichung  ähnlicher  Gräber  in  andern  Ländern  erfordern. 
Nur  auf  einen  Umstand  will  ich  aufmerksam  machen.  In  den 
Hügeln  selbst  hat  sich  nur  ein  chronologisches  Merkmal  ge- 
funden, die  Leisten-  und  Hohlziegel,  die  meines  Wissens  erst 
durch  die  Römer  bei  den  Völkern  unserer  Gegenden  in  Ge- 
brauch gekommen  sind.  Da  alle  drei  Hügel  in  einer  unter 
den  Römern  wohlbebauten  Ebene,  zwischen  den  Städten  Au- 
gusta  Rauracorum  und  Basilia,  und  fast  an  der  Hauptstrasse 
aus  Helvetien  nach  dem  Sequanerlande  lagen,  so  erklärt  sich 
leicht,  wie  mit  der  aufgeworfenen  Erde  Ziegelstücke  hinein- 
kamen. Noch  jetzt  sind  die  benachbarten  Aecker  voll  solcher. 
16  Es  ergibt  sich  aber  zugleich,  dass  die  Gräber  erst  gemacht 
wurden,  als  die  römischen  Niederlassungen  bereits  eine  Zeit- 
lang existirten;  sie  fallen  auf  keinen  Fall  in  die  vorrömische, 
sondern  in  die  römische  oder  nachrömische  Zeit.  Dass  wenige 
Waffen  vorkommen,  scheint  für  eine  unkriegerische  Bevölke- 
rung zu  sprechen,  wie  ^es  die  unterworfenen  Landesbewohner 
in  der  spätem  römischen  Zeit  waren.  Auffallend  ist  aber. 
Avenn  wir  diese  Zeit  annehmen,  bei  der  Lage  mitten  unter 
römischen  Ortschaften  das  gänzliche  Fehlen  von  Münzen.  Von 
christlichem  Kultus  ist  nirgends  eine  Spur. 

l)  Dieses  nach  dem  Urtheil  mehrerer  Sachverständiger. 


ÜBER  DEN  GEBRAUCH  DER  HEROEN-  UND  GÖTTER- 
NAMEN ALS  EIGENNAMEN  VON  STERBLICHEN. 

[Vorgetragen   auf  der  Philologenversammlung  zu  Basel  1847 ,    gedruckt  in 
den   Verhandlungen  dieser  Versammlung  S.  75 — 84]. 


Die  Eigennamen  sind  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  75 
Sprachen  Gegenstand  genauerer  Untersuchung  geworden,  so 
dass  wir  jetzt  ein  besonderes  Gebiet  der  Philologie  unter  dem 
Namen  Onomatologie  besitzen.  Ich  brauche  nicht  auf  das 
verdienstliche  Namenlexikon  von  Pape  aufmerksam  zu  machen, 
sowie  auf  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Leistungen  von 
Lobeck,  Letronne  und  K.  Keil.  Manches  ist  gelegentlich  da 
und  dort  behandelt  worden.  So  ist  denn  auch  mehrfach  von 
den  als  Eigennamen  in  der  geschichtlichen  Zeit  gebrauchten 
Götter-  und  Heroennamen  gesprochen  worden1)  und  zuletzt 
noch  hat  mein  verehrter  Freund  Walz  in  Schneidewins  Phi- 
lologus  S.  547 — 555  eine  Reihe  solcher  Namen  nachgewiesen. 
Noch  aber  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  viel  thun  und  ich 
will  daher  versuchen,  nicht  nur  die  Zahl  derselben  zu  ver- 
mehren, sondern  namentlich  auf  gewisse  Unterschiede  und 
Classen  hinzuweisen,  indem  man  bisher  zu  sehr  alle  diese 
Namen  mit  und  neben  einander  behandelt  hat.  Zuerst  ist  es 
angemessen  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Namen  der  He- 
roen und  eigentlichen  Götter  zu  achten.  Ich  will  darum  in 
zwei  Abschnitten  erst  von  den  Heroennamen,  dann  von  den 
Götternamen  sprechen. 


*)  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Homericis  S.  282  [272  der  II.  Aufl.]. 
Fr.  V.  Fritzsche  im  Commentar  zu  Arist.  Ranae  S.  588  und  früher  in  den 
quaestion.  Aristoph.  I.  S.  236.  Tycho  Mommsen,  Onomatologisches  in  der 
Zeitschr.  f.  A.  W.  1846  S.  113 ff.  Fritzsche  zu  den  Thesmophor.  533. 
Pape  Lexicon  S.  2. 


588  Über  den  Gebrauch  der  Heroen-  und  Götternamen 

Die  Namen  der  Heroen. 

Wer  nur  einigermassen  in  der  griechischen  Geschichte 
bekannt  ist,  dem  muss  es  fast  unbegreiflich  vorkommen,  dass 
noch  Köhler  in  Bötticher's  Archäologie  und  Kunst  I,  1.  S.  24. 
die  Meinung  aussprechen  konnte,  die  Griechen  hätten  sich  in 
der  spätem  Zeit  der  Heroennamen  nicht  mehr  bedient.  Diese 
Meinung  hat  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Homericis  S.  282  [II. 
Aufl.  272]  mit  Recht  als  irrig  bezeichnet  und  als  Beweis  die  Na- 
men Iason,  Sthenelos,  Menelaos,  Telamon,  Xuthos,  Kranaos,  Te- 
lemachos,  Amphion,  Zethos,  Nestor,  Pelops,  Tantalos,  Patrokles, 
Achilleus,  Danae,  Amphoteros  angeführt  und  hinlänglich  belegt. 
Die  von  ihm  für  diese  Namen  genannten  Belegstellen  lassen 
sich  leicht  noch  sehr  vermehren,  wie  z.  B.  Iason,  ausser  dem 
von  Lehrs  genannten  Pheraiischen  Tyrannen,  ein  Arzt  in 
Acharnai  heisst,  C.  I.  606,  ein  Rhodier,  Ross  Inscr.  Nr.  275, 
und  ein  Kyprier,  C.  I.  2627,  Achilleus  im  C.  I.  n.  880.  1830. 
2831.  2834  vorkommt,  für  Patrokles,  eine  Nebenform  von  Pa- 
troklos ,  bei  Pape  nicht  weniger  als  zehn  ausser  dem  Heroen 
genannt  sind. 

Walz  hat  zu  diesen  Namen  a.  a.  O.  noch  beigebracht: 
Memnon,  den  berühmten  rhodischen  Feldherrn  und  den  Hi- 
storiker, der  die  Geschichte  von  Herakleia  am  Pontos  geschrie- 
ben hat;  ferner  Theseus  auf  einer  lateinischen  Inschrift  als 
Beinamen  eines  C.  Erucianus  aus  Bartoli  veter.  sepulcr.  fig. 
CVII.  Gron.  Thes.  T.  XII.  S.  86;  damit  verbindet  er  einen 
Marmorkopf  im  Berliner  Museum  n.  354.  Er  konnte  aus  Sui- 
das  den  Historiker  beifügen,  Vossius  de  hist.  graec.  S.  505, 
ed.  Westerm.,  und  den  Gründer  der  Stadt  Smyrna  aus  Pseudo- 
herod.  Leben  Homers  2.  Andere  kommen  in  Inschriften 
vor.  Endlich  bemerkt  er,  hiess  Herakles  der  Sohn  Alexanders 
des  Grossen  und  der  Barsine.  ['HpaxXsac  C.  I.  n.  300  Hpa- 
xXa?  n.  1364.  2007.  cf.  Keil  Phil.  III.  S.  317.  Ahrens  d. 
dial.  dor.  p.   562.] 

Wenn  aber  solche  einzelne  Namen  mit  weither  geholten 
Belegen  angeführt  werden,  so  führt  es  leicht  zu  der  Meinung, 
als  sei  es  etwas  Ungewöhnliches,  Ausserordentliches,  und  da- 
für scheinen  es  in  der  That  auch  Manche  anzusehen.  Es  ist 
aber  nichts  weniger  als  das,   sondern  etwas  durchaus  Gewöhn- 
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liches  und  Häufiges,  das  gerade  deswegen  bisweilen  übersehen 
wird.  Denn  wer  denkt  bei  den  in  der  Geschichte  alle  Augen-  76 
blicke  vorkommenden  Namen  Alkmaion,  Pyrrhos,  Alexandros, 
Aineias  und  andern  noch  daran,  dass  es  Heroennamen  sind? 
Es  sind  aber  auch  nicht  etwa  nur  einige  wenige,  bei  denen 
der  Gebrauch  ins  gewöhnliche  Leben  übergegangen  ist,  son- 
dern zahllose.  Zum  Beweise  will  ich  hier  eine  Anzahl  alpha- 
betisch anführen,  die  sich  mir  ohne  alle  Mühe  gleich  darge- 
boten haben l) ;  viele  davon  sind  bei  Pape  angemerkt,  was  ich 
nicht  jedesmal  besonders  hervorheben  will. 

'Ay^vcop,  wie  der  Vater  des  Kadmos  und  viele  andere  He- 
roen hiessen,  wird  ein  Makedonier  genannt  bei  Arrian  VI, 
17,    1. 

'AoutjToc  heisst  neben  dem  bekannten  König  der  Molosser, 
der  den  Themistokles  aufnahm,  ein  Befehlshaber  der  Hypas- 
pisten  in  Alexanders  Heer,   Arrian  II,   23,   2  und  Andere. 

'AspoTro?  hiess  ein  Sohn  des  Ares  und  der  Aerope,  bei  den 
Makedoniern  ist  der  Name  häufig,  Herod.  VIII,  139.  Arrian. 
I,    1,  6. 

'Avr/}Vü)p ,  ein  Bildhauer,  Pausan.  I,  8,  5.  Geschicht- 
schreiber, Vossius  de  hist.  gr.  S.  389,  ed.  Westerm.  In  der 
Form  Avraviop,   ein  Aitolier,   Polyb.  V,   94. 

Bt'ac,  wie  der  Vater  des  Talaos,  Grossvater  des  Adrastos 
hiess,  ist  in  der  historischen  Zeit  durch  den  Weisen  aus 
Priene  bekannt  genug,   aber  auch  sonst  häufig,  vgl.  Pape. 

[ravü[XT,8r^  Befehlshaber  in  Ainos  in  Thrakien  Liv.  XXXI, 
16.     Ein  Athener  C.   I.  284   (Pape),  aus  Caracalla's  Zeit.] 

rAauxoc,  in  Athen  und  andern  Orten  so  häufig,  dass  Be- 
lege unnöthig  sind. 

AiofA7|07j<; ,  sehr  häufig,  C.  I.  n.  270.  661.  2835.  2852.  2943. 

AuSpo?,  ein  Nachkomme  Agamemmnons,  Strabon  XIII,  1. 
t.  III.  S.  81  Tauchn.  [p.  582.  C]  Ein  Thessalier  bei  Thukyd. 
IV,  78  u.  a. 

'Etcoxätjc  kommt  in  Athen  und  Sparta  öfter  vor,  vgl.  Pape. 
Feiner  in  Rhodos,  Ross  Inscr.   274. 


l)  Ich  habe  absichtlich  nicht  nur  Namen  von  Heroen,  welche  einen 
Cultus  genossen  oder  doch  von  der  einen  Seite  als  Söhne  von  Göttern  ge- 
nannt werden ,  zusammengestellt ,  sondern  überhaupt  Namen  aus  der  He- 
roenzeit, weil  deren  Gebrauch  angezweifelt  worden  ist. 
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"EXocto?,  der  erste  Ephore  in  Sparta,  Zeitgenosse  des  Kö- 
nigs Theopompos,  Plut.  Lykurg.   7. 

"EAevoc,  ein  Sohn  des  Pyrrhos ,  Plut.  Pyrrh.  9.  Ein  Mi- 
lesier  [Inschr.  v.  Kalauria]  C.  I.  1189.  Spartaner,  ebenda 
1248.    Eleusinier,  Ross  Demen  von  Attika  n.   7.   Z.   12. 

Euputo?,  ein  Spartaner  bei  Herod.  VII,  229.  Ein  Pytha- 
goreer  aus  Metapont,  Pape. 

06ac ,  Magnesier  in  Alexanders  Heer,  Arrian.  Anab.  VI, 
23,  2.  Indica  18,  7.  jPolyb.  XXI,  14.  [bei  Hultsch  17]  Rho- 
dier,   Polyb.  XXX,   8.   5. 

[eusaT7i?  Polyb.   IV.   22]. 

'Ioop-svsoc,  der  bekannte  Geschichtschreiber  aus  Lampsakos 
und  andere. 

'loXao?,   ein  Makedonier,   Thukyd.   I,   62. 

"Jcov,  der  Tragiker  aus  Chios,  der  Rhapsode  aus  Ephesos. 

Kocöjxo?,  der  Geschichtschreiber  aus  Milet,  und  ein  Koer, 
Sohn  des  Skythes,   Herod.  VII,    163. 

Kaotujp ,  der  rhodische  Geschichtschreiber  zu  Cäsars  Zeit 
und  Verwandte  des  Königs  Deiotarus,   Voss.  h.  gr.  S.  202.  203. 

KecpaXo?,   sehr  häufig,  unter  Andern  der  Vater  des  Lysias. 

Kprjfrsu? ,  ein  Kallatianer  in  Alexanders  Heer,  Arrian  VI, 
23,    5. 

AaopiSujv,  ein  Athener,  Zeitgenosse  des  Kimon,  Plutarch 
Kim.   9.     Ein  Orchomenier,  Plut.  Demosth.   6.   u.  a. 

Ma^ouuv,  Korinthier  bei  Thukyd.  II,  83,  wenn  die  Lesart 
richtig.     Eine  andere  Lesart  Ma/<uv. 

MeXeaypo;,  Feldherr  Alexanders,  Arrian  I,  24,  1.  Der 
Dichter  u.  a. 

MevoiTto?,   Steuermann  Alexanders,   Arrian  I,    12,    1. 

MsvTcup,  der  rhodische  Feldherr,  Bruder  des  Memnon  und 
sonst  oft. 

NeohtoA£(jlos,  in  Athen,  in  Makedonien  und  der  Königs- 
familie von  Epeiros  häufig. 

'Obdrjc,  Rhodier,   Ross.  Inscr.   274. 
77  '0p£aT7jc,    Sohn   des  Echekratidas    aus  Pharsalos.    Thukyd. 

I,    111. 

Ilapic,  aus  der  römischen  Kaisergeschichte  bekannt,  der 
Schauspieler  unter  Nero,   der  Pantomime  unter  Domitian. 

neXa^ov,   Ephesier,   Arrian.  I,   17,    12. 
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rispasu;.   der  letzte  König  von  Makedonien. 

n^Xsu?,  C.  I.  2749  auf  einer  karischen  Inschrift  von 
Aphrodias. 

rioAü6sux7j?,  der  Lexikograph  und  ein  Sclave  des  Herodes 
Attikos,  Lukian.  Demon.  24.  [Herod.  Attikos  hatte  einen  Scla- 
ven  Achilleus,  Memnon,  Polydeukes  oder  IIoXuosuxudv  Philostr. 
vit.  Soph.  II.  10.  S.  257  ff.  Kayser  Böckh  z.  Corp.  Inscr. 
I.   n.   9S9— 995]. 

IIoAuSiupos,  der  spartanische  König  und  ein  Bruder  des 
Tyrannen  Iason  von  Pherai,   Xen.  Hellen.  VI,   4,   33. 

IlToXsjxaTo?  bei  Homer  der  Vater  von  Agarnemnons  Wagen- 
lenker Eurymedon,  bekanntlich  einer  der  häufigsten  Namen 
in  Makedonien. 

IIuAaor^ ,  ein  Geldwechsler  in  Athen,  Demosth.  gegen 
Aphob.  I.  §.    11  u.  A. 

P^ao?,  ein  Athener,  Sohn  des  Artemon  aus  Halai  C.  I.  124. 

SapTTTjOouv,  Athener  aus  Paiania,  C.  I.  193.  Parier,  2381. 
Ein  Feldherr  des  Demetrios,   Athen.  VIII.   p.   333  c. 

TavtaXo;,   spartanischer  Befehlshaber,   Thukyd.  IV,    57. 

Ty]X£\).ayoc,  ein  Emmenide  in  Agrigent,  Böckh  zu  Pindar. 
Olymp.   3,    [Schol.  z.   3.   68]   öfter  in  Athen  und  Elis. 

Tr^ecpo?,  einer  der  Hetären  Alexanders,  Arrian.  VI,  23,  6. 
Grammatiker  bei  Suidas  u.   A. 

TyJjasvo?,   Rhodier,   Ross.  Inscr.   274. 

TXr|Tr6Xsjio?,  Athenischer  Feldherr,  Thukyd.  I,  117.  Archont, 
Olymp.  79,  2.  Diod.  XI,  71.  Feldherr  Alexanders,  Arrian. 
III,    22,    1  u.  A. 

Tsoxpo?,  Athenischer  Metöke,  aus  dem  Hermokopidenprozess 
bekannt,   Andok.   de  myst.   §.    15. 

ToSsu?,  Athenischer  Feldherr,  Xen.  Hell.  II,  1.16.  Ionier, 
Thuk.  VIII,    38  u.  A. 

c'TAXoc,   Athener  aus  Aixone,   C.  I.   566. 
<1>oTvi£,   sehr  häufig. 

<l>piS;oc,  Spartaner  bei  Plut.  Ages.  32  und  auf  Münzen  von 
Smyrna  Mionnet  III.   217  dieser  von  Pape  angeführt.] 

Ouixoc,  Freund  Solons,   Plut.   Sol.  14.  Vater  des  Phokion. 
Xpuai-Tro?,  so  häufig,   dass  Beispiele  unnöthig  sind, 
'ßpi'ojv,   der  späte  Grammatiker. 
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Ebenso  finden  sich  weibliche  Namen  von  Heroinen  ganz 
gewöhnlich. 

'AvSpopiöa  heisst  die  Nebenbuhlerin  der  Sappho,  Fragm. 
43   (37).    [41  b.  Bergk]. 

Bpicr/ic,  C.  I.  815,  eine  Frau  aus  Alexandreia,  wahrschein- 
lich dem  Troischen. 

'EXevTj,  Athen.  X.  p.  414  d.  Photios  Bibl.  p.  149  b.  Bekk. 
fEXsva  auf  einer  Inschr.  von  Hermione  C.  I.    1211  Z.   7. 

Eopooi'x7| ,  mehrere  Frauen  des  Makedonischen  Königs- 
hauses, Pape.  Eine  EöpoöiVr)  Aaoou  \/yaia,  C.  I.  855,  aus 
Ichnai  in  Makedonien  oder  Mesopotamien. 

0savu>,  Gemahlin  des  Pythagoras,  Diog.  Laert.  VIII,  42. 
Athenerin,    C.  I.    155. 

KaXXiatiD,  in  Athen  häufig,  C.  I.  775.  809.  962.  Eoss 
üemen   19. 

KAsoirarpa,  eine  Tochter  des  Boreas  und  eine  Danaidin, 
häufiger  Name  Makedonischer  Fürstinnen  und  auch  sonst. 

Werfen  wir  auf  die  genannten  Namen  einen  Blick ,  so 
sehen  wir,  dass  die  verschiedensten  Heroennamen  Sterblichen 
gegeben  wurden.  Wir  finden  den  Namen  des  grössten  aller 
Heroen,  der  den  Göttern  zunächst  steht,  Herakles  mit  denen 
seiner  Söhne  Hyllos,  Telephos,  Tlepolemos,  seines  Abkömm- 
lings Temenos ;  den  des  athenischen  Landesheros  Theseus,  der 
hellenischen  Stammheroen  Doros,  Xuthos  und  Ion;  von  den 
Helden  des  Trojanischen  Kriegs  Achilleus  mit  seinem  Vater 
Peleus  und  dem  Sohne  Pyrrhos  oder  Neoptolemos,  Patrokles, 
78 Nestor,  Menelaos,  Diomedes  mit  seinem  Vater  Tydeus  u.  a. 
von  Trojanischer  Seite  die  Namen  des  Alexandros,  Laomedon, 
Memnon,  der  Lykischen  Fürsten  Sarpedon  und  Glaukos;  da- 
neben die  ganz  unbedeutender  Personen  der  Mythenzeit  wie 
Amphoteros,  Ptolemaios.  Manche  scheinen  nun  allerdings  auch 
nicht  vorzukommen:  z.  B.  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  in  der 
historischen  Zeit  ein  Agamemnon x)  und  Odysseus  genannt 
werde.  Aber  umsonst  suchen  wir  nach  einem  specifischen 
Unterschiede  der  üblichen  und  nicht  üblichen.  Es  ist  daher 
das  Nichtvorkommen  vieler  mehr  zufällig,   als  auf  bestimmtem 


J)  Es  wird    ein  König  von  Kyme   dieses  Namens  erwähnt  bei  Pollux 
IX,  85,  ein  Abkömmling  Agamemnons.     (Späterer  Zusatz). 
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BeAvusstsein  beruhend.  Manche  mögen  in  Hebung  gewesen 
sein,  aber  uns  jetzt  nicht  erhalten,  woran  gewiss  niemand 
zweifelt,  der  beachtet,  wie  viele  ganz  neue  Namen  uns  immer- 
fort durch  die  Inschriften  gebracht  werden;  andere  mögen 
ausser  Uebung  gekommen  sein,  wie  ja  auch  in  der  historischen 
Zeit  Namen  in  geAvissen  Perioden  sich  finden,  die  in  andern 
verschAvinden.  Noch  andere  sind  mit  etwas  veränderter  Form 
im  Gebrauche  geblieben:  so  z.  B.  kommt  auf  einer  Münze 
'Arphas  vor  (Ephes.  Münze  Mionnet  VI,  121.  Pape)  offenbar 
=  'Arp£u?,  das  sich  nicht  findet,  gerade  Avie  Apiatsu?  und  Api- 
a-rsa?  der  gleiche  Name  ist.  [cf.  Ahrens  d.  dial.  dor.  S.  562.] 
Endlich  viele  vermied  man  ohne  ZAveifel  um  des  in  ihnen  lie- 
genden schlechten  Omens  AAregen ,  wie  man  schwerlich  gerne 
seinen  Sohn  Oidipus ,  Priamos  oder  Ixion  oder  seine  Tochter 
Hekabe,  Niobe  genannt  hätte.  Dass  man  sich  aber  bisAveilen 
auch  darüber  hinAvegsetzte,  zeigt  das  Vorkommen  von  Ixion,  wie 
der  zAAreite  herakleidische  König  von  Korinth  hiess,  Diod.  fragm. 
p.  635  [VII.  9.  3  bei  Dindorf]  und  Tantalos.  Ein  solches  Ver- 
meiden hatte  aber  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  es  Heroenna- 
men waren ,  sondern  konnte  ebenso  gut  statt  haben,  wenn  der 
Name  ein  rein  historischer  war.  Ich  stelle  daher  den  Satz  auf, 
dass  die  Heroennamen  im  Ganzen  durchaus  so  betrachtet  und  ge- 
braucht Avurden  wie  die  reinhistorischen  Namen.  Bei  der  Anwen- 
dung derselben  lässt  sich  nun  aber  ein  doppeltes  Motiv  erken- 
nen. Zum  Theil  sind  diese  Namen  nämlich  mit  bestimmter 
Beziehung  auf  die  Heroen,  die  sie  trugen,  gegeben.  Diess  ist 
vorzugsweise  der  Fall  in  den  Geschlechtern,  Avelche  sich  von 
einem  Heros  ableiten.  So  tragen  viele  Männer  des  adelichen 
Geschlechts  der  Alkmaioniden  ihren  Namen  Alkmaion  nach  dem 
Stammvater,  dem  Sohne  des  Sillos,  Enkel  des  Thrasymedes  und 
Urenkel  des  Nestor,  Pausan.  II,  18,  9.  Im  Molossischen  Kö- 
nigsgeschlechte  erklären  sich  die  Namen  Pyrrhos  und  Neopto- 
lemos  durch  die  Ableitung  des  Geschlechts  von  dem  Sohne 
des  Achilleus.  Selbst  der  Name  Herakles  ist  dem  Sohne  Ale- 
xanders des  Grossen  und  der  Barsine  ohne  ZAveifel  mit  Rück- 
sicht auf  den  Urahn  gegeben  aa  orden ,  da  das  Makedonische 
Königsgeschlecht  sich  von  den  Temeniden  in  Argos  ableitete. 
Manchmal  Avurde  der  Name  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  he- 
roischen Träger,   aber  ohne  GeschlechtsvenATandtschaft  gegeben, 

Vischer,  Schriften.    II.  38 
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wie  es  gewiss  nicht  zufällig  ist,  wenn  wir  in  dem  von  Argos 
aus  colonisirten  Rhodos  den  Namen  Temenos  finden,  wie  der 
König  von  Makedonien  Perseus  ohne  Zweifel  nach  dem  Sohne 
der  Danae  benannt  war,  wie  auch  Tydeus  der  Athenische 
Feldherr  den  Namen  vielleicht  mit  Hinsicht  auf  den  Helden 
aus  Kalydon  erhalten  hatte. 

In  den  meisten  Fällen  scheint  aber  eine  solche  Beziehung 
gar  nicht  statt  gefunden  zu  haben,  sondern  der  Name  entwe- 
der wegen  seiner  Bedeutung  oder  wegen  sonstiger  uns  unbe- 
kannter Gründe  gerade  wie  ein  anderer  nicht  in  der  Heroen- 
zeit üblicher  gebraucht  worden  zu  sein.  So  ist  z.  B.  Ale- 
xandros  gewiss  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  Sohn  des  Priamos 
von  der  Makedonischen  Königsfamilie  und  dem  Makedonischen 
Adel  so  viel  gebraucht  worden,  da  dieser  sich  nicht  durch 
besondere  Heldeneigenschaften  auszeichnete,  sondern  wegen 
seiner  Bedeutung  der  Männerabwehrende.  Das  gleiche  gilt 
von  Ptolemaios,  vielleicht  von  Antenor,  von  Eteokles,  Aineias 
u.  a.  Dagegen  würde  man  sich  wohl  umsonst  bemühen  bei 
79  den  vielen  Diomedes  ,  dem  Metöken  Teukros ,  dem  Trapeziten 
Pylades,  dem  Pvhesos  u.  a.  nach  dem  Motive  zu  forschen,  das 
bei  der  Namengebung  waltete.  Schliesslich  bemerke  ich,  dass 
wir  besonders  viele  kriegerisch  klingende  Heroennamen  bei 
dem  ritterlichen  Adel  Makedoniens  finden,  andere  dagegen 
vorzugsweise  in  späterer  Zeit  auch  bei  Personen  geringerer 
Herkunft  vorkommen ,  wie  man  ja  auch  jetzt  oft  ein  solches 
Prunken  mit  vornehm  klingenden  Namen  findet. 


Die  Nauien  der  Götter. 

Wenn  wir  also  die  Namen  der  Heroen  gerade  so  wie  die 
gewöhnlichen  historischen  gebraucht  finden,  so  ist  es  anders 
mit  denen  der  Götter.  Dass  man  das  Tragen  von  diesen  für 
nichts  ganz  gewöhnliches  ansah,  zeigt  die  Stelle  Lukians  pro 
imaginib.  27.  t.  II.  p.  505  Ayjtu)  8s  yuvij  Tis  sysvsto  Euayopou 
tou  KüTupuuv  ßaaiXstus  xal  o\iu)c  oux  YjyavaxTTjasv  r{  frsdc.  £u>  yap 
toüs  AiyoTm'oos  oursp  xai  SsiaiSaifi-ovsara-oi  etat  Travrcov  ojjuds  toTs 
ösi'ois    &vo[xaaiv    eis    xopov    eTri/pcoasvous ,    o^eBov    youv    Ta   TtAsIsra 
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aurot;  s£  oupavou  IotCv.  So  hätte  er  nicht  sprechen  können, 
wenn  es  etwas  ganz  gewöhnliches  gewesen  wäre.  Offenbar 
stellt  er  das  Vorkommen  solcher  Namen  bei  den  Griechen  als 
etwas  Ausnahmsweises  der  aegyp tischen Uebung  entgegen.  [Auch 
bei  den  Etruskern  wurden  Götternamen  von  Menschen  getra- 
gen, so  Thalna  Liv.  XLV.  21.  Plin.  VII.  53.  54.  O.  Jahn 
archäol.  Aufsätze  S.  77.  Anm.  71.].  Eine  genauere  Betrach- 
tung wird  uns  jedoch  zeigen,  dass  auch  bei  den  Griechen  es 
so  selten  nicht  war;  nur  dürfen  wir  auch  hier  nicht  alle  Göt- 
ternamen einander  gleich  setzen,  sondern  müssen  die  ver- 
schiedenen Classen  unterscheiden  und  werden  ausserdem  be- 
sonders auch  hier  verschiedenen  Gebrauch  in  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Ständen  finden.  Bei  einer  er- 
schöpfenden Behandlung  müssten  die  sämmtlichen  Namen  durch- 
gangen werden.  Allein  auf  eine  solche  ist  es  natürlich  hier 
nicht  abgesehen  und  zu  unserem  Zwecke,  d.  h.  um  die  all- 
gemeinen Grundsätze  zu  erhalten ,  nach  denen  diese  Namen 
angewandt  wurden,  wird  es  genügen,  einzelne  Beispiele  her- 
vorzuheben. Wir  wollen  daher  von  den  niedrigsten  Gotthei- 
ten ausgehen,  welche  sich  zunächst  an  die  Heroen  anschliessen, 
und  dann  nach  und  nach  höher  steigen,  bis  wir  zu  den  Olym- 
piern kommen. 

Die  Namen  der  Nymphen  werden  zu  sehr  grossem  Theile 
auch  als  Namen  von  Frauen  gefunden,  und  zwar  theils  in  der 
mythischen  Zeit,  so  dass  der  gleiche  Name  von  Nymphen  und 
Heroinen  getragen  wird ,  theils  in  der  eigentlich  historischen 
Zeit.    Durchgehen  wir  beispielsweise  die  Namen  der  Nereiden. 

TaXatsia  heisst  des  Dionysios  Geliebte,   Athen.  I.  p.  6.  f. 

raArjvYj  eine  Schriftstellerin  aus  Smyrna,  Athen.  XV.  p.  679. 
c.  vgl.   Alkiphr.    1,    6. 

rXauy.Tj  eine  Musikerin  aus  Lesbos,  Athen.  IV.  p.  176.  d. 
vgl.  Alkiphr.    1,   8. 

Acupi?,  zugleich  Name  der  Mutter  der  Nereiden  und  einer 
Heroine,   kommt  häufig  als  Frauenname  vor. 

Euayop7j  führt  Pape  aus  C.  I.   626b.   add.   an. 

0£fii3T(u  heisst  die  Mutter  Homers,   Pausan.  X,   24,    3. 

AaoSarj  häufig,  z.  B.  die  Tochter  des  Mithridates,  Gemah- 
lin Antiochos  III.  des  Grossen,    Polyb.  V,   43. 

Auavavaaaa  führt  Pape  aus  Philodem  an. 

38* 
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MeXitTj  eine  Gargettierin,   C.  I.   617. 

riavoTr7j  bezeichnet  Suidas  kurzweg  als  ovojxa. 

vFajj.a{>7)  Hetäre,  Lysias  fragm.  36.  [59  bei  Scheibe]  Athen. 
XIII7   586.   e. 

Von  andern  dieser  Namen  kann  ich  zwar  den  Gebrauch 
in  der  historischen  Zeit  jetzt  nicht  belegen,  aber  sie  kommen 
vor  als  Namen  von  Heroinen  und  konnten  daher  nach  dem 
80  oben  aufgestellten  Grundsatz  auch  in  der  historischen  Zeit  ge- 
braucht werden,  z.  B.  Autovoyj,  Aifjiaveipa.  N^pr/i?  selbst  er- 
scheint als  Frauenname,   Pausan.  VI,    12,   3. 

Diesen  Meernymphen  wollen  wir  andere  Meer-  und  Fluss- 
gottheiten anreihen.  Bereits  Walz  hat  einen  Nr/psu;  genannt, 
einen  Töpfer  von  einer  Vase  aus  der  Sammlung  des  Prinzen 
von  Canino,  einen  zweiten  führt  Pape  aus  C.  I.  n.  192  an 
Nripöuc  'AAsSjavSpoo  Zcprjmoc,  ein  dritter  kommt  vor  bei  Paulus 
Römerbrief  XVI,    15. 

KAü[j.sv7]  heisst  eine  Hetäre  bei  Alkiphr.  III,    8. 

AXcpeo?  heisst  ein  Spartaner ,  der  sich  bei  den  Thermopy- 
len  auszeichnete,   Herod.  VII,   227. 

rXauxo?,  der  Name  des  bekannten  Anthedonischen  Meer- 
gottes,  ist  bereits  bei  den  Heroen  genannt. 

Eu7|Vo?  ist  ein  häufig  vorkommender  Name,  am  bekannte- 
sten ist  der  Elegiker  aus  Paros,   der  Zeitgenosse  des  Sokrates l) . 

npu)Tsu;  als  Beiname  des  Peregrinos  ist  nicht  eigentlicher 
Name,  sondern  Beiname  in  ähnlicher  Art  wie  Kpovo;  bei  dem 
Philosophen  Diodoros. 

Aus  dem  Kreise  der  vorolympischen  Götter,  der  Titanen, 
Giganten  und  verwandten  Wesen  finden  Fsich  sehr  viele  Na- 
men auch  für  Menschen  gebraucht. 

Wenn  Kpovo?  nur  als  Spottname  bekannt  ist,  so  ist  da- 
gegen Psa  bereits  von  Keil  Anal.  Epigr.  S.  95  und  von  AValz 
nachgewiesen. 

KpTo;  (Kpstö?)  hiess  ein  berühmter  Aiginete,  Sohn  des  Po- 
lykritos,  bekannt  aus  Simonides  und  Herodot  (VI,  50.  73^  und 
ein  Tyrann  von  Euboia,   Pausan.  X.    6.    6.     Die  Form  Kpslo; 


!]  Letronne  im  Journal  des  Savants  1846,  S.  173,  führt  die  folgenden 
Namen  von  Flüssen  als  Personennamen  an:  EJpcuxa;  ,  "l'-avu,  "A).'~eio;, 
2;:spy_eio;,    Sxp'jpuuv,  'Hpioavo;,  'Pfjao;,  Aäowv,   Nsaao;,   NlXo;  und  Nel/.o;. 
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findet  sich  unter  andern  C.  I.  1373  von  einem  Spartaner,   Sohn 
des  Theokies,   den  auch  Pausan.  III,    1 3,    3  erwähnt. 

'Ävutoc,  als  Titane  bei  Pausan.  VIII,  37,  5  genannt,  ist 
als  Name  des  athenischen  Demagogen  bekannt  genug. 

Ooi'pr),  wie  eine  Titanin,  eine  Hamadryade  und  mehrere 
Heroinen  heissen,  hat  Walz  als  Astragalenspielerin  aus  einem 
Herculanischen  Gemälde  beigebracht.  Bestätigt  wird  der  Ge- 
brauch durch  Paulus  Römerbrief  XYI,    1. 

'Aarspia,  wie  eine  Tochter  des  Koios  und  eine  Nymphe  bei 
Apollodor  II,  1,  5,  heisst,  wird  eine  Salaminierin  bei  Plut. 
Kim.   4  genannt. 

Für  Ar(-u>  genügt  die  oben  angeführte  Stelle  des  Lukian, 
dazu  kommt  wahrscheinlich  das  Herkulanische  Gemälde. 

"HXio;  und  2sX^V7]  hat  Walz  als  Beinamen  aus  Plut.  An- 
ton. 36  angeführt,  wo  der  Gebrauch  auch  als  ägyptisch  nicht 
auffallen  kann.  In  der  besten  griechischen  Zeit  wäre  der 
Name  angewandt  worden,  wenn  die  Lesart  cHXi'ou  bei  Deinarch. 
ad.  Dem.  §.  38.  feststände.  Die  neuen  Herausgeber  haben 
aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  'HAsiou  aufgenommen,  Keil 
Anal.  S.  95  u.  248.  Später  ist  der  Name  sicher,  ein  römi- 
scher Freigelassener  Helius  ist  von  Keil  aus  Tacit.  Annal. 
XIII,  1  beigebracht,  auf  einer  Makedonischen  Inschrift  aus 
römischer  Zeit,  C.  I.  1969  kommt  neben  einem  Hermes  und 
Doros  ein  'HAto;  vor,  von  Pape  schon   angeführt. 

'PoStj,  wie  die  Gemahlin  des  Helios,  die  Tochter  des  Po- 
seidon hiess,   findet  sich  oft  als  Frauenname,   z.  B.   C.  I.   730. 

Ein  npoii-r^su?  wird  von  Xen.  Hellen.  II,  3,  36,  ein  an- 
derer von  Heraclid.  polit.  c.   11  genannt. 

'EcptaXtr;;,  wie  ein  Gigante  und  ein  Aloade  hiessen,  ist 
aus  den  Perserkriegen  und  der  athenischen  Geschichte  be- 
kannt durch  den  Verräther  bei  den  Thermopylen  und  durch 
den  Demagogen. 

AXxuoveu?   heisst   ein  Sohn    des   Antigonos  Gonatas,    Plut.  81 
Pyrrh.   34.  Ein  Priester  Poseidons  in  Halikarnass,   C.  I.  2655. 

c  ItttcoAuto?  heisst  der  Märtyrer  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts,  Voss  de  hist.  gr.   S.   285  Westerm. 

EupoTo;,  Spartaner,   Herod.  VII,   229. 

ropYovrj  hat  Walz   als  Hetärennamen    beigebracht;  in  der 
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Form  Topytu  erinnere  ich  an  die  Tochter  des  Königs  Kleo- 
menes,   Gemahlin  des  Leonidas. 

Selbst  den  Namen  des  Sohns  des  Erebos,  des  Todten- 
schifFers  Charon,  verschmähten  die  Griechen  nicht,  wie  unter 
Andern  der  Historiker  Charon  aus  Lampsakos  und  der  the- 
banische  Staatsmann  zu  Pelopidas  Zeit  beweisen. 

Von  Mouaa  und  Musa  als  griechischem  Frauennamen,  wie 
als  römischem  Beinamen  haben  bereits  Keil  'S.  95  a.  a.  O.  und 
Walz  gesprochen;  ebenso  von  den  einzelnen  Musennamen, 
welche  sich  aber  noch  vervollständigen  lassen.  Dass  zwar  der 
alte  Pieros  von  Makedonien  seinen  Töchtern  die  Namen  der 
Musen  gab,  Paus.  IX,  29,  4.  möchte  ich  nicht  für  einen  Be- 
weis gelten  lassen,  dass  diese  Namen  von  Sterblichen  in  histo- 
rischer Zeit  gebraucht  wurden,  wie  Walz.  Denn  in  jener 
Stelle  haben  wir  nur  eine  spätere  Erklärung  der  Entstehung 
der  neun  Musen  gegenüber  den  altern  drei,  und  dann  fügt 
Pausanias  bei :  slal  o  oi  xai  auta)  öu-^tipac  evvsa  TTiipo)  yeveaöat. 
Ae-foim  xai  xa  ovofxaTa  airsp  raT?  UsaTc  TcfKjva'.  xal  xauTai?.  Jeden- 
falls fällt  es  in  die  mythische  Zeit.  Dagegen  hat  Walz  mit 
Wahrscheinlichkeit  KAstu,  d.  i.  KAsicu,  Eu-spT:?],  0aÄsia  und 
KaAAioTT/]  nachgewiesen.  [KaMioTr?;  auf  einer  Inschrift  aus  Ala- 
banda  Fellows  An  account  etc.  S.  57].  —  Bestimmt  kommt 
eine  KAswo  vor  bei  Athenaeus  p.  345  b.  in  einem  Epigramm 
des  Hedylos.     In  der  Form  KXeoS  C.  I.   723.   907. 

OaXsia  oder  0a>aa,  zugleich  auch  Name  einer  Charite, 
kommt  bei  Agathias  in  einem  Grabepigramm  94  vor  in  der 
erstem  Form,  in  der  zweiten  C.  I.  570:  6ciAt'a  KodAiarpa-ou 
Aitjojvscoc  öuydmrjp. 

Für  'Epario,  zugleich  Namen  einer  Nereide,  geben  keinen 
Beleg  die  von  Pape  angeführten  Stellen,  Pausan.  YIII,  4.  2. 
X,  9,  5.,  denn  sie  sprechen  nicht  von  einer  sterblichen  histo- 
rischen Person,  sondern  von  einer  Nymphe,  der  Gemahlin  des 
Arkas;  dagegen  kommt  der  Name  vor  auf  einer  parischen  In- 
schrift C.   I.  n.   2406  'Epatu)  'AoTOfJ.'JjSoos. 

EuTspTir)  kommt  unter  Andern  auf  einer  sassinatischen  In- 
schrift vor,  die  bereits  von  Fabretti  herausgegeben  war  und 
neuerdings  in  der  Revue  de  philologie  II,  159  von  Fr.  Rocchi 
mitgetheilt  ist:    D.   M.   M.   VALERIO  FAVSTA  VETILIA 
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EVTERPE   CONIVGI    OPTVMO.      Für   Kalliope,    Urania, 
Melpomene,   Terpsichore  und  Polymnia  fehlen  mir  Belege  l) . 

Von  den  gewöhnlichen  drei  Chariten  ist  öaÄsia  bereits 
bei  den  Musen  genannt.  Eucpposuvr,  ist  ein  sehr  häufiger 
Frauenname,  z.  B.  C.  I.  813.  'A^Xaia  kommt  bei  mehreren 
Frauen  der  Mythenzeit  vor,  für  die  historische  fehlt  mir  ein 
Beispiel,  doch  ist  wahrscheinlich  auf  dem  Herculanischen  Ge- 
mälde,  das  Walz  anführt,   der  Name  so  zu  fassen. 

'AaxÄTjTuo?,  auch  in  der  dorischen  Form  'AoxXairio?  hat 
Keil  Analect.  S.   92.   93  nachgewiesen. 

Aus  dem  Kreise  der  dionysischen  Götter  und  Halbgötter 
hat  Walz  auf  Aiovuao?  selbst  und  auf  1,zi\rivoc,  aufmerksam  ge- 
macht. Für  Letztern  füge  ich  bei  Plut.  Lysand.  26  und  C.  I. 
748.  Zu  Dionysos  ist  noch  zu  setzen  Bax^oc,  das  als  Eigen- 
name vorkommt  im  C.  I.  nach  Pape.  Ferner  gehört  hieher 
der  unzähligemal  vorkommende  Name  Zatupo?,  z.  B.  der  unter 
den  Dreissigen  berüchtigte.  Dann  Mapauac,  unter  Andern  der  82 
Geschichtschreiber  aus  Pella.  Ilpiairo?  hiess  ein  Töpfer,  De 
Witte  Revue  de  phil.  II,   S.   496. 

Von  den  Liebes-  und  Ehegöttern  findet  sich  ausser  Acppo- 
Ssitt],  worauf  Keil  S.  95  und  Walz  gewiesen  haben,  oft  "Epu)?, 
z.  B.  C.  I.  191  ein  "Epcu;  aus  Kephale.  Vater  eines  IlpeTjxo; 
und  OiXoufjisvo?,  193  ein  KrjpoS;  ßooX-rjc;  xal  örj|xou  "Epco?  Nsua- 
-fopou,  beidemal  aus  der  Zeit  des  M.  Aurelius.  Ferner  n.  281: 
"Epius'AvSpovsixoo,  n.  2407  und  Koss  Inscr.  n.  149,  vgl.  Letronne 
J.  d.  S.  1845.  S.  738.  ['Avrepo)?  auf  einer  phokischen  Inschr. 
C.  I.  1736.  vEpa);  cPaoa[j.a3Eio?  in  einer  bospor.  Inschrift.  Archäol. 
Zeitung.    Neue  Folge  I.   S.   60  ff.  (?)]. 

c  Ypivouos,  eigentlich  freilich  ein  Adjektiv  von  'Tfrr^v  und 
insofern  nicht  auffallender  als  'AttoXXcovios,  ilr^rfipwc,  u.  s.  w. 
können  wir  doch  hieher  rechnen,  insofern  dieses  Adjektiv  be- 
reits für  den  Gott  ganz  zum  Namen  wurde.  Unter  Anderen  fin- 
den wir  einen  Hymenaios  in  dem  zweiten  Briefe  des  Paulus  an 

')  Aus  lateinischen  Inschriften  hat  jetzt  Herr  Professor  K.  Klein  in 
Mainz,  welcher  diesen  Theil  meines  Vortrags  sogleich  in  verdankenswerther 
Weise  ergänzte,  zahlreiche  Belege  für  den  Gebrauch  der  Musennamen  als 
Namen  von  Freigelassenen  beigebracht  in  den  Schriften  des  Mainzer  Alter- 
thumsvereins  III.  S.  1  ff.  Nur  für  Polymnia  fehlen  Beispiele.  (Späterer 
Zusatz.) 
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Timoth.  II,  17  und  in  dem  C.  I.  284  auf  einer  agonistischen 
Inschrift. 

Von  abstrakten  Begriffen,  welche  personificirt  und  zu  Gott- 
heiten erhoben  werden,  kommen  ebenfalls  manche  als  Eigen- 
namen von  Menschen  vor.  Es  kann  das  um  so  weniger  be- 
fremden, als  solche  Begriffe,  auch  ohne  zu  göttlicher  Bedeutung 
erhoben  zu  sein,  häufig  angewandt  werden,  vgl.  Pape  Lexic. 
S.  3.  [S.  XVI.  3.  Aufl.].  SocAßpoauvyj,  'Apeia,  EuTropia  u.  s.  w.  *) 
Mehrere  solche  Namen  haben  wir  bereits  oben  bei  den  Musen 
und  Chariten  kennen  gelernt.  Wir  nennen  ferner  den  häufigen 
Namen  Nixtjj,  den  Walz  aus  einer  delischen  Inschrift  belegt 
hat,   und  fügen  bei  C.  I.   690:   Nei'xrj  Au>poDsou  ey  MeAitscdv. 

EipijvYj,  Name  der  Friedensgöttin  und  einer  Höre,  ist  als 
Frauenname  ungemein  häufig,   z.  B.  C.  I.  703  und  2653.  2405. 

[Ilst-Oio  Hetäre ,  später  Gemahlin  des  Tyrannen  Hieronymos 
Athen.  XIII.   577  a.  O.  Jahn  Peitho  S.  8.  Anm.   34]. 

2ttovo7j,  bei  Hygin.  Fab.  183  als  eine  der  Hören  genannt, 
erscheint  C.  I.   731  als  Milesierin  aus  Attika. 

'EXtti;  als  Männername  gehört  zwar  nicht  hieher,  da  es 
ohne  Zweifel  aus  'EXtuoi;  entstanden,  wohl  aber  als  Frauen- 
name, wie  es  öfter  sich  findet. 

Aber  selbst  abstrakte  Masculina  kommen  vor. 

(J>6ßo?3  bereits  bei  Homer  als  Begleiter  des  Ares  personi- 
ficirt, heisst  ein  Kodride  in  Phokaia  bei  Plutarch  de  mul. 
virt.    18. 

Tuyjov  können  wir  allenfalls  auch  noch  hieher  ziehen,  der 
in  Athen  als  Gott  verehrt  ward,  nach  Strabo  XIII,  1.  588. 
t.  III.  p.  90.  Tauchn.  So  hiess  ein  Diener  Piatons,  Diog. 
Laert.  III.  30  und  später  ein  Kanzler  ((apjfiYpafAfiaTeo«)  und 
Statthalter  des  Antiochos  des  Grossen,  Polyb.  I,   54. 

Nachdem  ich  so  beispielsweise  ohne  den  entferntesten  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  eine  Anzahl  untergeordneter  Götter- 
kreise durchgangen,  will  ich  nun  zu  den  höhern,  und  beson- 
ders zu  den  olympischen  Göttern  übergehen. 

KopT]  hat  bereits  Walz  nachgewiesen. 


!)  Man  vergleiche  die  von  Xenophon  de  venatione  VII,  6  für  Jagd- 
hunde empfohlenen  Namen,  unter  denen  wir  'Fuyrj,  'Pu),u.7j,  "Hßa,  Xapa, 
Bia,   SttouBt),  I\u>fj.7)  und  ähnliche  finden. 
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(Ep[xf|;  desgleichen  aus  Auetor  ad  Her.  I,  11,  IS.  Es 
kommt  aber  auch  sonst  ausserordentlich  oft  vor  und  zwar  in 
allen  möglichen  dialektischen  Formen,  welche  als  verschiedene 
Namen  angewendet  wurden.  Die  attische  Form  c  Ep;j.?js  u.  a. 
hei  Ross  Demen  von  Attika  n.  15.  Z.  7.  Paulus  Römerbrief 
XVI,  14.  daneben  'Epjxsi'a;,  z.  B.  der  Tyrann  von  Atarneus, 
Freund  des  Aristoteles,  und  ein  Karier,  Minister  unter  Seleukos 
und  Antiochos  dem  Gr.  Polyb.  V,  41.  cEp\i£ac,  u.  a.  C.  I.  728 
ein  Athener,  'Epjxi'a?  auf  Inschriften  oft,  und  'Epjj-äc,  dieses 
u.  a.  neben  f  Ep;x7)?  Paul.  Römerbr.  XVI,  14.  [cEpp.a;  könnte 
auch  ' Epfj-ooiupoi;  sein  Avie  Mr^xpa?  =  Mr^Tpootupo?  Bekk.  Anecd. 
p.  857].  Ebenso  der  lateinische  Name  Mercurius,  z.  B.  Fla- 
vius  Mercurius  auf  einer  Inschrift  aus  Langres,  Memoir.  de  la  83 
soc.  royale  des  Antiq.  de  France  t.  XVIII  (VIII  nouvelle  serie) 
S.  132.  [Auch  in  d.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Alterth.  i.  Rheinl. 
IX.   S.   58]. 

IloaeiSuiv  hat  Keil  S.  95  als  Töpfername  nachgewiesen1), 
und  ebenso 

"Hcpata-ro;  in  der  Form  ^Hcpeato;  aus  C.  I.  628,  in  einer 
Inschrift,  die  nach  der  Form  der  Buchstaben  in  die  gute  Zeit 
gehört.  Die  Fragezeichen,  die  Böckh  zu  "HcpeaTos  und  "Hcpsarov 
(denn  der  Name  kommt  zweimal  vor)  gesetzt  hat,  dürfen  jetzt 
wohl  wegfallen. 

'A<ppooiTTj  haben  wir  schon  oben  berührt. 

"ApTEjjLi«;  hat  Keil  ebenfalls  aus  dem  Testamente  Piatons 
nachgewiesen,  als  Namen  einer  Sclavin,  und  Walz  hat  Diana 
dazu  gefügt. 

Der  Name  des  Apollon  scheint,  wie  Keil  bemerkt,  in  C. 
I.  n.  189.  Z.  30  vorzukommen:  AttoMwv  OiXwvo?  in  einer  In- 
schrift aus  der  Zeit  der  Antonine.  In  einem  von  Welcker 
Rhein.  Mus.  1832  S.  293  herausgegebenen  Epigramm,  wo  der 
Hexameter  lautet 

naTpl?  piv  jxoi  £au  Auxa>v  ttoXi?  eijxl  8'  AttoXX  .... 
könnte  man  danach  'AttoAXcov  ergänzen  und  bei  einem  Aegypter 
kann  der  Name  nach  der  oben  angeführten  Stelle  Lukians  am 


J)  Man  vergleiche  übrigens  J.  de  Witte  in  der  Revue  de  Philologie 
II.  S.  388 ,  wonach  Poseidon  als  Töpfername  aufgegeben  werden  muss. 
(Späterer  Zusatz). 
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wenigsten  auffallen.  Keil  vermuthet  aber  vielleicht  richtiger 
'AiroMac,  man  könnte  auch  'AttoXXoj;  schreiben.  Diesen  Namen 
(bei  Paul.  I.  Cor.  1,  12;  3.  4  ff.)  müssen  wir  aber  wohl  von 
'AttoAXiov  unterscheiden.  Denn  wenn  auch  bisweilen  die  En- 
dungen cuv  und  (u;  in  den  gleichen  Wörtern  wechseln,  auch 
in  Eigennamen  z.  B.  Tocpuiv  und  Tucpcuc ,  so  wird  sich  doch 
schwerlich  ein  Beispiel  finden  wo  der  Gott  'AttoXXoj?  genannt 
ist,  und  darum  darf  man  diesen  Namen  nicht  als  identisch  mit 
'A-oXXcüv  annehmen.  Es  bleibt  also  bloss  jene  Inschrift  1S9  und 
da  es  eine  Fourmontsche  ist,  so  möchte  ich  einstweilen  den 
Gebrauch  des  Namens  nicht  für  ausgemacht  gelten  lassen,  in- 
dem sehr  leicht  ein  v  statt  c  geschrieben  werden  konnte. 

Durchaus  keine  Belege  habe  ich  für  den  Gebrauch  der 
Namen  Zeu;1)  ,  "Hpa,  Aö^va2)  ,  "Ap7]?3),  Ar^xr^ ,  fAi8r^  und 
Ilspaccf ovtj,  c  Es-i'a,  und  möchte  auch  den  Gebrauch  der  meisten 
bezweifeln.  Am  ehesten  mag  Hestia  vorgekommen  sein,  da 
auch  eine  der  Hesperiden  so  genannt  wird  und  den  Uebergang 
zu  der  Anwendung  für  Sterbliche  bildet. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Gebrauch  der  Beinamen 
der  Götter.]  Diese  Beinamen,  welche  alle  bestimmte  Eigen- 
schaften bezeichnen,  aber  bisweilen  fast  zu  eigentlichen  Na- 
men geworden  sind,  scheinen  zum  grossen  Theil  als  Eigen- 
namen in  Gebrauch  gewesen  zu  sein 4) .  Auf  Lysios  hat  Walz 
aufmerksam  gemacht.  Der  oben  angeführte  'Tfievaio?  gehört 
gewissermassen  hieher,  ferner  nenne  ich  Zw-rß,  nicht  nur  als 
Beiname  von  Fürsten  häufig,  sondern  auch  als  eigentlicher 
Eigenname,   z.  13.  ein  Amisener  C.  I.   819. 

0)olßo;  C.  I.    191.    193  u.   a. 

Aii>upatxßo?  ein  Thespier,  Herod.  VI,   227. 

XXotj,  Beiname  der  Demeter,  ein  gewöhnlicher  Frauen- 
name, z.  B.  im  Longos. 


J)   [Zü'j;  nicht  als  Name,  aber  als  Beiname  des  geschickten  Arztes  Me- 
nekrates.     Plut.  Ages.  21.] 

2)  A#Tjvä  und  'AÖTjvafa  führt  Pape  aus  Keil  Specim.  onomat.   §  12 — 1-1 
an  ohne  Beispiele.     [In  der  3.  Aufl.  führt  er  an  C.  I.  G.  1634  S.  2110.] 

3)  ["Apfj;   in   der   äol.    Nebenform   'Apeu;  häufig,    z.  B.   zwei   spanische 
Könige.] 

4)  Letronne  J.  des  Savants  1846  S.  161  nennt  I1j9io;,  'ExrjßoXo?,  'Ext;- 
ßoXio;,  AX£;to;,  Aotp.10;,   O'jXio;  ,  'Evooto?,  Euooo; ,  Bp6fj.'.o;. 
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Betrachten  wir  nun  den  Gebrauch  dieser  Namen ,  so  ist 
ein  Unterschied  unverkennbar  zwischen  denen  der  untergeord- 
neten Gottheiten  und  Halbgötter,  und  denen  der  höhern  Göt- 
ter. Mit  den  erstem  scheint  es  eine  ähnliche  Bewandtniss 
gehabt  zu  haben  wie  mit  den  Heroennamen.  Sie  waren  zum 
grossen  Theile  und  zu  allen  Zeiten  in  allgemeinem  Gebrauche. 
In  vielen  Fällen  lässt  sich  wohl  annehmen ,  dass  dabei  eine  84 
unmittelbare  Beziehung  auf  die  entsprechende  Gottheit  gar 
nicht  statt  hatte,  sondern  der  Name  wegen  seiner  Bedeutung 
oder  aus  sonstigen  uns  unbekannten  Gründen  gewählt  wurde, 
so  z.  B.  bei  Glaukos,  Hippolytos,  Charon,  Rhode,  Euphro- 
syne,  Erato.  Bei  andern  mag  eine  Beziehung  stattgefunden 
haben,   wie  z.  B.  bei  den  Namen  Eros,    Leto  u.  a. 

Seltener  dagegen  wird  der  Gebrauch  der  Namen  der  hö- 
hern Götter.  Von  diesen  finden  wir  besonders  im  Gebrauche 
diejenigen  der  Gottheiten ,  die  am  meisten  Verkehr  mit  den 
Menschen  hatten,  also  vor  allem  des  Hermes,  dessen  Name 
ursprünglich  gewiss  immer  mit  Beziehung  auf  die  Gottheit 
gegeben  wurde. 

Ob  Kop7j  als  Eigenname  sich  auf  Persephone  bezieht, 
welcher  Name  selbst  nicht  vorkommt,  möchte  ich  bezweifeln; 
es  kann  ebensowohl  bloss  der  Appellativbegriff  sein,  der  die 
Anwendung  zum  Eigennamen  Sterblicher  veranlasste. 

Bei  den  übrigen  angeführten,  Hephaistos,  Artemis,  Po- 
seidon, hat  eine  Beziehung  gewiss  immer  statt  gefunden,  aber 
welche?  und  was  war  die  Veranlassung  sie  zu  geben?  Um 
diess  zu  entscheiden  müssten  wir  mehr  Beispiele  haben  und 
den  Stand  der  Personen  |kennen.  Bei  Hephaistos  Hesse  sich 
an  eine  dem  Gott  analoge  Kunstübung  denken ,  bei  Sclavin- 
nen  und  Freigelassenen  vielleicht  daran,  dass  sie  der  gleich- 
namigen Gottheit  angehörten  oder  bei  der  Geburt  ihr  geweiht 
worden  waren.  Dass  Priesterinnen  nicht  selten  den  Namen 
der  Gottheit  annahmen,  ist  bereits  von  Fritzsche  zu  Aristoph. 
Thesmoph.  533  nachgewiesen.  Namentlich  ist  aber  zu  beach- 
ten, dass  die  Götternamen  im  Ganzen  mehr  der  spätem  Zeit 
angehören,  wo  der  lebendige  naive  Glaube  längst  erschüttert 
war  und  einerseits  ungläubiger  Aufklärung,  anderseits  ängst- 
lichem Aberglauben  Raum  gemacht  hatte.]  Da  mochte  beson- 
ders auch  das  Beispiel  Aegyptens ,    dessen  Superstitionen  sich 
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überall  hin  verbreiteten,  gewirkt  haben.  Es  sind  auch  vor- 
zugsweise die  niedern  Classen  des  Volks,  ganz  besonders  die 
Freigelassenen  in  der  römischen  Zeit,  bei  denen  sich  diese 
Namen  finden,  und  auffallend  ist  unter  anderm,  wie  viele 
Beispiele  sich  in  den  Briefen  Pauli  finden.  Von  der  Anwen- 
dung der  Namen  der  höchsten  Götter  scheint  fortwährend 
eine  heilige  Scheu  zurückgehalten  zu  haben. 


ÜBER  DIE  PROMETHEUSTRAGÖDIEN  DES  AISCHYLOS. 

Ein  öffentlicher  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula  zu  Basel  am  12.  März  1859. 

[Begrüssungsschrift  der  philosophischen  Facultät  zu  Basel  an  J.  G.  Welcher 
bei  seinem  fünfzigjährigen  academischen  Amtsjubiläum  1859.] 


Unter  den  Helden,  welche  bei  Marathon  und  Salamis  den 5 
Persern  bewiesen ,  was  ein  freies ,  wenn  auch  kleines  Volk 
gegenüber  Myriaden  asiatischer  Horden  vermöge,  befand  sich 
auch  im  kräftigsten  Alter  ein  Mann  aus  Eleusis  von  vorneh- 
mem adeligem  Stamme.  Es  war  Aischylos,  Sohn  des  Eupho- 
rion.  Zwei  seiner  Brüder  sollen,  nach  freilich  nicht  ganz 
sicheren  Nachrichten,'  der  eine  bei  Marathon,  der  andere  bei 
Salamis  sich  besonders  ausgezeichnet  haben.  Er  selbst  hat  in 
der  herrlichen  Schilderung  der  Salaminischen  Schlacht  in  sei- 
ner Tragödie  Die  Perser  das  schönste  Denkmal  jenes  Sieges 
hinterlassen.  Hatte  er  auch  schon  fast  zwanzig  Jahre  vor  die- 
ser Schlacht  die  Laufbahn  als  tragischer  Dichter  mit  Erfolg 
betreten ,  so  wirkten  doch  die  gewaltigen  Ereignisse ,  welche 
seiner  Vaterstadt  auf  einmal  eine  neue  Bahn  der  Grösse  er- 
öffneten, auch  auf  den  Dichter  mächtig.  Seine  grössten  Schö- 
pfungen sind  aus  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen ,  darunter 
alle  sieben  Tragödien,  welche  uns  aus  einer  mehr  als  zehn- 
fach grössern  Zahl  allein  erhalten  sind.  Wie  die  Zeit,  in  der 
er  lebte ,  so  ist  der  Charakter  dieses  Dichters  ein  gewaltiger, 
grossartiger,  und  diesen  gleichen  Charakter  tragen  nach  Inhalt 
und  Form  seine  Poesien.  Hat  auch  in  harmonischer  Vollen- 
dung der  Form  sein  glücklicher  jugendlicher  Nebenbuhler  So- 
phokles, in  effektvoller  Schilderung  der  menschlichen  Leiden- 
schaften der  spätere  Euripides  ihn  übertroffen ,    so    steht  doch 
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an  Tiefe  der  Gedanken,  an  bewundernswerther  Kraft  der  Com- 
position  und  Erhabenheit  des  Ausdrucks,  wie  an  wahrhaft 
poetischer  Genialität  und  Phantasie  Aischylos  keinem  Dichter 
nach.  Eine  hohe  Idealität  zeichnet  seine  Dichtungen  vor 
Allem  aus. 

Den  Stoff  zu  seinen  Tragödien  hat  er,  wie  die  alten  Tra- 
giker überhaupt ,  in  der  Regel  aus  der  Mythologie  genommen ; 
6 in  der  Regel;  denn  das  oben  genannte  Stück  Die  Perser  bil- 
dete eine  Ausnahme.  Die  Mythologie  war  gewissermassen  die 
ideelle  Geschichte  der  Griechen.  Sie  war  in  den  Grundzügen 
Jedermann  bekannt  und  gestattete  dabei  doch  einem  jeden 
Dichter,  sie  im  Einzelnen  frei  zu  bilden,  jene  alten  bekannten 
Gestalten  zu  Trägern  seiner  Gedanken  und  Ideen  zu  machen. 
Daher  die  gleichen  Gegenstände  in  verschiedenen  Perioden 
und  bei  verschiedenen  Dichtern  sich  ganz  verschieden  poetisch 
ausprägen,  anders  bei  Homer  als  bei  Pindar  und  den  übrigen 
Lyrikern,  anders  wieder  bei  Aischylos  und  den  Tragikern  über- 
haupt. Und  es  sind  nicht  etwa  nur  die  Abweichungen  ur- 
sprünglich unterschiedener  Traditionen  und  Localsagen,  die 
wir  treffen,  sondern  der  Dichter  führt  mit  Bewusstsein  die 
Ueberlieferung  in  seiner  eigenen  Art  aus.  Was  dem  einen 
Zeitalter  gefrommt  hatte,  war  für  ein  anderes  unpassend,  wi- 
derstrebte wohl  einer  entwickeitern  Anschauung  und  Auffas- 
sung göttlicher  Dinge  oder  war  in  seinem  ursprünglichen  Sinne 
unverständlich  geworden.  Von  dieser  Freiheit  hat  auch'Aischy- 
los  in  vollstem  Umfang  Gebrauch  gemacht.  Er  benutzte  be- 
sonders die  Mythen,  um  an  ihnen  und  durch  sie  die  höchsten 
Gesetze  des  menschlichen  Daseins ,  der  sittlichen  und  religiö- 
sen Weltordnung  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  mit  Recht 
hat  man  ihn  vorzugsweise  einen  religiösen  Dichter  genannt. 
Darum  hat  er  mit  einer  entschiedenen  Vorliebe  nicht  nur  die 
Heroen  der  Vorzeit  in  seinen  Stücken  auftreten  lassen,  son- 
dern auch  die,  verschiedene  Richtungen  und  Grundsätze  ver- 
tretenden, göttlichen  Mächte  selbst,  aber  so,  dass  aus  ihrem 
Contraste  am  Ende  eine  höhere  Einheit  hervorgeht,  aus  dem 
Conflikte  Harmonie   sich  entwickelt. 

Um  das  zu  verstehen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  die 
griechische  Götterlehre  mehrere  auf  einander  folgende  Götter- 
generationen kannte,    welche  sich  progressiv   vervollkommnen, 
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von  blossen  Naturstoffen  und  Naturmächten  zu  ethischen  We- 
sen erheben.  Den  Kampf  dieser  verschiedenen  göttlichen  Po- 
tenzen hat  Aischylos  in  mehreren  Stücken  dem  Zuschauer 
vorgeführt  und  so  vorgeführt,  dass  der  Ausgang  dem  frommen 
Gemüthe  Befriedigung  gewähren ,  dem  religiösen  Bedürfnisse 
der  Zeitgenossen  Genüge  leisten  musste. 

Zu  den  Tragödien  dieser  Art  gehört  vor  allen  die  uns  er- 
haltene, welche  den  Namen  des  gefesselten  Prometheus  trägt, 
und  für  diese  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  heute  in  An- 
spruch nehmen.  Ehe  wir  sie  aber  selbst  ins  Auge  fassen, 
wollen  wir  mit  wenigen  Worten  vorausschicken ,  welche  Stel- 
lung Prometheus  in  dem  öffentlichen  Cultus  einnahm  und 
welche  älteren  Ueberlieferungen  der  Dichter  über  ihn  vorfand. 
In  dem  Cultus  also  war  des  Prometheus  Stellung  eine  sehr 
untergeordnete.  Wir  hören  fast  nur  in  Athen  von  seiner  Ver- 
ehrung. Dort  hatte  er  in  dem  lieblichen  Haine  von  Kolonos, 
unweit  der  Stadt,  über  der  Niederung  des  Kephisos  einen  Altar 
und  ein  Bild.  Er  wurde  gemeinsam  mit  Athena  und  Hephai- 
stos  verehrt  als  besonderer  Schutzgott  der  Töpfer,  welche  in 
dem  nach  ihnen  benannten  Quartier ,  dem  Kerameikos ,  dicht 
bei  Kolonos  wohnten.  Sie  betrieben  eine  der  bedeutendsten 
Industrien  von  Athen,  deren  Erzeugnisse  in  die  ganze  den 
Griechen  bekannte  Welt  verschickt  wurden.  Ihren  Händen  7 
entstammen  die  schönen  alterthümlichen  Vasen ,  welche  jetzt 
die  Zierde  mancher  Museen  bilden.  Dem  Prometheus  zu 
Ehren  wurden  jährlich  Fackelläufe  von  jenem  Altar  aus  in  die 
Stadt  gehalten ,  wobei  es  darauf  ankam ,  die  Fackel  brennend 
im  schnellsten  Lauf  ans  Ziel  zu  bringen.  Er  selbst  wird  der 
Titan  Prometheus ,  der  feuertragende  Gott  genannt  und  klar 
genug  ist  seine  Bedeutung  als  des  Vertreters  und  Bewahrers 
des  Feuers,  auf  dessen  wohlthätiger  Kraft  Gewerbe  und  Künste 
und  damit  überhaupt  die  Gesittung  beruhen. 

Sehr  fragmentarisch  und  vereinzelt,  und  wieder  lose  ver- 
knüpft ist  was  uns  die  voraischyleiische  Poesie  von  der  Pro- 
metheussage bewahrt  hat.  Sie  ist  in  den  beiden  hesiodischen 
Gedichten,  den  Werken  und  Tagen  und  der  Theogonie  be- 
handelt, nicht  ganz  übereinstimmend  und  so,  dass  offenbar 
verschiedene  Localtraditionen  verbunden ,  wenigstens  an  ein- 
ander gereiht   sind.     Ohne  das  Einzelne  näher   zu  prüfen  und 
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aus  einander  zu  halten,  weisen  wir  hier  nur  auf  das  Haupt- 
sächlichste. Der  Dichter  der  Theogonie  hat  zuerst  die  Lehre 
von  den  drei  auf  einander  folgenden  Göttergenerationen.  Aus 
dem  Chaos  entwickeln  sich  Himmel  (Uranos)  und  Erde  (Gaia) . 
Ihre  Kinder  sind  die  Titanen,  deren  jüngster  Kronos,  nachdem 
die  Geburten  jenes  ersten  Paares  vollendet  sind,  den  Vater 
entmannt  und  stürzt.  An  dessen  Stelle  richtet  er  sein  und 
seiner  Geschwister  Reich  auf,  das  der  gewaltsamen  Naturkräfte. 
Allein  auch  ihm  ergeht  es  wie  dem  Vater,  er  wird  von  dem 
eigenen  Sohne  Zeus  und  dessen  Geschwistern  entthront  und 
in  die  dunkeln  Tiefen  des  Tartaros  geworfen.  Wir  dürfen  aber 
nicht  glauben,  dass  wirklich  im  Cultus  die  drei  Generationen 
auf  einander  gefolgt  seien,  sondern  die  beiden  ersten  sind 
durch  theogonisch- poetische  Speculation  zur  Erklärung  der 
letztern  ersonnen,  mit  Anknüpfung  allerdings  an  einen  alten 
Kronosdienst.  Einer  jener  Titanen  und  Bruder  des  Kronos 
war  nun  Iapetos,  welcher  vier  Söhne  erzeugte.  Atlas  und 
Menoitios  heisst  das  eine  Brüderpaar,  jener,  der  Ausdauernde, 
wird  verurtheilt,  die  Last  des  Himmels  auf  seinen  Schultern 
zu  tragen,  dieser,  der  Todestrotzer,  von  Zeus  durch  den  Blitz 
in  die  Tiefe  des  unterirdischen  Dunkels  geschleudert.  Die 
beiden  andern  Brüder  sind  Prometheus,  der  Kluge,  und  Epi- 
metheus,  der  Thörichte,  Vorbedacht  und  Nachbedacht.  Wie- 
wohl also  diese  beiden  genealogisch  mit  den  Titanen  zusammen- 
hängen, so  erscheint  doch  die  Erzählung  von  ihnen  ganz 
abgerissen  vom  grossen  Titanenkampfe,  als  eine  unabhängige 
Episode.  In  Mekone,  der  peloponnesischen  Stadt,  welche 
später  Sikyon  hiess,  sollten  die  Götter  und  Menschen  sich 
über  ihre  gegenseitigen  Leistungen  vertragen.  Prometheus,  der 
als  alleiniger  Vertreter  der  Menschen  auftritt,  sucht  den  Zeus 
zu  betrügen,  indem  er  von  einem  geschlachteten  Rinde  auf 
eine  Seite  nur  die  in  Fett  gehüllten  Knochen,  auf  die  andere 
das  Fleisch  und  die  Eingeweide  in  die  Haut  gewickelt  legt. 
Zeus,  dem  der  Trug  nicht  entgeht,  macht  auf  die  ungleiche 
Theilung  aufmerksam.  Aber  Prometheus  im  Vertrauen  auf 
seine  List  heisst  ihn  wählen,  welchen  Theil  er  will.  Zeus 
wählt  mit  Absicht  die  mit  Fett  bedeckten  Knochen,  weil  er 
die  böse  Gesinnung  strafen  will.  Er  ergrimmt  in  seinem 
B  Herzen   und   vorenthält   nun   den  Menschen   das  Feuer.     Pro- 
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metheus  aber  entwendet  nun  dieses  in  der  Narthex  oder  Ferula- 
staude,  deren  Mark  wie  Zunder  glimmt.  Jetzt  lässt  Zeus,  die 
trotzigen  Menschen  durch  ihre  eigene  Thorheit  zu  strafen,  ein 
reizendes  Weib  mit  allen  Gaben  wunderbar  ausgestattet  bilden, 
und  schickt  es  dem  Epimetheus,  der  es  trotz  den  Warnungen 
des  Bruders  aufnimmt.  Mit  dem  Weibe  kommt  alles  Unheil 
über  die  Menschen.  Der  Urheber  aber  des  Frevels.  Prome- 
theus, wird  von  einem  Pfahle  durchbohrt,  und  täglich  zer- 
fleischt ihm  ein  Adler  den  Leib  und  frisst  die  Leber,  die 
in  der  Nacht  wieder  nachwächst.  So  duldet  er,  bis  der 
Sohn  des  Zeus ,  Herakles ,  mit  dem  Willen  des  Vaters  ihn 
endlich  befreit. 

So  ist  in  den  Hauptzügen  die  Darstellung  des  Mythos  in 
den  hesiodischen  Gedichten.  Unverkennbar  ist  in  den  Iapetos- 
Söhnen  das  menschliche  Geschlecht  angedeutet,  das,  eigener 
Kraft  und  Klugheit  vertrauend,  dem  höchsten  Gotte  zu  trotzen 
wagt,  dafür  aber  mit  schweren  Leiden  büsst,  bis  Zeus  sich 
erbarmt.  In  Iapetos  selbst  stehe  ich  nicht  an,  den  Japhet 
der  hebräischen  Tradition  zu  erkennen.  Der  Ahnherr  einer 
grossen  Yölkerfamilie ,  zu  der  die  Griechen  selbst  gehö- 
ren ,  ist  bei  ihnen  der  Stammvater  der  Menschen  überhaupt 
geworden. 

Diese  Erzählung  also  fand  Aischylos  vor.  Ihr  hat  er  die 
Grundzüge  entlehnt,  aber  mit  vollster  Freiheit  sie  nach  einem 
tiefsinnigen  Plane  umgestaltet.  Lassen  Sie  uns  den  Gang  der 
Tragödie  betrachten. 

Die  Scene  ist  am  fernen  Erdenrande  in  der  Nähe  des 
Meeres,  wo  eine  steile  Felsenwand  sich  erhebt.  Prometheus 
wird  von  Gewalt  (Kratos)  und  Kraft  (Bia),  als  Schergen  des 
Zeus  gedacht,  herbeigeführt.  Mit  ihnen  kommt  Hephaistos, 
Fesseln  und  Werkzeuge  in  der  Hand.  Die  hartherzige  Gewalt 
fordert  den  Hephaistos  auf,  seine  Pflicht  zu  thun  und  den 
Frevler,  der  wider  des  Zeus  Gebot  den  Menschen  das  Feuer 
gebracht  hat ,  an  den  Felsen  zu  fesseln ;  nur  widerstrebend 
thut  Hephaistos  was  ihm  auferlegt  ist.  Unter  fortwährendem 
Treiben  und  Mahnen  der  Gewalt  schmiedet  er  die  Glieder  an 
und  treibt  zuletzt  einen  Keil  durch  die  Brust  des  Prometheus 
in   den  Felsen.     Wie    das    geschehen   ist,    entfernen    sich  jene 
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drei,    nachdem   noch  Gewalt    dem  Gefesselten    die    höhnenden 

Worte  zugerufen J) : 

Hier  trotze  nun,  entwende  Göttereigenthum 
Und  gieb's  den  Tageskindern  hin !     "Wie  können  sie. 
Die  Menschen,  dieser  Qualen  dich  erledigen? 
Den  Vorbedachten  nennen  dich  die  Himmlischen: 
Wie  falsch !  Ein  Vorbedachter  thut  dir  selber  Noth, 
Aus  diesem  Kunstgewinde  dich  herauszuziehen. 

Prometheus  hat  bisher  schweigend  alle  Qual  über  sich 
ergehen  lassen,  er  hat  eben  so  wenig  geantwortet  auf  den 
Hohn  der  Gewalt  als  auf  die  mitleidigen  Aeusserungen  des 
9  Hephaistos.  Jetzt  erst,  da  er  allein  ist,  machen  die  Gefühle 
sich  Luft  in  ergreifender  Anrufung  der  ihn  umgebenden  Natur, 
die  allein  Zeuge  seiner  Leiden  ist. 

O  heil'ger  Aether  und  o  Lüfte,  schnellbeschwingt, 

O  Stromesquellen  und  der  Meereswallungen 

Endloses  Glanzspiel !  Erde,  dich  Allmutter,  auch. 

Dich,  Helios'  allsehend  Auge,  ruf  ich  an : 

Seht  was  ich  hier  von  Göttern  leiden  muss,  ein  Gott ! 

Schaut  her,  welch  Leid,  qualvoll,  schmachvoll, 

Mich  martert,  mit  dem  Jahrtausende  lang 

Fortkämpfen  ich  soll! 

Solch  schmähliche  Fess'lung  sann  er  mir  aus, 

Der  neu  sich  erhob,  der  Unsterblichen  Fürst! 

Ach,  ach!  Um  das  Jetzt,  um  das  kommende  Leid 

Wehklag'  ich  zumal.     Wann  wird  jemals 

Der  Mühsale  Ziel  mir  erscheinen? 

Aber  schnell  ermannt  er  sich,   er  hat  Alles  gewusst: 

Und  doch  —  was  sag  ich?    Alles  weiss  ich  klar  voraus 

Was  künftig  sein  wird;   unerwartet  naht  sich  mir 

Niemals  ein  Leiden.     Mein  Verhängniss  muss  ich  denn 

So  leicht  ich  kann  ertragen,  wohl  erkenn'  ich  ja, 

Dass  unbezwingbar  deine  Macht,  Noth-svendigkeit ! 

Doch  schweigen  und  nicht  schweigen  über  mein  Geschick, 

Unmöglich  ist  mir  Beides.     Weil  ich  Armer  Heil 

Der  Erde  Söhnen  brachte,  trag  ich  dieses  Joch. 

Im  Ferulstabe  barg  ich  und  entwandte  schlau 

Den  Quell  des  Himmelsfeuers,  der  den  Sterblichen 

Ein  Lehrer  aller  Künste  wird,  ein  grosser  Hort, 

Und  solche  Strafe  duld'  ich  nun  für  solche  Schuld, 

In  Banden  angekettet  hoch  in  freier  Luft. 


•)  Ich  führe  durchweg  die  Uebersetzung  von  Donner  an,  in  der  ich, 
wo  ich  von  seiner  Auffassung  abweichen  zu  müssen  glaube,  stillschweigend 
die  nöthigen  Aenderungen  gemacht  habe. 
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Da  wird  er  in  seinen  Gedanken  plötzlich,  gestört,  er  ver- 
nimmt ein  Rauschen  von  Flügeln.  Was  mag  sich  nahen,  ist 
es  ein  Feind  oder  Freund?  Bald  wird  die  Ungewissheit  hin- 
weggenommen.  Auf  einem  Flügelwagen  erscheinen  die  nahe 
verwandten  Töchter  des  Okeanos,  die  den  Chor  der  Tragödie 
bilden.  Auch  Okeanos  war  ein  Titane  und  Oheim  des  Pro- 
metheus. In  theilnehmenden  Worten  beruhigen  sie  den  Dulder. 
Die  Schläge  des  Hammers  haben  bis  in  ihre  Meeresgrotte  hinab 
gedröhnt  und  Mitgefühl  hat  sie  getrieben,  nach  ihm  zu  schauen. 
In  lebhaftem  Wechselgespräch  erkundigen  sie  sich  nach  des 
Prometheus  Geschick  und  wreisen  auf  die  unumschränkte  Macht 
des  Zeus,  doch  nicht  ohne  eine  leise  Hindeutung  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  Wechsels.  Das  fasst  Prometheus  auf  und  erklärt  10 
trotzig,  wie  einst  Zeus  seiner  werde  bedürfen,  wie  nur  er 
drohendes  Unheil  von  jenem  abwenden  könne,  aber  das  nicht 
eher  thun  werde,  bevor  er  Freiheit  und  volle  Genugthuung 
erhalten  habe.     (V.    167 — 177). 

Aengstlich  gemacht  durch  dieses  Pochen,  tritt  der  Chor 
auf  diesen  Punkt  nicht  weiter  ein,  sondern  forscht  nach  dem 
Vergehen,  für  das  Prometheus  so  hart  gestraft  werde.  Ein- 
gehend gibt  dieser  darüber  Bescheid.  Im  Kampfe  zwischen 
den  Titanen  und  der  Jüngern  Generation  hatte  Prometheus 
umsonst  jenen  seine  klugen  Räthe  mitgetheilt.  Sie  vertrauten 
auf  die  rohe  Gewalt.  Da  trat  er  mit  seiner  Mutter  Themis, 
das  heisst  der  Göttin  des  himmlischen  Rechtes,  der  hohem 
Weltordnung,  auf  Seite  des  Zeus.  Kronos  und  seine  Brüder 
wurden  überwunden  und  im  Tartaros  in  Fesseln  gelegt  und 
der  neue  Götterstaat  wurde  geordnet.  Das  Menschengeschlecht 
aber  wollte  Zeus  als  ein  elendes  vertilgen  und  dafür  ein  neues 
schaffen.  Darin  trat  ihm  Prometheus  entgegen,  er  rettet  die 
Menschen  gegen  den  Willen  des  Zeus.  Er  hat  ihnen  die  Vor- 
aussicht des  Todes  genommen ,  er  Hoffnungen  in  ihr  Herz 
gepflanzt  und  er  endlich  dem  Menschengeschlecht  das  Feuer 
gegeben,  »wodurch  es  tausendfache  Kunst  erlernen  wird«.  Da- 
für büsst  er  jetzt  und  auf  die  Frage  des  Chores,  ob  nie  ein 
Ziel  des  Leidens  ihm  gesetzt  sei,  antwortet  er:  »Kein  anderes 
ausser  wenn  es  ihm  (Zeus)  gefällt«.  Nicht  ohne  einige  Bitter- 
keit lehnt  er  die  Ermahnung  des  Chores,  auf  Lösung  aus  seinen 
Leiden   zu   denken,    mit  der  Bemerkung  ab,   dass  es  leicht  sei 
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Lehren  zu  ertheilen,  wenn  man  selbst  ausserhalb  des  Unglücks 
stehe.  Indessen  will  er  den  Jungfrauen  erzählen,  welchen 
Verlauf  seine  Geschicke  nehmen  werden  und  ersucht  sie,  zu 
bequemerem  Anhören  den  Wagen  zu  verlassen  und  auf  die 
Erde  niederzusteigen. 

Wie  aber  der  Chor  der  Aufforderung  folgt,  da  erscheint 
ein  anderer  Besuch.  Auf  einem  geflügelten  Rosse  kommt 
Okeanos  selbst,  der  Meeresalte,  von  dem  Wunsche  getrieben, 
den  Freund  und  Verwandten  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen 
und  in  der  Hoffnung,  dadurch  Verzeihung  für  ihn  zu  erhalten. 
Er  kennt  den  Sinn  des  Zeus;  denn  er  hat  selber  früher  ihm 
gegenüber  gestanden,  aber  durch  Unterwerfung  völlige  Gnade 
erlangt.  Mit  Trotz  hingegen,  weiss  er,  richtet  man  bei  Zeus 
nichts  aus.     Er    selbst  will  für  Prometheus  Fürbitte   einlegen. 

Allein  Prometheus  ist  nicht  gewillt  nachzugeben.  Den 
wohlwollenden  Alten  behandelt  er  mit  einer  gewissen  Ironie, 
der  jedoch  eine  wirkliche  Fürsorge  beigemischt  ist.  Okeanos 
soll  nicht  für  ihn  sich  selber  in  Gefahr  begeben,  schon  genug 
ist  es,  dass  er  seinen  Bruder  Atlas  in  schwerer  Qual  weiss, 
auch  das  Schicksal  des  Typhon  schwebt  ihm  vor  Augen,  der 
sich  gegen  Zeus  in  grimmer  Wuth  erhoben  hat,  aber  vom 
Blitz  getroffen  und  unter  den  Aetna  geworfen,   dort  forttobt. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  schon  vorher  Okeanos  dem  Pro- 
metheus gesagt  (V.   335) : 

Viel  besser  als  dir  selber  weisst  du  Anderen 

Zu  rathen.     Nicht  die  Rede  nur,  die  That  bezeugt's. 

1 1  Jetzt   schickt   er  unmuthig    sich   zum   Weggehen    an.    mit 

den  Worten   (V.   391): 

Mir  soll,  Prometheus,  dein  Geschick  ein  Warner  sein. 

Nach  seinem  Abgange  stimmt  der  Chor  ein  Klagelied  über 
die  Leiden  des  Prometheus  an,  indem  er  in  ergreifenden  Worten 
schildert,  wie  die  ganze  weite  Erde  vom  Wehrufe  um  ihn  er- 
tönt, die  wilden,  kriegerischen  Völker  von  Schmerz  und  Theil- 
nahme  durchdrungen  sind. 

Nachdem  der  Gesang  zu  Ende  ist,  nimmt  Prometheus, 
der  zu  etwas  ruhigerer  Stimmung  gekommen  ist,  seine  frühere 
Erzählung  wieder  auf.  Jedoch  nicht,  was  er  vor  dem  Auf- 
treten des  Okeanos  in  Aus  sieht  gestellt  hatte,   die  kommenden 
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Schicksale,  theilt  er  dem  Chore  mit,  sondern  was  er  zuvor 
nur  mit  kurzen  bündigen  Worten  genannt  hatte,  die  Wohl- 
thaten,  die  er  den  Menschen  erwiesen  und  für  die  er  büsst, 
das  stellt  er  ausführlicher  dar.  Ein  elendes  Leben  hatten  sie 
geführt,  bis  er  sie  emporgehoben  hatte.  Er  hat  ihnen  die 
Sternkunde  gebracht,  er  die  Zahlenkunde,  die  Schrift.  Er 
hat  sie  gelehrt  den  Stier  zum  Ackerbau  einzujochen.  er  das 
Pferd  an  den  Wagen  geschirrt,  den  Stolz  der  reichen  Ueppig- 
keit.  Ihm  verdanken  die  Menschen  die  Arzneikunde,  ihm  die 
verschiedenen  Arten  der  Seherkunst.  Er  hat  ihnen  gezeigt, 
wie  sie  der  Erde  die  Metalle  abgewinnen  sollen.  Vernimm 
es,   schliesst  er,    (V.   505.   506)  : 

Vernimm  es  Alles  kurz  gefasst  in  Einem  Wort : 
Es  schuf  Prometheus  alle  Kunst  den  Sterblichen. 

Aber  gerade  die  Darstellung  aller  dieser  den  Menschen 
verliehenen  Wohlthateii  veranlasst  den  Chor  zu  wiederholter 
Ermahnung,  nun  doch  auch  an  sich  selbst  zu  denken.  Pro- 
metheus indessen  erklärt,  noch  sei  die  Zeit  seiner  Befreiung 
nicht  da,  und  deutet  geheimnissvoll  auf  das  Schicksal,  dem 
Zeus  auch  nicht  entgehen  werde.    (V.   510 — 525). 

Prometheus. 
Noch  soll l)  die  Allvollenderin,   soll l)  Moira  nicht 
Es  so  vollenden;  dieser  Haft  entflieh  ich  erst 
Nachdem  mich  tausendfache  Pein  und  Qual  gebeugt. 
Kunst  ist  ja  viel  machtloser  als  Nothwendigkeit. 

Chor. 
Wer  führt  das  Steuerruder  der  Nothwendigkeit? 

Prometheus. 
Der  Moiren  Dreizahl  und  die  Straferinnyen. 

Chor. 
So  wäre  Zeus  unmächtig  gegen  ihre  Macht? 

Prome  theus. 
Dem  vorbestimmten  Loose  mag  er  nicht  entflieh'n. 


l)  So  habe  ich  anstatt  Donners  »will«  geschrieben,  weil  ich  die  aktive 
Erklärung  fast  aller  Ausleger  von  r.ir.ßiaz'xi  nicht  für  richtig  halte.  Ich 
fasse  es  passiv.  So  gut  als  i]  Treupcof/ivT]  p.oTpa  gesagt  wird,  kann  ^auch 
gesagt  werden  -f]  fxotpa  (Moipa)  rclrcpcioTai  roteiv  tt. 
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Chor. 
Was  ist  das  Loos  Kronions,  als  zu  herrschen  stets? 

Prometheus. 
Das  wirst  du  niemals  hören,  dringe  nicht  in  mich. 

Chor. 
Wohl  ist  es  etwas  Heiliges,  was  du  so  verhüllst? 

Prometheus. 
O  denkt  auf  andre  Reden,  noch  ist  nicht  die  Zeit, 
Diess  auszusprechen  ;  nein  verbergen  muss  ich  es 
So  tief  wie  möglich ;  denn  bewahr  ich  es  geheim, 
Werd'  ich  der  schnöden  Bande  los  und  dieser  Qual. 

In  einem  kurzen  aber  tiefgefühlten  Liede  spricht  der  Chor 
hierauf  den  Wunsch  aus,  dass  es  ihm  (vergönnt  sein  möge, 
immer  Frömmigkeit  und  Unterwürfigkeit  gegen  Zeus  zu  be- 
wahren. Das  Geschick  des  Prometheus,  der  nach  eigenem 
Sinne,  ohne  Furcht  vor  Zeus,  die  Menschen  zu  [hoch  geehrt 
hat,  ist  ihm  ein  warnendes  Beispiel.  Er  hat  nicht  beachtet, 
wie  die  Ohnmacht  der  Menschen  gegen  des  (Zeus  ewige  Rath- 
schlüsse  nichts  vermag. 

Da  wird  plötzlich  seine  Aufmerksamkeit  durch  einen  neuen 
entsetzlichen  Anblick  gefesselt.  In  wilder  Hast  stürzt  eine 
Frau,  an  deren  Haupt  kleine  Hörner  darauf  deuten,  dass  sie 
in  eine  Kuh  verwandelt  worden  ist,  auf  die  Bühne.  Betroffen 
bleibt  sie  vor  dem  gefesselten  Dulder  stehen,  und  fragt  in 
wirrer  Rede,  in  welches  Land  sie  gekommen,  wer  er  sei.  Von 
einem  Wahnsinnanfalle  ergriffen,  glaubt  sie  ein  verfolgendes 
Schreckbild  des  Argos  zu  sehen  und  wünscht  verzweiflungsvoll 
sich  den  Tod. 

Den  forschenden  Okeanostöchtern  theilt  Prometheus  mit, 
dass  es  Io  list,  die  Tochter  des  Inachos  aus  Argos,  die  von 
Zeus  Geliebte  und  darum  von  Hera  mit  eifersüchtigem  Hasse 
Verfolgte.  Erstaunt,  ihren  Namen  und  ihr  Geschick  von  dem 
Fremden  zu  vernehmen,  erkundigt  sich  Io,  die  allmälig  etwas 
ruhiger  wird,  nochmals,  wen  sie  vor  sich  habe,  und  nachdem 
sie  es  vernommen  und  bei  Prometheus  und  den  Okeainden 
Theilnahme  gefunden  hat,  erzählt  sie  ihre  Leiden.  Von  Träu- 
men und  Orakeln  genöthigt,  hat  ihr  Vater  sie  aus  dem  Hause 
entfernt,  dass  sie  des  Zeus  Gemahlin  werde.  Da  ist  sie  ver- 
wandelt   worden    und    ein    nimmerschlafender    Wächter,     der 
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hundertäugige  Argos,  hat  sie  gehütet.  Der  aber  ist  unerwartet 
getödtet  worden  und  Io,  von  Wahnsinn  getrieben,  durch  die 
weite  Welt  und  zu  der  öden  Leidensstätte  des  Prometheus  ge- 
stürmt. Dem  von  Entsetzen  ergriffenen  Chor  verkündet  Pro- 13 
metheus,  dass  noch  ganz  andere  Leiden  der  Armen  bevorstehen. 
Es  folgt  eine  Erzählung  des  Weges,  den  sie  zu  durchlaufen 
hat,  wobei  der  Dichter  in  der  Schilderung  der  fernen  Wunder- 
länder und  ihrer  Bewohner  seiner  Phantasie  freien  Lauf  lässt. 
Endlich  wird  sie  nach  Aegypten  kommen,  dort  wieder  mensch- 
liche Gestalt  und  volle  Klarheit  der  Sinne  erhalten  und  dem 
Zeus  einen  Sohn  gebären.  Von  dem  wird  im  dreizehnten  Ge- 
schlechte ein  berühmter  Held  abstammen,  dem  es  vorbehalten 
ist,  den  Prometheus  zu  befreien.  Es  ist  Herakles.  Auch  der 
Io  gegenüber  hat  freilich  Prometheus  sich  nicht  enthalten, 
darauf  zu  pochen,  dass  Zeus  durch  eigenen  Unverstand  fallen 
werde.  Er  Averde  eine  Ehe  schliessen ,  aus  der  ein  Sohn, 
mächtiger  als  der  Vater,  hervorgehen  werde.  Wie  Uranos  von 
Kronos ,  Kronos  von  Zeus ,  so  werde  dieser  von  der  vierten 
Generation  gestürzt  werden.  Nur  er  selber,  Prometheus,  könne 
ihn  davor  bewahren,  und  das  werde  er  nur  thun,  wenn  er  be- 
freit werde.  Aber  zugleich  wird  diese  Befreiung  durch  einen 
Sprössling  des  Zeus  so  bestimmt  in  Aussicht"  gestellt ,  dass 
offenbar  diese  Prophezeihung  dadurch  wieder  aufgehoben,  des 
Zeus  ewige  Herrschaft  entschieden  anerkannt   wird. 

Nachdem  Io  über  ihre  Irrfahrten  und  deren  Schluss  be- 
lehrt ist,  verlässt  sie,  .von  einem  neuen  Wahnsinnanfall  be- 
troffen, den  Schauplatz  in  wildem  Ungestüm ,  wie  sie  ihn  be- 
treten hat.  Obgleich  der  ihr  verkündete  glorreiche  Ausgang 
ihrer  Leiden  den  weiter  Blickenden  eine  beruhigende  Aussicht 
gewährt,  so  bleibt  doch  bei  den  Okeanostöchtern  der  Eindruck 
des  gegenwärtigen  Jammers  der  vorherrschende.  Das  Geschick 
der  Io  hat  ihnen  bestätigt,   dass   (V.   8S7 — 890) : 

Weise,  ja  weise  fürwahr  ist,  wer  zuerst  es 

Sinnend  erwogen  im  Geist  und  laut  mit  der  Zunge  verkündigt, 

Dass  der  Ehebund  zwischen  den  Gleichen  allein  glückbringend  sei. 

Nimmermehr,  flehen  sie,  möge  ein  Himmlischer  sein  Auge 
auf  sie  werfen,  es  bangt  ihnen  vor  dem,  was  geschehen 
könnte. 
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Wieder  mit  dem  Chor  allein,  knüpft  Prometheus  an  die 
Leiden  der  Io  nur  kurz  hingeworfene  Andeutungen  an,  dass 
aus  einer  Ehe  dem  Zeus  ein  mächtigerer  Sohn  erwachsen 
werde,  und  erfüllt  damit  zugleich  das  vor  dem  Auftreten  des 
Okeanos  gemachte  Versprechen,  die  kommenden  Schicksale  zu 
erzählen.  Zeus  wird  eine  Ehe  eingehen,  wiederholt  er,  die 
ihm  zum  Verderben  ausschlagen  wird.  Die  Flüche,  die  Kro- 
nos  bei  seinem  Sturze  ausgesprochen  hat,  werden  dann  in  Er- 
füllung gehen.  Nur  er,  Prometheus,  weiss  dies  abzuwenden. 
Drum  mag  Zeus  trotzig  auf  seine  Macht  vertrauen,  schmach- 
voll wird  er  doch  stürzen.  Racheathmend  labt  er  sich  recht 
eigentlich  an  der  Darstellung  des  Sieges,  den  der  gewaltigere 
Sohn  erringen  wird,  an  den  Qualen,  die  dem  Zeus  drohen. 
Es  ist  als  ob  er  ganz  vergessen  hätte,  was  er  kurz  vorher  ge- 
sagt, dass  er  durch  Herakles  werde  befreit,  und  damit  auch 
der  Sturz  des  Zeus  werde  abgewendet  werden.  Dem  Chore, 
14  so  treu  er  dem  Freunde  zur  Seite  steht,  graut  vor  den  Läste- 
rungen. Auf  seine  milden  Warnungen  aber  antwortet  Prome- 
theus barscher  als  bis  dahin   (V.   937 — 943): 

Verehre,  flehe,  schmeichle  dem,  der  eben  herrscht! 
Ich  aber  kümm're  minder  mich  als  Nichts  um  Zeus. 
Er  schalte,  walte,  wie  er  will,   die  kurze  Frist: 
Denn  lange  wird  sein  Götterreich  doch  nicht  bestehn! 
Doch  sieh,  Kronions  Läufer  eilt  ja  dort  heran, 
Des  neuen  Oberherrschers  unverdrossner  Knecht, 
Er  kommt  gewiss,  uns  etwas  Neues  kund  zu  thun. 

Denn  eben  erblickt  er  den  Götterboten ,  Hermes ,  der 
durch  die  Luft  herabschwebt.  Die  Trotzreden  des  Prometheus 
sind  zum  Ohr  des  himmlischen  Herrschers  gedrungen.  Er  lässt 
ihn  auffordern,  die  Ehe,  von  der  er  prahle,  zu  nennen.  Schnöde 
und  höhnend  weist  Prometheus  den  Boten  ab.  Er  hasst  die 
Götter  alle,  und  auf  des  Hermes  Bemerkung,  dass  er  in  nicht 
geringem  Wahnsinne  rase,   ist  seine  Antwort  (V.   978): 

Wenn  Feinde  hassen  rasen  ist,  so  ras'  ich  wohl. 

Keine  Marter  soll  ihn  bewegen,  die  Ehe  auszusprechen, 
bis  er  befreit  ist.  Da  alle  Aufforderungen,  nachzugeben,  nichts 
verfangen,  verkündet  ihm  Hermes,  was  ihm  bei  fortwähren- 
dem Trotze  bevorstehe   (V.    1014—1035): 


Über  die  Prometheustragödien  des  Aischylos.      617 

Bedenke,  'wenn  du  meinen  Rath  achtlos  verschmähst, 

Welch  Ungewitter,  welchen  Weh's  graunvolle  Flut 

Dich  unentfliehbar  fassen  wird.     Zeus  wird  zuerst 

Mit  Donnerschlägen  und  des  Wetterstrahles  Keil 

Den  schroffen  Abhang  splittern  hier  und  deinen  Leib 

In  Nacht  begraben,  dichtumrankt  vom  Felsenarm. 

So  steigst  du  wieder  an  das  Licht.     Dann  wird  des  Zeus 

Beschwingter  Hund,  sein  blutigrother  Adler,  dir 

Giervoll  zerfleischen  deines  Leibs  ein  grosses  Stück, 

Ein  Gast,  der  ungeladen  kommt  an  jedem  Tag, 

Mit  deiner  Leber  schwarzem  Raub  sich  sättigend. 

Und  hoffe  nicht  das  Ende  solcher  Pein  zu  schau'n, 

Bevor  ein  Gott  als  Stellvei-treter  deiner  Qual 

Erscheint,  bereit,  in  Hades  düstres  Haus  hinab 

Zu  geh'n,  in  sonnenlose  Nacht  des  Tartaros ! 

Nun  magst  du  dich  entschliessen ;  nicht  ersonnen  ja 

War  diese  Drohung,  sondern  sehr  im  Ernst  gemeint ; 

Denn  nichts  von  Lügenreden  weiss  der  Mund  des  Zeus ; 

Nein,  jedes  seiner  Worte  wird  zur  That.     So  sieh 

Umher  und  überlege  dir's,  und  achte  nie  j5 

Den  kecken  Trotz  für  besser  als  Besonnenheit. 

Umsonst  unterstützt  der  Chor  mit  seinen  Bitten  die  Auf- 
forderung. Prometheus  hat  Alles  schon  vorher  gewusst,  er 
will  Alles  ertragen,  ist  er  doch  unsterblich,  niemals  wird  Zeus 
ihn  vernichten.  Da  er  nicht  zur  Sinnesänderung  zu  bewegen 
ist,  so  ermahnt  Hermes  den  Chor,  sich  zu  entfernen.  Denn 
die  Strafe,  die  unmittelbar  über  Prometheus  hereinbrechen 
wird ,  könnte  sonst  auch  ihm  verderblich  werden.  Aber  in 
rührender  Treue  will  dieser  den  Freund  in  der  Noth  nicht 
nicht  verlassen.  Hermes,  nachdem  er  umsonst  seine  Warnung 
wiederholt  hat,   entfernt  sich. 

Jetzt  rollt  der  Donner,  die  Erde  erbebt.  Ungebeugt  spricht 
Prometheus  die  Schlussverse   (V.    10S0  bis  Ende): 

Schon  wird  es  zur  That,  es  erfüllt  sich  das  Wort  : 

Auf  schüttert  der  Grund, 

Und  der  Donner  in  tief  nachhallendem  Schlag 

Brüllt  laut,  und  es  zuckt  in  geschlängelten  Loh'n 

Aufflammend  der  Blitz ;  hoch  jagen  den  Staub 

Sturmwirbel  empor,  und  alle  zumal 

Wild  jagend  die  Wind',  in  feindlichem  Hauch 

Mit  des  Aufruhrs  Wuth  auf  einander  gestürzt; 

Und  der  Aether  vermählt  sich  der  wogenden  See. 

So  stürzt  das  Gericht,  von  Kronion  gesandt, 
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Mich  schreckend  mit  Grau'n,  sichtbar  auf  mich. 
O  heilige  Mutter,   o  Aether,  du, 
Der  das  Licht  hinrollt,  das  Alles  durchdringt, 
Ihr  seht,  was  ich  dulde  mit  Unrecht. 

Dann  sinkt  der  Fels  mit  ihm  in  die  Tiefe  hinab. 


So  ist  der  Verlauf  des  Stückes.  Vergleichen  wir  die  Be- 
handhing des  Mythos  mit  dem.  was  wir  oben  als  dem  Aischy- 
los vorliegend  angeführt  haben,  so  bemerken  wir  vor  Allem, 
dass  der  Dichter  den  ganzen  Theil  von  Pandora  und  Epime- 
theus  weggelassen  hat.  Auch  von  dem  Betrüge  bei  der  Opfer- 
theilung  in  Mekone  weiss  er  nichts.  Als  Kern  des  Ganzen 
hat  er  die  Mittheilung  des  Feuers  an  die  Menschen  hervor- 
gehoben ,  daraus  aber  viel  mehr  gemacht ,  als  in  den  hesiodi- 
schen  Gedichten  enthalten  ist.  An  das  Feuer  knüpft  sich  die 
ganze  Cultur.  Wohl  mag  dem  Dichter  dazu  die  Stellung  des 
Gottes  in  Attika ,  als  Vorsteher  der  Feuerarbeiter,  Anlass  ge- 
geben haben.  Aber  auch  das  ganze  Verhältniss  zu  Zeus  ist 
ein  anderes  und  die  Stellung  zu  den  Titanen  neu  gestaltet. 
16 Während  bei  Hesiod,  wie  oben  bemerkt,  die  ganze  Prome- 
theussage als  selbständige  Episode  vom  Titanenkampfe  abge- 
löst ist,  beginnt  bei  Aischylos  die  Schürzung  des  Knotens  mit 
diesem.  Prometheus  verlässt  seine  Sippen,  weil  sie  der  rohen 
Gewalt  vertrauen  und  ihm  seine  Mutter  Themis,  selbst  eine 
Titanin,  verkündet  hat,  dass  nur  durch  Klugheit,  nicht  aber 
durch  Gewalt  der  Sieg  zu  gewinnen,  die  Herrschaft  zu  be- 
haupten sei.  Er  geht  über  auf  die  Seite  des  Zeus  mit  seiner 
Mutter  Themis.  Der  Vater,  Iapetos,  tritt  ganz  zurück,  in  dem 
ganzen  Gedichte  wird  er  nicht  einmal  genannt.  Themis,  auch 
sie  ist  eine  tiefsinnige  Neuerung  des  Aischylos.  Denn  die 
Früheren  gaben  dem  Prometheus  zur  Mutter  die  Okeanostoch- 
ter  Klymene.  Themis  ist  die  Göttin  der  gesetzlichen  Welt- 
ordnung, zugleich  aber  auch,  als  Kennerin  dieser  Ordnung, 
die  Verkündigerin  der  Zukunft.  Dieses  weise,  weitschauende 
Wesen  konnte  mit  dem  Vorbedächtigen,  dem  Klugen,  unmög- 
lich auf  Seite  der  in  den  Titanen  repräsentirten  rohen  Natur- 
kräfte bleiben.  Ihr  und  ihres  Sohnes  Uebertritt  zu  Zeus  be- 
sagt   deutlich    genug,    dass    im   Gegensatz    zum    alten  auf   der 
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rohen  Kraft  beruhenden  Zustande,  die  neue  Regierung  des 
Zeus  auf  Recht  und  Weisheit  begründet  wurde.  Die  klugen 
Rathschläge  der  neuen  Bundesgenossen  halfen  mit  zum  Siege. 
Durch  sie  wurden  die  Titanen  im  finstern  Tartaros  verschlos- 
sen und  die  neue  Ordnung  fest  begründet.  Das  ist  ganz  des 
Aischylos  Erfindung. 

Von  da  an  aber  gehen  die  Wege  des  Prometheus  und  des 
Zeus  aus  einander.  Auch  hier,  wie  in  der  alten  Gestalt  des 
Mythos,  ist  es  das  Menschengeschlecht,  um  dessen  willen  sie 
sich  entzweien,  die  Veranlassung  aber  eine  andere.  Zeus  hat, 
wie  er  zur  Herrschaft  gelangt  ist ,  das  Menschengeschlecht 
vorgefunden,  elend,  schwach  und  unverständig,  eine  Schöpfung 
jener  rohen  titanischen  Welt.  Darum  will  er  es  verschwin- 
den lassen  und  ein  anderes,  seiner  Regierung  würdigeres  er- 
schaffen. Hier  aber  tritt  ihm  Prometheus  entgegen,  der  das 
alte  Geschlecht  selbst  zu  einer  höhern  Stufe  emporhebt.  Zeus 
liisst  es  nun  zwar  bestehen,  aber  die  Auflehnung  gegen  seinen 
Willen  bestraft  er  streng  und  unerbittlich.  Die  Strafe  ist  in 
der  Hauptsache  die  gleiche,  wie  in  der  hesiodischen  Darstel- 
lung, und  auch  auf  das  dort  erzählte  Ende  derselben,  die  Be- 
freiung durch  Herakles  ist  hingewiesen.  Aber  mit  der  Strafe 
und  Befreiung  verflicht  der  Dichter  ein  dem  HesiodJ  fremdes 
Motiv,  wofür  die  Keime  aber  auch  schon  von  ihm  vorgefun- 
den wurden.  Zeus,  erzählte  ein  alter  Mythos,  hatte,  von  Liebe 
entbrannt,  der  Nereide  Thetis  sich  verbinden  wollen.  Dagegen 
trat  Themis  auf,  indem  sie  erklärte,  dass  der  Sohn  der  Thetis 
den  Vater  an  Kraft  und  Macht  weit  übertreffen  Averde.  Zeus 
steht  von  seinem  Verlangen  ab,  und  Thetis  wird  dem  Peleus 
vermählt,  dem  sie  den  herrlichsten  aller  Helden  vor  Troia, 
den  Achilleus  gebiert.  So  hat  kurz  ehe  Aischylos  seinen  Pro- 
metheus dichtete ,  sein  Zeitgenosse  Pindar  gesungen ,  gewiss 
nach  älterer  Ueberlieferung.  Aischylos  hat  das  dahin  geän- 
dert, dass  er  anstatt  der  Themis  den  Prometheus  setzt,  der 
aber  von  der  Mutter  unterrichtet  ist,  und  dass  er  es  mit  der 
Befreiung  des  Prometheus  in  einen  engen  Causalzusammen- 
hang  bringt.  Die  Kenntniss  dieser  dem  Zeus  drohenden  Ge- 
fahr ist  dem  Prometheus  das  Pfand  seiner  einstigen  Befreiung,  17 
im  Vertrauen  darauf  trotzt  er  allen  Drohungen,  erträgt  er  un- 
gebeugt alle  Qualen,   mit  diesem  Geheimniss  versinkt  er  in  die 


620     Über  die  Prometheustragödien  des  Aischylos. 

Tiefe,  um  neuen  noch  weit  grösseren  Leiden  entgegen  zu  ge- 
hen. Die  Hinweisung  auf  dasselbe  zieht  sich,  wie'  ein  Räthsel, 
als  Knotenpunkt,  durch  das  ganze  Stück,  von  den  ersten  Wech- 
selreden mit  den  Okeanostöchtern  bis  zum  Auftreten  des  Her- 
mes am  Schlüsse.  Und  die  Bedeutung  des  Geheimnisses  wird 
noch  erhöht  durch  die  Verbindung  mit  den  Flüchen,  welche 
Kronos  beim  Sturz  über  den  Sohn  ausgesprochen  hat  und  über 
deren  Erfüllung  die  Erinnyen  wachen.  Denn  einen  Fluch  der 
Eltern  gegen  die  Kinder  hatten  nach  griechischer  Vorstellung 
die  Erinnyen  unabwendbar  zu  vollstrecken. 

Dieses  Räthsel  also  zieht  sich  grauenhaft  durch  das  ganze 
Stück.  Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Lösung?  Das  führt 
uns  zu  der  weiteren  Frage,  was  denn  eigentlich  der  Grund- 
gedanke des  Stückes  sei  und  wie  der  Dichter  das  Verhältniss 
zwischen  den  beiden  Hauptpersonen,  zwischen  Prometheus  und 
dem   allerdings   nicht   selbst   auftretenden  Zeus,    gefasst   habe. 

Lässt  man  das  Stück,  wie  wir  es  haben,  allein  auf  sich 
wirken,  so  wird  der  Gesammteindruck,  besonders  unmittelbar 
nach  der  Katastrophe,  ein  vorwiegend  für  Prometheus  günstiger 
sein.  Denn  edles,  standhaftes  Dulden  einer  harten  Strafe  be- 
sticht leicht  und  lässt  diese  ohne  unparteiische  Abwägung 
gegen  die  vorangegangene  Schuld  für  ungerecht  halten.  Pro- 
metheus erscheint  als  liebevoll  hingebender  Wohlthäter  der 
Menschheit,  Zeus  als  der  willkürliche,  über  alle  Schranken 
sich  hinwegsetzende  Gewaltherrscher,  der  nur  nach  eigenem 
Willen  schaltet  und  frühere  Dienste  undankbar  vergisst.  Und 
die  anderen  Personen  stellen  rdem  Prometheus  gegenüber  sich 
als  tiefer  stehende  Charaktere  dar.  Von  Kratos  und  Bia  ganz 
zu  schweigen,  die  blosse  Werkzeuge  der  Gewalt  sind,  kann 
Hephaistos  wohl  den  Eindruck  eines  unselbständigen  Schwäch- 
lings machen.  Den  Okeanos,  bei  aller  Dienstfertigkeit,  für 
einen  gutmüthigen ,  aber  kraft-  und  charakterlosen  Alten  zu 
nehmen,  liegt  bei  der  ironischen  Abfertigung  durch  Prometheus 
nahe.  Hermes  ist  der  gefügige  Diener  des  Herrschers,  ohne 
eigenen  Willen.  Selbst  bei  den  lieblichen  Okeanostöchtern 
mag  man  geneigt  sein,  neben  ihrer  rührenden  Treue  für  den 
Dulder,  den  wiederholt  ausgesprochenen  Tadel  gegen  ihn.  die 
Aufforderungen  an  Rettung  zu  denken  und  die  Versicherungen 
eigener  Unterwürfigkeit  unter  Zeus  für  weibliche  Schwäche  zu 
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halten.     Und    endlich   die   unglückliche    Io,    ist   sie   nicht   ein 
zweites  Beispiel  von  der  Grausamkeit  des  Zeus? 

Und  wirklich  hat  man  häufig,  besonders  in  früherer  Zeit, 
das  Stück  in  diesem  Sinne  verstanden,  hat  geglaubt,  der 
Dichter  habe  das  volle  Recht  auf  Seiten  des  Prometheus  ge- 
legt, das  Unrecht  axxf  Seiten  des  Zeus.  Man  hat  in  jenem 
den  durchaus  edeln,  charakterfesten  Menschenfreund  und  Be- 
kämpfer  jeder  Ungerechtigkeit,  in  diesem  den  ungerechten, 
grausamen,  mit  einem  Worte,  verabscheuungswürdigen  Tyran- 
nen dargestellt  gefunden,  sei  es  nun,  dass  man  dem  Stücke 
eine  bloss  politische  Tendenz  unterlegte  und  meinte,  der 
Dichter  wolle  Freiheitsliebe  und  Tyrannenhass  empfehlen,  oderlJ 
dass  man  die  moralische  Absicht  darin  erkennen  wollte,  edle 
Standhaftigkeit  im  Verfechten  eines  gerechten  Princips  gegen 
überlegene  Gewalt  zu  verherrlichen,  oder  dass  man  endlich  den 
Kampf  menschlicher  Freiheit  und  Sittlichkeit  gegen  die  Natur- 
mächte dargestellt  glaubte.  Dabei  hat  man  freilich  die  Augen 
nicht  verschliessen  können  gegen  das  ganz  Ausserordentliche 
einer  solchen  Behandlung  des  Zeus,  des  höchsten  der  Götter, 
des  Gottes  schlechthin,  dem  die  höchste  Verehrung  in  Athen, 
wie  in  allen  griechischen  Staaten  dargebracht  wurde.  Man 
hat  sich  auf  verschiedene  Arten  zu  helfen  gesucht.  Die  Einen 
meinten,  die  Tragödie  habe  überhaupt  mit  der  Religion  nichts 
zu  schaffen  gehabt,  was  offenbar  ein  gänzliches  Verkennen  des 
wahren  Sachverhaltes  ist.  Andere  nahmen  an,  der  Dichter 
habe  gegen  die  Volksreligion  polemisirt  und  die  höchsten  an- 
thropomorphisirten  Götter  des  Cultus  gegenüber  jenen  unbe- 
stimmten, formlosen  Mächten  der  Vorzeit,  der  Moiren  und 
Erinnyen  herabsetzen  wollen,  und  diese  als  die  wahre  Welt- 
regierung gepriesen.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein, 
diese  und  andere  Erklärungen  zu  prüfen  und  zu  widerlegen. 
Unseres  Erachtens  leiden  sie  aber  alle  an  inneren  Wider- 
sprüchen und  sind  unhaltbar. 

Aischylos  war  ein  vorzugsweise  frommer  Dichter,  und 
zwar  fromm  auf  dem  Boden  der  Volksreligion,  die  er  in  der 
edelsten  Auffassung  seinen  Landsleuten  vor  Augen  zu  führen 
bestrebt  war.  Er  konnte  sich  über  die  gewöhnlichen  Vorstel- 
lungen erheben  und  hat  es  gethan,  er  konnte  alte  Mythen, 
die  anstössig  erschienen,   weil    ihr  ursprünglicher  symbolischer 
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Sinn  im  Bewusstsein  verschwunden  war,  aufgeben  oder  modi- 
ficiren,  gewiss  aber  durfte  und  konnte  er  nie  aus  dem  höchsten 
Gotte  einen  verabscheuungswürdigen  Tyrannen  machen,  welches 
auch  die  Absichten  dabei  sein  mochten.  Wie  wäre  das  von 
ihm  zu  denken,  der  sonst  in  seinen  Stücken  die  all  ererhaben- 
sten Vorstellungen  von  dem  Gotte  hat !  In  einem  Chorliede 
einer  andern  Tragödie   (Agamemnon  V.  150  ff.)   ruft  er  ihn  an: 

Zeus,  wer  Zeus  auch  immer  sei,  mit  dem 

Namen  ruf  ich  jetzt  ihn  an, 

Hört  er  so  sich  gern  genannt. 

Wäg'  ich  Alles  sinnend  ab, 

Keinen  weiss  ich  auszuspäh'n, 

Keinen,  als  Zeus,  auf  den1;  ich  die  nichtige  Bürde  der  Sorge 

Werfen  mag  mit  Zuversicht. 

Denn  der  ehedem  gewaltig  war, 
Alles  stürmte,  trotzig,  frech, 
19  Seiner  wird  nicht  mehr  gedacht, 

Der  nach  ihm  erstand,  auch  er 
Fand  den  Sieger  und  erlag. 

Doch  wer  fromm  im  Gesänge  des  Siegs  den  Kroniden  verherrlicht, 
Pflückt  des  Geistes  schönsten  Kranz. 

Denn  zur  Weisheit  leitet  uns 

Zeus  und  heiligt  als  Gesetz, 

Dass  in  Leiden  Lehre  wohnt, 

Auch  in  Träumen  wallt  ja  vor  das  Herz 

Schuldbewusst  Seelenangst,  und  es  keimt 

Wider  "Willen  weiser  Sinn. 

Huld  der  Gottheit  ist  es,  die  gewaltig 

Hoch  am  Weltenruder  thront. 

Wird  doch  eben  hier  auch  gepriesen,  dass  Zeus  nach  dem 
Sturze  der  zwei  frühern  Göttergenerationen  Sieger  geblieben 
ist,  und  dass  er  durch  Leiden  wider  Willen  zur  Erkenntniss 
führe.  Und  gerade  das  Gegentheil  sollte  im  Prometheus  mit 
allem  Aufwände'- der  Kunst  gelehrt  sein.  Es  ist  unmöglich, 
wir  müssen  eine  andere  Erklärung  versuchen,  des  Zeus  Cha- 
rakter anders  zu  begreifen  trachten. 

Aber,  wird  man  einwenden,  wir  haben  das  Recht  nicht, 
die  Vorstellungen,    welche   in    andern  Tragödien   des   Dichters 


•)   Wohl  richtiger  :  »wenn  des  Denkens  vergebliche  Qualen  ich  in  Wahr- 
heit bannen  will«,   wie  Schömann  Prometh.   S.   21  übersetzt. 
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vorkommen,  in  den  Prometheus  zu  tragen,  wenn  sie  nicht  darin 
sind ;  ist  hier  Zeus  als  tyrannischer  Gewaltherr,  Prometheus 
als  ungerecht  misshandelt  dargestellt,  so  müssen  wir  das  an- 
erkennen, mögen  wir  es  hegreifen  und  erklären  können,  oder 
nicht.  Es  ist  das  richtig,  wir  dürfen  keine  Vorstellungen  hin- 
eintragen, nur  weil  wir  sie  andersAvo  vom  Dichter  ausgesprochen 
finden,  wir  müssen  die  annehmen,  die  wir  in  unserem  Stücke 
selbst  finden.  Wohl  aber  liegt  es  uns  ob  zu  prüfen,  ob  nicht 
doch  eine  Uebereinstimmung  vorhanden  ist  und  die  Vorstel- 
lungen in  den  verschiedenen  Tragödien  nicht  bloss  scheinbar 
einander  widersprechen.  Und  sind  nun  in  der  That  die  im 
Prometheus  ausgesprochenen  im  Widerspruche,  im  Avirklichen 
unauflöslichen  Widerspruche  mit  den  sonst  durchweg  dem 
Aischylos  angehörigen?  Ist  jener  vorher  bezeichnete  erste  Ein- 
druck des  Stückes  bei  genauerer  Betrachtung  so  ganz  stich- 
haltig,  gibt  er  uns  den  letzten  Gedanken  des  Dichters? 

Ich  denke,  auch  abgesehen  von  Allem,  was  wir  in  anderen 
Tragödien  des  Dichters  lesen,  spricht  Vieles  dagegen,  muss 
Mancherlei  Zweifel  erregen.  Wir  wollen  nicht  davon  reden, 
dass  es  nach  Aristoteles  eine  Grundregel  der  Tragödie  ist,  dass 
die  leidenden  Personen  nicht  ganz  schuldlos  sein  dürfen,  weil 
ihre  Leiden  sonst  unmotivirt  wären  und  nur  den  Eindruck  der 
Grausamkeit  machten.  Aber  in  unserem  Stücke  erscheint  bei 
ruhiger,  unbefangener  Prüfung  Prometheus  so  ganz  ohne  Schuld  20 
nicht.  Die  auftretenden  Personen  alle,  mit  Ausnahme  der  Io, 
die  von  den  Verhältnissen  nicht  unterrichtet  und  ihrem  ganzen 
Gemüthszustande  nach  nicht  urtheilsfähig  ist,  sprechen  es  aus, 
dass  er  gefehlt  hat,  mild  und  schonend  die  einen,  hart  und 
lieblos  die  andern,  alle  ermahnen  sie  ihn  zum  Nachgeben. 
Und  dem  Prometheus  selber,  so  sehr  er  sonst  nur  über  Undank 
und  Willkür  sich  auslässt,  entschlüpft  doch  einmal  das  Wort 
(V.  266),  dass  er  mit  Wissen  und  Wollen  gefehlt  habe,  was 
doch  kaum  nur  von  einem  Verstoss  gegen  die  Klugheit  gefasst 
werden  kann.  Der  Eindruck  aber,  den  wir  von  Zeus  als  einem 
ungerechten  Tyrannen  erhalten,  der  beruht  doch  fast  ganz  auf 
den  Reden  des  Gegners.  Die  Andern  schildern  ihn  wohl  als 
einen  strengen  Herrscher,  selbst  wohl  als  hart  und  unerbitt- 
lich; aber  Okeanos,  der  ihn  am  besten  kennt,  stellt  Gnade 
in  Aussicht,    wie   sie   ihm    selber   zu   Theil   geworden   ist.     Es 
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ist  offenbar  in  dieser  Charakteristik  ein  Widerspruch,  und  der- 
selbe Widerspruch  zeigt  sich  in  dem  Ausgange,  der  von  Pro- 
metheus verkündet  wird.  Zeus  wird  schmachvoll  stürzen, 
heisst  es  einmal,  und  dann  wieder  erzählt  Prometheus,  wie  er 
von  dem  Sprössling  der  lo  befreit  werden  und  somit  das  dem 
Zeus  drohende  Unheil  vorübergehen  wird.  Das  Räthsel,  auf 
das  wir  oben  wiesen,   bleibt  ungelöst. 

Mit  einem  Worte,  beim  Schlüsse  der  Tragödie  ist  der 
Conflikt  nicht  geschlichtet,  sind  die  Charaktere  nicht  in  ihrem 
vollen,  wahren  Lichte  enthüllt,  es  hat  vielmehr  die  Verwick- 
lung ihren  höchsten  Gipfel  erreicht.  Es  wäre  das  ein  grosser 
Mangel,  wenn  die  Tragödie  des  gefesselten  Prometheus  ein 
vollständiges,  abgeschlossenes  Kunstwerk  sein  sollte.  Das  ist 
sie  aber  nicht  und  soll  sie  nicht  sein ,  und  darin  liegt  der 
Schlüssel  des  richtigen  Verständnisses.  Der  gefesselte  Pro- 
metheus ist  nur  ein  Theil  einer  grösseren  tragischen  Compo- 
sition.  Aischylos  hat  nämlich  jeweilen  drei  Tragödien  zu 
einem  grossen  Ganzen  verbunden,  hat  sogenannte  Trilogien 
gedichtet.  Nur  eine  solche  ist  uns  vollständig  erhalten,  die 
Orestestrilogie,  deren  erstes  Stück  die  Ermordung  des  Aga- 
memnon darstellt,  das  zweite  die  Rache  des  Orestes  an  Kly- 
taimnestra  und  Aigisthos,  das  dritte  die  Sühne  des  von  den 
Erinnyen  verfolgten  Orestes.  So  gehörten  auch  zu  dem  ge- 
fesselten Prometheus  noch  zwei  Stücke.  Voran  ging  der  feuer- 
holende, nach  folgte  der  gelöste.  Schon  die  Namen  zeigen, 
dass  die  erste  Tragödie  die  Auflehnung  des  Prometheus  gegen 
Zeus,  den  Anfang  des  Confliktes,  die  zweite,  uns  erhaltene,  die 
Strafe  dafür,  die  dritte  die  Lösung  des  Confliktes,  die  Sühne 
enthielt.  Von  dem  ersten  Stücke  haben  wir  so  wenig  Kunde, 
dass  es  unmöglich  ist,  sich  von  dem  Gange  der  Handlung  ein 
irgend  wahrscheinliches  Bild  zu  machen.  Nur  so  viel  ist 
sicher,  dass  Prometheus  an  der  Werkstätte  des  Hephaistos,  an 
dem  feuerspeienden  Berge  Mosychlos  auf  der  Insel  Lemnos 
das  Feuer  holt.  Wir  können  aber  ohne  grossen  Nachtheil  für 
die  Beurtheilung  des  Ganzen  dieses  erste  Stück  entbehren, 
weil  wir  die  Ursachen  der  Bestrafung  in  dem  erhaltenen  Mittel- 
stück erfahren.  Doch  würde  die  Art,  wie  Prometheus  darge- 
stellt war,  über  seine  Verschuldung  uns  ohne  Zweifel  Auf- 
schlüsse geben,   die  wir  jetzt  umsonst  suchen. 


Üher  die  Prometheustragödien  des  Aischvlos.      625 

Weit  wichtiger  ist  das  Endstück  und  darüber  sind  wir  21 
glücklicher  Weise  besser  unterrichtet.  Wieder  bietet  die  Scene 
eine  Einöde  dar,  jetzt  im  hohen  Gebirge,  am  Kaukasos,  wo 
die  gewöhnliche  Sage  den  Prometheus  angeschmiedet  sein  liess 
und  wo  noch  heutzutage  eine  solche  Sage  lebt.  Die  Prophe- 
zeihung  des  Hermes  ist  in  Erfüllung  gegangen,  Prometheus 
aus  der  Tiefe  zu  neuer  Qual  wieder  ans  Licht  emporgestiegen, 
zur  Fesselung  die  Zerfleischung  durch  den  Adler  gekommen. 
Wie  im  vorigen  Stücke  die  Okeanostöchter,  so  naht  sich  dem 
Dulder  ein  anderer  Chor  von  Verwandten.  Es  sind  die  Titanen, 
die  damals  in  Folge  von  Prometheus  eigenem  Rathe  im  tiefen 
Tartaros  gefesselt  lagen.  Sie  sind  also  jetzt  befreit,  es  ist 
Versöhnung  eingetreten  und  damit  der  Fluch  des  Vaters  Kronos 
aufgehoben.  Die  Erinnyen  haben  nichts  mehr  zu  thun.  Die 
versöhnten  Titanen  wollen  aber  auch  die  Versöhnung  des 
Prometheus  und  sie  finden  ihn  dazu  angethan.  Er  antwortet 
ihnen  l) : 

Titanengötter,  ihr  Genossen  meines  Bluts, 

Des  Himmels  Kinder,  seht  denn  hier  am  rauhen  Fels 

Mich  angekettet.     Wie  im  wild  empörten  Meer 

Der  bange  Schiffer  zagend  vor  der  Nacht  sein  Schiff 

Festbindet,  also  band  mich  hier  des  Kronos  Sohn, 

Und  seinem  Willen  folgend  des  Hephaistos  Hand. 

Mit  diesen  Keilen  hat  er  grausam  hämmernd  mir 

Durchbohrt  die  Glieder.     So  von  leidiger  Kunst  umstrickt 

Bewohn'  ich  diese  Warte  der  Erinnyen 

Und  jeden  dritten  unheilvollen  Tages  eilt 

Grausigen  Flug's  Zeus  Bote  her,  zerfleischt  mich  dann 

Mit  krummen  Klau'n  und  weidet  sich  am  blut'gen  Frass. 

Gesättigt  dann  von  meiner  Leber  reichem  Mahl 

Erhebt  er  laut  den  gellen  Schrei,  und  hohen  Flug's 

Enteilend,  trieft  der  Schwingen  Paar  von  meinem  Blut. 

Ist  nun  der  Leber  abgefress'ne  Füll'  erneut, 

Dann  eilt  er  wieder  gierig  her  zum  grausen  Frass. 

So  nähr'  ich  selbst  den  Wächter  meiner  bittern  Pein, 

Der  meinem  Leben  nimmer  rastend  Qualen  bringt. 

Denn,  wie  ihr  seht,  mit  Banden  fest  umstrickt  von  Zeus 

Kann  ich  das  Unthier  scheuchen  nicht  von  meiner  Brust. 

Mein  selbst  nicht  mächtig  duld'  ich  so  die  Marterqual, 


!)  Die  Uebersetzung    dieses    in  lateinischer   Uebertragung    bei   Cicero 
Tusc.  II,  10  erhaltenen  Bruchstückes  ist  nach  Schömann  gegeben. 

Vischer,  Schriften.   II.  40 


626     Über  die  Prometheustragödien  des  Aischylos. 

Den  Tod  ersehnend  als  des  Elends  endlich  Ziel. 
Doch  nicht  vergönnt  zu  sterben  mir  Zeus'  Machtgebot. 
Also  durch  vieler  Säkeln  Lauf  geronnen  klebt 
22  An  meinem  Leibe  dicken  Blutes  grasser  Wust, 

Und  von  der  Sonne  Glut  gelös't  enttriefen  ihm 
Rastlose  Tropfen  aufs  Gestein  des  Kaukasos. 

Das  ist  offenbar*  nicht  mehr  die  trotzige  Sprache,  die  wir 
im  gefesselten  Prometheus  vernehmen.  Dort  hat  er  noch  im 
letzten  Momente  dem  Heimes  gegenüber  darauf  gepocht,  dass 
er  unsterblich  sei,  dass  Zeus  ihn  nie  tödten  könne;  hier  ist 
eben  diese  Unsterblichkeit  ihm  zur  Qual  geworden,  der  Tod 
ersehnt  als  Ziel  des  Elendes,  das  aber  das  Machtgebot  des 
Zeus  fern  hält.  Und  dem  entspricht  dann  auch  der  fernere 
Verlauf  der  Handlung.  Aehnlich  wie  im  Mittelstücke  Io,  er- 
scheint hier  ihr  dort  verkündeter  Sprössliug,  der  geliebte  Sohn 
des  Zeus,  Herakles.  Auch  er  erhält  vom  Sohne  der  Themis 
Nachrichten  über  die  Länder  und  Völker,  die  er  freilich  in 
ganz  anderer  Art,  als  seine  Ahnmutter,  zu  durchziehen  hat. 
Er  vollbringt  ja  seine  Heldenthaten  zum  Besten  der  einst  von 
Prometheus  geretteten  Menschheit  unter  dem  Beistand  seines 
Vaters.  Während  er  bei  Prometheus  steht,  rauscht  der  Adler 
heran  zum  gewohnten  Frasse.  Herakles  richtet  den  Bogen 
auf  ihn  und  nachdem  er  Apollon,  den  dem  Zeus  am  nächsten 
stehenden,  am  meisten  die  neue  Generation  vertretenden  Gott 
um  glücklichen  Schuss  angerufen,  erlegt  er  das  Thier.  Bald 
wird  das  damit  begonnene  Werk  vollendet,  Prometheus  aus 
den  Banden  befreit.  Er  nennt  die  Ehe  mit  Thetis  als  die 
verhängnissvolle,  die  Zeus  zu  vermeiden  habe,  und  zum  Zeichen 
der  Unterwerfung,  zur  Erinnerung  an  die  Strafe  trägt  er  hin- 
fort einen  Fingerring  mit  einem  Steine  vom  Felsen,  an  den 
er  gefesselt  war,  und  einen  Kranz  von  Lygos  (Agnus  Castus), 
als  Symbol  der  Banden.  Ja  selbst  der  stellvertretende  Gott 
scheint  nicht  gefehlt  zu  haben.  Denn  wider  Willen  hatte 
Herakles  einen  Gott,  den  weisen  Kentauren  Cheiron,  mit  gif- 
tigem Pfeile  verwundet.  Dieser  sehnt  sich  nach  dem  Tode 
und  geht  freiwillig  »in  Hades  düsteres  Haus  hinab«,  wie  es 
Hermes  als  Bedingung  von  Prometheus  Befreiung  vielleicht 
unbewusst,  nur  um  zu  sagen,  er  werde  nie  befreit  werden, 
verkündigt  hatte. 
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Wie  Alles  im  Einzelnen  vorgegangen  ist,  ob  Prometheus 
vor  oder  nach  der  Befreiung  den  Schicksalsspruch  anzeigt  und 
Anderes  mehr,  das  können  wir  freilich  nicht  mehr  sicher  nach- 
weisen und  es  können  darüber  verschiedene  Yermuthungen  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  aufgestellt  werden.  So 
viel  ist  klar  und  deutlich.  Prometheus  ist  gebeugt  und  gede- 
müthigt  in  seinem  sHerzen,  er  unterwirft  sich  wirklich  dem 
früher  geschmähten  höchsten  Gotte  und  wird  von  diesem  in 
Anerkennung  dieser  Gesinnung  durch  Herakles  Vermittlung 
befreit  und  in  Gnade  aufgenommen.  Es  ist  daher  nach  langem 
Widerstreben  eine  wirkliche  Versöhnung  und  Sühne  eingetreten, 
die  auf  Sinnesänderung  und  Erkenntniss  des  Unrechtes  beruht, 
und  das  ist  uns  die  Hauptsache. 

Fassen  wir  jetzt  die  Absicht  des  Dichters  ins  Auge,  so 
wird  sie  uns  anders  erscheinen,  als  wenn  wir  uns  allein  durch 
den  Eindruck  des  erhaltenen  Stückes  bestimmen  lassen,  es 
musste  das  in  noch  viel  höherem  Grade  der  Fall  sein  bei  dem 23 
Zuschauer,  der  mit  dem  Eindruck  des  ersten  ans  zweite  kam 
und  natürlich  beim  Scheiden  von  der  grossartigen  Composition 
die  ganze  Wirkung  des  Schlussstückes  in  sich  aufgenommen 
hatte. 

Prometheus,  der  beim  Anfang  des  Kampfes  sich  von  den 
Titanen  trennte  und  mit  seiner  Mutter  Themis  dem  Zeus  an- 
schloss,  hat  damit,  wenn  anders  sein  Charakter  wirklich  als 
ein  sittlicher  gelten  soll,  selbst  anerkannt,  dass  dem  Zeus  als 
dem  Würdigsten  die  Herrschaft  gebühre.  Nachher  aber  ist  er 
in  eigener  Erhebung  den  Beschlüssen  dieses  entgegengetreten, 
gegen  das  Recht,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  er  hat  gefehlt, 
wie  er  selber  sagt.  Dafür  wird  er  gestraft,  hart  und  grausam, 
aber  schwerlich  ungerecht.  Er  will  sich  aber,  obgleich  ihm 
einmal  das  Geständniss  der  Schuld  entschlüpft,  doch  nicht 
eingestehen,  dass  er  Strafe  verdiene,  er  hebt  mit  besonderem 
Nachdrucke  den  Undank  hervor,  indem  er  in  sehr  richtiger 
psychologischer  Motivirung  glaubt,  durch  die  Dienste,  welche 
er  dem  Zeus  erwiesen  hat,  berechtigt  zu  sein,  das  zu  thun, 
was  Andern  nicht  erlaubt  ist.  Im  Besitz  eines  Geheimnisses, 
von  dem  die  Herrschaft  des  Zeus  abhängt,  trotzt  er  auch  in 
seiner  Strafe,  höhnt  und  führt  vermessene  Reden;  er  weidet 
sich  im  Gefühle  der  Rache  an  dem  Sturze  des  Zeus,   von  dem 
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er  doch  selber  weiss,  dass  er  nicht  eintreten  wird,  er  pocht 
auf  seine  Unsterblichkeit.  Aber  die  Qual  der  Strafe  übertrifft 
doch  weit  seine  Vorstellungen,  so  dass  er  dahin  kommt,  als 
Erlösung  sich  den  Tod  zu  wünschen.  Wir  müssen  also  schlies- 
sen,  dass  er  auch  bereit  ist,  das  Geheimniss  mitzutheilen  und 
durch  Versöhnung  mit  dem  Gegner  den  Leiden  ein  Ziel  zu 
setzen.  Es  ist  eingetreten,  was  er  selbst  im  Anfang  des  er- 
haltenen Stückes  vorausgesagt  hat  (V.    190 — 192)  : 

Dann  erweicht  er  (nämlich  Zeus)  wohl  sein  hartes  Gemüth, 
Dann  wird  er  zur  Sühne,   zur  Freundschaft  mir 
Sich  bereit  dem  bereiten  erweisen1). 

Nur  ist  nicht  eingetreten,  was  er  in  einseitiger  Verblen- 
dung vorausgeschickt  hatte   (V.    187 — 189)  : 

Und  dennoch  wird 
Sanftmüthig  er  einst 
Noch  sein,  wenn  auch  Er  so  gebrochen  wird1). 

Denn  Zeus  ist  nicht  gebrochen,  er  thut  nicht  dem  Prome- 
theus Busse,  wie  dieser  ebenfalls  (V.  176)  gesagt  hatte,  er  bittet 
nicht  um  Mittheilung  des  Geheimnisses,  sondern  da  Prometheus 
von  seinem  früheren  Trotze  gelassen  hat,  gestattet  er  seinem 
Sohne  Herakles ,  ihn  zu  befreien ,  mag  dann  das  Geheimniss 
vor  oder  nach  der  Befreiung  eröffnet  worden  sein.  Er  ist  ver- 
söhnt durch  die  wirkliche  Demüthigung  des  Bestraften,  der 
24 von  Natur  edel,  aber  verblendet,  den  Irrthum  erkennt.  So 
kann  er  ohne  sich  etwas  zu  vergeben  »zur  Sühn'  und  zur 
Freundschaft  sich  bereit  dem  bereiten  erweisen«. 

Und  was  in  des  Zeus  Stellung  im  Mittelstücke  räthselhaft 
erscheint,  das  erhält  nun  seine  Lösung;  die  Beschränkung 
seiner  höchsten  Gewalt  ist  weniger  eine  wirkliche ,  als  eine 
scheinbare,  soweit  die  griechische  Anschauung  der  Welt- 
regierung und  der  Götter  überhaupt  eine  solche  höchste  Ge- 
walt zulässt.  Denn  die  Gottheit  ist  nach  ihr  nicht  eine  von 
Ewigkeit  her  bestehende,  welche  aus  freier  Macht  die  Welt 
erschafft,  sondern  selbst  eine  gewordene  und,  wie  schon  er- 
wähnt,   so,    dass   eine    stufenweise  Vervollkommnung  von  den 


*)  In  diesen  beiden  Stellen   habe  ich  Schömann's  Uebersetzung  als  die 
genauere  der  Donner's  vorgezogen. 
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rohen  Naturstoffen  und  Naturkräften  zu  ethischen  Mächten 
gedacht  winde.  Der  in  Wirklichkeit  allein  als  höchster  Gott 
verehrte  Zeus  hat  nach  den  theogonischen  Dichtungen  zwei 
Vorgänger  gehabt,  es  liegt  also  der  Gedanke  nahe,  dass  auch 
er  einer  weiteren  vierten  Entwicklung  erliege.  Allein  seine 
Moira  ist  es,  diesem  vorzubeugen  und  ewig  zu  regieren.  Seine 
Moira,  sein  Schicksal !  Also  stände  wohl  die  Moira  doch  über 
ihm?  Ja  und  nein !  Ja  insofern  er  allerdings  seiner  Moira 
nicht  entgehen  kann;  nein  sofern  seine  Moira  eben  darin  be- 
steht, nachdem  er  einmal  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  ewig  als 
höchster  Gott  zu  herrschen.  Denn  eigentlich  ist  die  Moira 
nichts  anderes ,  als  der  Theil ,  der  Jedem  beschieden  ist ,  so- 
wohl seinen  äusseren  Verhältnissen  als  seinem  innersten  Wesen 
nach.  Diese  Moira  erscheint  dann  als  Schicksalsgöttin  per- 
sonificirt,  auch  wie  manche  göttliche  Wesen  in  der  Dreizahl 
gedacht,  aber  nirgend  als  selbstthätig ,  frei  waltend,  so  dass 
man  sagen  könnte ,  die  Moira ,  das  Schicksal,  sei  die  höchste 
Gottheit  gewesen.  Wenigstens  bei  Aischylos  nicht.  Denn  das 
Verhältniss  der  Götter  zur  Moira  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenen  Dichtern  und  Denkern  verschieden  ge- 
fasst  worden  und  nie  zu  vollkommener  Klarheit  und  Sicher- 
heit durchgedrungen.  Es  ist  eben  das  Geheimniss  der  Vor- 
herbestimmung und  Notwendigkeit  und  des  freien  sittlichen 
Willens.  Dass  aber  die  Moira  nicht  nothwendig  eine  über  den 
andern  Göttern  stehende  höhere  Gewalt  voraussetzt,  können 
wir  uns  durch  folgende  Betrachtung  klar  machen.  Auch  den 
allmächtigen  christlichen  Gott  vermögen  wir  uns  nicht  ohne 
gewisse  Schranken  zu  denken.  Es  ist  unmöglich,  dass  er 
etwas  unweises,  etwas  unsittliches  denke  oder  thue.  Dies  wäre 
nach  altgriechischem  Begriffe  eben  seine  Moira.  In  ähnlichem 
Sinne  war  es  nun  des  Zeus  Moira,  ewig  zu  herrschen,  aber 
wie  seine  Herrschaft  als  eine  nicht  uranfängliche,  sondern  ge- 
wordene gedacht  war,  ebenso  dachte  man  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen die  Möglichkeit  seines  Sturzes.  Diese  Voraus- 
setzungen treten  aber  nie  ein.  Denn  Zeus  wendet  sie  durch 
seine  Weisheit  ab  und  bewahrt  sich  so  die  höchste  Macht. 
Die  Voraussetzungen  waren  der  ungesühnte  Fluch  des  Vaters 
Kronos  und  die  dadurch  bedingte  Ehe  mit  Thetis.  Jenen 
Fluch  sühnt  er,   indem  er  durch  WTeisheit  und  Güte  den  Kronos 
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sich    wieder   zum  Freund   macht,    diese,    die  jetzt  nicht  mehr 
motivirt  Aväre,    vermeidet   er.    indem  er  den  Eingebungen  der 
Themis  und  des  Prometheus  folgt,   der  ihm  jetzt  unzertrennlich 
verbundenen  sittlichen  Ordnung  und  Klugheit. 
25  Aus    der  Annahme    einer   aus  Kampf  und  Sieg   hervorge- 

gangenen Herrschaft  des  gewordenen  Zeus  erklärt  sich  dann 
aber  auch  seine  frühere  Haltung.  So  lange  die  älteren,  auf 
tieferer  Stufe  stehenden  Mächte  in  feindlichem  Trotze  ihm 
gegenüberstehen,  übt  er  Strenge  und  Härte,  die  den  Betroffe- 
nen selbst  als  Ungerechtigkeit  erscheint;  wie  der  Sieg  aber 
nicht  bloss  äusserlich,  sondern  auch  über  den  Sinn  der 
Ueberwundenen  errungen,  die  Herrschaft  des  Würdigsten  ohne 
Rückhalt  anerkannt  ist,  da  kann  er  Milde  und  Güte  ausüben 
und  insofern  ist  Zeus  ein  anderer  im  gelösten  Prometheus,  als 
im  gefesselten,  seinem  innersten  Wesen  nach  aber  im  Grunde 
derselbe,  nur  dass  es  durch  die  äussern  Verhältnisse  noch 
nicht  zur  vollen  Entwicklung  kommen  konnte.  Und  diese 
äussern  Verhältnisse,  die  Begründung  der  eigenen  Macht  auf 
dem  Sturze  derjenigen  des  Vaters  und  seiner  Sippen,  bilden 
einen  Widerspruch  mit  der  erhabenen  und  reinen  Vorstellung 
des  Aischylos  von  Zeus,  den  er  nicht  völlig  zu  überwinden 
vermochte, 'sobald  er  den  Volksglauben  von  einer  Aufeinander- 
folge mehrerer  Göttergeschlechter  nicht  gänzlich  aufgab.  Wenn 
aber  der  Eindruck  des  gefesselten  Prometheus  im  Ganzen  der 
ist,  den  wir  oben  angegeben  haben,  so  ist  das  eine  Folge  der 
Kunst  des  Dichters,  der  in  diesem  Stadium  des  Confliktes  den 
Zuhörer  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Prometheus  setzt,  da- 
bei ihm  aber  doch  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  zu  erkennen, 
dass  es  ein  einseitiger  sei.  Nicht  zu  übersehen  ist  übrigens,  dass 
Prometheus  früher  freiwillig  die  Sache  der  Titanen  aufgegeben 
und  sich  dem  Zeus  angeschlossen,  später  dann  aber  gegen  ihn 
aufgelehnt  hatte,  daher  nicht  mehr  wie  jene  in  dem  Verhält- 
niss  eines  ursprünglich  gleichberechtigten  Gegners  steht.  Mit 
tiefer  Weisheit  hat  Aischylos  auch  darin  die  Würde  des  Zeus 
gewahrt,  dass  er  ihn  in  dem  Stücke  nicht  selbst  auftreten  lässt, 
und  gewiss  eben  so  wenig  in  den  verlorenen. 

So  werden  uns  denn  auch  die  anderen  Personen  des 
Dramas  nicht  mehr  im  Lichte  charakterloser  Schwächlinge  er- 
scheinen,  was  auszuführen  hier  zu  weitläufig  wäre.     Dass  Io's 
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Leiden  mir  vorübergellende,  in  späterer  Verherrlichung  endende 
sind,   ergiebt  sich  aus  dem  gefesselten  Prometheus   selbst. 

Und  fragen  wir  nun  zuletzt,  was  denn  die  Grundidee  der 
ganzen  Dichtung  ist,  so  können  wir,  ohne  zu  fürchten,  dem 
Aischylos  christliche  Anschauungen  unterzuschieben,  keine 
andere  Antwort  geben,  als  die,  dass  nur  die  rückhaltlose  Unter- 
ordnung unter  die  Regierung  des  höchsten  Gottes  frommen 
und  zum  Glücke  gedeihen  könne,  vermessenes  Auflehnen  aber 
im  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  und  Klugheit  zum  Verderben 
führe ,  und  dass  andererseits  die  höchste  Gewalt  sich  nur  in 
Verbindung  mit  der  sittlichen  Ordnung  und  Weisheit  denken 
lasse.  Die  Bedeutung  des  Prometheus  als  Repräsentant  der 
Menschheit,  Avie  sie  in  der  älteren  Dichtung  klar  vorhanden 
ist,  scheint  auch  von  Aischylos  nicht  ganz  aufgegeben  zu  sein. 
Das  ganze  Menschengeschlecht,  als  ein  dauerndes  gefasst,  durch 
einen  unsterblichen  Gott  vertreten  zu  denken  entspricht  dem 
Geiste  der  alten  Mythologie  wohl.  Aber  der  Umstand,  dass 
schon  im  Titanenkampfe  seine  Hülfe  in  Verbindung  mit  The- 26 
mis  dem  Zeus  zum  Siege  verhalf,  überhaupt  sein  ganzes  Ver- 
hältniss  zur  Themis  und  hinwiederum  zu  Zeus  zeigt ,  dass 
Aischylos  ihn  in  einem  weiteren  Sinne  gedacht  hat,  dass  er 
die  personificirte,  als  göttliches  Wesen  gedachte  Klugheit  ist, 
die  vereint  mit  dem  höchsten  Gotte  und  in  seinem  Dienste 
ihre  volle  Berechtigung  hat,  von  ihm  getrennt  aber  und  in 
Widerspruch  gegen  ihn  getreten,  dem  Verderben  verfällt. 
Nicht  allein  die  Menschheit,  auch  die  gesammte  Götterwelt 
hat  dem  neuen  höchsten  Gott  sich  zu  unterwerfen,  der  nicht 
mehr  mit  roher  Gewalt  wie  die  Titanen,  sondern  mit  Weisheit 
und  Gerechtigkeit  das  Scepter  führt. 

Manche  Schwierigkeiten  treten  immer  dem  vollen  Ver- 
ständniss  der  tiefsinnigen  Dichtung  entgegen;  der  Eine  wird 
sie  so,  der  Andere  anders  zu  lösen  bemüht  sein;  das  müssen 
wir  aber  immer  dabei  festhalten,  dass  der  Dichter  auf  dem 
Boden  des  Volksglaubens  stand  und  die  in  diesem  begrün- 
deten Widersprüche  nicht  gänzlich  überwinden  konnte,  und 
dass  wir  imPrometheus  keine  philosophische  Abhandlung,  auch 
keine  Allegorie,  sondern  eine  Dichtung  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  vor  uns  haben. 


ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 

[Rheinisches  Museum  N.   F.   1865.   XX  S.   444—454.] 


I. 

444  In  dem   schönen   Aufsätze    von  Leopold  Schmidt   »Bilden 

die  drei  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  eine  Trilogie  ? « 
in  der  Symbola  Philologorum  Bonnen sinm  S.  248  heisst  es: 

»Mochte  Kreons  Verbot  auch  dem  Kriegsgebranch  der 
Heroenzeit  nicht  zuwider  sein,  wie  Thirlwall  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Ironie  des  Sophokles  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  geltend  gemacht  hat,  dem  feinen  und  namentlich  im 
Punkte  des  Gräbercultus  sehr  empfindlichen  Sinne  der  Athener 
erschien  es  als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher  Eingriff  in 
die  Heiligkeit  des  Todtenfriedens ,  so  wie  auch  am  Schlüsse 
des  Aias  das  entsprechende  Verbot  Agamemnons  nicht  anders 
beurtheilt  wird«. 

Aehnlich  hatte  schon  Schneidewin  geglaubt .  die  ganze 
Dichtung  von  dem  Verbote  der  Bestattung  sei  der  Abneigung 
der  Athener  gegen  ihre  als  roh  verschrieenen  thebanischen 
Nachbarn  entsprungen  und  hat  es  mit  der  Weigerung  den  ge- 
fallenen Argeiern  das  Begräbniss  zu  'gewähren  zusammenge- 
stellt (Einleitung  zur  Antigone  S.   2). 

Beide  meinen  also  voref  Standpunkte  attischer  Anschauung 
aus  hätte  Kreon  dem  Polyneikes  jdie  Todtenehren  gewähren 
müssen,  das  Verbot  sei  den  Athenern  als  ein  unerlaubtes, 
gegen  das  göttliche  Recht  verstossendes  erschienen,  und  weil 
dieser  Standpunkt  der  allein  massgebende  sei.  verwirft  Leopold 
Schmidt  die  von  Thirlwall  (Philologus  VI.  S.  27(V  versuchte 
Entschuldigung  Kreons  durch  analoge  Beispiele  homerischer 
Helden. 
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Auch  ich  halte  Thirlwalls  Beweisführung  für  ungenügend, 
aher  nicht  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  Schmidt,  sondern 
weil  dabei  ein  grosser  Unterschied  übersehen  ist,  auf  den  auch 
Schmidt  und  Schneidewin  so  wenig  als  Thirlwall  und  mehrere 
andere  Gelehrte ,  die  über  die  Antigone  gesprochen,  geachtet 
haben.  Die  homerischen  Helden  misshandeln  die  Leichname 
von  Feinden,  die  mit  ihnen  in  ehrlichem,  erlaubtem  Kampfe 
gestanden  hatten.  Solchen  Feinden  das  Begräbniss  zu  geAvähren 
galt  später  bei  allen  Griechen  als  xoivoc  vo\loc.  Nach  jeder 
Schlacht  gab  der  Sieger  die  Todten  den  darum  bittenden  Be- 
siegten uTroaTrovöou;  zur  Bestattung.  Dieses  Gesetz  verletzten 
die  Thebaner,  wenn  sie  die  gefallenen  Argeier  nicht  wollten 
bestatten  lassen,  um  dieses  handelt  es  sich  in  den  Schutz- 445 
flehenden  des  Euripides1),  dieses  meint  auch  Isokrates,  wenn 
er  Aviederholt  das  Herausgeben  der  Leichen  zur  Bestattung  als 
allgemein  hellenisches  Gesetz  erklärt.  Paneg.  55.  Panathen. 
169.  Plat.  55.  Ein  ganz  anderer  Fall  aber  als  mit  den'  ge- 
fallenen Argeiern  Avar  es  mit  Polyneikes,   dem  Thebaner, 

o?  y9jv  7iaTp«>av  xod  ftsou?  touc  s-f^cVsTc 

cpoyac  xatsXOuw  rftihrfiz  [xsv  irupt 

7ip7)aat  xataxpa?,  ^9-eXrjas  o'  ai\LO.Toc, 

xoivoü  Tzd.aa.obai,  tou;  bk  hooktacaq  äysiv. 
Er  steht  als  Thebaner  in  den  Reihen  der  Feinde  seiner  Vater- 
stadt, ist  also  ein  Landesverräther,  was  bei  der  Würdigung 
von  Kreons  Berechtigung  oder  Schuld  viel  zu  wenig  berück- 
sichtigt worden  ist.  Kurz  angedeutet  freilich  hat  es  schon 
Böckh  (in  der  ersten  Abhandlung  zur  Antigone  S.  161  in  der 
Ausgabe  von  1843),  indem  er  sagt:  »Kreons  Verbot  den  Poly- 
neikes zu  beerdigen  ist  ungeachtet  des  Angriffes  auf  sein  Vater- 
land hart  und  als  Beleidigung  der  Untergötter  irreligiös.  Noch 
bestimmter  hat  Konrad  ScliAvenck  (in  der  Abhandlung  über 
des  Sophokles  Antigone  Frankf.  1842  S.  4  oder  «die  sieben 
Tragödien  des  Sophokles«    1846.    S.   146)    ausgesprochen,   dass 


l)  Vgl.  besonders  V.  525  ff. 

MEXpOUC    0£    TOUJ    öaVOVTOlS,     OU    ßXotTTTOJV    T.6)dV 

o'jS'  dvopott|i.fJTa;  -po;<f£pu)v  dtyawtas, 
ftd'Wi  oixatö),   ton  üaveXX'fjvaw  NÖfJtON 
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das  Gebot  kein  willkuh.rlich.es  gewesen  sei,  «weil  heilige  Sitte 
dem  entarteteten  Sohne ,  welcher  mit  frevlerischer  Hand  das 
Vaterland  zu  verwüsten  kam,  die  Wohlthat  des  Grabes  nicht 
zusprach«.  Und  ähnlich  sagt  Otfried  Müller  (Litteraturgesch. 
II.  Bd.  S.  119)  ,  Kreon  sei  ganz  dem  Herkommen  der  Grie- 
chen gefolgt,  wenn  er  den  Feind  seines  eigenen  Vaterlandes 
unbestattet  den  Hunden  und  Geiern  zum  Frass  habe  hinwerfen 
lassen.  x<Vber  Keiner  hat  den  Satz  ausführlicher  begründet, 
vermuthlich  in  der  Voraussetzung,  dass  es  unnöthig  sei.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen.  Schon  Gustav  WolfF  in  der 
Anzeige  der  neuesten  Antigone-Litteratur  in  der  Ztschr.  f.  d. 
A1V.  1S46.  S.  617  ff.  besonders  S.  632  hat  sich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  geäussert  und  behauptet,  dass  Kreons  Ver- 
fahren im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Ansicht  der  Grie- 
chen und  speciell  der  athenischen  Zuschauer  gewesen  sei ;  und 
er  hat  unter  den  Neuern  vielfach  Beistimmung  gefunden, 
wenigstens  für  das  Letztere ,  wie  eben  zuletzt  noch  bei  L. 
Schmidt.  Es  lohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe  die  Sache  et- 
was genauer  zu  untersuchen. 

Fragen  wir  also,  wie  es  in  der  Zeit  des  Sophokles  in 
Athen  mit  Verräthern  gehalten  wurde,  so  finden  wir,  dass 
ihnen  die  Bestattung  im  Lande  versagt  war ;  sie  wurden  als 
Sündbefleckte,  eva^eT?  oder  aXirrjptoi  betrachtet  und  behandelt, 
446  welche  lebend  und  todt  das  Land,  gegen  das  oder  gegen  dessen 
Götter  sie  gefrevelt  hatten,  verunreinigten.  Solche  vertrieb 
man  nicht  nur  lebend,  sondern  man  enthob  selbst  die  Ueber- 
reste  der  Begrabenen  der  Erde  und  schaffte  sie  über  die  Gränze. 
Es  ist  bekannt  genug,  wie  dieses  Verfahren  gegen  die  Alk- 
maioniden  wegen  des  KuXtuvstov  ayoc  angewandt  wurde.  Thukyd. 
I.,    126.     Plutarch  Solon  12.  Isoer.   de  big.  26. 

Dass  die  Verräther,  welche  sich  ja  an  den  ööol  Trarptooi 
versündigten,  in  die  gleiche  Kategorie  gesetzt  wurden,  würden 
wir  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  annehmen  dürfen. 
Aber  es  fehlt  auch  an  solchen  nicht.  Den  allgemeinen  Grund- 
satz spricht  der  Herold  bei  Aischylos  Sept.  c.  Th.  1001  aus, 
der  von  Polyneikes  sagt : 

ayo?  es  xal  öavtuv  xextTjoerai 
dsu>v  TrarpipiDV. 
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Und  speciell  in  Athen  verbindet  das  bei  Xenophon  Hellen. 
I,  7,  26  erwähnte  Gesetz  als  gleicher  Strafe  verfallen  Tempel- 
räuber und  Verräther :  touto  3'  ei  ßouAeafts ,  xata  toutov  tov 
vo'fiov  xptvars ,    o?    eau  ircl   xoT?  UpoauAcns  xal  7rpo8oTat.<; ,    eav  tt? 

7j     T7JV     TtoAlV     1Tpo8l8u>     ^     ta     l£pOt     xAsTTTfl,    XpiÖSVia    EV    StxaaTTjpltp, 

av  xaTayviu3i)-fl ,  fxrj  ta(p9jvai  ev  t^  'Arrix^,  ta  8s  ^pr^ata  auxoo 
8yj[x6aia  slvai.  Das  Verbot  Verräther  im  Lande  zu  begraben 
allein  erwähnt  kurz  Thukydides  I,  138  ou  yap  e^v  öairtsiv  [tol 
6ö[x!.3ToxX£ou?  oxrä)  wc,  sVi  TipoSoai'a  cpsuyovTo?  und  Dio  Chrysost. 
XXX,  85,  der  die  Beschränkung  auf  das  Vaterland  weglässt. 

In  Athen  also  war  es  auf  religiöser  Anschauung  beruhen- 
des Recht,  dem  Verräther  das  Grab  zu  versagen.  Und  man 
darf  nicht  etwa  glauben,  dass  dieses  Recht  in  der  Zeit  des 
Sophokles  durch  die  Sitte  gemildert  worden  und  ausser  Uebung 
gekommen  sei,  vielmehr  wurde  es  fortwährend  in  seiner  vollen 
Strenge  angewandt. 

Von  Themistokles,  der  in  Magnesia  am  Maiandros  begraben 
worden  war,  erzählt  man,  dass  seine  Verwandten  die  Gebeine 
heimlich  nach  Attika  gebracht  und  dort  beigesetzt  hätten, 
heimlich  eben  weil  es  gesetzlich  verboten  war.  Thukyd.  I, 
138.  Plut.  Themist.  38.  Andokides  behauptete  in  der  Rede 
an  die  Genossen,  als  die  Athener  es  vernommen,  hätten  sie 
die  Ueberreste  wieder  ausgegraben  und  zerstreut.  Mag  das 
auch,  wie  Plutarch  sagt,  eine  lügenhafte  Erfindung  gewesen 
sein,  so  konnte  es  doch  nur  erfunden  werden,  wenn  es  in  der 
öffentlichen  Anschauung  eine  gewisse  Stütze  hatte. 

Als  im  Jahre  411  v.  Chr.  die  Oligarchie  der  Vierhundert 
nach  kurzem  Bestände  wieder  gestürzt  wurde ,  verfuhr  man 
gegen  Lebende  und  Todte  nach  den  gleichen  Grundsätzen. 
Archeptolemos  des  Hippodamos  Sohn  aus  Agryle  und  Antiphon 
der  Rhamnusier  wurden  als  Verräther  zum  Tode  verurtheilt 
und  ihre  Bestattung  im  Bereiche  der  ganzen  attischen  Herr- 
schaft, nicht  bloss  Attikas,  verboten:  xal  [ayj  essTvai  fra<j/ai447 
'Ap^s-ToAöjiov  xal  'AvxicpuivTaAörjvrjat.  p.r(8'  oor^  Atir^aioi  xpaiouau 
(Plut.)   Vit.  X  orat.  p.    834.  B. 

Gegen  Phrynichos,  der  schon  vorher  ermordet  worden  War, 
wurde  noch  nach  seinem  Tode  auf  Antrag  des  Kritias  eine 
gerichtliche  Untersuchung  wegen  Verrathes  beschlossen;  im 
Falle  der  Schuld  sollten  seine  Gebeine    ausgegraben  und  über 
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die  Gränze  geschafft  werden :  xa  te  oara  adrou  avopusiai  xal 
ISopioai  e'Eco  t^?  'Attixyjc  Lykurg,  g.  Leokr.  113.  Er  wurde 
schuldig  befunden  und  seine  Gebeine  wirklich  über  die  Gränze 
geschafft.  Dasselbe  Schicksal  traf  nach  dem  gleichen  Redner 
(115)  des  Phrynichos  Amtsgenossen  Aristarchos  und  Alexikles. 
Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,    7,   291). 

Diese  Beispiele  fallen  in  die  Lebenszeit  des  Sophokles, 
und  zwar  die  letztern  in  seine  späteste  und  würden  also  für 
unsern  Zweck  vollständig  genügen.  Aber  das  Fortbestehen 
des  Gesetzes  in  seiner  ganzen  Härte  lässt  sich  noch  ein  Jahr- 
hundert weiter  verfolgen.  Es  genügt  dafür  auf  die  Rede  des 
Lysias  über  die  Güter  des  Aristophanes  7 ,  auf  die  ganze 
Leokrateia  des  Lykurg  und  auf  Plutarchs  Phokion  37  zu 
verweisen.  Noch  Ol.  115,  3  im  Jahre  318  v.  Chr.  wurde  dem 
als  Yerräther  hingerichteten  Phokion  die  Beerdigimg  in  Attika 
versagt.  [Besonders  zu  beachten  ist  auch  das  Bündniss  unter 
Archon  Nausinikos.  Ol.  100.  3  Z.  61.  ff.  io.v  §s  öavatou 
Ti[xr(ö^,    \iy]  xacprJTa)  sv  Tfl  'Attix^   p.7;os  ev  r/j  ~u>v   aup-p-a/tov.] 

Für  die  allgemeine  Anwendung  des  genannten  Grundsatzes 
in  Athen  zeugt  auch  eine  beachtenswerthe  Stelle  des  Philo- 
sophen Teles  bei  Stobaios  im  Florilegium  XL.  p.  233.  Nach- 
dem dort  davon  die  Rede  war,  dass  den  Verbannten  die  Be- 
stattung in  der  Heimath  verboten  sei,  heisst  es  weiter:  oux 
aTjOÜK  yap  Tic  tu>v  'Arcixaiv  cpoyaötov ,  Aoiöopoupivou  tivo;  auTtp 
xat  XeyovTo?,   aXX'    ouos   racpr]oifj   hi  rfi{  töi'a,   aXX'   (bcTrsp  oi  ässjjc!; 


!)  Lykurg  irrt  auf  jeden  Fall  darin,  dass  er  sagt,  Aristarchos  und  Ale- 
xikles seien  deswegen  verurtheilt  worden,  weil  sie  die  Vertheidigung  des 
todten  Phrynichos  übernommen  hätten.  Beide  waren  nach  Thukydides 
(VIII,  58)  beim  Stui*ze  der  Vierhundert  aus  Athen  geflohen,  Alexikles  nach 
Dekeleia  zu  den  Spartanern,  Aristarchos  mit  einer  Abtheilung  Bogenschützen 
nach  der  Festung  Oinoe,  die  er  den  Thebanern  verrieth.  Zur  Vertheidi- 
gung der  Leiche  des  Phrynichos  hat  sich  unter  solchen  Umständen  natür- 
lich keiner  von  ihnen  nach  Athen  zurückbegeben.  Hingegen  wird  die  Ver- 
urtheilung  und  Hinrichtung  in  Beti'eff  des  Aristarchos  von  Xenophon  a.  a. 
O.  bestätigt  und  ist  auch  von  Alexikles  nicht  unwahrscheinlich,  da  er  spä- 
ter nicht  unter  der  Zahl  der  dreissig  erscheint ,  also  wohl  todt  war ,  wie- 
wohl auffallend  bleibt,  dass  er  bei  Xenophon  nicht  mit  Aristarchos  genannt 
ist.  Vermuthlich  waren  sie,  oder  wenigstens  Aristarchos  irgendwie  in  Attika 
in  die  Hände  der  Athener  gefallen.  Vgl.  Krüger  zu  Dionys.  Historiogr. 
S.  389.   114. 
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'Aö^vcuiov  sv  xf[  MsYapix^j  w;7rsp  [xsv  ouv,  e<p7),  ot  suasßsl;  Ms- 
yapituv  sv  t^  Me^apix^.  Das  athenische  Gesetz  konnte  natür- 
lich nicht  bestimmen,  dass  die  Verurtheilten  auf  megarischem 
Gebiete  sollten  begraben  werden,  sondern  nur  die  Bestattung  448 
in  attischem  Boden  verbieten.  Waren  nur  die  Leichen  oder 
Gebeine  über  die  Gränze  geschafft,  so  bekümmerte  es  sich 
weiter  nicht  darum,  was  damit  geschah.  Kegel  aber  wurde 
sie  dort  zu  begraben ,  der  Nachbarstaat  hatte  keinen  Grund 
es  zu  verbieten,  da  die  auf  attischem  Boden  begangenen  Frevel 
ihn  nicht  berührten.  Weil  nun  das  megarische  Gebiet  das 
nächste  war,  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  solche  Leichname 
vorzugsweise  dorthin  geschafft  und  dort  begraben  wurden,  so 
dass  man  sagen  konnte  die  Gottlosen  unter  den  Athenern 
würden  auf  megarischem  Boden  begraben.  Was  von  den 
Gottlosen  im  Allgemeinen,  galt  auch,  wie  wir  schon  gesehen, 
von  den  Verräthern ,  und  dies  wird  durch  den  schon  berühr- 
ten Fall  des  Phokion  bestätigt.  Seinen  Leichnam  Hess  die 
Gattin  auf  megarisches  Gebiet  bringen  und  dort  verbrennen. 
Nachdem  sie  aber,  um  die  Athener  zu  täuschen,  daselbst  einen 
leeren  Grabhügel  hatte  aufwerfen  lassen,  brachte  sie  heimlich 
die  Ueberreste  nach  Athen  und  vergrub  sie  im  eigenen  Hause 
neben  dem  Heerde. 

Es  steht  somit  vollständig  fest,  dass  in  Athen  zur  Zeit 
des  Sophokles  und  noch  lange  nachher  Verräthern  wie  über- 
haupt den  Schuldbefleckten  das  Begräbniss  im  Lande  versagt 
war  und  sie  nur  in  fremder  Erde  bestattet  werden  konnten. 
Dass  es  im  übrigen  Griechenland,  auf  das  es  uns  freilich  hier 
nicht  ankommt,  ähnlich  gehalten  wurde,  dürfte  man  wohl  ohne 
Beweise  voraussetzen.  Es  genügt  auf  eine  Erzählung  aus  der 
Zeit  des  heiligen  Krieges  bei  Diodor  XVI,  25  zu  verweisen. 
Dort  weigern  sich  die  Lokrer  die  Leichen  der  gefallenen  Pho- 
kier  zur  Bestattung  herauszugeben  und  berufen  sich  auf  das 
allgemeine  hellenische  Gesetz,  welches  gebiete  Tempelräuber 
unbestattet  liegen  zu  lassen.  Ot  8s  Aoxpot  tyjv  dva(peoiv  ou 
auY/wpouvTsc  onroxpiatv  sourxav,  ort  irapa  Tcaoi  toTc  f'EAAr(ai  xoivo? 
voii.0?  eait'v,  axacpouc  ptTrrsa&at  touc,  UpoauAou;;..  Der  riavsAA7|Va>v 
vojxo;  die  Todten  begraben  zu  lassen,  war  also  durch  einen  an- 
dern xoivoc '  EXÄ7(Va>v  votxo?  sehr  bestimmt  beschränkt.  Was  von 
den  Tempelräubern,    wird   wie   in  Athen   auch   von   den   Ver- 


638  Zu  Sophokles  Antigone. 

räthern  gegolten  haben.  Eine  Ausnahme,  die  aber  die  allge- 
meine Regel  eher  zu  bestätigen  als  zu  erschüttern  scheint, 
bildet  das  Verfahren  mit  der  Leiche  des  Verräthers  Pausanias, 
die  von  den  Spartanern  an  abgelegener  Stätte  verscharrt 
wurde1),  wie  Thukydides  I,  134  berichtet,  gegen  den  natürlich 
Ailianos  Erzählung  (Var.  hist.  IV,  7),  dass  sie  ausser  Landes 
geworfen  worden  sei,  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Aber 
auch  nach  Thukydides  hatten  die  Spartaner  zuerst  daran  ge- 
449  dacht  sie  in  den  Kaiadas  zu  werfen,  und  dass  man  sie  zuletzt 
begrub ,  war  offenbar  eine  Milderung  des  strengen  Rechts . 
Auf  die  spätere  Versetzung  des  Leichnams  werde  ich  unten 
noch  kommen. 

Das  Gesagte  ist  nun  freilich  nichts  weniger  als  neu.  son- 
dern längst  in  den  Schriften  über  die  attischen  Gesetze  aner- 
kannt und  besonders  von  Meier  wiederholt  ausgesprochen 
worden,  wie  im  attischen  Process  S.  343:  »vielmehr  ist  gewiss, 
dass  dieser  (der  Hochverrath)  immer  so  bestraft  wurde,  dass 
die  Verräther  hingerichtet  wurden,  ihre  Gebeine  nur  ausserhalb 
der  attischen  Erde  begraben  werden  durften  oder  unbegraben 
den  Raubthieren  preisgegeben  werden  mussten2)«.  Vgl.  den- 
selben de  bonis  damnat.  S.  11.  15  ff.  A.  Schäfer  Demosth.  I. 
S.  119,  Anm.  1.  Aber  für  die  Antigone  scheinen  es  Manche 
ganz  vergessen  zu  haben  und  darum  musste  es  im  Einzelnen 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden. 

Dass  die  Bekriegung  Thebens  durch  Polyneikes  Landes- 
verrath  war,  mochten  seine  Ansprüche  auf  den  Thron  begründet 
sein  oder  nicht,  bedarf  wohl  keiner  Begründung.  Zum  Ueber- 
flusse  aber  führe  ich  an,  dass  gerade  das,  was  er  that,  in  den 
attischen  Gesetzen  ausdrücklich  anderen  Arten  des  Verrathes 
gleichgestellt   und    darum    durch  Eisangelia   zu   belangen  war. 


1)  Zu  tiXyjgiov  7iou  bei  Thuk.  I,  134  ist  wie  die  meisten  Erklärer  rich- 
tig gesehen  haben  toü  Kcudoa  zu  denken.  Mit  Absicht  ist  nicht  $d--z\-< 
sondei-n  -/.aTopÜTTciv  gebraucht,  das  Thukydides  sonst  nie  hat,  während 
öa--£iv  oft  vorkommt.  Auffallend  ist,  dass  kein  Erklärer  darauf  aufmerk- 
sam macht. 

2)  Was  Meier  vom  Preisgeben  an  die  Raubthiere  sagt,  hat  er  wohl 
nur  aus  dem  Verbot  des  Begräbnisses  gefolgert;  mir  wenigstens  ist  keine 
Stelle  dafür  bekannt  und  die  Uebung,  soweit  ich  sie  kenne,  spricht  dagegen. 
Ich  komme  noch  unten  darauf  zurück. 
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Theophrast  im  vierten  Buch  über  die  Gesetze  zählt  neben  dem 
verrätherischen  Uebergeben  eines  Platzes ,  Heeres  oder  von 
Schiffen  auch  auf  «oder  wenn  einer  mit  den  Feinden  zu  Felde 
zieht ])«. 

Wenn  nun  also  Verräthern  in  Athen  die  Bestattung  ent- 
zogen -war  und  Polyneikes  nach  attischen  Gesetzen  sich  des 
Landesverrathes  schuldig  gemacht  hatte,  so  hat  der  Dichter, 
welcher  zuerst  dichtete,  dass  Kreon  den  Polyneikes  zu  begra- 
ben verboten  habe,  wahrscheinlich  Aischylos,  sich  nicht  nur 
allgemein  hellenischer  sondern  auch  besonders  attischer  An- 
schauung angeschlossen  und  ebenso  seine  Nachfolger  Sophokles 
und  Euripides.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  letzterer  sich  am 
genauesten  an  die  attische  Uebung  anschliesst.  Denn  während 
bei  Sophokles  nur  das  Verbot  der  Bestattung  sich  findet,  bei 
Aischylos  V.  958  die  Worte  ei-tu  ßaXslv  aftcat-ov  nicht  ganz  klar 
erkennen  lassen,  ob  damit  ein  Herauswerfen  über  die  Grenze 
gemeint  ist,  oder  nur  ein  Hinauswerfen  ins  Freie,  wo  die 
Leiche  den  Thieren  preisgegeben  ist,  im  Gegensatz  zu  dem 
schützenden  Grabe,  heisst  es  bei  Euripides  Phoin.    1682  f. 

TOVÖ'    OC    TTSpaiDV    7T0ÄI.V  .450 

iraxpioa  auv  aAAoic  rtX^z  rioAuvsixouc  vsxuv 
ixßcxXEt'  aÖaiiTov  T7jco'  optuv  e£u)  ^Öovo;, 
und  dann  erst    wird,  offenbar   mit  Anknüpfung  an  die  Sopho- 
kleiische  Darstellung  beigefügt : 

xYjpuEsTai  8s  Traoi  KaSjxsioic  ~äoz. 

oc  av  vsxpov  tov8'  yj  xataaTecpojv  aA(5 

ri  yfj  xaXuTTTo>v,  öavaxov  avTaXXaUxai. 
Der  Ausdruck  auv  aWoic,  den  mit  allen  Handschriften  Valcke- 
naer  und  Geel  mit  Recht  vertheidigt  haben,  bezeichnet  das 
Gleiche  was  im  Gesetz  aTpaTSusaöou  \iz~a  iroAstxi'üJV  und  ist  nicht 
glücklich  in  auv  ottAoic  verändert  worden.  Aischylos  sagt  im 
gleichen  Sinn  V.    1002  atpaTcUfi.'  sTraxTÖv  IjxßaAoSv. 

Sophokles  konnte  daher  nicht  voraussetzen,  dass  das  Ver- 
bot des  Kreon  im  Allgemeinen  von  den  Athenern  als  ein  un- 
berechtigtes   angesehen   werde,    der  König   handelte,    sofern  er 


l)  Lexikon  Rhetor.  hinter  Photios  von  Porson  S.  667.  s.  v.  zica^etla 
und  bei  Meier  Hall.  Lectionscatal.  des  Sommersem.  1S44.  S.  XII.  Vgl. 
Pollux  VIII.   52. 
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dem  Polyneikes  die  Grabesehren,  die  Eteokles  erhielt,  versagte, 
gerade  so  wie  in  ähnlichen  Fällen  der  attische  Demos,  und  es 
kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  »dem  feinern  und  na- 
mentlich im  Punkte  des  Gräbercultus  sehr  empfindlichen  Sinne 
der  Athener  das  Verbot  als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher 
Eingriff  in  die  Heiligkeit  des  Todtenfriedens  erschien«.  Müssen 
wir  aber  das  anerkennen,  so  wird  nun  die  Frage,  warum  denn 
der  Vertreter  der  Gottheit,  Teiresias,  sich  so  entschieden  gegen 
das  Verbot  und  für  die  Bestattung  ausspricht,  um  so  schwieriger. 
Zunächst  mag  man  daran  denken,  dass  Polyneikes  wohl 
vom  Gesichtspunkt  des  Eteokles  und  Kreon  aus  sich  des  Ver- 
ratlies am  Vaterland  schuldig  gemacht  habe,  nicht  aber  von 
seinem  eigenen  und  vielleicht  dem  eines  Theiles  der  Bürger- 
schaft, indem  er  nur  sein  Recht  zti  erringen  trachtete  und  es 
ist  in  der  That  bemerkenswerth ,  wie  nur  Kreon  auch  bei 
Euripides)  nachdrücklich  die  Schuld  des  Polyneikes  hervorhebt. 
Dagegen  galt  aber  doch  zu  allen  Zeiten  und  überall  das  Ver- 
folgen auch  seines  Rechtes  im  Vaterlande  durch  fremde  Hülfe 
für  unerlaubt  und  damit  stimmt  wohl  überein,  dass  der  die 
Bürgerschaft  vertretende  Chor  den  Sieg  durchweg  als  einen 
über  die  Feinde  der  Stadt  errungenen,  als  eine  Errettung  dieser 
feiert  und  dass  auch  Teiresias  und  Antigone  selbst  nirgends 
die  Schuld  des  Polyneikes  zu  vermindern  bemüht  sind.  Mochte 
daher  vielleicht  auch  manchem  Zuschauer  jener  Gedanke  sich 
aufdrängen,  ein  Gewicht  hat  der  Dichter  nicht  darauf  gelegt, 
und  er  genügt  zur  Erklärung  nicht. 

Wichtiger  erscheint  es,  dass  Kreon  Aveiter  gegangen  ist, 
als  das  attische  Gesetz.  Dieses  verbot  die  Bestattung  der 
wegen  Gottlosigkeit  oder  Verrathes  Verurtheilten  im  heimischen 
Lande,  offenbar  weil  ihre  Berührung  im  Leben  wie  im  Tode 
dasselbe  verunreinigte,  es  litt  aber,  soweit  ich  wenigstens  sehe, 
451  auch  ihr  unbestattetes  Verbleiben  im  Lande  nicht,  das  ja  die 
gleiche  Verunreinigung  in  sich  schloss ;  es  gebot  die  Reste 
über  die  Grenze  zu  schaffen  und  hinderte,  um  das  "Weitere 
unbekümmert,  die  Bestattung  jenseits  der  Grenzen  nicht.  Auch 
die  Herren  des  fremden  Landes  widersetzten  sich  einer  solchen 
nicht ;  da  das  im  Nachbarlande  begangene  Verbrechen  nur 
diesem  Befleckung  brachte,  nicht  aber  dem  fremden.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  obenangeführte  Stelle  aus  Stobaios  mit  dem 
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Falle  des  Phokion  verbunden  sehr  lehrreich,  weil  man  daraus 
ersieht,  dass  es  Regel  war,  die,  welchen  das  Begräbniss  im 
Lande  versagt  war,  desshalb  nicht  ganz  unbegraben  zu  lassen, 
sondern  ausser  Landes  zu  bestatten.  Nur  die  erwähnte  Be- 
hauptung des  Andokides  scheint  damit  in  Widerspruch  zu 
stehen,  dass  die  Athener  die  Ueberreste  des  Themistokles  zer- 
streut (diappT<}ou)  hätten.  Allein  die  Behauptung  war  eben  eine 
L/nwahrheit  und  wahrscheinlich  selbst  in  der  Erfindung  nicht 
vollkommen  dem  sonst  üblichen  Verfahren  entsprechend,  welches 
nur  geboten  hätte  die  Reste  über  die  Grenzen  zu  schaffen,  wie 
es  bei  den  Alkmaioniden  geschehen  war.  Denn  Andokides 
wollte  eben  seine  Genossen  durch  Schilderung  eines  recht 
grausamen  Verfahrens  aufhetzen.  Ueberdies  kennen  wir  den 
"Wortlaut  nicht  und  es  könnte  wohl  das  was  Plutarch  mit  8iap- 
pT'^at  gibt,  das  nämliche  sein,  was  Thukydides  I,  126  mit  ex- 
ßaXXsiv  ausdrückt.  In  allen  uns  genauer  bekannten  Fällen  ist 
das  Verbot  des  Begräbnisses  auf  das  engere  oder  weitere  at- 
tische Gebiet  beschränkt  und  damit  implicite  die  Bestattung 
ausserhalb  erlaubt,  oder  geradezu  das  Hinausschaffen  über  die 
Grenzen  geboten,  wonach  denn  auch  die  oben  angeführte  Stelle 
Meiers  zu  beschränken  ist.  Man  erreichte  auf  diese  Weise 
zweierlei,  die  Heimatherde,  an  welcher  der  Todte  sich  ver- 
sündigt hatte,  war  von  seiner  Berührung  befreit,  zugleich  aber 
den  unterirdischen  Göttern  ihr  Recht  gewahrt. 

Kreon  aber  verbietet  nicht  nur  die  Bestattung  im  Lande, 
er  befiehlt  bei  Sophokles  nicht  etwa  den  Leichnam  über  die 
Grenze  zu  werfen ,  wo  die  Angehörigen ,  wie  die  Frau  des 
Phokion,  ihre  Pflichten  gegen  ihn  hätten  erfüllen  können,  son- 
dern er  soll  im  Lande  unbestattet  liegen  bleiben ,  um  von 
Hunden  und  Vögeln  zerrissen  zu  werden.  Dadurch  wird  die 
Befleckung  nicht  vom  Lande  entfernt,  sondern  umgekehrt  darin 
gehalten,  und  mehr  als  das,  es  werden  die  heiligen  Stätten  der 
obern  Götter,  Altäre  und  Opferheerde,  an  welche  Hunde  und 
Vögel  Stücke  des  Leichnams  tragen,  entweiht  und  den  unter- 
irdischen Göttern  entzogen  was  ihnen  gehört,  indem  die  An- 
gehörigen auch  nicht  in  fremder  Erde  die  Bestattung  vollziehen 
können.  Diese  beiden  Punkte  hebt  Teiresias  nachdrücklich 
hervor,  auf  sie  legt  er  das  ganze  Gewicht  seiner  Rede. 

Nun    ist    aber    allerdings    nirgends    eine   Andeutung   des 

Vischer,  Schriften.   II.  41 
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Unterschiedes  zwischen  dem  gänzlichen  Versagen  des  Begräb- 
nisses und  dem  Versagen  des  Begräbnisses  im  Vaterlande,  das 
bei  den  Athenern  bestehendes  Gesetz  (xadsord)?  vop.o;  war. 
452Teiresias  tadelt,  dass  der  Todte  den  unterirdischen  Göttern 
entzogen  ist  (V.  1070),  der  Chor  räth  Kreon  dem  daliegenden 
Leichnam  ein  Grab  zu  bereiten  (1101),  und  Kreon  selbst,  Avie 
er  seinen  Fehler  eingesehen  hat,  befiehlt  nun  ohne  alle  Be- 
schränkung den  Polyneikes  zu  begraben,  offenbar  da  wo  er 
lag,  bei  Theben,  indem  er  beifügt,  es  scheine  ihm  am  besten 
die  bestehenden  Gesetze  [toos  xaösaruiTa;  vojiooi;)  zu  beobachten. 
Man  wird  nicht  läugnen  können,  dass  der  Dichter  das  Versagen 
des  Begräbnisses  überhaupt  als  den  göttlichen  Gesetzen,  denen 
auch  die  Staatsgewalt  sich  zu  fügen  habe,  widersprechend  dar- 
stellt. Aber  darin  schliesst  er  sich  gar  nicht  dem  athenischen 
Gesetze  und  Gebrauche  an,  sondern  er  erhebt  sich  vielmehr 
über  den  athenischen  Standpunkt  zu  einer  humanem  Anschau- 
ung und  das  kann  er  ohne  Anstoss  zu  erregen,  weil  Kreon 
auf  der  andern  Seite  weiter  gegangen  war.  Hätte  Kreon  nur 
verboten  die  Leiche  im  Lande  zu  begraben,  unbekümmert 
darum  ob  ausser  Landes  dies  geschehe  oder  nicht,  gerade  wie 
es  in  Athen  geschah,  so  wäre  es  dem  Dichter  schwer  gewesen, 
seine  abweichende  Meinung  dagegen  geltend  zu  machen,  sobald 
aber  einmal  durch  Kreons  Uebertreibung  das  heilige  Recht 
verletzt  erschien,  konnte  nun  ein  humaneres  Verfahren  em- 
pfohlen werden,  als  es  in  Athen  üblich  war.  Praktischen  Er- 
folg hat  der  Dichter  dabei  freilich  keinen  gehabt;  denn  die 
Athener  haben  nach  wie  vor  Landesverräthern  in  ihrem  Gebiete 
das  Grab  versagt. 

Es  ist  beachtenswerth,  dass  ein  ähnliches  Bestreben  eine 
mildere  Sitte  einzuführen,  auch  noch  anderswo  uns  begegnet, 
an  der  Stätte,  die  für  heiliges  Recht  massgebend  war,  dem 
delphischen  Orakel.  Nachdem,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Leiche  des  Verräthers  Pausanias  an  einem  abgelegenen  Orte 
verscharrt  worden  war,  gebot  später  der  delphische  Gott  das 
Grab  an  den  Ort  zu  versetzen,  wo  er  gestorben,  beim  Heilig- 
thum  der  Chalkioikos  Thukyd.  I.    134. 

Dass  trotz  alledem  das  alte  Recht  sich  nicht  bloss  im 
Gesetze  des  Staates,  sondern  auch  in  der  Meinung  der  Gebil- 
deten erhielt,  erkennt  man  daraus,  dass  in  den  Gesetzen  Piatons 
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wiederholt  die  Vorschrift  gegeben  ist,  schwere  Verbrecher  nicht 
im  Lande  zn  begraben,  sondern  die  Leichen  über  die  Grenze 
zu  schaffen.  Vgl.  IX,  p.  854  E.  873  C.  874  B.  X,  p.  909  C. 
XII.  p.  960  B.   Somit  ergibt  sich  als  Resultat  der  Untersuchung : 

1)  Dass  das  Verbot  der  Bestattung  des  Polyneikes  wesent- 
lich mit  den  athenischen  Gesetzen  übereinstimmt,  und  vom 
Dichter  nicht  ein  Gegensatz  zwischen  den  rohem  Thebanern 
und  den  feinern  Athenern  beabsichtigt  sein  konnte,  wie  denn 
überhaupt  ein  solcher  nirgends  in  der  Antigone  sich  findet; 

2)  Dass  aber  Kreon  allerdings  in  seiner  Leidenschaft  noch 
weiter  geht,  als  in  Athen  Uebung  war  xmd  dadurch  dem  Dichter 
Gelegenheit  gab  überhaupt  eine  mildere  Sitte  zu  empfehlen. 


IL 

V.    102.    103:  453 

'Ecpavör^  tot,   u)  ypoasac  ajxspac  ßAscpapov, 
Aipxauuv  uirsp  p££Öpu)v  fioXouaa. 

Im  XVII.  Band  des  Philologus  S.  559  weist  Meineke  die 
Bemerkung  Schneidewins  zu  dieser  Stelle :  »dass  die  Dirke  im 
Westen  der  Stadt  fliesst  kümmert  den  Dichter  nicht«  als  un- 
statthaft zurück,  und  gewiss  mit  vollem  Rechte,  sucht  dann 
aber  mit  weniger  Glück  zu  beweisen,  dass  Sophokles  ganz 
richtig  die  Sonne  über  die  Fluthen  der  Dirke  heraufwandeln 
lasse.  Er  sagt  nämlich,  die  Dirke  sei  allerdings  im  Westen 
der  Stadt  entsprungen,  habe  sich  dann  aber  bald  ostwärts  ge- 
wendet und  sei  an  der  nördlichen  (im  Text  steht  durch  ein 
Versehen  »südlichen«)  Seite  der  Stadt  hingeflossen,  habe  sich 
wieder  nordwärts  gewendet  und,  wie  es  scheine,  mit  dem  Is- 
menos  vereinigt  in  den  kephisischen  See  verloren.  Das  ist 
irrig,  wie  schon  ein  Blick  auf  die  Karten  Kieperts,  des  fran- 
zösischen Generalstabs  oder  die  sehr  genaue  Specialkarte  bei 
Forchhammer  Topographia  Thebarum  Heptapylarum  1854  zeigt. 
Die  Dirke  fliesst  zuerst  in  der  tiefen  Schlucht  westlich  von 
Theben  gerade  gegen  Norden  und  verfolgt  nach  dem  Eintritt 
in  die  Ebene,  mit  kaum  merklicher  Abweichung  nach  Osten 
dieselbe  Richtung,    bis    sie   mit   dem   Ismenos    zusammentrifft. 
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Dann  fliesst  das  vereinigte  Wasser  nach  den  Karten  dem  alten 
Thespiosflüsschen,  dem  heutigen  Kanavari,  zu,  das  sich  in  den 
Hylike  See  ergiesst,  nicht  in  den  kephisischen,  sofern  man 
nämlich  mit  dem  Thebaner  Pindar,  mit  Pausanias  und  Andern 
diesen  für  gleich  bedeutend  mit  der  Kopais  nimmt  und  nicht 
mit  Strabo  IX  p.  407  den  Namen  irrthümlich  auf  die  "TXr/.Tj 
Äi'ji.vrj  überträgt.  In  Wirklichkeit  verliert  sich  aber  meistens 
das  Wasser  der  beiden  thebanischen  Bäche  in  den  Bewässe- 
rungsgräben der  Ebene,  ehe  es  den  Thespios  erreicht.  Im 
Frühling  1862  versicherte  mich  der  damalige  Eparch  von  Theben 
Deligiani  sogar,  es  sei  das  das  ganze  Jahr  durch  der  Fall. 
Ohne  Zweifel  war  es  im  Alterthum,  wo  die  Avohlbebaute  Ebene 
der  Bewässerung  eben  so  sehr  bedurfte,  nicht  anders.  Für 
unsere  Frage  ist  das  aber  ganz  gleichgültig.  Denn  so  wie  so 
hatte  die  Dirke  nie  einen  solchen  Lauf,  dass  man  von  irgend 
einem  Standpunkte  in  Theben  aus  sagen  konnte,  die  Sonne 
steige  über  sie  herauf.  Verbindet  man  daher  jxoAouaa  uTusp 
Aipxauov  p££i>po)v,  so  bleibt  nichts  übrig  als  die  Schneidewinsche 
Erklärung.  Ich  denke  aber  es  liegt  ein  anderes  Auskunfts- 
mittel nahe,  wodurch  jede  Schwierigkeit  gehoben  wird,  näm- 
lich zu  verbinden  scpavthjc  uTiip  Aipxauuv  pseftpiov  und  [loAouaa 
absolut  zu  nehmen,  ungefähr  so  viel  als  e\ioXet  %a\  ecpav^r^; 
uirsp  p££i}pu>v,  nachdem  du  gekommen  oder  aufgestiegen  bist, 
bist  du  über  den  dirkaiischen  Gewässern  erschienen,  hast  dar- 
über deinen  Glanz  verbreitet.  Die  aufsteigende  Sonne  bescheint 
auch  die  westlich  und  nördlich  von  der  Stadt  hinfliessende 
454  Dirke,  während  sie  wohl  über  den  Ismenos,  nie  aber  über  die 
Dirke  für  die  in  der  Stadt  emporsteigt.  Die  dirkaiischen  Ge- 
wässer sind  aber  als  eine  Hauptzierde  Thebens  in  poetisch 
malender  Weise  für  die  Lokalität  Thebens  gesetzt.  Es  ist 
bekannt,  wie  sehr  Sophokles  den  Gebrauch  des  Verbums  [xoÄöiv 
liebt,  um  die  der  Haupthandlung  vorangehende  Bewegung  in 
einer  für  uns  bisweilen  fast  abundanten  Weise  hervorzuheben. 
Beispiele  gibt  Ellendt  im  Lexicon  Sophocleum. 


E.  CÜRTIUS:  ZUR  GESCHICHTE  DES  WEGEBAUS  BEI 
DEN  GRIECHEN. 

[Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  1856  Bd.  LXXIII.   S.  131  —  140.] 


Wer  erwarten  würde  unter  diesem  Titel  eine  historische  129 
Uebersicht  der  blossen  Technik  des  Wegebaues  zu  erhalten, 
der  würde  sich  sehr  getäuscht  finden,  aber  nicht  zu  seinem 
Nachtheil.  Der  Vf.  hat  unter  demselben  alles  zusammenge- 
fasst  was  irgend  mit  den  Strassen  und  Wegen  ausser-  und  in- 
nerhalb der  Städte  zusammenhängt,  und  es  Hesse  sich  vielleicht 
mit  ihm  rechten  ob  der  Titel  ganz  gut  gewählt  sei.  Indessen 
thut  der  Titel  nicht  viel  zur  Sache;  freuen  wir  uns  vielmehr 
des  reichen  Inhaltes,  der  mit  der  bekannten  Gewandtheit  des 
Vf.  zu  einem  schönen  Ganzen  verarbeitet  ist  und  einen  sehr 
bedeutenden  Beitrag  zur  Culturgeschichte  der  Griechen  bildet. 
Wenige  mochten  wohl  zu  der  Arbeit  so  berufen  sein  wie  Hr. 
C,  der  durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Griehenland  viele 
der  hieher  gehörigen  Denkmäler  aufs  genauste  kennen  gelernt 
hat  und  überdies  durch  seine  epigraphischen  Beschäftigungen 
mit  dem  reichen  in  den  Inschriften  enthaltenen  Material  voll- 
kommen vertraut  ist. 

Wie  früher  der  Vf.  entgegen  der  gewöhnlichen  irrigen 
Meinung  gezeigt  hat,  dass  die  Griechen  schon  früh  im  Ge- 
biete der  Wasserbaukunst  sehr  bedeutendes  geleistet  haben 
durch  ein  feines  Anschliessen  an  die  Naturverhältnisse  (archaeol. 
Ztg.  1847  S.  19  ff.),  so  weist  er  hier  nach,  mit  welcher  Kunst 
sie  so  zu  sagen  ganz  im  stillen  auf  dem  Wege  einer  organi- 
schen Entwicklung  den  Strassenbau  seit  den  frühsten  Zeiten 
ausgebildet  haben.      A\ich   hier    sind  die  Phoinikier,    die    sich 
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nicht  bloss  mit  dem  Besetzen  vorspringender  Landspitzen  oder 
Inseln  begnügten,  sondern  mit  ihren  Niederlassungen  ins  In- 
nere des  Landes  vordrangen,  die  ersten  Lehrmeister  der  Grie- 
chen geworden,  ganz  besonders  in  dem  Errichten  von  Dämmen 
130 und  Dammwegen.  Denn  der  Wegebau  zerfiel  von  Anfang  an 
in  zwei  Hauptarten,  das  Lichten  der  Waldung  und  Ebnen  der 
Bahn  auf  festem  Boden  und  das  Aufführen  von  Dämmen  in 
der  sumpfigen  Niederung.  Ganz  besonders  in  letzterem  sind 
die  Phoinikier  Meister  gewesen,  und  nach  dieser  Arbeit  führt 
das  phoinikische  Geschlecht  der  Gephyraier  seinen  Namen :  sie 
sind  die  Erbauer  der  boiotischen  Deiche  und  Dammwege,  ye- 
cpupa  selbst  scheint  ein  ungriechisches  Wort  zu  sein.  Auf  den 
phoinikischen  Herakles  werden  im  Peloponnes  die  Dammbau- 
ten zurückgeführt.  Diese  Ansicht  hat  in  der  neusten  höchst 
bedeutenden. Schrift  des  Hrn.  C.  »die  Ionier  vor  der  ionischen 
Wanderung«  eine  sehr  wesentliche  Modification  erhalten,  indem 
an  die  Stelle  der  Phoinikier  die  asiatischen  Ionier  treten  und 
namentlich  auch  die  Gephyraier  jetzt  für  Ionier  erklärt  werden, 
vgl.  besonders  S.  19  und  27.  Ob  der  Vf.  damit  auch  das 
Wort  '(iyupa  wieder  als  ein  ursprünglich  ionisches  also  grie- 
chisches angesehen  haben  will  oder  es  durch  Vermittlung  der 
Ionier  aus  dem  Orient  gebracht  glaubt,    sagt  er  nicht. 

Dass  die  Leistungen  in  der  ältesten  Zeit  sehr  bedeutend 
gewesen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  früher  schon  von  L.  Ross 
hervorgehobenen  Umstände,  dass  zu  der  Zeit  der  aufdämmern- 
den hellenischen  Geschichte,  wo  die  Phoinikier  überall  auf 
dem  Rückzuge  begriffen  sind ,  ganz  Griechenland  von  Fahr- 
strassen durchzogen  ist.  Die  homerischen  Helden  durchreisen 
auf  ihren  Wagen  ungehindert  das  ganze  Land.  In  der  eigent- 
lich geschichtlichen  Zeit  tritt  wie  in  den  übrigen  Lebensver- 
hältnissen so  auch  im  Verkehr  grössere  Einfachheit  in  Folge 
der  republicanischen  Gleichstellung  ein.  Der  Wagenverkehr 
tritt  nicht  nur  in  den  Städten  und  deren  Umgebung,  sondern 
auch  auf  Reisen  zurück.  Eilbotschaften/ werden  regelmässig 
durch  Fussboten  besorgt,  die  r(;j.5poopo[Aot.,  die  eine  ausseror- 
dentliche Uebung  besassen;  selbst  Gesandte  pflegen  zu  Fuss 
zu  reisen.  Doch  blieben  Hauptstrassen  aus  zwei  Gründen  Be- 
dürfniss :  für  die  Züge  der  Festgenossen  zu  den  Heiligthümern 
und  für  den  Waarentransport  vom  Binnenlande  nach  der  Küste. 
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»Der  Gottesdienst  ist  es  der  auch  hier  die  Kunst  ins  Lehen 
gerufen  hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künst- 
lich gehauten  Fahrstrassen  Griechenlands«.  Daher  wird  denn 
besonders  lange  bei  den  heiligen  Strassen  verweilt ,  an  denen 
sich  die  Technik  des  Wegebaus  überhaupt  ausbildete.  Das 
eigentümliche  der  hellenischen  Fahrstrassen  ist,  dass  bei  dem 
vorzugsAveise  steinigen  Boden  nicht  die  ganze  Fläche  geglättet, 
sondern  nur  Geleise  (('/yri)  fur  die  Räder  ausgehauen  wurden, 
die  sich  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben,  in 
der  regelmässigen  Breite  von  1,62  M.  Aus  dem  Aushauen  der 
Geleise  erklärt  der  Vf.  die  Ausdrücke  ooov  T£[ivsiv  ,  j>u<xoTO[u'a, 
viam  secare.  Diese  Geleise  machten  nun,  sobald  sie  nicht 
doppelt  angelegt  waren,  Ausweichstellen  (ixtpouaij  nöthig,  wie 
man  sie  noch  an  alten  Strassen  z.  B.  in  Lakonien  findet. 
Wie  bei  der  Führung  der  Wasserleitungen  schmiegten  sich 
auch  in  der  Anlage  der  Strassen  die  Hellenen  möglichst  der 
Natur  an,  daher  ihre  Strassen  meist  in  Thälern  gehen  und 
sich  in  Krümmungen,  in  Steigen  und  Fallen  dem  Terrain  an- 131 
schliessen.  Wo  die  Natur  einen  Zugang  versagt  zu  haben 
haben  schien ,  verzichteten  sie  wohl  gar  auf  Fahrstrassen,  wie 
im  Lande  der  Lykier  die  ganze  städtereiche  Gegend  östlich 
von  der  Xanthosmündung  ohne  eine  solche  blieb  und  über 
den  Isthmos  bis  auf  Hadrian  nur  ein  schmaler  Fussteig  führte. 
Die  heiligen  Strassen  sind  nun  von  zweierlei  Art:  erstlich 
solche,  welche  der  Gott  selbst  gewandert  sein  soll.  Es  sind 
das  die  Yerbreitungswege  des  Cultus ,  die  sich  daher  nur  bei 
eingewanderten  Göttern  vorfanden,  nicht  bei  ureinheimischen 
wie  Zeus.  Die  bedeutendsten  sind  die  des  Apollon,  für  des- 
sen Cultus  Delphoi  durchaus  als  der  Endpunkt  erscheint,  in 
dem  die  verschiedenen  Bahnen  auslaufen,  auf  denen  der  Gott 
ins  Land  gezogen  ist.  Aehnlich  sind  die  Verbindungsstrassen 
zwischen  zwei  Heiligthümern ,  von  denen  das  eine  die  Filiale 
des  andern  ist.  Oder  zweitens  haben  die  heiligen  Wege  einen 
politischen  Entstehungsgrund,  indem  das  Heiligthum  eines 
überwältigten  Staats  mit  der  Hauptstadt  der  Sieger  verbunden 
wird,  wie  Amyklai  mit  Sparta,  Olympia  mit  Elis  u.  s.  w.  Bei 
allen  auf  die  heiligen  Strassen  bezüglichen  Sagen  tritt  ein  drei- 
faches Moment,  die  Huld  der  Götter,  Kraft  der  Heroen  und 
Pietät  der  Sterblichen  hervor.     Daher  die  Strassen  selbst  hei- 
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lig  sind  und  anter  der  Hnld  der  Götter  und  dem  besondern 
Schutze  der  Amphiktyonien  stehen,  wiewohl  freilich  die  Asylie 
nicht  immer  beobachtet  wird  und  es  oft  noch  besonderer  Ver- 
träge zu  ihrer  Sicherung  bedarf. 

Was  nun  die  Ausstattung  der  heiligen  Wege  betrifft,  so 
haben  sie  zunächst  einen  inaiigurirten  Ausgangspunkt,  wie 
das  Festthor  in  Elis,  oder  ein  dem  Endpunkt  entsprechendes 
Heiligthum.  Besonders  beachtenswerth  ist.  was  hier  über  die 
heilige  Strasse  von  Athen  nach  Delphoi  gesagt  wird.  Indem 
Hr.  C.  nachzuweisen  sucht,  dass  der  Apolloncultus  von  Delos 
an  die  Ostküste  von  Attika  wanderte,  wo  er  besonders  in  der 
ionischen  Tetrapolis  gepflegt  und  von  dort  durch  das  Asopos- 
thal  weiter  nach  Boiotien  und  nach  Delphoi  verpflanzt  wurde, 
kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  er  erst  mit  dem  Versetzen 
der  ionischen  Geschlechter  aus  der  Tetrapolis  nach  Athen  da- 
hin kam,  und  dass  daher  die  heilige  Strasse  ursprünglich  von 
der  Tetrapolis  durch  das  Asoposthal  führte.  Später,  als  der 
Apolloncultus  in  Athen  eingebürgert  war,  ging  nun  die  heilige 
Strasse  vom  Pythion  in  Athen  aus,  aber  nicht  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  über  das  Poikilongebirge  auf  dem  eleu- 
sinischen  Wege,  sondern  zunächst  nach  der  Tetrapolis,  wo  in 
dem  Pythion  des  marathonischen  Oinoe  noch  besonders  die 
Zeichen  für  die  Theorie  beobachtet  wurden,  von  da  dann  über 
Tanagra  weiter.  Wenn  es  S.  26  heisst:  es  seien  die  Blitze 
über  dem  Parnasse  beobachtet  worden,  so  ist  das  wohl  nur 
ein  Druckfehler  für  Parnes,   auf  dem  Harma  lag. 

Zwischen  dem  Anfang  und  dem  Endpunkt  der  heiligen 
Strasse  gab  es  Stationen,  die  an  die  Schicksale  des  Gottes  er- 
innerten ,  Heiligthümer  anderer  Götter ,  Heroa ,  Gräber ,  und 
der  Weg  war  überhaupt  möglichst  anmuthig  gemacht.  Je  mein- 
er sich  dem  Tempel  nähert,  desto  reicher  wird  die  Aus- 
132 schmückung,  mit  Bäumen,  mit  Statuen,  vielleicht  auch  Mar- 
morsesseln. Etwas  ungewöhnliches  und  bisher  nur  in  Klein- 
asien beim  Didymaion  und  bei  Teos  gefunden  ist  die  den 
aegyptischen  Tempelzugängen  analoge  Einfassung  mit  Kolossen. 
Das  Thor  des  Tempelhofs  ist  der  Schluss  der  heiligen  Strasse. 
Ueber  die  Lage  dieser  Thore  ist  kein  durchgreifendes  Gesetz 
nachzuweisen,  doch  lagen  sie  in  sehr  namhaften  Beispielen  an 
der  Westseite. 
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Die  heiligen  Strassen  werden  nun  natürlich  auch  zum  pro- 
fanen Verkehr  benutzt  und  so  zugleich  auch  Vorbilder  ande- 
rer Kunststrassen.  In  Hinsicht  auf  den  bürgerlichen  Verkehr 
werden  die  Strassen  als  öffentliches  Gut  (or^oaiov,  Allmende) 
vielfach  als  Grenzen  des  Bodens,  sowohl  des  Tempel-  als 
Staats-  und  Privatbesitzes  benützt,  und  sind  daher  um  so  mehr 
Gegenstand  sorgsamster  Aufsicht  des  Staates,  wie  wir  es  be- 
sonders von  Sparta  und  Athen  wissen.  Besonders  ist  bemer- 
kenswerth,  was  die  Peisistratiden  für  die  Wege  thaten,  deren 
Leistungen  man  unter  anderm  daraus  ermessen  kann,  dass  die 
Entfernungen  verschiedener  wichtiger  Orte  von  dem  Zwölf- 
götteraltar auf  dem  athenischen  Markte  verzeichnet  waren. 

Alle  Heerstrassen,  nicht  nur  die  heiligen,  standen  unter 
dem  besondern  Schutz  der  Götter  und  mit  ihnen  daher  der 
Wanderer,  dem  den  rechten  Weg  zu  zeigen  als  eine  religiöse 
Pflicht  galt.  Eine  merkwürdige  Analogie  damit  fand  sich  we- 
nigstens bis  vor  wenigen  Jahren  im  Canton  Unterwaiden ,  wo 
jeder  Landmann  verpflichtet  war  dem  Reisenden  den  Weg  zu 
weisen.  Ich  weiss  nicht  ob  diese  schöne  Ordnung  noch  be- 
steht oder  ob  sie  einer  alle  Reste  alter  frommer  Sitte  vertil- 
genden vermeinten  Cultur  hat  weichen  müssen,  der  es  be- 
denklich erscheinen  mag  die  Leute  einen  Augenblick  der  Arbeit 
zu  entziehen.  Besondere  Schutzgötter  der  Strassen  sind  Apol- 
lon,  vorzugsweise  der  Agyieus  als  Sonnengott  und  Wegebahner, 
Hermes  als  Gott  des  Geleites ,  dessen  Bilder,  aus  den  Stein- 
haufen (epfj-ata)  entstanden,  in  mannichfaltigster  Beziehung  zu 
den  Wegen  stehen,  als  Grenzsteine,  als  Wegweiser  u.  dgl.. 
besonders  durch  Hipparch  auch  als  Mittel  zur  Verbreitung 
milder  Sitte  benützt.  Hermes  und  Apollon  zunächst  ist  Arte- 
mis zu  nennen  als  Enodia ,  Hegemone ,  Hekate ,  Epipyrgidia, 
Eileithyia.  Auch  Athena,  Herakles,  Pan  kommen  als  Wege- 
götter vor.  Der  Cultus  dieser  Götter  knüpft  sich  in  der  man- 
nichfaltigsten  Weise  an  die  Strassen,  während  die  übrigen  Ein- 
richtungen, Rastörter,  Bänke  u.  dgl.  unmittelbar  auf  den  Wan- 
derer berechnet  waren,  wobei  mit  Recht  auf  den  oft  fälschlich 
in  Abrede  gestellten  Natursinn  der  Hellenen  hingewiesen  wird. 

Nicht  weniger  als  auf  Fahrstrassen  war  auch  auf  Fuss- 
pfade  die  Aufmerksamkeit  gerichtet,  von  denen  einige  der  be- 
deutendsten,   z.  B.    der  über  tausend  Stufen  zählende  parnas- 
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sische  Fussteig  hervorgehoben  werden,  Baumreihen,  eigent- 
liche Alleen  sind  in  Griechenland  selten  gewesen,  häufiger  in 
Asien,  wo  überhaupt  der  Strassenbau  in  sehr  grossartiger  Weise 
ausgebildet  war,  wozu  die  Verhältnisse  der  dortigen  grossen 
Reiche  führten.  Uebrigens  vermuthe  ich,  dass,  Avenn  auch 
133  natürlich  den  grossen  Heerstrassen,  die  von  den  Hauptstädten 
Babylon,  Susa  u.  s.  w.  nach  den  äussersten  Enden  des  Rei- 
ches führten,  die  Griechen  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  hatten,  dagegen  in  Griechenland  eine  viel  mannichfal- 
tigere  Verbindung  der  einzelnen  Theile  des  Landes  existirte, 
weil  so  zu  sagen  jedes  Thal  selbständig  war  und  das  Bedürf- 
niss  einer  Verbindung  mit  allen  seinen  Nachbarn  hatte,  wäh- 
rend in  einem  grossen  Reiche  die  Verbindung  der  Provinzen 
mit  der  Hauptstadt  den  Hauptgesichtspunkt  bildet.  Aehnliche 
Verhältnisse  haben  gemacht,  dass  die  Schweiz  jetzt  das  voll- 
kommenste Strassennetz  in  der  Welt  hat. 

Schriftliche  Denkmäler  des  Wegebaus  sind  selten,  weil  es 
in  der  guten  Zeit  Griechenlands  gegen  die  Sitte  war  die  Namen 
einzelner  Bürger  an  öffentliche  Werke  zu  knüpfen;  es  kommt 
das  erst  in  der  römischen  Zeit  vor  und  dauert  dann  durch  die 
byzantinische  bis  in  die  türkische  fort,  aus  der  als  letztes  der- 
artiges Monument  die  Inschrift  an  der  Balyrabrücke  in  Messe- 
nien  angeführt  wird. 

Der  bedeutungsvollste  Schmuck  der  Strassen  aber  waren 
die  Gräber ,  über  deren  Anlage ,  Abgrenzung  und  Inschriften 
der  Vf.  ziemlich  ausführlich  handelt,  ohne  dass  wir  ihm  hier 
ins  einzelne  folgen  wollen.  Zu  den  Inschriften,  die  zur  Er- 
läuterimg der  Abgrenzung  der  Grabplätze  und  der  verschie- 
denen Theile  derselben  angeführt  werden,  sind  unter  andern 
noch  zwei  sehr  beachtenswerthe  seither  in  der  'Ecp^tispU  apx- 
mitgetheilt  worden,  Nr.  1920  aus  Athen,  opo;  forpuov  und 
Nr.  2 ISO  aus  Nyssa  (inKarien?),  wo  ein  Trpoaxsiusvoc  Kepunjicog 
genannt  ist.  Denn  so  ist  dort  zu  verbinden  und  nicht  mit 
dem  'Herausgeber  Pittakis  -spl  xt]~«)  zu  trennen.  Der  beim 
Grabe  liegende  -spr/Oj-o?  ist  der  um  das  ganze  Grabgebäude, 
zunächst  dem  ßu)[j.o;  liegende  Garten  oder  das  Blumenbeet, 
wovon  der  Vf.  S.  54  f.  handelt.  Von  den  Privatgräbern  wird 
dann  zu  den  öffentlichen  Begräbnisplätzen  übergegangen,  unter 
denen   das  Mnema    im  Kerameikos   zu  Athen    der  berühmteste 
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war.  Auf  eine  neue  scharfsinnige  Weise  werden  hier  die 
Nachrichten  des  Thnkydides  und  Tansanias  über  die  Bestattung 
der  im  Kriege  gefallenen  und  die  Ausnahme  der  Marathons- 
kämpfer erklärt,  indem  die  Vermuthung  aufgestellt  wird,  dass 
die  bei  Drabeskos  Ol.  78,  4  gefallenen  in  der  That  die  ersten 
in  dem  Mnema  begrabenen  gewesen  seien,  dass  aber  um  die- 
selbe Zeit  Kimon  den  Beschluss  durchgesetzt  habe,  die  sämmt- 
lichen  Ueberreste  der  früher  für  das  Vaterland  gefallenen  und 
auf  den  Schlachtfeldern  beigesetzten  Athener  auf  dem  Kera- 
meikos  zu  vereinigen.  Nur  die  Gräber  der  Marathonomachen, 
die  schon  gewissermassen  zu  Ortsdaimonen  geworden  waren, 
seien  unberührt  geblieben.  Es  ist  das  möglich,  aber  auch  so 
wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  Thukydides  und 
Pausanias  sich  wenigstens  undeutlich  ausgedrückt  haben. 

Sehr  richtig  wird  S.  G2  f.  bemerkt,  dass  der  Grundsatz 
die  Todten  nur  ausserhalb  der  Stadt  zu  begraben  kein  ursprüng- 
licher war,  sondern  nur  aus  polizeilichen  Rücksichten  später 
entstanden.  Man  hat  zu  topographischen  Zwecken  die  Voraus- 
setzung, dass  die  Gräber  nur  ausserhalb  der  Stadt  gewesen  seien, 
so  oft  fälschlich  angewandt,  dass  es  nöthig  ist  wiederholt  auf  134 
dass  irrige  hinzuweisen.  So  hat  z.  B.  Saverio  Cavallari  in 
seiner  Topographie  von  Syrakus  die  unhaltbare  Hypothese 
einer  gänzlichen  Trennung  der  Achradina  von  der  Ortygia  da- 
durch zu  stützen  gesiicht,  und  doch  sieht  man  innerhalb  des 
von  ihm  selbst  angenommenen  Umfangs  der  Achradina  noch 
viele  Gräber,  und  so  an  unzähligen  Orten.  Von  den  Megarern 
gibt  Pausanias  I  43,  2  ausdrücklich  an,  dass  sie  Gräber  inner- 
halb der  Stadt  gehabt  haben ,  namentlich  die  der  im  Perser- 
kriege gefallenen.  Vgl.  übriges  K.  F.  Hermanns  griech. 
Privat  alterthümer  §  40. 

Nachdem  so  die  Wege  mit  allen  ihren  Einrichtungen  und 
Eigenthümlichkeiten  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  verfolgt 
worden  sind,  wird  nun  S.  63 — 83  von  den  Ringmauern  und 
Stadtthoren  im  Verhältniss  zu  den  Wegen  gehandelt  und  eine 
lehrreiche  Uebersicht  ihrer  Entwicklung  gegeben.  Im  Pelo- 
ponnes  tritt  zuerst  der  Mauerbau  und  die  einthorige  Umwal- 
lung der  Berghäupter  auf,  in  der  Vollendung  in  Argolis;  die 
mehrthorige  Umwallung  der  Städte  aber  findet  sich  zuerst  in 
Boiotien ,     avo    an  Theben    sich  auch  die  meisten  Mythen  vom 
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Städtebau  anknüpfen.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wird 
von  früh  an  auf  die  Thore  gewandt,  bei  deren  Anlage  durch- 
weg der  Gesichtspunkt  herrscht,  die  rechte  Seite,  die  Lanzen- 
seite der  angreifenden  den  Geschossen  so  lange  als  möglich 
auszusetzen.  Daher  anfangs  die  Mauervorsprünge,  aus  denen 
dann  Thürme  werden,  die  sich  zuerst  nur  an  den  Thoren 
finden,  daher  Thurm  oft  gleichbedeutend  mit  Thor.  Daraus 
erwachsen  dann  die  kunstreichen  Festungseingänge,  wie  wir 
sie  in  Mantineia  finden,  wo  dieses  System  aufs  vollständigste 
ausgebildet  ist.  Das  Zusammentreffen  verschiedener  Strassen 
vor  den  Thoren  und  religiöse  Bedürfnisse  aber  führten  gegen- 
über jenen  fortificatorischen  Rücksichten  zu  der  Verbindung 
mehrerer  Thoreingänge  nebeneinander,  wie  wahrscheinlich 
ausser  andern  auch  das  athenische  Dipylon  eingerichtet  war, 
was  zu  einer  für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtigen 
Auseinandersetzung  führt.  Hr.  C.  sieht  nämlich  in  dem  Di- 
pylon eine  Verbindung  zweier  nebeneinander  liegender,  durch 
eine  Mauerstrecke  getrennter  Thore,  die  ein  grosses  Gebäude 
bildeten.  Der  südwestliche  Eingang  für  sich  allein  genommen 
hiess  das  peraiische  Thor ,  der  andere  das  thriasische ,  und 
dieses  scheint  wieder  zwei  Eingänge  gehabt  zu  haben,  wovon 
der  eine  für  heilige  Handlungen  bestimmt,  das  heilige  Thor, 
Upa  ttuXy]  war.  Durch  diese  Annahme  wird  eine  Reihe  schwie- 
riger^Punkte  in  der  Topographie  von  Athen  sehr  einfach  erle- 
digt. Nicht  minder  beachtenswerth  ist  es,  dass  Hr.  C.  die  Thor- 
halle der  Athena  Archegetis  in  Athen  wieder  entschieden  als 
ein  Thor  zu  einem  städtischen  Platze  auffasst,  im  Gegensatz 
zu  Ross  und  Forchhammer.  Wenn  S.  74  gesagt  wird,  in 
welcher  Weise  die  Griechen  die  Aufgabe  erledigten  mit  mili- 
tärischer Festigkeit  die  Rücksicht  auf  Würde  und  Schönheit 
zu  verbinden,  sei  leider  aus  keinem  erhaltenen  Denkmale  zu 
erkennen,  so  ist  dagegen  doch  wol  das  mehrfach  genannte 
arkadische  Thor  von  Messene  anzuführen,  welches  diese  beiden 
Erfordernisse  in  bewundernswürdiger  Weise  erfüllt,  und  das 
I35  gewiss  nicht  bloss  als  Festungsthor  zu  betrachten  ist.  Bei  den 
Thoren,  welche  Provinzen  von  einander  trennten  und  miteinan- 
der verbanden,  war  vor  allen  das  berühmteste  Beispiel  dieser 
Art,   die  Pylen  oder  Thermopylen  zu  nennen. 

Endlich  handelt  der  Vf.  von  den  städtischen  Strassen  und 
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der  Anlage  der  Städte  überhaupt,  wobei  die  allmählich  gewor- 
denen Städte  mit  ihren  unregelmässigen,  oft  engen  und  krum- 
men Strassen  den  neuern  nach  einem  bestimmten  regelmässi- 
gen Plan  angelegten  entgegengestellt  werden.  Diese  Neuerung 
hat  ihr  Vorbild  auch  in  Asien  und  zwar  schon  in  Babylon,  ' 
von  wo  sie  durch  Vermittlung  der  Ionier  nach  Griechenland 
kam ,  speciell  des  Milesiers  Hippodamos ,  nach  dessen  Plan 
der  Peiraieus  gebaut  ward.  Später  wurde  dieses  System  in 
grossartigster  Weise  in  den  makedonischen  Städten  des  Orients 
durchgeführt ,  Avobei  besonders  Antiocheia  und  Seleukeia  her- 
vorgehoben werden.  Wol  hätte  auch  Alexandreia  Erwähnung 
verdient  mit  seinen  im  rechten  Winkel  sich  durchschneidenden, 
über  hundert  Fuss  breiten  Hauptstrassen  (Strabon  793  C.  Diod. 
XVII  52). 

Zum  Schluss  bemerkt  endlich  der  Vf.,  wie  selbst  in  den 
prachtvollen  orientalisch-makedonischen  Städten  das  einfache 
althellenische  Symbol  des  Omphalos  sich  aufgestellt  fand  in 
Mitte  der  Stadt,  da  wo  die  beiden  Hauptstrassen  sich  kreuzten. 
Den  Omphalos  aber  erklärt  er  in  neuer ,  sehr  ansprechender 
Weise  für  das  Abbild  des  aus  der  deukalionischen  Fluth  her- 
vorragenden Berghauptes,  also  für  das  Symbol  der  Erde,  und 
weil  diese  immer  von  neuem  befleckt  wird,  muss  der  Om- 
phalos immer  wieder  durch  das  herabfliessende  Opferblut  ge- 
reinigt werden. 

So  führt  der  Vf.  den  Leser  von  den  ersten  Anfängen  des 
Strassenbaus  in  dem  noch  uncultivirten  Lande  durch  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsperioden  des  hellenischen  Lebens  bis 
in  die  Mitte  der  prächtigsten  Städte  einer  in  materieller  Cultur 
sehr  weit  fortgeschrittenen  Zeit,  und  weist  nach  wie  diese 
scheinbar  rein  äusserlichen  und  materiellen  Verhältnisse  aufs 
engste  mit  den  sittlichen  und  religiösen  Bedürfnissen,  mit  der 
ganzen  geistigen  Bildung  des  griechischen  Volkes  zusammen- 
hingen. Nachdem  Avir  ihm  so  fast  bloss  referirend  gefolgt 
sind,  will  ich  noch  einige  einzelne  Punkte  besprechen ,  in 
denen  ich  mit  dem  Vf.  nicht  übereinstimme  oder  mich  zu 
sonstigen  Bemerkungen  veranlasst  sehe. 

Axif  die  Frage  über  die  ältesten  W^egebauer  und  das  Ver- 
hältniss  der  Phoinikier  und  Ionier  A\rill  ich  nicht  eingehen,  da 
sie    im    Grunde    für    unsern    Gegenstand    von    untergeordneter 
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Bedeutung  ist  und  ihre  Erörterung  vielmehr  in  die  »Schrift  über 
die  Ionier  gehört.  Die  Hauptsache  für  den  Wegebau  bleibt 
dieselbe,  dass  die  ersten  Anlagen  auf  orientalischem  Einflüsse 
beruhen,  und  das  ist  unbedingt  zuzugeben.  Dagegen  hätte 
ich  etwas  klarer  auseinandergesetzt  gewünscht .  wie  sich  der 
Vf.  das  Verhältniss  des  Strassenzuges  der  heroischen  Zeit  und 
der  spätem  denkt.  In  der  Heroenzeit  nimmt  er  ein  sehr  voll- 
ständiges Strassemietz  zu  rein  profanem  Gebrauche  für  die 
136  Reisen  zu  Wagen  an  und  gewiss  mit  Recht,  später  in  der  ein- 
fachem republicanischen  Zeit  nur  oder  doch  hauptsächlich 
Strassen  für  die  Vermittlung  des  Waarenverkehrs  vom  Innern 
nach  der  Küste  und  für  religiöse  Zwecke.  Denkt  er  sich  nun 
aber,  dass  in  der  unruhigen  Zeit ,  welche  das  Heroenzeitalter 
von  der  späteren  Elüthenperiode  des  hellenischen  Volkes 
trennte,  ein  Theil  der  alten  Strassen  verfallen  und  unbrauch- 
bar geworden  sei  und  der  Strassenbau  gewissermassen  von  vorn 
wieder  angefangen  werden  musste  ?  Nach  einigen  Aeusserun- 
gen  scheint  das  seine  Meinung  z\x  sein,  wie  er  ja  S.  23  zu 
Theseus  Zeit  eine  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  bestimmte 
Strasse  über  den  Isthmos  annimmt,  wo  in  späterer  historischer 
Zeit  nach  seiner  Meinung  nur  ein  Fusspfad  durchführte,  wor- 
über unten  noch  ein  Wort.  Andererseits  aber  fällt  ja  die 
Anlange  der  'apollonischen  heiligen  Strassen ,  von  denen  ei- 
erst bei  der  historischen  Zeit  handelt,  in  die  frühste  Heroen- 
zeit und  nennt  er  selbst  die  heiligen  Strassen  die  ersten  künst- 
lich gebahnten  Fahrstrassen  Griechenlands  S.  11.  Sodann  ist 
es  offenbar  zu  eng,  wenn  er  in  der  historischen  Zeit  S.  11 
nur  die  zwei  Rücksichten  der  Theorien  und  des  Waarenver- 
kehrs nach  der  Küste  nennt,  welche  Anlass  zur  Anlage  von 
Kunststrassen  gegeben.  Freilich  schliesst  er  dadurch,  dass  er 
sagt  diese  zwei  Rücksichten  seien  besonders  übrig  geblieben, 
andere  nicht  ganz  aus,  allein  drängt  sie  doch  zu  sehr  in  den 
Hintergrund,  während  er  das  militärische  Bedürfniss  daneben 
auch  hätte  hervorheben  sollen ,  welches  er  selbst  später  bei 
Lakedaimon  als  besonders  wichtig  anerkennt  S.  3S.  Wenn  es 
aber  bei  Lakedaimon,  das  doch  immer  f^st  ausschliesslich  nur 
Fussvolk  hatte ,  bedeutend  war .  so  trat  es  gewiss  bei  den 
Völkern  des  mittlem  und  nördlichen  Griechenlands,  die  durch 
ihre  Reiterei  sich  auszeichneten .    noch  mehr  hervor.     Der  'S  f. 
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scheint  mir  durchweg  den  religiösen  Zweck  zn  sehr  urgirt 
zu  haben ,  ganz  besonders  auch  bei  den  Strassen  der  Städte, 
die  ja  auch  ohne  alle  religiösen  Rücksichten  ein  nothwendiges 
Bedürfniss  waren,  und  ich  zweifle  ob  die  Worte  Asuxpopo;  und 
ayu'.a  vorzugsweise  die  Strasse  der  Festzüge  bedeuten,  wie 
S.  15  u.  83  gesagt  wird.  Dass  \ea>c,  vorzugsweise  das  zu  reli- 
giösen Zwecken  versammelte  Volk  bedeute,  geht  aus  den  ange- 
führten Stellen  nicht  hervor.  Der  homerische  Gebrauch  von  Aac's 
spricht  eher  dagegen,  die  Erklärung  durch  oyXoc,  bei  Lexiko- 
graphen auch,  und  bei  Herodot  I,  187  ai  fiaXiora  Xsoxpopoi  iruXat, 
sowie  in  dem  pythagoreischen  Spruch  Xse>cpopou<;  ooou?  [xr^  arsl/s 
tritt  auch  deutlich  der  Begriff  der  Masse  hervor,  und  ebenso 
wenig  spricht  der  Gebrauch  und  die  Abstammung  von  ayuia 
für  jene  Behauptung.  Ueberhaupt  scheint  mir  Hr.  C.  ganz 
von  seinem  Gegenstande  erfüllt  öfter  specielles,  einzelnes  für 
generelles,  allgemeines,  ja  wohl  auch  zufälliges  zu  rasch  für 
wesentliches  genommen  und  aus  einzelnem  Vorkommen  eine 
Regel  gemacht  zu  haben.  So  möchte  ich  bezweifeln  dass  ooov 
TSfivsiv,  putxotoji-ia ,  secare  viam  ausschliesslich  vom  Einhauen 
der  Geleise  abzuleiten  sei.  Bei  dem  Anlegen  von  Strassen 
durch  Wälder  und  felsige  Gegenden  fand  ein  tejxvstv  statt, 
auch  ganz  abgesehn  von  den  Geleisen,  selbst  wenn  man,  wie 
die  Griechen  gern  thaten,  nur  »die  Thalfurche  neben  dem  Bach  137 
erweiterte«,  noch  mehr  aber  wo  gerade  Strassen  durch  das  Land 
gezogen  wurden,  wie  es  Thukydides  von  Archelaos  von  Make- 
donien erzählt  II,  100:  oSouc  suDsia?  e~s ;xs .  puixoTojictv  und  p>ojio- 
xoju'a  kommt  vollends  meines  Wissens  nur  von  den  eine  Stadt 
durchschneidenden  geraden  Strassen  vor.  Ich  habe  aber  auch 
sehr  starke  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Erklärung  von 
r/voc.  Hr.  C.  behauptet  nämlich,  iyyo<;  bezeichne  das  einge- 
hauene Geleis  im  Gegensatz  zu  ctp^atoTpo^ia ,  der  im  Sande 
vorübergehend  sich  bildenden  Wagenspur.  Aber  den  Beweis 
dafür  hat  er  nicht  geführt.  Er  bringt  allerdings  Stellen  aus 
Inschriften  bei,  wo  r/voc  das  Geleis,  das  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist,  zu  bedeuten  scheint,  wenn  es  dort  nicht  eher  der 
ganze  Weg  selbst  ist,  wie  es  bekanntlich  gebraucht  wird,  und 
ich  stelle  durchaus  nicht  diese  Bedeutung  in  Abrede.  Aber 
diese  schliesst  die  andere  nicht  aus,  ist  vielmehr  aus  ihr  ab- 
zuleiten,   wie    auch  wir   den  Ausdruck    Geleis   und    Spur   von 
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den  vorübergehend  eingedrückten  Radspuren  auf  die  eisernen 
Schienenbahnen  übertragen  haben,  i'yvoc  bedeutet  aber  unbe- 
stritten zuerst  die  durch  den  Fusstritt  von  Thieren  oder  Men- 
schen zurückgelassene  vorübergehende  Spur,  wie  es  unzählige- 
mal  vorkommt.  Nichts  natürlicher  nun,  als  es  auch  von  der 
durch  Räder  hinterlassenen  Fährte  oder  Spur  zu  gebrauchen, 
von  der  es  sicherlich  erst  auf  das  ihr  nachgebildete  einge- 
hauene Geleis  übertragen  ist,  wiewol  ich  allerdings  ein  Bei- 
spiel für  die  Bedeutung  Räderspur  nicht  habe,  was  aber  zufällig 
scheint.  «pfj-atoTpo/ta  unterscheidet  sich  von  t'/vo?  nicht  als 
das  vorübergehende  vom  bleibenden,  sondern  als  der  engere 
nur  auf  den  Wagen  bezügliche  Begriff  von  dem  weitern  jede 
Spur  bezeichnenden. 

Ebenfalls  zu  allgemein  scheint  mir  der  Satz  ausgesprochen, 
dass  die  Hellenen,  wo  die  Natur  den  Zugang  versperrte,  auf 
die  Anlegung  von  Fahrstrassen  verzichteten  (S.  16),  wofür  als 
Belege  die  städtereiche  Gegend  Lykiens  östlich  von  der  Xan- 
thosmündung  und  der  Isthmos  angeführt  sind,  über  den  bis 
auf  Hadrian  nur  ein  Fussteig  geführt  habe.  Gegen  den  Satz 
in  jener  Allgemeinheit  ist  zunächst  anzuführen,  dass  ja  schon 
in  der  Heroenzeit  über  die  wilden  Joche  des  Taygetos,  die 
man  jetzt  nur  mühsam  mit  Maulthieren  übersteigt,  eine  Fahr- 
strasse führte.  Oder  wenn  das  Beispiel  nicht  gelten  soll,  weil 
es  eben  in  die  Heroenzeit  fällt,  wo  die  eigentlich  hellenische 
Anschauung  noch  nicht  ausgebildet  war,  so  durfte  auch  Lykien 
nicht  angeführt  werden,  das  zwar  den  Hellenen  venvandt,  aber 
nie  hellenisch  war.  Jedenfalls  kann  man  ihm  Makedonien 
entgegenstellen,  das  nach  der  eben  angeführten  Stelle  des 
Thukydides  Archelaos  mit  geraden  Strassen  durchzog,  also 
ohne  sich  an  das  Terrain  anzuschliessen.  Hinsichtlich  des 
Isthmos  aber  habe  ich  eine  abweichende  Meinung.  Pausanias 
sagt  allerdings,  Skiron  habe  den  Weg  für  rüstige  Wanderer 
(suCoiVoi?  avopaaivj  gebahnt  und  erst  Hadrian  eine  Fahrstrasse 
für  zwei  Wagen  gebaut.  Aber  aus  andern  Nachrichten  geht 
hervor,  dass  in  der  Zwischenzeit  wenigstens  eine  Zeit  lang  eine 
Fahrstrasse  dort  existirte.  Zwar  will  ich  auf  die  Nachrichten 
138 über  Theseus  kein  Gewicht  legen,  obgleich  Hr.  C.  selbst  S.  23 
sagt :  »so  vertritt  Theseus  selbst  mit  starkem  Arme  die  Sicher- 
heit  der  heiligen  Strassen,  welche  längs  des  saronischen  Meeres 
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die  späterhin  so  vielfach  zerrissenen  Uferstaaten  desselben  zu 
gemeinsam  ionischen  Gottesdiensten  vereinigten,  namentlich 
die  Städte  der  Troizenier,  Epidanrier  und  Athener,  die  früher 
nur  durch  Seeverbindung  miteinander  zusammenhingen«.  Er 
denkt  also  wohl  an  eine  Fahrstrasse,  da  er  die  heiligen  Strassen 
überall  als  solche  beschreibt.  Dagegen  sind  Nachrichten  aus 
rein  historischer  Zeit  da,  welche  auf  einen  blossen  Fussweg 
nicht  passen.  Herodot  sagt  VIII,  71,  die  Peloponnesier  hätten 
im  Perserkriege  die  skironische  Strasse  verschüttet,  wo  doch 
oöoc  kaum  einen  blossen  Fusspfad  fa-pairoc)  bedeutet.  Noch 
bestimmter  aber  spricht  eine  Stelle  bei  Aristides  im  Panathe- 
naikos  S.  333.  Da  wird  erzählt,  dass  die  Korinthier  einmal 
die  Athener  nicht  bei  den  isthmischen  Spielen  hätten  zulassen 
wollen.  Da  hätten  die  Athener  die  Theoren  durch  Hopliten 
geleiten  lassen,  und  als  sie  schon  in  Eleusis  gewesen,  hätten 
die  Korinthier  Waffenstillstand  mit  ihnen  geschlossen  und  die 
Theoren  seien  ohne  die  Hopliten  weiter  gezogen.  Also  ging 
damals  die  Theorie  zu  Lande  über  die  skironische  Strasse,  die 
mithin  eine  Fahrstrasse  war.  Wann  dieses  Ereigniss  fällt, 
wissen  wir  nicht ;  die  Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und 
dem  peloponnesischen  würde  wegen  der  damaligen  Verhältnisse 
zwischen  Korinth  und  Athen  sich  wohl  eignen,  und  dann  würde 
folgen  dass  die  verschüttete  Strasse  wiederhergestellt  worden 
wäre.  Aber  es  kann  auch  mit  eben  so  viel  Wahrscheinlichkeit 
früher  gesetzt  werden,  und  dann  wäre  möglich  dass  nach  den 
Perserkriegen  die  Strasse  nicht  mehr  hergestellt  worden  wäre, 
was  den  Pausanias  veranlassen  mochte  zu  glauben,  es  sei  stets 
nur  ein  Fusspfad  gewesen.  Damit  stimmt  auch  überein,  dass 
Archidamos  bei  seinen  Einfällen  in  Attika  im  peloponnesischen 
Krieg  nicht  über  die  skironische  Strasse  gezogen  zu  sein  scheint, 
da  er  bei  Oinoe  das  Gebiet  von  Attika  zuerst  betrat,  nicht  bei 
Eleusis  (Thuk.  II,  18).  Das  scheint  früher  auch  die  Meinung 
des  Vf.  gewesen  zu  sein,  vgl.  Peloponnesos  I,  S.  10  und  II, 
S.  552,  wo  die  Strasse  eine  »grosse  Heerstrasse«  genannt  wird. 
Die  Absicht  die  peloponnesische  Selbständigkeit  nicht  zu  ge- 
fährden kann  kaum  als  Grund  für  das  Unterlassen  eines  Strassen- 
baus  an  dieser  Stelle  angesehen  werden.  Denn  abgesehn  von 
der  Leichtigkeit  auch  eine  breitere  Strasse  hier  jeden  Augen- 
blick zu  verschütten  musste  für  gewöhnliche  Zeiten  eine  Ver- 
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bindung  mit  dem  dorischen  Megara  wünschenswerth  für  die 
Peloyjonnesier  sein;  überdies  aber  führte  auf  der  nordwest- 
lichen Seite  der  Geraneia  eine  wenn  auch  beschwerliche  Fahr- 
strasse nach  Boiotien,  auf  der  die  peloponnesischen  Theorien 
nach  Delphoi  zogen,  worüber  Hr.  C.  Pelop.  II,  S.  552  spricht. 
Dass  es  eine  Fahrstrasse  war,  beweist  die  Geschichte  der  Ha- 
maxokylisten . 

Bei  den  Gräbern  stellt  Hr.  C.  S.  53  wieder  zu  sehr  als 
allgemeinen  Grundsatz  auf,  dass  man  auf  felsigem  Grund  und 
Boden  zu  bleiben  suchte ,  indem  er  sich  besonders  auf  die 
139  Vorschrift  in  Piatons  Gesetzen  S.  958  D  beruft,  die  Cicero  in 
seinen  Gesetzen  II,  27  wiederholt,  keine  p)  spyaatfj.0;  zu  Grä- 
bern zu  benützen.  Aber  in  Wirklichkeit  ist  diese  platonische 
Vorschrift  nie  in  allgemeine  Kraft  erwachsen,  wie  der  Augen- 
schein lehrt.  Zwar  wurden  Gräber  gern  in  Felsen  angelegt, 
die  sich  für  die  Kammern  trefflich  eigneten ,  aber  auch  in 
fruchtbarem  Boden  finden  sich  Gräber  aller  Art,  wie  z.  B.  in 
der  Kephissosebene  an  der  heiligen  Strasse  nach  Eleusis  zwi- 
schen der  Stadt  und  dem  Aigaleos,  oder  wie  das  Grab  des 
Straton  in  der  thriasischen  Ebene  und  viele  andere.  Auch  die 
S.  54  f.  besprochene  Sitte  Gartenbeete  um  die  Gräber  anzu- 
legen lässt  sich  mit  blossen  Felsgräbern  nicht  vereinen.  Ja 
Piaton  selbst  wäre  mit  sich  im  Widerspruch,  wenn  er  so  all- 
gemein wie  Hr.  C.  S.  54  angibt  zur  Ehre  der  Todten  einen 
Hain  von  Bäumen  verlangt  hätte,  der  bis  auf  einen  Zugang 
den  ganzen  Hügel  umringe  und  durch  sein  Wachsthum  ohne 
menschliche  Zuthat  das  Grab  immer  stattlicher  mache.  Dies 
ist  aber  eine  nur  für  die  Gräber  der  Euthynen  geforderte,  also 
seltene  Ausnahme.  Wenn  es  S.  61  heisst:  «so  benutzte  man 
nicht  selten  ausgezeichnete  Grabmäler  als  Wegestationena,  wo- 
für dann  einige  Beispiele  angegeben  werden,  so  ist  das  gewiss 
nichts  dem  Grabmal  als  solchem  zukommendes,  sondern  eben 
nur  als  einem  in  die  Augen  fallenden  Punkte,  wie  es  deren 
andere  auch  gab,  z.  B.  der  Thurm  des  Polygnotos  auf  der 
Strasse  von  Argos  nach  Korinth  (Plut.  Arat.  5.  6).  S.  67 
unterscheidet  der  Vf.  Haupt-  und  Nebenthore  und  wiederum 
Thore  und  Pforten  (ttuAios;)  und  fährt  fort :  »der  letztere  Name 
bezeichnet  die  Ausgänge,  welche  durch  die  Stadtmauer  an  den 
Hafenquai  führen  und  den  Aaupou,  den  See-  oder  Flussgässchen 
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entsprechen«.  Dass  sie  aber  an  den  Hafenquai  führe,  ist  durch- 
aus nicht  wesentlich  für  die  ttoAi?,  die  jede  kleinere  Pforte  in 
der  Stadtmauer  bezeichnet,  -was  Hr.  C.  selbst  recht  wohl  weiss, 
wie  er  ja  gleich  nachher  die  izokic,  bei  der  Panopsqnelle  in 
Athen  anführt.  Aber  wer  das  nicht  weiss,  der  muss  meinen 
Hr.  C.  beschränke  den  Gebrauch  von  tcuXi's  auf  die  Ausgänge 
nach  dem  Hafenquai.  Dass  nach  S.  83  bei  Thuk.  IV,  111 
td  xorca  tt(v  a^opav  rcoAat  in  Torone  das  Thor  bezeichne  welches 
nach  dem  Markte  führte,  halte  ich  nicht  für  richtig.  Hr.  C. 
hat  ja  S.  74  u.  83  selbst  ausgesprochen,  dass  die  Strassen 
eigentlich  alle  nach  dem  Markte  als  dem  Mittelpunkte  der 
Stadt  führten;  die  Bezeichnung  davon  zu  nehmen,,  wäre  also 
keine  unterscheidende ;  es  bezeichnet  vielmehr  das  in  der  Nähe 
des  Marktes  gelegene  Thor,  indem  der  Markt,  wenn  auch  der 
ideelle  Mittelpunkt  der  Stadt,  doch  keineswegs  der  Lage  nach 
in  der  Mitte  der  Stadt  zu  sein  brauchte.  Da  es  dem  Markte 
zunächst  lag,  führt  es  dann  freilich  auch  zunächst  auf  diesen. 
Nicht  recht  verständlich  ist  mir,  wenn  S.  88  gesagt  wird: 
»die  Strassen  hatten  keine  selbständige  Bedeutung  und  deshalb 
auch  nur  selten  bestimmte  Eigennamen«.  Dass  nach  alle  dem 
über  die  Strassen  der  Griechen  gesagten  diese  weniger  selb- 
ständige Bedeutung  haben  als  bei  andern  Völkern  und  in  an- 
dern Ländern,  wo  sie  doch  Eigennamen  haben,  sehe  ich  nicht 
ein.  Darin  liegt  also  kaum  der  Grund  der  seitnern  Namen- 
gebung.  Man  könnte  meinen  es  seien  vielleicht  nur  zufällig  140 
uns  so  wenige  Namen  bekannt;  indessen  zeigen  eine  Menge 
Fälle  wo  Anlass  wäre  eine  Strasse  mit  Namen  zu  nennen  und 
dies  nicht  geschieht,  dass  es  wirklich  verhältnissmässig  wenig 
Namen  gab.  Erinnern  wir  uns  aber,  dass  im  Orient  das  noch 
heutzutage  der  Fall  ist,  so  möchte  der  Grund  eher  in  dem 
Mangel  des  Bedürfnisses  liegen. 

Indem  ich  hier  schliesse  um  die  Anzeige  nicht  allzu  sehr 
auszudehnen,  sage  ich  nur  noch  dem  Hrn.  Vf.  meinen  besten 
Dank  für  die  lehrreiche  Schrift. 
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Achaier,  Schleuderblei  der,  276. 

Achilleus,  als  Name,   588. 

Adonis  362. 

Aeduer  487 f. 

Agamemnon,  König  von  Kyme  592A. 

d  -f  e  >.  d  o  i ,  Mitglieder  einer  Agele  auf 
Kreta  112. 

äyo  pa  v  6  pioi  33,  63. 

Agrai,  358  u.  A. 

dl'j  id  655. 

Aias,  auf  lokrischen  Münzen  226. 

Aigin  a  auveopoi  49;  Forum  in  Epi- 
dauros  200. 

A  i  o  X  t ; ,  Phyle  in  Methymna  1 56  A . 

Aiay  p  o^ei  a  ,  Phyle  in  Samos  154. 

Aischylos  605 ff. ;  dichterischer  Cha- 
rakter 605  f. ;  Stoffe  606  ;  Trilogien 
624 ;  Umbildung  der  Mythen  606  ; 
618  ff. 

Aisymneten  in  Megara  und  Chalke- 
don  67. 

Aithaleerin  Kreta  111. 

Akragas,  tausend  Bürger  207. 

"A*-ria,  Fest  40. 

Alamannen,  Einfälle  der,  475;  s. 
auch  Germanen. 

Alexander,  häufiger  Name  bei  den 
Makedoniern  594. 

Alexandreia,  inAegypten,  Strassen- 
anlage  653. 

'AXe  £1x10x0?  ,  Korkyraier  11. 

'AXel  ixXtj;,  Korkyraier  11;  atheni- 
scher Oligarch  636. 

Alkamenes  ,  Künstler  357. 

Alkmaioniden  593;  634. 

Alphabet,  altboiotisches  71;  von 
Styra  121;  133;  150;  151  u.  A.  ;  der 
Inschrift  von  Naupaktos  174  u.  175, 
230 ;  ionisches  in  Delphi,  Lokris  und 


Mittelgriechenland 230  ;  ionisches  auf 
Schleuderbleien  258  ;  der  athenischen 
Theaterinschriften  34Sf.  ;  Z  und  C 
349,  419  ;  Z  und  C  21  ;  Gestalt  des  E 
300  ;  des  *  auf  einer  korkyr.  Inschr. 
14;  o  für  p'j  252;  linksläufige  Schrift 
252  ;  römische  Cursivschrift  444. 

Amanzonenrelief  in  Sklavochori  44. 

'A  p.  i  p.  7]  t  o  ; ,  Korkyraier  1 1 . 

Ammion,  Frauenname  85. 

'ApKopvTjTo;,  Kork vraier  9 . 

Amphiktyonenbund216;221;365. 

'A  p  cp  i  tu  v  a. ,  kretische  Gottheit  113. 

"Av  a*e  z  ,  in  Athen  361  ff. 

Aenderungen  von  Verträgen  206; 
208. 

Andokides,  ^eüSsxai  641. 

Angelion,  Künstler  303. 

'AvtiSoto?  aus  Attika  99 . 

An  t  in  o  os  in  Athen  verehrt  351  ;  /o- 
peioc  365  ;  als  Dionysos  365  u.  A. ;  sein 
Fest  Antinoeia  365. 

Antiphatas  mit  Chaleiern  in  Nau- 
paktos 211. 

An  tipho  n  aus  Rhamnus  635. 

Aphrodite,  Statuette  in  Basel  426; 
Statuette  aus  Äugst  449. 

'ATioi%[a228f. 

Apollon,  pythischer,  delischer,  Pa- 
ti'oos,  Daphnephoros ,  Auxeto;  und  * 
A6v.io;356;  Zosterios356f.;  367;  Ty- 
pen 302  ff.  ;  Statuette  in  Paris  304  ff. ; 
in  Basel  aus  Lessa  305  f. ;  belvederi- 
scher  312;  Bronzeoriginal  314;  316; 
Stroganoff  312;  Basler  (Steinhäuser- 
scher)  311  ff.;  zwei  Statuetten  aus 
Äugst  449. 

Aera  von  der  Zerstörung Korinths  58. 

Archelaos  von  Makedonien,  baut 
Strassen  656. 

Archeptolemos  aus  Agryle  635 . 
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ApyJ1*?,  Korkyraier  11. 

Architekt  in  Sparta  27. 

Archonten  349;  äpvo;  für  apywv 
382  A. 

Ariobarzanes,  Philopator  326 A; 
3S8. 

Aristarchos,  athenischer  Oligarch 
636. 

Aristobulos,  Korkyraier  19. 

Aristoteles,  über  die  tragische 
Schuld  623. 

Arniades,  Grabschrift  des,  17. 

Arretinisches  Geschirr,  s.  Vasa. 

Artemis,  als  Jägerin  290 ;  in  Ama- 
rynthos  291;  Kolainis,  Epipyrgidia 
357  ;  Pyrphoros ,  Phosphoros  357  f.  ; 
Hekate  357;  Eukleia  361. 

Artorius,  Asklepiades,  Arzt  aus 
Smyrna  417. 

Arzneikunde,  methodische  Schule 
417f. 

Asculum  ,  Schleuderbleie  271. 

A  s  k  1  e  p  i  o  s  in  Athen  und  Eleusis  360. 

A  s  p  a  s  i  a ,  Athenerin  84. 

A  s  p  a  s  i  o  s ,  Künstler  5 . 

Aspiration,  im  Inlaut  von  Zusam- 
mensetzungen 122;  ungewöhnliche 
123;  159;  Fehlen  im  Anlaut  236; 
Psilosis  177  ;  ISO  ;  cppiv  184  ;  Te*va  für 
■ziysa  188;  206. 

Astypalaia,  Phyle  in  Samos  1 54. 

Athen,  lange  Mauern  298;  Theater 
w.  s.  Odeion  326  A  u.  f.  333;  388 
Burgmauer  327  ;  späte  385  u.  A. 
Erechtheion  359;  ülympieion  374 
Wasserleitung  378;  Pnyx  80f.  ;  Di- 
pylon  652 ;  Thorhalle  der  Athena 
Archegetis  652 ;  Stoa  des  Eumenes 
(sog.)  333  f.;  Statue  des  Epicharmos 
299  ;  Schleuderblei  250  ;  Kleruchie  in 
Samos  145;  148 ff.;  Rath  der  500  82, 
377  ;  der  600  377  ;  Schreiber  96  ;  Areo- 
pag  82,  als  Guveopiov  49;  Zahl  und 
Loosung  der  Richter  284;  Richter- 
täfelchen 79,  284  ;  Stimmsteine  288  f.; 
Abstimmung',  Urne  282  ;  Landesver- 
räther 634  ff. ;  dta^Xia  638  ;  spätere 
Geschichte  258. 

Athena  -oXioüyo?  113;  Polias  369; 
im  Palladion  352 f.;  Soteira  353  ;  Bu- 
laia  354  ;  Chalkioikos  u.  a.  in  Sparta 
26  ;  Alea  62  ;  in  keltischen  Landen 
429 ;  Terracotta  und  Onyx  in  Korfu 
5;  zwei  Statuetten  in  Basel  422 f.; 
424 ;  im  Kampf  mit  einem  Giganten 
429. 

'A$7)vaU,  Name  in  Athen  101. 

A  t  h  e  n  i  o  n  ,  Priesterin  der  Athene  369. 


Atimie  207. 

'Axpea;  für 'Axpeu;  593. 

Augen,  ausgebohrt  und  eingelegt  292  ; 
an  Bronzestatuen  von  Silber  425; 
Behandlung  306. 

Augusta,  (Raurica  w.  s.)  472;  586; 
Gründung  393  ;  441 ;  erste  Zerstörung 
und  Wiederherstellung  442  ;  zur  Zeit 
Constantius  II 475  ;  Theater  431  u .  A. ; 
öffentliche  Gebäude  431 ;  Münzen 
433  ff.  ;  Zeitbestimmung  439  ff.  ;  Le- 
gionsziegel 403;  445  ff.  ;  Inschriften 
443  ff.  ;  Fabrikstempel  der  Vasa  446; 
Bildwerke446 ;  Waffen450;  Geräthe, 
Werkzeuge  451  ff. ;  Kleidung, 
Schmuck  453  ff. 

Augustus,  göttlich  verehrt  in  Athen 
364. 

Aurelianus,  Münzreform  437  ;  497: 
505  ff. 


Bagauden  491. 

BcxXXy]t6  c,  ,  Fest  in  Eleusis  367. 

Barbatio,  römischer  Feldherr  475. 

Basilia,  (Basel)  586;  älteste  Ge- 
schichte 392  (Robur,  Bazela) ;  Lage 
und  Ausdehnung  398 ;  Bevölkerung 
402  ;  Municipalverfassung  (Decurio  ?) 
403 ;  Befestigung  auf  dem  rechten 
Rheinufer  402  ;  Handel  405  ;  Gräber 
400  ff.;  408  ff.  Funde,  reinkeltische 
396  f. ,  römische  397  ff. ;  Münzen  400  f. ; 
Inschriften  409  ff.;  Personennamen 
402 f.;  409 ff.;  römische  Ansiedlungen 
in  der  Nähe  394;  andere  Stadt  des 
Namens  393. 

Bepvixelöai;  attischer  Demos  103. 

Bestattung,  xotvö;  vöfjio;  633;  im 
Kriege  633  ;  der  Verräther  634  ff.; 
Athener  in  Megara  637  ;  der  Tempel- 
räuber 637  f. ;  der  im  Kriege  gefalle- 
nen Athener  650  f. ;  der  Marathono- 
machen  651  ;  Verunreinigung  des 
Landes  durch  Unterlassung  640. 

Btoöivo;,  Btacuv?  Kretischer  Monat 
112. 

Blei,  Schreibmaterial  137  ;  Schleuder- 
geschosse 245  ;  Bleigruben  der  Römer 
am  Niederrhein  und  in  Britannien 
405  u.  A. 

Boiotien,  Schleiderbleie  256  ;  260. 

Bo6ßaXos,  Korkyraier  10. 

BouTcXsupaSv)?,  SamischesfivoCjlSS. 

Brea  athenische  Colonie  208. 

Bronze,    Mischung  in    den   Statuen 
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292f.;  in  denHavdtgräbern  585  ;  Fund 
in  Basel  396  f.  S.  a.  Münzwesen. 

BpOT&i;  eig.  jxßpOTo;  in  Zusammen- 
setzungen 126. 

Bundesgenossen,  Krieg  in  Italien 
271. 

Bürgerrecht  152;  Ertheilung  in 
Samos  141 ;  in  mehrern  Staaten  40; 
verkauft  in  Athen  186. 

Buzygen,  athenisches  Priesterge- 
schlecht 352. 


Caleti,  Caletes  478;  4S6 ;  Caletodu- 
num,  Caledunum,  Caldunum  486. 

C  a  p  i  t  o  ,  Dichter  387  A. 

Carates  (?)  427  f. 

Carinus  491. 

C  a  s  t  e  1 1  u  m  ,  pythagoreischer  Begriff 
239. 

Chabrias,  Angriff  auf  Samos  147. 

C  h  a  1  e  i  o  n ,  Lage  1 74  ;  Chaleier  in 
Naupaktos  211;  231;  Vertrag  mit 
r  Oiantheia  12;  230. 

XaXxtSei? ,  ChiliastysinErythrai  156. 

Charillos,  spart.  König  30. 

Chariten  in  Athen  357  f.  363. 

Charon  als  Name  598. 

Cheiron,  Stellvertreter  des  Prome- 
theus 626. 

C  hesia,  Phyle  in  Samos  154. 

Chiliastys,  in  Samos  152  ff.  155; 
in  Methymna  155;  in  Ephesos  und 
Erythrai  156. 

Christenthum  in  den  Gräbern  von 
Kaiseraugst  461 . 

Claudius,  Atticus  369. 

Claudius,  Gothicus  Münzen  437. 

Confiscation,  TEajxaTOCfaY£TaTou206f. 

Constantius  II.  474  f. 

D. 

Daduche  athen.  Priester  359. 

Damion,  Name  23  ;  25. 

Aäfjn?,  Korkyraier  20. 

Daphnephoreion  im  Demos  [Phlya 
356. 

Daphnus,  phokische  Stadt  213  f. 
222  ff.  opuntisch  223. 

Degmenos,  Epeier  241. 

Delphi,  Tempelschätze  294;  Golde- 
ner Schild  298;  Apollostatue  312; 
314;  318;  Gallier  312;  Verbreitung 
milder  Sitte  642. 

Delphinion  auf  Kreta  114. 

Demeter  358;  'ErcovxtSfa  362. 


Demetrios,  Phalereus  88  ff.  Aemter 
90  f.  £Trifj.eU-Y];  91  ;  Statuen  92. 

Demetrios,  Poliorketes  89  f.  263; 
Statuen  92. 

Demiurgen  in  Samos,  in  ionischen 
und  dorischen  Städten  ,  in  Kameiros 
141  u.  A. 

Demokydes,  Athener  79. 

Demos,  Priester  des,  363. 

Ataßo'jXiov  dvaooüvcu  53. 

Aia-/.p£is,   Ataxpiot  219. 

Dialekt,  kretischer  108  ff.  von 
Styra  128;  134;  Boiotismen  128  f. 
131  ;  134,  Aiolismenl31  ;  135,  Ionis- 
men 132;  134,  Kein  Vau  133;  135. 
Inschrift  von  Naupaktos  176  U.A., 
177,  Vau  175,  Aiolismen  und  Boio- 
tismen 176  A;  177;  183;  20S,  dv  c. 
Acc.  178,  Krasis  178,  r\  in  ei  183, 
T£xvalS7,  ei  fürt  191,  o  statt  a  195 A. 
o  statt  e  204 ;  —  a  für  o  142  ;  boioti- 
scher  72  ;  ionischer  72  ;  gemilderter 
dorischer  23;  47.  FlosaSüiv  58. 

8 1  -/.  yj  v  5  6  |x  e  v  ,  actionem  dare  20S  f. 

Diokles  aus  Gela  in  Samos  geehrt 
141. 

Diokletianus  491;  Münzreform 
438;  Silber  438;  498. 

A  i  o  x  X  t  a  ,  Spartanerin  35. 

Diomedes  Dichter,  Statue  387. 

Dionysien,  Fest  364. 

Dionysios,  Athener  1 4  f. 

Dionysios,  Komiker,  Statue  387 . 

Dionysos,  eleutherischer  338;  350 
u.  A. ;  351 ;  364  ;  Melpomenos  351  f. 
360  ;  365;  Auloneus  351. 

Dioskuren  18;  Relief  in  Sklavochori 
43. 

Dirke  643  f. 

A  ia>p.o  o  (a  s.  Eid. 

A  tu>  v  37. 

Domitianus  (?)  Kopf  aus  Äugst 
448. 

AioTTjptoa;  aus  Kopai  76. 

Dreros  auf  Kreta  1 05 ;  Verhältniss  zu 
Lyttos  und  Knosos  110;  Lage  111. 

1)  r  y  o  p  e  r  auf  Styra  135. 

Dumnor  ix  488. 

E. 

'E^ETictjjLOS  vöfJU[J.o;  E-ixXrjpo;  192. 
E-ptxTj-ixov    ähnlich   dem   [j.£-oixtov 

186. 
Eid,  Erneuerung  1S9  f. ;  8itu^oata210  ; 

p.£-a  "öiv  oix£töjv  ibid. 

Eto«YTe^'a  ^^- 
'Ex 5 ott]  p  26. 
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Eleusis   89  f.;    Verschanzungen   des 

Sulla  251. 
Elis,  Schleuderbleie  261,  26. 
"£  [Art  a o  t?  für  eYXTaoi;  14. 
'EveTTjpta,  Einzugsgeld  185. 
Epameinondas  befreit    Naupaktos 

232. 
E  rt  a  cp  p  ä  aus  Kopai  76. 
Ephebenkopfzu  Basel  323  A. 
Ephesos,  Chiliastys  156. 
Epicharmos,  Statue  299. 
E  p  i  d  a  u  r  i  a ,  Fest  360. 
Epidauros  s.  Aigina. 
Epitegi  os,  Heros  362. 
Epoikie    der   Lokrer   in    Naupaktos 

178;    181;    8.  a.  Naupaktos ;  Epize- 

phyrische   Lokrer   in  Messana  190; 

Begriff  211  ;  228  f. 
Eponymos  in  Thuria48;    in  Manti- 

neia  57. 
Erbrecht  191  f.;  199;  205. 
Erechtheus  355. 
'Ep  tfxvaoToc,  Korkyraier  9. 
Erythrai,  Phylen  156. 
'Ep'j&pa  tot ,  Chiliastys  in  Methymna 

156. 
'EoYOvtoe'j?  72. 
Ethos  und  Pathos  in  der  Plastik  312  f.; 

317;  322. 
Eu biotos,    Statue    im    Theater    zu 

Athen  347  ;  370. 
Eubulides,  Künstler  360  f. 
Eukleia  in  Athen  verehrt  361. 
Eule  auf  Schleuderblei  2S!J ;  auf  Rich- 
tertäfelchen 285. 
E  umenes  II.  im  Besitz  von  Aigina 65. 
Eumolpiden  athen.  Geschlecht  368. 
Eu  neiden,      Priestergeschlecht      in 

Athen  351. 
E  u  n  o  m  i  a  in  Athen  verehrt  361 . 
Eupatriden,    Beziehungen    zum   h. 

Recht  367  f. 
Exegeten  367  f.;   Tiu96rr/'r]OTo;    367; 

Eupatride  ibid. 


Fackellauf  zu  Ehren  des  Prometheus 

607. 
Frauen,  Aemter  der,  142. 
Fr  ick  römischer  Niederlassung  464  ff. 

Hypocaustum,  Mosaik  465  ;  Geräthe 

u.  s.  w.  466  ff.;  Münzen  470  ff.   Zeit 

der  Zerstörung  474  f. 

G. 

Gallien us,  Münzen  437  ;  496. 
G  e  1  a  hergestellt  152. 


rivT]  in  Samos  152  f. ;  157. 

Geräthe  plastischer  Schmuck  449; 
466;  Strigiles,  Disci  in  Korfu  6; 
Keltische  aus  Basel  395  f.  ;  römische 
aus  Basel  397  f.,  aus  Äugst  (Ringe, 
Brenneisen,  Schlüssel  u.  s.  w.)  451 ; 
456,  aus  Frick  466  ff.  ;  Geräthe  aus 
den  Gräbern  in  der  Hardt  570  ff. 

Germanen  im  römischen  Reich  440  f.; 
475;  491. 

Geschlechters.  ^£\r] . 

Gl  ans  245  s.  Schleuder. 

Glas,  schönes  Gefäss  in  Basel  453. 

Tvottlioc,  Korkyraier  16. 

Goldelfen  beinstatuen  355. 

Gorgo,  Tochter  des  Kleomenes  597  f. 

Gorgoneion  auf  athenischen  Richter- 
täfelchen 285. 

Götter,  Verhältniss  zur  Moira  629; 
geworden  628. 

Götternamen  für  Sterbliche  595  ff.; 
der  Olympier  600  ff.;  Beinamen  der 
Götter  602. 

Gräber  an  den  griechischen  Strassen 
650 ;  T.£[Äy.Ttr.oz  ibid. ;  ausserhalb  der 
Städte  401  ;  651  ;  in  Megara  651  ; 
Terrain  658  ;  Grab  des  Straten  65S. 
Spätrömische  und  fränkisch-alaman- 
nische  398  ;  römische  in  Basel  400  ; 
408  ff.  ;  Reihengräber  in  Wintersin- 
gen 566.  Hügelgräber  in  der  Hardt 
566  ff.;  Gräberfeld  bei  Kaiseraugst 
431  ;  457  ff.;  Steinsärge  584  ;  Sarko- 
phage 70;  457  ;  Nachrömische  in  der 
Hardt  566  ff.  —  ycupe  418. 

H. 

Haar,  Behandlung  in  der  Kunst  292. 

Hadrianus,  Ehrendecret  in  Sparta 
34;  verehrt  als  Eleuthereus,  Olym- 
pier, ato-Tjp,  ßo'jXaioc  364  ;  Fest  Ha- 
drianeia  364;  Beziehungen  zu  Athen 
(Chronologie)  377  f.  ;  Cult  des  olymp. 
Zeus  369;  Postament  seiner  Statue  im 
Theater  347  ;  372  ff.;  Errichtung  von 
Statuen  374  u.  A. ;  375  ff. ;  baut  die 
Isthmosstrasse  656 ;  Münzverschlech- 
terung 495. 

rAXtct  in  Korkyra  7  ;  in  Thuria  (?)  48. 

Haliaios,  kretischer  Monat  114. 

Hauenstein,  oberer  Römerstrasse 
429;  473. 

Häuser  s.  olxot. 

'ApjJ.axoTpoyta  655  f. 

Hekate  357." 

Hekatostysin  Samos  152  ff.  ;  in  By- 
zanz  158. 
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Helios  369;  als  Name  597. 
Helvetii486;  488. 
Hephaistodoros,  Athener  9-1  ff. 
Hephaistos  359  ;  (307;  sein  Fest  359. 
Herakles,  Kopf  in  Basel  318  ff. ;  far- 

nesischer  320 ;  Relief  an  der  Mauer 

von  Alyzia  320 ;   befreit  Prometheus 

626. 
Herakles,  Sohn  Alexanders  588;  593. 
E  p  \x  ato  ; ,  korkyraischer  Monat  15. 
Hermes,  sa-rioä/o;,  ^mftaXotp^Trjs  362; 

tVjopeö?  (?)  15;  Kriophoros,  Statuette 

in  Basel  307  f.  ;  Typen  des  Kriophoros 

309 ;  Statuette  in  Basel  425 ;  häufig 

in  Gallien  426;  Statuette  aus  Äugst 

449. 
Heroennamen  für  Sterbliche  588  ff. 
Herold   des  Volks   und  Raths  350; 

Hierokyryx,  -/.yjou<;  nava^s  v.ai  iepei? 

359. 
'EsTta,  *oivd,  TTÖXeto;  29. 
Hestiaia  und  Histiaia  (Oreos)  78. 
'  E  z  a  i  p  e  T  a  i ,  die   Syssitien  auf  Kreta 

114. 
Hieromnemon  365. 
Hierophantes  359. 
'Iepo&6xai  in  Sparta,  Messene,  Phi- 

galia  28  ;  in  Akragas,  Egeste,  Melite, 

Lindos  29  ;  UpoS'jatov  ibid. 
H  i  k  e  si  o  s ,  Statthalter  des  EumenesII. 

in  Aigina  65. 
'0  fA  o  X  ei)  'i  y  o  s  aus  Kopai  76. 
'OrXoSevöc  182  f. 
opoi  in  Attika  81;  86;  329. 
'Yaia,  Schleuderblei  273. 
Hyampolis  in  Phokis  223. 
T  o  p  (a  zur  Abstimmung  210. 
HylikeSee644. 
c T 7t e p d x i o i  219. 
Hypocaustum  in  Frick  465. 
1  -oa7iovoo'jc  oczooo'jvat  tou;  vr/.po'j? 

633. 

I. 

Iaxy  a^ou  yo?  359. 

J  a  p  e  t  o  s ,  Japhet  609. 

Jason,  Arzt,  Rhodier,  Kyprier  588. 

"I/v  oz  655  ff. 

Inschriften,  römische  aus  Basel 
409  ff. ;  des  Modius  Asiaticus  414  ff. ; 
auf  einer  Bronzebasis  427  ;  aus  Äugst 
443  ff. ;  Stempel  446;  470.  _ 

Interpunction  in  griechischen  In- 
schriften 117  ;  175  ;  185. 

Iphikrates  Angriff  aus  Samos   147. 

Isiskopf  in  Basel  448. 


I  s  m  e  n  o  s ,  Fluss  643  f. 
Isthmosstrasse  654  f. ;  656  ff. 
Julianus  gegen  die  Alamannen  475. 
Julius  C.  auf  Grabinschrift  aus  Basel 
409. 

K. 

Kabeiren,  samothrakische  363. 
KdES o ? ,  Stimmurne  2SS. 
K  n  i  d  o  ot ;  in  Sparta  638. 
Kaiamis,  Künstler  309. 
K  a  X  X  i  v.  tu  aus  Tegea  60. 
KaXX  r,c  p  dxYjs  aus  Sparta  35. 
Kalliteles,  Künstler  309. 
Kanachos,  Künstler  303. 
Karier  als  Dolmetscher  237. 
Kassandr os,   Verhältniss  zu  Athen 

89. 
Kaxatofi-Tj  s.  Theater. 
Kelten  in  Basel  397;  402  f. ;  Namen 

402  f. 
Kephisi scher  See  gleichbedeutend 

mit  Kopais  644. 
Kephisodotos,  Künstler  3S7. 
Kiöoupcnv,  Männername  37. 
Kleidung  s.  Schmuck. 
Kleomenes  III.  30. 
K 1  e  o  n  ,  Verwalter  von  Aigina  69. 
Kleopompos,  athen.  Feldherr  224. 
Klymene  618. 
Knemis  ,  Gebirge  213  f. ;  222  f. ;  Kne- 

mides,  Stadt  222  u.  A. 
Knosos,  Verhältniss  zu  Dreros  110. 
Koivd'Aotas,  Fest  40. 
Koivävec  184. 
Ko  t  v  b  v  xöjv  Aoxpwv  215  ;  217. 
Ko  iv  ö;  vofj.0?  633  ;  637  f. 
Kolophon,  Tausend  Bürger  207. 
K  o  m  n  o  k  ajr  i  o  s  (?) ,  kretischer  Monat 

114. 
Konon  in  Samos  147. 
Kopai  75. 
Koppa,  im  Alphabet  von  Styra  121  ; 

in  den  lokrischen   Inschriften   175; 

230;  auf  einem  korkyr.  Blei  8. 
Köre,  Pherrephatte  358. 
Korkyra,  dXla  14;  Prytanen  14;  19; 

£[X7:aau  14;   Tipootdrat  15;   Trpößo'jXoi, 

Tpoot-xoi  16  ;  Schleudergeschosse  7  ff. ; 

261,  27. 
Kosmenin  Kreta  111. 
Kreon,  seine  Schuld  in  der  Antigone 

640  f. 
Kreta  s.  Dialekt. 
Kr i tias,  Künstler  299. 
Kr  i  t  i  o  s  ,  Künster  299. 
Kronosdienst  60S. 
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K  y  b  e  1  e ,  Statuette  aus  Äugst  449. 
Kydas,  Kreter  112. 
Kyrae,  aiolisches,  tausend  Bürger  207. 
Kynos,  Stadt  im  östlichen  Lokris  212. 
K  v  p  r  o  t  h  e  m  i  s ,    persischer   Befehls- 
haber in  Samos  148. 

L. 

A  a  ß  s  p  i  c, ,  Name  in  Athen  1 03. 
Lampen  s.  Vasa. 
Legio  Villi  Macedonica  83. 
Legionsziegel  403  ;  aus  Äugst  445 

u.  446  u.  A. 
AeiDcpopo?  655. 
Aeovrioas,  Korkyraier  12. 
Leuci,  Münzen  433;  476;  478;  486. 
A  t  %  o  ß  6  X  t  a ,  Fest  in  Troizen  367 . 
Ai&oßöXoi  240. 
A  iHoxwtku  v  370. 
At&ocpopoc,  Priester  367 . 
Lokrer,  hypoknamidische,  epiknami- 
dische,opuntische212 — 228;desAias 
vorTroja  241  ;  -/oivöv  215;  217;  221  ; 
Wappen    219;     Selbstregierung   der 
Städte  220 ;  Verschiedenheit  der  Ge- 
setze   196;    220;    Aristokratie   219; 
Centralisirung    und     Gleichstellung 
220  f.  ;   Sympolitie  mit  Aitolien  221  ; 
Parteinahme  für  Sparta  und  Theben 
220;    im  h.    Krieg  220;   225;    637; 
Münzen  219  ;  225  ff.  ;  Schleuderbleie 
250. 

'EtJTTsptoi   215;   219;    Ozolische  216; 
'ETTiCecfupiot  216;    d^oxspoi  ibid.   — 
Tausend  Bürger  im  epizephyr.  Lokris 
207;  216. 
Loos  in  Athen  136;  der  Richter  284; 
in  Styra  136 ;  Zuloosung  in  eine  Phyle 
u.  s.  w.  153. 
Aocpto;,  Korkyraier  13. 
Lucretius,   Stempel  auf  Bleibarren 

405. 
Lykien,  ohne  Landstrassen  656. 
Lykomedes,  Athener  356. 
Lykurgos,  der  Gesetzgeber  30. 
Lykurgos,   der  Redner,  Thätigkeit 

für  das  athen.  Theater  326. 
AuaavoptSa;  aus  Phokis  77. 
Lysippos,  Künstler  320;  322. 
Lyttos,  Feindschaft  mit  Dreros  und 
Knosos  110;  Zerstörung  ibid. 

M. 

M accus,  sog.  aus  Äugst  449. 
Magnentius  474 f. 
Malier,  Schleudergeschoss  275. 
Marathon  298. 


Maxpöowpo;  aus  Kopai  75. 

Maximianus  Herculeus  491. 

Mediomatriker  486. 

Megalopolis,  ouv£opot49;  crfopavo- 
p.ot  63 ;  Aux<xßsixü>v  cfuX-rj  64. 

Megara,  Decret  für  Hikesios  65 ;  ouv- 
ap/tat,  ßaaiXeu?,  Schreiber,  Strate- 
gen 66 ;  cdaufj.växai  67. 

Mekone  608. 

MeXa;,  davon  abgeleitete  Namen  127. 

Memnon,  Historiker  588. 

Menandros,  Komiker,  Statue  im 
Theater  387  f. 

Menekratesdenkmal  16f. 

Menestratos,  Korkyraier  10;  Ms- 
voaxpaxo;  73. 

Messana,  Epoikie  der  epizephyri- 
schen  Lokrer,  Aristokratie  190. 

Messene,  sog.  arkadisches  Thor  652. 

Messenier  in  Naupaktos  229;  231; 
Schleudergeschosse  261. 

Metageitnion,  samischer Monat,  in 
Kos  und  Rhodos  145   (UehrxfziTVjoc,) . 

Methymna,  Phylen  und  Chiliastys 
156. 

Mexoixiov  186. 

Milatos  ,  auf  Kreta  105. 

M  i  n  o  a  ,  auf  Kreta  105. 

Mithridatischer  Krieg  251;  255; 
257. 

Modius,  Asiaticus,  Arzt  der  metho- 
dischen Schule,  seine  Büste  in  Basel 
413  ff.  ;  in  Paris  415. 

Moira  und  die  Götter  628  f. 

MoXußöioes  242 ;  245  ;  s.  a.  Schleuder. 

Monate,  korky rai  ische  1 5  ;  samische 
144  f. 

Mucapora  (Valens)   auf  Inschr.   aus 

Basel  411. 
Munatius,  Plancus,  Grabschrift  von 
Gaeta393;  Gründer  von  Augusta 441. 
Münzen,  der  ionischen  Inseln  4 ;  von 
Leukas  11;  lokrische  219;  225  ff. ; 
von  Thronion,  Amphissa,Eleusis  227  ; 
von  Magnesia  429 ;  athenische  mit 
dem  Theater  327;  333  u.  A. ;  334; 
byzantinische  u.  fränkische  aus  Athen 
386  A;  Münzfunde  bei  Basel  394; 
Syrak.  Didrachme  aus  Basel  395  ;  von 
Nemausus  und  Vienne  aus  Äugst 
433  ;  römische  aus  Augst434  ;  aus  den 
Gräbern  in  Kaiseraugst  462;  Justi- 
nian  aus  Muttenz  (A/)  442  ;  römische 
aus  Frick  470  ff. ;  473  f.  Römische 
Münzen  aus  Reichenstein  489  ff., 
Zahl  und  Zeit  490  f.,  sog.  Inedita 
492  f.  —  Keltische  Münzen  aus  Basel 
395;  aus  Äugst  433;  aus  Nunningen 
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47G  ff.  ;  des  Orgetorix  487  f. ;  ost- 
gothische  und  byzantinische  angeb- 
lich aus  Äugst  442  f. ;  Funde  in  der 
Schweiz  493  A. 

Münzstätten,  Lyon  475;  Trier  506. 

Münzwesen,  Verschlechterung  seit 
Nero  494  ff.  ;  Doppelwährung  494  f. ; 
Billon  437;  49G  u.  A. ;  499;  Silber 
499  ;  Analyse  500  u.  A.  ;  "Weissieden 
437;  496  u.  A. ;  500;  bloss  Kupfer 
497;  Reform  Aurelians  437;  496; 
505  ff. ;  Curs  der  alten  Sorten  507  ff.  ; 
Silber  des  Diocletian  438  ;  498 ;  De- 
nare 494  ;  Gewicht  und  Gehalt  494  f. ; 
Quinare  494;  498 f.;  505;  509.  Sech- 
ziger 495  f. ;  Zahlzeichen  XXI  und 
XX  497  ;  Gepräge  503;  Gewicht  503  f. ; 
Falschmünzung  495. 

Musen  360;  ihre  Namen  für  Sterb- 
liche gebraucht  598  u.  A. ;  599. 

Muttenz,  römischer  Name  394; 
Ueberreste  491. 

Mysacheer,  Geschlecht  in  Naupak- 
tos  194  ff. 

Mysterien,  kleine  in  Agrai  358. 

N. 

Naxos  auf  Kreta,  naxischer  Wetzstein 
105. 

Namengebung,  Omen  593;  ab- 
stracte  Begriffe  600 ;  nach  Gebirgen 
38;  Sklavinnen,  Priesterinnen  603; 
Jagdhunde  600  A ;  Strassennamen 
659. 

Nau paktos,  von  Athen  erobert  229 ; 
Ansiedlung  der  Messenier,  an  die 
Lokrer  zurück  229  ;  231 ;  in  den  Hän- 
den der  Achaier,  Befreiung  durch 
Epameinondas  232;  Umfang  231; 
Epoikie  178;  Zeitbestimmung  229— 
232  ;  Demos  184  ;  Kotvöwe^Befreiung 
von  den  Steuern  in  der  Heimath  1 84 
Rückkehr  185;  196;  Steuern  186 
1 90  f . ;  Verpflichtung  gegen  Opus  1 89 
Erbe  des  gest.  Epoiken  191  f.  ;  Per- 
kotharier  und  Mysacheer  194  ff.  ;  Be- 
sitz im  hypokn.  Lokris  195  ;  Erbe  in 
Lokris  199;  205;  Prozesse  in  Opus 
200  f. ;  Prostates  200  ;  Trpooty.ta  201  ; 
Volksversammlung 207;  Chaleier  21 1 ; 
231. 

NeevvtSpio?  (?)  72. 

Nemesis,  oupcma  358. 

Neoptolemos  s.  Pyrrhos. 

N  7]  p  e  i  ?  ,  als  Name  596. 

Nero,  Münzverschlechterung  494  f.  ; 
505. 


Nesiotes,  Künstler  299. 
Nikaia  aus  Ephesos  290. 
NlxavSpoc,  Korkyraier  20 . 
N  t  •/.  a  p  y  o  ; ,  Korkyraier  2 1 . 
Nike,  "olympische  368;  Athene-Nike 

368  f. 
Nikomedes,  Korkyraier  11. 
Niko stratos,  Athener  79. 
Numerianus  49 1. 
Nundina,  Joincatia  auf  Inschr.   aus 

Basel  410. 
Nunningen,  keltische  Münzen  476. 
N6(jL<pat,  A'jXwvidos;  352. 
N  y  m  p  h  e  n  n  a  m  e  n  für  Sterbliche  595f . 


Obermumpf,  römische  Reste  473. 

0Uexai211. 

0I*oi  152. 

Olus,  auf  Kreta  105. 

O  n  a  t  a  s ,  Künstler  309. 

Opus,  Epoikie  nach  Naupaktos  w.  s.  ; 
100  edle  Geschlechter  190;  Tausend 
207  ;  220  ;  Gericht  210.  —  Opuntische 
Lokrer  212— 228  ;  Hauptstadt  2 1 7  ff. ; 
herrschende  Bürgerschaft  2 1 S ;  aristo- 
kratische Regierung  219  f. ;  Münzen 
225. 

Orchamenios,  Demiurg  in  Samos 
142. 

Orgetorix  487  f. 

Ornytos,  Sohn  des  Sisyphos  223. 

Orthographie  derThe aterinschriften 
348;  späte  72;  fehlerhafte  4 1 9  ;  t  sub- 
scriptum  144;  ei  für  t  191  ;  300;  i  für 
ei  35 ;  38  ;  t  für  u  67  ;  e  für  -q  353  A ; 
o  für  oj  80 ;  Verwechslung  von  o  und 
to  290;  330;  eaxoö  102;  Aspiration 
159;  Fehlen  des  spiritus  asper  236; 
<j<j  vor  t  und  %  20  ;  82 ;  190  ;  xx  nach 
o  20 ;  'AtoSXom  300. 

P. 

IT.  et  tot  (3  7ii  tu  po;  38  f. 

Pagonda  291. 

riaptaxocpaYe  Toxat  s.  Confiscation. 

n  a  p  o.  £  tu  o  x  o  t ,  die  wehrhaft  gemachten 

Epheben  auf  Kreta  112. 
Ilap|x£vtwv,  Athener  100. 
Pathos  s.  Ethos. 
P  at  r  o  k  1  e  s ,  neben  Patroklos  5SS  ;  auf 

lokrischen  Münzen  226. 
Pausanias,  König  von  Sparta  638 ; 

642. 
Pausanias  Perieget.  Versehen  298  ff. 
rUBtavöfAot  in  Sparta  33. 
Peisistratos,  Hippias  Sohn  360. 
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HeXusKuv,  samischer  Monat  144. 
Perkotharierin  Naupaktos  1 94  ff. 
Persephone  s.  Koi-e. 
Perseus,  maked.  König  594. 
IleTpoßöXoi  24U. 
Pfund,  römisches  505  A. 
Phaidros ,  Athener  382. 
Phaidrynten,  ^>ai8p6vew  354  u.  A. ; 

355. 
Pharai,  Schleudergeschosse  261. 
Pheidy los,  Athener  287. 
Philippides,  Komiker,  Ehrendecret 

388. 
Philo  kies,  athen.  Archon  94. 
Philopheides,  Athener  286. 
Philoxenos,  Athener  286. 
Phoinix  ,  kretischer  Landesheros  112. 
P  h  o  k  i  o  n  ,  Bestattung  636  f . ;  641 . 
Phokis,   22  Städte   224;    Herren  in 

Lokris  225 ;  Schleudergeschosse  274 ; 

im  h.  Krieg  637. 
*I>po'.>pd  ccpo'jpiov  s.  castellum. 
Phrynicrios,  Athener  635. 
P  h  y  1  e ,  Festung  in  Attika  89  f. 
Phylen,  in  Megalopolis  64;  in  Samos 

152  ;  in  Athen  Hadrianis  364 ;  376  f. ; 

zwölf  374. 
Pieros  598. 
IliYpvj?  (rihrpTjc?)  236  ff. 
rita-ö;,  Laked.  37. 

Fl  tTpTj?  s.   II  lYpY)?. 

Plastik,  Hochreliefs  am  Proskenion 
des  Theaters  zu  Athen  381  ;  Reliefs 
in  Sklavochori  43 ;  in  Tegea  60 ; 
Tafel  in  Piali  (Tegea)  62;  Relief  in 
Oropos  93 ;  Rom.  Denkmäler  aus 
Basel  404  f.  408  ;  Büste  des  Modius 
Asiaticus  413,  unächt  419;  Bronze- 
statuetten 42 1  ff . ;  Bildwerke  ausAugst 
448  f. ;  aegyptische  Bronze  449 ;  Thier- 
liguren  449. 

IlöXeos,  Name  26. 

Polyandrion  (Grab)  136. 

Polygnotos,  Thurm  des,  658. 

Polykrates,  Weihgeschenk  des,  428. 

Polyneikes,  Landesverräther  633; 
63*?  f. 

Pompe  jus,  Strabo  271. 

Poseidon,  Gaieochos ,  Erechtheus 
355  ;  cpjToiXuio;  fauch  in  Troizen)  356. 

FIpaTÖvixo;.  Spartaner  32  ;  36. 

P  r  a  1 1  e  1  n ,  Name  röm.  394  ;  röm.  Villa 
in  der  Nähe  394  :  576. 

Priester  des  Dionysos  Eleuthereus 
33S;  s.  die  betreffenden  Götter;  Na- 
men 369. 

II  p  6  h  i7.  o  ;  o(y.7]  s.  Prozess. 

Prometheus,  Cult  in  Athen,  Schutz- 


gott der  Töpfer  607;  Trilogie  624; 
Au6|/.evoc  625  f. 

Prostates  200;  202  f. 

Protokosmos  in  Kreta  111. 

Proxenie  an  Diokles  aus  Gela  in 
Samos  141 ;  an  Dionysios  aus  Athen 
in  Korkyra  14  f.;  an  Damion  aus  Am- 
brakia  in  Sparta  23. 

Prozess  der  Colonien  in  der  Mutter- 
stadt 200 ;  Prostates  200 ;  npo&ixfa 
(rcpoSmo?)  201. 

Prytanen  in  Korkyra  14  ;  19;  in  Sa- 
mos und  Priene  144. 

*Ffj  cp  t  a  ji.  a  ,  Formel  94  f. 

*Ffj  cp  o  s ,  der  athen.  Richter,  288. 

*F'jopeu;,  korkyr.  Monat  15. 

Pulytion,  Athener  351. 

IlOftta,  Fest  40. 

Il'j&oxp^oxot  368. 

FI  u  X 1 5  e  z ,  Begriff  658  ff. 

Pyraichmes,  Aitoler  241. 

n 6  pyo  t  in  Teos  153  f. ;  157. 

II  ü  p  cp  6  p  o  t  366. 

Pyrrhos,  Name  im  moloss.  Königs- 
hause 593. 

Q. 

Quaestoren  und  Proquaestoren  des 
Kaisers  83. 

R. 

Raurica,  Rauricum  (s.  a.  Augusta) 
393 ;  Castellum,  Castrum  Rauracense 
394 ;  441  f. ;  Gräberfeld  bei  Kaiser- 
augst  431. 

Reichenstein,  Münzfund  4S9 ,  s. 
Münzen. 

R  h  egion  ,  Tausend  Bürger  207. 

Rom  als  Göttin  in  Athen  363  u.  A. 

'Pu^OTopua  655. 

S. 

Sacra,  Gemeinschaft  der,  181  f. ;  231. 

Saloninus  524  A. 

Same,  Statue  des  Septimius  Severus 
21  ;  Münzen  und  Schleudergeschosse 
257. 

Samos,  Demiurgen  141;  Prytanen 
i42  f.  ;  Monate  144  f.  •  athen.  Kle- 
ruchen  145;  148  ff.  «pu-jai  146ff.;  De- 
kadarchen, Harmost  146  f.  ;  Konon 
147;  Perser  147;  Timotheos  148; 
xdftoSo?  durch  Perdikkas  149;  Ein- 
teilung der  Bürgerschaft  152  ff.; 
Dreitheilung  unter  Polykrates  154; 
Phylen  154. 
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Schaltjahr  97  f. 

Schleuder  240  :  244  ;  bei  den  Aegyp- 
tern240,  Israeliten  24U  ;  243  A,  Tro- 
glodyten  240  A,  Griechen  240  f.  von 
den  Aitolern  erfunden  241.    Truppe 
des  Gelon  241,  Hieron  II.  242  f.,  der 
Rhodier ,    Akarnanen ,    Malier ,    im 
Heer   Alexanders  242,    der   Achaier 
243 f.  ;  257  ;  27(3,  Balearen  243  f.,  Rö- 
mer 243  ;  271  ff.,  Italiker  244.  —  Ge- 
schoss    Blei  242;    245,    Steine    242; 
244,  thönerne244,  Erz  7  ;  244 ;  Form 
7  ;  245  ;    279  f.    Gewicht  245;    277  f 
Monogramme  260.  Inschriften  247  f. 
nichtgriechische  269,  lateinische  255 
Embleme  :  Pferd  249;  Stern  250,  4 
267,  46;    Blitz  250,  5;    251,   7,   10 
252,    11;  253,  16;  254,  17;  256,  22 
270,    57;    272;    273;    Eule   250,    6, 
Stierkopf  253,    14;    272;    274,    74 
Schlange  254,  19;  269,  54;  272;  276, 
85;  Dreizack 253,  15;  270,  58;  Adler 
262,  32;  Lanzenspitze 264,  36;  Skor- 
pion 270,  59;    Doppelbeil  276,    80; 
Umstempelung  25u  ;  Loch  für  Zettel 
9;  250;  255;  Alter  258. 

Schlüsselgriffe,  verzierte  449; 
466. 

Schmuck,  fibulae  454  f. ;  585  f. 
Knöpfe,  Haarnadeln, Ohrringe,  Hals- 
schmuck, Armspangen  455;  Finger- 
ringe 456  f. ;  489  f.  Ringe  585.  —Aus 
den  Gräbern  in  der  Hardt  57  Off.  ;585. 
Glasperlen,  Bernstein  ibid. 

Schreibfehler  in  Inschriften  99; 
119;  129;  179;  185;  187;  193;  200; 
204;  211;  419. 

Schrift,  Gestalt  der  Buchstaben  s. 
Alphabet. 

Schw  ef  el  zur  Reinigung  581. 

SeTfAci  (?),  Name  61. 

Selene  als  Name  597. 

Septimius  Severus  21;  schlechtes 
Geld  495. 

Sequaner  395;  486. 

Sicilien,  Einwanderung  durch  Timo- 
leon  152. 

Sikyon,  Münzen  und  Schleuderbleie 
273  f. 

Sttapcpei;  in  Lokris  214. 

2x6Xa£,  Korkyraier  11. 

Sot|tao7)?,  Lakedaim.  36. 

SioxXeiSas,  Lakedaim.  37. 

Sophokles,  Charakter  605;  Ein- 
führung milder  Anschauungen  642. 

Soranus  aus  Ephesos,  Arzt,  417. 

2  u>  a  a  v  5  p  o  s ,  Korkyraier  1 1 . 

Sositheos,  Künstler  88. 


Swtojv,  Messenier  45. 
ZobCouaa,  athen.  Name  100. 
Sparta,  Proxeniedecret  23 ;  suvotwiat 

23 f.;  Architekt27;  za^ion,  ohuwofioc, 

[epo96tai28;    Ephoren  30;    ne$tav6- 

jjlcii  32;  zouotavuiupo;  38  f. 
Speisung  im  Prytaneion  30. 
EtiÖvouXoi,  actövöuXoi  289. 
Steindenkmal  in  der  Hardt  575  f. 
Stempel   auf  Gefässen    (s.  Vasa)  9; 

446;    470;    rhodische  12;  knidische 

80. 
2$£vioc,  Korkyraier' 10. 
Strassen,  Verbindung  in  Griechen- 
land  650 ;    in   heroischer  Zeit  654 ; 

Namen  659  ;  römische  in  der  Schweiz 

429;   472  ff. ;  586;    Mansio,  mutatio 

474. 
Strategen  in  Megara  66;    in  Athen 

CTpotTTjYÖ;  i~l  xd  o~Xa  350. 
Straton,    Beamter   in  Korkyra  11; 

15  ;  Grab  des,  658. 
Styra,     Lage    116;     Bewohner    135; 

ionisirt    135  f.;     Perserkriege   136; 

Loosung  der  Beamten  136;    139;  in 

der    athen.    Symmachie    136;    s.a. 

Alphabet. 
Symmorienin  Teos  153  ;  157. 
Suvap/iaiin  Sparta  23  f.  ;  in  Messe- 

nien,  Ächaia,  Aigosthena,  Olbiopolis, 

Amorgos,  Dyme  24. 
2t)YYpci '-f f]  27. 
26veopoi  in  Bünden,  in  Megalopoiis, 

Dyme,  Aigina,  Akraiphia,  Urchome- 

nos  49 ;  der  athen.  Areopag  s.  Athen. 
E6  vo  i'aoi  228. 
SuvxeXeT;  unter  den  athen.  G6jj.u.ayoi 

238. 
Syrakus,  Achradina,  Orthygia  651. 
Syssitien  auf  Kreta  s.  exaipaat;  060- 

gitoi  30. 

T. 

Tapüai  in  Sparta  28. 

Taygetos,  Strasse  656  ;  Name  38. 

Tauricus  427. 

Tausend,  Versammlung  von  1000 
Bürgern  207. 

Teyvixai,  dionysische  351  u.  A;  365. 

Tektaios,  Künstler  303. 

Temen  os,  Name  in  Rhodos  594. 

T  i  \x.  v  z  iv  Ö8öv,  p'JfAOTOijüa  655. 

Teos  Pyrgoi,  Symmorien  153:  diony- 
sische Künstler  351  A. 

TepuXXiva,  Name  in  Korkyra  19. 

Theagenes  von  Thasos  41. 

Theater  des  Dionvscs  in  Athen,  Ge- 
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schichte  326  f. ;  Lykurgos  326  u.  A.  ; 
371;  Phaidros  382;  blutige  Spiele, 
Gladiatorenkämpfe  326,  378;  Ge- 
schichte der  Ausgrabung  328  ff. ; 
Münze  327  ;  333  A  ;  Material  332  ; 
337;  Cavea  332;  rapoSoi,  el'aoöoi 
332 ;    384 ;    SiaCwpia    334 ;     xaxcnrofrr) 

334  u.     A.  ;     xepviBes,     Sitzstufen 

335  ;  Statuen  347  ;  Orchestra  ,  Ko- 
nistra  379f.  ;  384;  Thymele  379f.  ; 
Proskenion  380 ff.;  ßfjjvx,  ^oyeiov  des 
Phaidros  381  f.;  Statuen  der  Dichter 
387  f.—  Throne  336  ff.;  Inschriften 
338  ff . ;  Versetzung  von  Thronen  344 ; 
Verzierung  338  ;  347  ;  Marken  und 
Zahlen  371  f  ;  Zeit  371  u.  A. ,  desDio- 
nvsospriesters  335;  338;  350  f. 

Themis  618. 

Themison  aus  Laodicea,  Arzt417. 

Themistokles,  Bestattung  635. 

Theogenes,  samischer  Demokrat 
149  A. 

0EO-/.7.tt)  aus  Theben  74. 

Theorie  delische  356 ;  Theoren  zu  den 
Isthmien  657;  nach  Delphi  658. 

Therm opylen  652. 

Th  espi  s  ,  Statue  im  ath.  Theater  387. 

Theseus  361;  schützt  die  h.  Strassen 
656 ;  Historiker,  Gründer  von  Smyrna 
588. 

Thespiosfluss  644. 

Thessalos,  aus  Tralles,  Arzt,  417. 

Thetis  619. 

Thonge fasse  s.  Vasa. 

Thrasyllos,  choragisches  Monument 
des,  327. 

Thronion,  lokrische  Stadt  224. 

Thuria  46;  äXtot  48 ;  50;  cuvsSpoi,  Po- 
lemarchen,  Eponymos,  Gymnasiar- 
chen ,  Hypogymnasiarchen  48 ;  ol 
TMCThaxcifAsvot  50. 

0'jy)'/  öo;  366  u.  A. 

Timärchos,  Künstler  387. 

Timokles,  Korkyraier  10. 

Timophanes,  Lakedaim.  37. 

Timostratos,  Komiker,  Statue  387. 

Timotheos  erobert  Samos  148. 

Torone,  Thor  659. 


Tributlisten,  attische  236. 
Tydeus,  Name  594. 

U. 

0  ü  p  ol  v  i  d  ;  ,  Fest  in  Sparta  40. 
V. 

Valentinianusl.  in  Basel  392. 

Valerianus,  geringe  Münze  496; 
499;  der  jüngere  524  A. 

Vasa,  Gefässe  aus  Korkyra  5;  Töpfer 
im  athen.  Kerameikos  607  ;  Henkel- 
inschriften auf  Amphoren,  Stempel 
der  Lampen,  und  der  Vasa  sigillata 
446  ;  Lampen  446  ;  451  ;  aus  Bronze 
469 ;  bronzene  Vasa  aus  Äugst  452, 
aus  Frick  469  ;  thönerne  aus  Äugst 
452,  aus  Frick  469  f.  ;  Vasa  sigillata 
452 f.,  aus  Frick  470;  gläserne  453. 

Vindonissa  472  f. 

Vo ceti us,  mons  (Bötzberg)  Strasse 
473. 

W. 

Waffen  auf  Korfu  6  f. ;  aus  Äugst  450  ; 
aus  Frick  469 ;  aus  den  Gräbern  in 
der  Hardt  570  ff. ;  578. 

Wallenburg,  Römische Alterthümer 
421;  röm.  Ort  429;  473. 

Wasserleitung,  in  Athen  378;  rö- 
mische 467. 

X. 

Xenophon,  lakonisirende  Darstel- 
lung der  Geschichte  von  Samos  146  f. 

Z. 

Zahlzeichen  zur  Bezeichnung  der 
Paragraphen  176;  187. 

ZYjvdpiov,  athen.  Name  86. 

Zeus,  Polieus,  im  Palladion,  Teleios 
352  f. ;  Olympios  353  ;  355  ;  369;  Phi- 
lios,  Soter  353;  Bulaios  354;  aus 
Pisa  355;  bei  Aischylos  620  ff.; 
627  f. ;  630  ;  Kopf  in  Korfu  6 ;  Bronze- 
statuette aus  Äugst  449. 

Ziegel,  Stempel  9;  römische  Leisten- 
ziegel in  nachröm.  Gräbern  596  u. 
A.;  577;  584;  586. 

Zwölf  Götter  360. 


Dru  ckfehler. 


Seite  211  Zeile  15  von  oben  lies  Kassandrosinschrift  statt  Kassandrosinchrift. 

-  274  Nr.  71  lies  genannt.  Rückseite  statt  genannte. 

-  293  Zeile  10  von  unten  lies  Mederkriegen  statt  Mederkönigen. 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 
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